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gewidmet. 


Die wunderbare Blüte unfrer Kunft konnte ſich weder organifch 
weiter entwideln, noch überhaupt fortdauern, weil fie in dem Boden "Der 
fittlihen Gefinnung keine Wurzeln ſchlug; und fo fehn wir fie in dem 
Augenblid, wo fie in dag höchſte Stadium ihrer Entwidelung tritt, plöß- 
Lich umfchlagen, und aus griechifcher Harmonie in eine Verwilderung über: 
gehn, die und in den Ruf eined Volks von Zräumern und Phantaften 
gebracht hat. Diefer Proceß ift nicht blos innerhalb der Literatur vor: 
gegangen, er muß duch die Mitwirkung der großen öffentlihen Begeben- 
heiten erklärt werden. Die Vorausfegungen, unter denen Göthe und 
Schiller die neue Periode der Kiteratur begannen, waren ganz andere ala 
diefenigen, die nah Schiller 3 Tod unfre Dichter und Philofophen bes 
engten. Damald galt ed, Deutfchland aus der fpießbürgerlihen Ber 
fümmerung feined Denfend und Empfinden? heraudzureißen und ihm 
eine gebildete, für fchöne Formen geeignete Sprache zu jchaffen, durch die 
es mit den übrigen Nationen wetteifern fonnte. Diefe Aufgabe haben 
Goͤthe und Schiller gelöft. seht aber kam es darauf an, dad Bewußtfein 
feiner Eigenthümlichkeit und Selbftändigfeit zu erwecken, und diefer Auf- 
gabe war die claffifche Richtung nicht gewachfen. In ihrer fchönften 
Blüte hatte die deutſche Poeſie etwas jugendlich Unfertige®, und der 
höchſte Kunftbegriff der Schönheit war ohne beftimmten Inhalt. Wir 
finden in Göthe's Sinnfprächen, die ſtets den Kern der Sache treffen, die 
föftlichften Ausfälle auf die foreirten Talente, deren Unvermögen nur durch 
fremdes Schaffen angeregt wurde, auf die problematifchen Naturen, denen 
feine Qage genügte, weil fie feiner gewachfen waren, und die ſich unglüd- 
ih fühlten, ohne ein Recht dazu zu haben. WUber eigentlich durfte ex es 
der Jugend nicht verargen, wenn auch fie dem Ideal, dad er verfündet 
hatte, jener Kunſt des Lebens, deren nur der Künftler mächtig fein follte, 
auf ihre Weife nachftrebte.e Seine Vieblingägeftalten find VBirtuofen mit 
vielfeitiger Empfänglichfeit, ohne ideellen Inhalt und ohne Ehrfurcht vor 
der realen Welt: auch Fauſt, denn fein Bund mit dem Teufel beruhte 
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wefentlich auf der Abneigung gegen Einfeitigfeit der Bildung und Bes _ 
ſchäftigung. In der Gefellfhaft und in den Dichtungen der fpätern 
Romantifer wird diefer Dilettantigmud ind Große getrieben. Die Poefie 
ift ihr eigner Gegenftand, die Kunſt befhäftigt fih nur mit ſich felbft. 
Diefe mit Ironie zerfegte Empfindfamfeit, welche die Annehmlichkeiten des 
Ideals Eoften wollte, ohne fi, in den Ernft deffelben zu vertiefen, biefe 
Weltanfhauung aus der Vogelperfpective, die endlich feinen andern Gegen⸗ 
ftand hatte als den leeren Aether, mußte eine Gleichgültigfeit gegen bie 
Unterfohiede hervorrufen, die das Unfinnige zulegt am liebften hegte, weil 
ed der fräftigfte Ausdruck der individuellen Willfür war. AZulest fam 
die Philofophie der Kunft zu Hülfe und gab der übermüthigen Jugend 
eine neue ars magna, durch die fie fpielend der Beifter Herr wurbe. 
Nichts war fein, nichts bedeutend, nicht? unglaublich genug, und die über- 
reiste Phantaftif endete in der fehalften Berftandeöfpielerei. Sobald man 
der Individualität unbedingten Spielraum läßt, geht alled Bebürfniß der 
Schule und des Studiums verloren und damit aller Stile. Diefer Stil 
Iofigfeit der Kunft entſpricht die Stillofigfeit im Leben der fogenannten 
Künftler: jenes von der Wirklichkeit getrennte Literatenthum, welches zwar 
reih an Coterien ift, aber von einer troftlofen Armuth an allen wirklichen 
Ssntereffen, heimatlod in den Gedanken und Empfindungen, wie in der 
Wirklichkeit, zmwifchen Uebermuth und Selbftverachtung wechfelnd, dem 
elendeften Gefchäftäbetrieb preisgegeben. Die Künftler und Schriftfteller 
der goldnen Zeit von Weimar waren faft durchgängig edle und fchöne 
Naturen, die ein Recht zur Freiheit hatten, weil fie fich felbft ein Maß 
zu geben mußten; aber fie find doch die Bäter dieſes Dilettantismus, 
denn fie haben die Künſtler daran gewöhnt, das Xeben zu verachten und 
fih ihm zu entfremden. Diefe Entfremdung hängt bei ihnen felbft 
mit der falfhen Stellung zufammen, die fie in ihrem Afyl zu Welmar 
gegen die Nation einnahmen. Dort ftand ihnen fein energifches, mit einer 
feſten fittlihen Meinung auggeftatteted Volk gegenüber, fondern nur eine 
ſchönheitsdurſtige Ariftofratie ohne Traditionen und ohne feften Boden. 
Als Später das deutfche Wolf fich wirklich erhob, war die Weltftabt Weir 
mar ein zurüdgebliebener Ort. Die Poeſie hatte fi) von dem gefchicht- 
lien Leben gelöft, fie hatte den bürgerlichen und politifchen Intereſſen 
einen vornehm ablehnenden Idealismus entgegengefeht: dafür warf fich 
die Reaction in ein lärmended Deutfhthum und griff zu den fdheinbar 
überwundenen Vorurtheilen des mittelalterlihen Ritterthums, der Kirche, 
des Ständewefen?, um einen Halt zu haben. Die Idee der individuellen 
Freiheit hatte den „fchönen Egvismus“ entwidelt, der dad Maf des 
Guten im Snftinet fuchte: daraus ging eine traurige Unficherheit in den 
fittlichen Begriffen, ein Spiel mit den Empfindungen hervor, das wir 
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endlich in unferm gefchichtlichen Leben büßen mußten. Die Fähigkeit, ſich 
‚im Dienft der Ideen zu großen Barteien zufammenzufchließen, war ver: 
loren gegangen; die Religion hatte man fich nad äfthetifchen Grundſätzen 
zurecht gemacht: ald nun diefe Grundſätze wanfend wurden, fing man an, 
aus äſthetiſchen Gründen das Abfurde und Abfcheuliche zu rechtfertigen. 
So war die Romantik zunächft eine höchft unerfreuliche Erfcheinung; allein 
fie hat auch große Verdienſte. Sie hat dem Patriotismus zu einem 
tühnen Selbftgefühl und zu einer beftimmtern Phyfiognomie verholfen. 
Sie hat in die Gefchichte, dad Rechtsweſen, die Religion eine tiefere Bes 
gründung eingeführt, und wir werden lange vergeffen haben, daß Savigny 
unfrer Zeit den Beruf zur Rechtsſchöpfung abſprach, wenn feine Ideen 
über Geſchichte und Recht befruchtend fortleben. Die vilettantifchen Sym⸗ 
pathien der Romantik haben fih allmählich zu zwei neuen Wifjenfchaften 
des größten Stild abgeklärt, der deutihen Philologie und der vergleichen- 
den Sprachforfhung. Freilich find diefe Perfpectiven nur aus der Ferne 
wahrnehmbar: wir müflen und erft durch einen widerwärtigen Schlamm 
durcharbeiten, um eine freie Augfiht auf das Biel zu gewinnen. — Bis 
zur franzöfifchen Revolution hatten zwar in den Intereſſen ſehr erhebliche 
Gonfliete flattgefunden, aber in dem, was die Gebildeten aller Nationen 
vom idealen Gefichtöpunft für begehrendmwerth hielten, hatte eine allge- 
meine Uebereinſtimmung geherrfht. Nah dem trüben Ausgang ber 
Revolution begann man an diefen Idealen zu zweifeln; man ging ent: 
weder fo weit, fie ald die Quelle alle des Unheils anzufehn, melches 
Europa betroffen, oder man wurde wenigſtens rathlos und mußte nicht, 
woran man glauben follte. Mit Entjegen ſchaute man den bioßgelegten 
Kern einer Bildung, der man fi bis dahin willenlos überlaſſen hatte. 
Die Idee der Bolköfouveränetät führte zur Maſſenherrſchaft, d. 5. zum 
Despotismus frecher Demagogen; die Idee ber Gleichheit zum Sans 
eulottismus, die Idee des Weltbürgertfums zum Krieg aller gegen alle. 
In dem Kampf gegen die Anomalien der Gefellichaft zeigte dad Syſtem 
nur eine zerftörende Kraft, bis zuleßt nichts übrig zu bleiben fchien ale 
eine chaotiſch durcheinander wogende Maffe, die, in die Hand eine® gewal- 
tigen Mannes gegeben, dad Werk der Zerftörung über ganz Europa ver» 
breiten follte. Die gewaltige Veränderung, welche infolge diefer äußern 
Ummwälzungen in der Literatur und Kunſt vor fih gehn mußte, fchreibt 
man gewöhnlich der romantischen Schule zu, aber nur mit halben Recht. 
Urſprünglich war die romantische Schule weiter nicht? ala die Conſequenz 
bed bisherigen Idealismus in der Philofophie, Kunſt, Wiffenfhaft und 
Religion. Der Umfchlag, der in der Schule flattfand, erfolgte gleichzeitig 
auch im Öffentlichen Leben; fie nahm ihn an, aber fie brachte ihn nicht 
hervor. — Die Erinnerung an die Zeit, welche den Stürmen der Revo⸗ 
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lution unmittelbar voranging, macht einen beinahe wehmüthig wohlthuen- 
den Eindruf. Der ganze Reichtum einer mweltumfafjenden Verftandes- 
eultur concentrirte fih in einzelnen hellen Punkten; in dieſen gaben die 
edeln und heitern Berhältniffe, die rubigen Formen des Lebens der Ge 
jellichaft einen eignen Reiz. Das Perfönliche der hervorragenden Indi⸗ 
viduen hatte den Anfchein einer barmonifchen Geſchloſſenheit; e8 war noch 
nicht untergegangen in der Mafle, in der Flut der alles mit fidh fort 
fhwemmenden Begebenheiten, Meinungen und Barteien. Eine gewiffe Weich- 
heit der Gefinnung und Denfart gab jener Zeit und ihren Charakteren etwas 
Unziebended. Wenn man im Parteigemühl der Syſteme, die fich durchkreuzen 
und fich einander nicht verftehn, plößlich ein Document jener Zeit in bie 
Hand nimmt, Briefe oder fonft Schriften, in denen fih das Perfönliche 
ausfpricht, fo macht die Ruhe und Heiterkeit in den ‘Formen einen wun- 
derbar berubigenden Eindrud; und doch veritedt die fchöne Außenfeite 
jener Zeit eine immer mehr um fich greifende moralifche Auflöfung aller 
Bande und Berhältniffe, eine Freimerdung des Egoismus, der in dem 
Streben nach fchönem Genuß alle fittlihe Beſtimmtheit zerſetzte. An 
einigen Perfönlichkeiten, die mit dem Anfang ihrer Entwidelung noch in 
die claffifche Zeit reichen, zeigt fih died am beutlichften. 

Zu den feltfamften Erſcheinungen unfrer Literatur gehört Clemens 
Brentano, geb. zu Frankfurt 1777. Sn allen feinen Dichtungen ent⸗ 
faltet er eine hohle, fieche, unfräftige und doch übermüthige ndividualis 
tät. Bon der frühften Jugend an war fein eignes (innere der ausſchließ⸗ 
lihe Gegenſtand feiner Dichtung. Er bemerkt einmal, er fet mit feiner 
Voefie zurückhaltend gemwefen, weil alled, was er dichten mochte, zu fehr 
die heiligere Geſchichte ſeines Innern gewefen wäre, als daß er es ohne 
Frechheit in das laue, untheilnehmende Tagewerk der Welt hätte einfügen 
dürfen. „Mein Selbftgefühl glich der abgelöften Farbendecke eined im 
Waſſer verfunfenen Paftellgemäldes, welche noch kurze Zeit oben ſchwimmt. 
Sch hätte e3 vielleicht behutfam wieder auffaffen können, aber ich ſah fo 
lange lächelnd hinein, bi8 heftig ftürzende Thränen es verwirrten, und 
der widerliche Gedanke, daß durch das Auffaffen folder ſchwimmenden 
Farben marmorirted Papier gemacht wird, machten, daß ich dem gelieb- 
ten Bilde noch einen ernften Scheideblick fchenfte, und mid dann muthig 
den Wellen übergebend, es an meiner Bruft feheitern ließ. Nach der Zeit 
empfand ich ftetd in mir eine beftimmte Neigung zu gewiflen Bildern 


und Zufammenftellungen. Die bitterften Arzneien, 3. B. Quaffia, fchmedte 


ih mit einer ganz eignen Luft; die menfchlihe Schönheit, die mid fo 
angeladht und vor mir in Staub zerfallen mein Herz fo tief betrübt hatte, 
erfehien mir wie freudig. lachendes Gift, und mich zu tröften, ergötzte 
ih mich ftundenlang ein reinfarbiged Stück Grünfpan anzufehn, die wun- 
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derbaren Blüten der Belladonna und andrer Giftpflanzen machten mir 
eigne Luft, zugleich aber auch die Sranatblüte und die Lilie.“ — Wie er 
hier fein eigned Selbftgefühl charakterifirt, fo geitalten fich unter feinen 
. Händen alle feine Charaktere; fie find fich felber ein Räthſel. Der Aengſt⸗ 
lichkeit feined Selbftgefühle entjpricht das Haſtige, Unvermittelte feiner 
Darftellung, die ftudirte Einfachheit, die dann plößlich ind Ueberſchweng⸗ 
liche fich verliert, die gezierte Kindlichkeit, die mit greifenhaften Reflexio⸗ 
nen zerſetzt ift, die beftändigen Sprünge aus Hibe in Froſt. Wie Bren- 
tano mit den Herzen derer, die ihn liebten, graufam umging, fo foftet es 
ihn nichts, feine poetifchen Geftalten, die er zuerft mit einer gewiffen 
Zärtlichkeit behandelt, plößlich über Seite zu werfen. Seine Dichtung hat 
feinen Glauben an die Erde, ebenfo wenig an den geträumten Simmel; 
fie ift kleinmüthig, gefpalten, felbftfüchtig und voller Wanfelmuth. Das 
Unenblide und Ueberfinnlihe wird ihr nur durch den Überglauben ver 
mittelt, weil ihr alled vereinzelt und zufammenhanglos erfcheint. Der Zu⸗ 
fall ift ihr die Seele der Welt und die Symbolik ded AZufalld ihre Re- 
ligion. Ste iſt ein unheimliched Wefen, fpröbe und in fi geſchloſſen, in 
einfame dunkle Grübeleien verfunfen und von ihren eignen Ideen nicht 
erwärmt. Wie dag mit feiner Xebendentwidelung zufammenhängt, kön⸗ 
nen wir nicht errathen; es hat im ganzen auch wenig Intereſſe. Er ift 
ganz ohne Geſchichte, ein willenlofer Spielball der Phantafie, und fein 
Leben wie feine Dichtungen find geftaltlofe Erzeugniffe der Laune. Ohne 
eigentliche Schulbildung, aber voll von Phantafien und unbeftimmten Aus 
fihten, gerietb Brentano 1799 ala ein der freien Künſte Befliffener mits 
ten in die Gährungen von Jena, mo er fi mit befonderm Enthufiad« 
mus an Ziel und Fr. Schlegel anſchloß. Seine wunderliche, regellofe, 
veihe PBhantafie, erzählt Steffens, die etwas durchaus Eigenthümliche® und 
Seltfames hatte, z0g mich auf eine unheimliche Weife an. Es war mir, 
ala erwarte ich hinter den fremdartigen Aeußerungen bed feltjamen, da⸗ 
mald noch fehr jungen Mannes unerwartete Auffchlüffe, obgleih immer 
_ bon neuem meine Erwartung völlig getäufcht ward. Brentano griff mit 
dem bunteften Wechjel mannichfaltiger Wibeleien das Philiſterthum an; 
aber er war der @inzige, der mit Beftimmtheit zu willen ſchien, daß er 
nichts wollte. Es war in ihm eine fpielende Dinleftif, durch welche die 
fpätere Beitimmung nicht der vorhergehenden einen tiefern Sinn mit 
tbeilte, vielmehr dieſe vernichtete. Er ward durch feine PVerfönlichkeit, die 
jedem verfliegenden Moment eine Bedeutung zu geben ſchien, der mehr 
äußerlich als innerlich bewegten Jugend, namentlich Frauen fehr gefähr- 
lich. Bei näherer Erfahrung ſah man, daß er weder ſo einfach noch fo 
unbefangen war, al? es jchien. Er pflegte fonderbare Geſchichten zu er 
zählen, die er erlebt Haben wollte: im Anfang glaubte man ihm, dann 
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fliegen Bebenfen auf, endlih fam man dahinter, er habe feinen Zuhörern 
Märchen aufgebunden. Am liebften ſuchte er durch ſolche Lügen bie 
Frauen zu rühren. Er begann mit Selbftanklagen, er fchilderte feine 
Geelenzuftände: viele Vorwürfe habe er fi zu machen, und vieles zu be . 
reuen, er fei ein fchlechter Menſch. Aber noch fei ed nicht zu fpät; er 
werde fich beſſern, wenn es edle Frauen übernähmen, ihn auf den rechten 
Weg zu leiten. War ed endlich zur Rührung gekommen, fo brach er ab 
und ging feine Erfolgs froh von bannen. Es war ein gefährliches 
Zalent, denn oft jpann er fi fo in feine Erfindungen ein, daß er felbft 
daran glaubte. Dämonifches Weſen, Phantafte, Reizbarfeit des Gefühls, 
Selbfttäufhung und Luft an der Täufhung gingen ineinander über, es 
war fchwer, feinen Seelenzuftand klar zu erkennen. Diefe Gemüthö- 
anlage befam fpäter eine andre Richtung, er mar in einem Zufland 
dauernder Selbftpeinigung und fuchte enblih Ruhe in ftreng Firchlicher 
Frömmigkeit und Fatholifcher Ascetif. — Brentano diente der Schule 
jelbft als Stichblatt des Wied. Tieck's „Poetifches Journal“ (1800) 
enthält unter dem Titel: der neue Hercules am Scheidewege einen 
dramatifchen Scherz, wo dem romantifchen Sch in der unnahbaren Höhe 
des Selbftbewußtfeind die läftigen Eindrüde der Welt verfchwinden. Es 
empfindet nichts übler, ald wenn ihm die Prätenfion eines Verſtändniſſes 
begegnet, welches Miene macht, in bewundernder Nachahmung fich mit 
feinem Gegenftand zu verwechfeln. Der „Bewunderer“ (Brentano), der 
mit Robpreifung der Xucinde und mit der Erklärung: „sch verachte gott- 
Iob die Sittlichkeit!* beginnt, wird als ein läftiger Aufdringling abge 
wehrt. — Brentano fchrieb damals „Guſtav Wafa, Satiren und poetifche 
Spiele von Maria*: eine Nachbildung von Tieck's Literarifhen Poſſen, 
an die das Wechfelfpiel zwifchen Publicum und Bühne erinnert. Die 
Farce beftebt in einem Gewimmel unverftändlicher Anfpielungen, und die 
fatirifche Beziehung auf das Kotzebue'ſche Drama würde faum einigen 
Anhalt gewähren, wenn nicht bie und da bie befannten Stichworte ber 
Schule, die „Morgenröthe im Aufgang* und bie „Lucinde“ aus dem 
Wuſt bervorfchimmerten. — Brentano hat in feinen fpätern Satiren bie 
romantifche Selbftironie auf die Spitze getrieben: er ironiſtrt die Schule, 
die Fouqué'ſche Eifenfrefferei, die Geiſterſeher, die das Nachtgebiet ber 
Natur durchreifen, bie gelehrten Gefellichaften zur Wienerherftellung des 
Aberglauben?, die muftifhen Naturphilofophen, die im Märchen eine höhere 
Wahrheit finden ala in der Gefchichte, die Antiquare, die auf Naturwuchs 
Jagd machen — und troßbem treibt er alle dieſe Tchorheiten ärger als 
irgendeiner feiner Glaubensgenoſſen. — In Godwi oder das ſtei— 
nerne Bild der Mutter, ein verwilderter Roman von Maria 
(1801) beſteht der größte Theil aus Tagebuchblättern, in denen die 
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Helden ihre mechfelnden Stimmungen aufzeichnen. Godwi felbft, ein 
Abbild des Dichters, empfindet alle, „was ein Menfch leidet, dem 
dag Leben buch innere Fülle und Außern Weberfluß lange fo leicht 
ald Tugend und Lafter war, und der mit mwenigem geretteten Selbft- 
gefühl in bie Geſchichte einfacher liebender Menſchen tritt, ohne doch 
von ihnen eigentlih als ein Wefen anerkannt zu werden, das wirklich 
Theil an ihnen hat“. — Seine Tagebuchblätter zeigen „Bitterfeit 
und Selbfiveradhtung, mitunter eine Art von Muthfaflen, die eimer 
gewohnten Frivolität fehr ähnlich tft; dabei doch guten Willen, aber felbft 
für diefen guten Willen Verachtung, und jene fatale Ruhe der Selbftver- 
achtung, um die fi fchöner Schmerz bewegt”. — „Bor allen Dingen foll 
man Ehrfurcht haben, man joll fie ehren, und nirgends möchte ich fo gerne 
laut fprechen oder pfeifen ald in der Kirche, nicht um gehört zu werden, 
fondern um e® zu hören; ich möchte auch wol gern in einem liederlichen 
Haufe beten, und über eben diefe Gelüfte kann ich fehr traurig werden. — 
Ich babe immer eine große Anlage gehabt, Weibern, die fich mit ihrer 
Tugend breit machten, etwad die Ehre abzufchneiden und ihre Tugend zu 
ſchmälern, damit die andern fih nicht fo ängftlich drüden müßten, die ihre 
Tugend felbft fhmälerten, und dag that ich vielleicht des Wort- 
fpield wegen.“ — Das Uuftfpiel Bonee de Xeon (1803) fängt mit 
der Erflärung an, unfre Zeit fei unfähig, fih am Komifchen der Kunft 
zu erfreuen, da fle jelber komiſch, d. h. albern geworben fei. Der Dichter 
zwingt fich zu einer andgelaffenen Xuftigfeit, aber nur die Muskeln feines 
Mundes find in Bewegung, feine Augen werben nicht heiter. Er häuft eine 
wunderbare Fülle Eomifcher Stoffe zufammen, aber jo widerfprechend, daß fie 
einander aufheben. Die grotesken Einfälle des italienifchen Ballet? werben bei- 
behalten und noch übertrieben *), aber diefe Naturfprünge werben durch pfycho- 
logifched Raffinement motivirt. Aus Calderon werben die fchablonenhaft ange: 
legten Figuren, die Intriguen und Zufälle entlehnt; aber die erſten verlieren 
durch gelegentlihe Einmifhung deutfh-phantaftiiher Sentimentalität ihren 
Charakter, und dad Sintereffe an den Intriguen erlahmt. da fie feinen Zweck ha⸗ 
ben. Ein junger Cavalier liebt eine junge Dame, fie liebt ihn wieder, die Aeltern 
find einverftanden, trogdem verführt ihn fein eigner Vater, fie zu entfüh- 
ren: und biefer närrifche Einfall wirb auf drei verfchiedene Liebesintriguen 
ausgebehnt. Außerdem läuft jebe ber betheiligten Perſonen entweder aus 
eigner Willfür oder durch irgendeinen andern veranlaßt, ohne irgendeinen 
Grund bald nad linke, bald nach recht? und ftößt mit einer andern Per⸗ 


) So duelliten fi) einmal zwei Helden, von denen mwenigften® einer in einer 
ſehr ernften defperaten Stimmung ift, und um ihn noch mehr zu reizen, bIäft der 
andere während des Fechtens auf einer Flöte die fchauderhafteften Diffonanzen. 
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fon, die daffelbe thut, zufammen. Dergleichen beluftigt im Ballet, wenn 
die zufammenftoßenden Perfonen wirklich umfallen und bei diefer Gelegen⸗ 
beit närrifche Purzelbäume fchlagen; aber wenn fie zur Abwechſelung in 
die Myſtik gerathen, fo ift dad unerträglib. Der Held ift ein phlegma- 
tifcher junger Mann, in den fi alle Mädchen verlieben, ohne daß ex biefe 
Liebe erwibert, bis er endlich durch die Beichreibung einer Dame, daß fte 
im Bett „auf der linken Seite audgeftredt liegt und auf Gefpräche mit 
ihrem zukünftigen Gatten finnt*, zur Xiebe angeregt wird. Dieſer große 
Moment wird durch folgende feierliche Parenthefe eingeleitet: (Ponce ergreift 
ein Glas und fpricht fhläfrig, boch beftimmt und mit ruhiger, launiger 
Wärme. Diefe Rede muß der Schaufpieler gut verftehn, wenn er fie nicht 
verderben will. Sie ift nicht Wortipiel, fie ift der Charakter des Ponce, 
der um wenige Punkte ein größeres Leben dreht, bis ihn die Xiebe ver- 
wandelt) — „D,. gern will ich des Schlafes Ehre trinfen; doc Lieber 
Mohn ale Wein, dann fchlief die Ehre ein, und auf der Ehre Schlaf läßt 
fih gut teinfen.... Aus Liebe wacht die Kiebe wieder auf, und endlich 
macht die Ehre fih eine Ehre daraus, einzufchlafen. Ste drüdt ein Auge 
zu; nun fann die Liebe recht erwachen, und nun ift es gefährlich, die Ehre 
der Ehre fteht auf dem Spiel. — Darum trinke ih auf der Ehre Schlaf; 
der Schlaf wäre wahrlich nicht zu ehren, er wäre blos zu fchlafen, wenn 
die Ehre nicht mit ihm einfchliefe, daß die Liebe wachen könne D pfui 
des Schlafes, Schlaf — eiapopeia, Ehre.**) — — Wie bei Tied, find 
in die größern Werke Brentano’d eine Reihe Eleiner zum Theil fehr zarter 
Lieder verwebt, die aber in feinem innern Zufammenhang zu dem Ganzen 
ftehn. Die Sammlung derfelben macht den Eindrud einer reichen, aber 
in fi felbft wenig übereinftimmenden Empfindungsweiſe. Das Forifche 
Talent Brentano’3 ift außerordentlich, aber nur nach einer Seite ausge 
bildet. Brentano ift in hohem Grade Herr über die Stimmung, aber uns 
fähig, plaftifch zu geftalten und. feine Figuren in ein lebendiged Bild zu 
gruppiren. Bei Eleinen, im Volkston gehaltenen Liedern reicht dag aus, 
und einzelne berjelben laſſen fich den beiten unfrer Dichter an die Seite 
ftellen; bei größern Ausführungen dagegen werden wir durch dad Ber- 
wajchene der Zeichnung verwirt. Wenn bei Novalid der Gedanke fi in 
phantaftifche Formen kleidet, fo liegt doch immer ein wirklicher Gedanke 
und ein menſchlich ftarfed Gefühl zu Grunde: unferm Dichter dagegen Flingt 
zuerit eine dunfle, gebrochene, aber feelenvolle Melodie ind Ohr, die Bil⸗ 
der, Empfindungen und Gedanken fügen fi allmählich in fie ein. Diefe 


*) 1804 beirathete Brentano die von ihrem Dann gefchiedene Sophie 
Mereau, geb. Schubert, die bereitö dreiundvierzig Jahr alt war, Berfafferin von 
Gedichten und Novellen. Sie flarb 1806. 
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Weile ſeines Schaffend brüdt am meiften ferne Berwandtfchaft mit dem 
deutfchen Volkslied aus, deifen Ton er zumeilen ſehr glüdlich nachgebildet 
bat. Nur haben wir bei feinen volksthümlichen Liedern meiftend die Em⸗ 
pfindung, daß in ber Naivetät etwad Angefünfteltes liegt, daß es nur Laune 
if, wenn der Dichter aud dem Kreiſe feiner Bildung heraustritt. Was 
bei dem wirklichen Volkslied naturwüchfige Speenaffociation ift, entfpringt 
bei ihm aus Laune und Ungebuld. Es gelingt ihm felten, ein Bilb klar 
und anfchaulih audzumalen, weil feine Unruhe ibn beftändig auß einer 
Borftelung in die andre treibt. Wenn er fih einmal in ein Bild ver 
tieft, fo findet er fein Ende. Der Gegenftand verfchwindet ihm ganz au? 
dem Gedächtniß, feine Phantafie fchillert in den ungewöhnlichſten Yarben, 
alle Vorftellungen gerathen in eine zitternde Bewegung und es bleibt nur 
ein träumerifcher Nachflang von Melodie und Stimmung. Dann fcheint 
fih der Dichter zumeilen ermannen zu wollen und firebt ängftlich einem 
Gedanken nah, aber dieſer verwandelt fih unter feinen Händen in eine 
froftige Allegorie. Es fehlt ihm jene poetifche Glut, die bei Novalid Alle 
gorie und Realität fo ineinander verfehmilzt, daß wir una auch in dem 
Jenſeits zu Haufe zu finden glauben, und jene Tiefe der Sehnſucht, die 
una anzieht, auch wo wir den Grund nicht fehn. Bei Brentano liegt die 
ideale Welt außerhalb der realen, die eine hemmt und verwirrt die andre, und 
wir hören nur Diffonanzen heraus. Zum Theil Liegt diefe Unklarheit in der 
Beziehung auf Dinge, die und unbekannt find. Die Zahl der Gelegenheitsge⸗ 
dichte ift groß, und auch in den übrigen finden fih beſtändige Anfpielungen, 
theild auf Yamilienfpäße und Stichwörter, theild auf wirkliche Erlebnifle, die 
and aber nicht mitgetheilt werben und die alio feine rechtfertigende Stimmung 
in un® ermweden. Selten ift ein Ausſpruch Göthe's fo misverſtanden wor 
den ala bie Behauptung, jedes echte Gedicht müſſe ein Belegenheitägedicht 
fein. Göthe hat damit nur gemeint, daß jeder poetifhen Schöpfung eine 
unmittelbar drängende Empfindung zu Grunde liegen müffe; aber nur eine 
Ratur, die normal angelegt ift, und deren Empfindungen daher von jedem 
echten Menſchen verftanden werden, hat die Fähigkeit, aus der Empfin- 
dung ein wirkliches Gedicht zu machen. Wenn uns die Gegenftände, auf 
die fi) Göthe's Empfindungen beziehn, unbekannt bleiben, fo Eönnen wir 
die Stimmung ganz von denfelben ablöſen, fie ift an fich Elar und ver- 
fändlih. Bei Brentano dagegen find wir rathlos, wir verftehn ebenjo 
wenig die tiefe Traurigkeit, 3.98. wenn er ſich in endlojen Strophen über 
bie beſte Art des Selbftmorbes ausſpricht, oder wenn er in allen Lieb⸗ 
hen, die er anbetet, eine tiefe Verworfenheit entdeckt, als den foreirten 
Humor, ber fich vergeblich abquält, durch Eindifche Reimereien oder durch 
ausfchweifende Quftigkeit die trübe Grundftimmung zu verdeden. Wir 
haben den Eindruck, ald könne fi ein wahres Gefühl dahinter verbergen, 
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und werben verftimmt, wenn wir und die Motive beffelben nicht enträf- 
jeln können. Es gebt und wie feinem Bater, der nur den Kopf zu ſchüt⸗ 
teln wußte, wenn der Knabe ihm von feiner Sehnfuht zu einem Mar⸗ 
morbilde ſprach, über deſſen traurige Züge er fi) Gedanken machte. Das 
iſt zwar fehr romantifch, aber es ift wider die Natur, und fo kommt und 
auch die Verzmeiflung eined Kindes unnatürlih vor. In einem Gedicht 
fagt er: „Dft war mir ſchon ald Knabe alle Leben ein trübes, träges 
Einerlei. Kein liebres Spielwerk hatt’ ich, als ein Glas, in dem mir 
alles umgekehrt erfchien. Der Efel und die Mühe drüdten mich, ich blickte 
rückwärts, fah ein fohwered Leben und dachte mir das Nichtfein gar viel 
leichter... ein ewiger Streit von Wehmuth und von Kühnheit, der oft 
zu einer innern Wuth ſich hob; ein innerliches, wunderbares Treiben u. |. w.“ 
— Sn einem andern Gedicht Elagt er zuerft, daß alle Leute, mit denen 
er umgegangen , ihm wie todt vorgefommen wären, daß die Kränze, die 
er gepflüdt, nur in feinem Innern gewachfen ſeien; da habe er ſich end» 
lich, um feine Tiefe zu ergründen, in fein eignes Herz verfenkt; aber auch 
von da habe es ihn wieder in die Außenwelt getrieben; dann ſei ihm das 
Leben wie ein Traum erfchienen, und er habe von eidfalten Stimmen 
die Worte gehört: „Das Herz will vor Wonne verzagen.” So kommt 
ihm noch jebt das Leben fchal vor: „Wohl muß ich es geftehn, daß 
Dinge mich umfcheinen, Menſchen gleih; zu hören fie, ja leibhaft fie zu 
fehn kann ich nicht leugnen; doch bleibt mir died Reich der Welt fo fremd 
und hohl, daß all ihr Weſen fo viel nicht fchafft, daß mir der Zweifel 
weich”, ob Sein, ob Nichtfein feinen Spuf bier treibe, ob foldher Welt 
auch Seele wohn’ im Leibe.” — In dieſer vollfländigen Abmwefenheit 
alle? Idealismus Liegt doch ein Mangel an Ernft, der von Unwahrheit 
nicht fehr unterfchieden ift.- Der Dichter muß das Gefühl, dad er dar 
ftellen will, in individueller Lebendigkeit erlebt haben; fein Herz muß von 
der Nothmwendigfeit getrieben werden, ſich auszuftrömen, und auf der ans 
dern Seite müffen die Ideen, die jedem Gefühl zu Grunde liegen, nicht 
blos eine fubjective Grille enthalten, fondern eine allgemeine Wahrheit 
prophetifch verfündigen.. Bon beidem ift bei Brentano feine Rede, wir 
empfinden nie einen ernften, tiefen Schmerz heraus, fondern nur eine all 
gemeine Unbehaglichkeit, nie die Siegeögewißheit eines befeelenden Gedanken, 
fondern ein kokettes Getändel mit Hoffnungen, die darum zu feinem 
Abſchluß kommen, weil fie nicht den Muth haben, in die Tiefe zu gebn. 
Am widerwärtigften ift die pietiftiiche Spielerei in manchen der geiftlichen 
Kieder. — Denken wir und diefe Reizbarkeit und Unficherheit "der Phan- 
tafle, die ihrem innern Wefen nah fhon an Frivolität flreift, zum Ueber 
muth gefteigert, fo haben wir Heine. Manche von den beffern Gedichten 
Brentano’3 könnten von Heine herrühren. Wir fehn in beiden bad bär 
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moniſche Gelüſt nach dem Verkehrten, Widerſinnigen und Häßlichen, das 
dennoch ein tiefes Gefühl für das Schöne und Große keineswegs ausſchließt; 
jenen Uebermuth, der ſich nicht ſcheut, das Schlechte und Unwürdige der 
eignen Perſoönlichkeit der Welt zu offenbaren, und der doch nicht verhin⸗ 
dert, daß zuweilen eine geheime Melodie der Seele fih in rührenden 
Aecorden audfpricht, freilich nur, um mit einem grellen Midlaut zu enden. 
Der Unterſchied lag nur darin, daß Heine mit feinen Launen, mit feinem 
ewigen Wechfel von Pathos und Sseonie wirklich frei mar, während Bren- 
tano von feinen Launen gefnechtet wurde. 

Ernft Wagner, der Sohn eined meiningenfhen Landgeiftlichen, 
geb. 1769, Hatte eine praktifch juriftifche Laufbahn eingejchlagen, die ihn 
jedoh in Dürftigkeit und Mangel ließ. Sean Paul lernte ihn 1803 
fennen und machte den Herzog von Meiningen auf ihn aufmerkſam, der 
ihm 1804 eine Penfion gab und ihm dadurch Mufe verfchaffte, fih ganz 
der Schriftftellerei zu widmen. Sein erfter Roman: Wilibald’d An- 
fihten des Lebens (1804) fchließt fih an Wilhelm Meifter. „Im 
Roman, fagt der Dichter in der Vorrede, muß das ganze Leben mit feinen 
innerften, tief verborgenften Berhältniffen ausgebreitet daliegen ; er fol mitten 
in unferm eignen Leben ein andre, Tiebliches, fabelhaftes Leben aufer: 
bauen, welche? und der Idee zuführt, ohne unfre Wirklichfeit zu vertilgen. 
Man mache ihn ohne Bedenken zu einer allgemeinen Fundgrube von Ideen 
und Sentenzen, und gebe ihm zur Haupttendenz einen treuen Unterricht 
für die Menfchen in der Kunft, das Leben zu idealifiren.* Wie Göthe 
und Sean Paul firebt Wagner fi über dad Verhältniß der bürgerlichen 
Geſellſchaft zur vornehmen Welt ind Klare zu feßen, und auch bier find es 
vorzugämweife Künftler, Mufiker, Maler und Dichter, welche zmifchen beiden 
Ständen die Brüde fchlagen. Die BVerhältniffe, die daraus hervorgehn, 
find noch unmwahrer ald im Meifter, denn der Dichter erfindet für ben 
Adel, den er nur aus ber Phantafie kennt, Eitten und Unterhaltungen 
von einer übermäßigen Frabenhaftigkeit. Auch da kindliche Gemüth wird 
lebhaft hervorgeſucht, nur freilich bei Altern Männern und in einer Ueber: 
treibung, die etwas Beleidigenbes hat, z. B. bei der romantiſchen Schil- 
derung der Weihnachtäfreuden. Was aber das Buch weſentlich von Göthe 
und Jean Paul unterjcheidet, ift die fieberhafte Sinnlichfeit.*) Die mweib- 


*) „Ihre Rippen leben in jenem Läceln, welches die Orgien der heiligſten 
Poefie in der jungen Bruft ahnen läßt Das ganze Bild eriftirt in einem Rofen- 
gewält, in einem Aether der zarteften Xiebe, ber fie felbft bei den häuslichen Ges 
fhäften umfließt. Ihre Farbe iſt nicht eigentlih roth, aber es ſchimmert ein 
glühendes Roth durd die zarte Haut; fie gehört zu den Weibern, aus deren ganzer 


Form ein mildes Rofenfarb fiebt, dies gibt ihnen einen ewigen Satmmet, der, 
Gämtdt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Aufl. 3. 8». 
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lichen Geftalten, die ber Dichter zeichnet und bei denen ihm in der Regel 
ein beftimmte® Modell aus Wilhelm Meifter vorfchweht, nehmen unver 
merkt die Phyſiognomie Mignon’ oder Philinens an, oder vielmehr eine 
franfhafte Mischung au? beiden. Nebenbei überläßt ſich der Dichter nicht 
unbefangen dem Zaumel feiner Luft, er analyfirt fortwährend und treibt 
mit den moralifhen Gefühlen ein ebenfo Zunftreiched Spiel alö mit den 
finnlihen Regungen. Hier erfennt man Rouffeau und Ssaeobi heraus. 
Die Compofition ift ohne Energie und führt zu einem refignirten Schluß. 
Dennoch erlebte der Roman drei Auflagen. — Die reifenden Maler, 
1806, bemühn fich wieder, dte Stände gefellig zu nähern durch Vermitte⸗ 
lung der Kunft;. die angewandten Mittel, Verkleidungen, Namensveried- 
felungen ſehn raffinirt wad gezwungen aus. Diesmal erftredt fich die 
@maneipation bis auf die Brinzeffinnen. Uebrigen® wird bei diefem Ber 
fuh, die Stände zu vermifchen,- in der Ehe doch immer zulett den Ber 
hältniffen Rechnung getragen, die einzelnen Stände bleiben beieinander. 
Jene Liebesverhältniſſe haben zuweilen einen durchaus Lüfternen Anſtrich. 
Göthe wagt fih an die bevenklichften Etoffe, allein er behandelt fie ſtets 
edel und vornehm, und zwar liegt dad vorzugsmweife darin, daß die Sinn- 
lichfeit bei ihm ftetd ein Organ des Geiftes und Gemüths bleibt, während 
fie bier in lo8gebundner Freiheit fidy bewegt. Darum ift Göthe anmutbig 
felbft in der Leidenſchaft; die andern Dichter dagegen verlieren mit der 
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beſonders bei Blondinen, mit der leiſeſten Bewegung ſogleich als hohe Farbe vor- 
dringt und fie den gefhminften Frauen gegenüber fo fehr hebt. Das Weiß der 
fammtenen Haut glüht überall, und ift doch, außer den Wangen, nit roth zu 
nennen — das Götterblut funkelt unter der reinften menſchlichen Bläſſe hervor“ 
u. f. w. — „Eine Umarmung wedte „„unfern Freund““. Don glänzgendem Weiß 
umfloffen, ſchwebte eine füße weibliche Seflalt, die Arme jehnend nah ihm gewandt, 
binter den Rojen hervor und fehmiegte fi, wie ein Traum der Liebe, zu ihm nieder, 
Ihr Gewand mar nur ein zarter Nebel und gli den warmen Wogen der Mai- 
lüfte. Bor den heißen Schlägen ihres Bujens mar fehnell aus dem feinigen das 
froftige Etaunen geflohen. Willig in ihren Armen ruhend, fühlte er die Wange 
von einem leifen, zittemden Athem angehaucht, von heißen Thränen genept. Bald 
erfchloffen ihre Lippen, brennend und in unausfprechlihem Geflüfter, die feinigen. 
Trunten von Lieblichkeit, duntelte ihm fon das Auge unter biefen feuchten 
Schlangenküſſen. Eie entzündeten eine neu aufglübende Glut in ihm. Sein Blid 
erloſch in der Fülle unbekannter Thränen, und feine ganze Seele verlor ſich end- 
lich in nie empfundenen Traumen, aus welchen ihn nur die zärtlich bittenden Klagen 
der verwundeten Göttin weckten, um ihn von neuem einzumiegen. „„O. ihr feligen 
Himmel, ſchonet!““ fchluchzte fie zulept gebrochen, wie im Innerſten des ebene am 
feligem Morde verbiutend — und eben trat der fihelförmige Mond aus einer 
Wotte und erleuchtete die blühende Welt, als fie fi in wilden Entzücken feinen 
Armen entwand und mit abgemandtem Antlig entfloh.“ 
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Ruhe ded Gemüth? auch dad Maß der Schönheit. — Der Roman ver 
folgt daneben noch eine andre Tendenz. Es war gewiffermaffen eine 
Monomanie Wagner's, mit Beihülfe der deutfchen Fürften eine Kunftan- 
ftalt zu gründen, aud der eine neue Blüte der Kunſt hervorgehn follte. 
Bur Empfehlung diefer Idee follte der vorliegende Roman dienen. Einmal 
wandte fich deshalb Wagner auch an den Philofophen Fichte, mit einer 
jo inbrünftigen Leidenfchaftlichfeit, daß diefer Mann, dem die Kunft ziem- 
(ih fern lag, bejtürzt wurde und alle möglichen Hebel in Bewegung zu 
eben verſprach. Ueberhaupt zeigt fich in den Briefen an Fichte und Sean 
Paul eine Krankhaftigfeit, die wir in dem Grade aus feinen Romanen 
nicht heraußlejen. Der Verſuch, einen phantaftifchen romantifchen Rahmen 
für dad Gemälde zu finden, ift eben nur ganz Außerlich geblieben, man 
verliert die Zigeunerbande, mit der er eröffnet wird, bald aus den Augen, 
und auch die zuweilen recht anſprechenden landſchaftlichen Schilderungen 
nehmen feinen großen Raum ein.*) — 

Zahariad Werner (geb. 1768 zu Königsberg) war bei dem frü 
ben Tode feines Vaters ganz der Keitung feiner Mutter anheimgegeben, 
die zulest in den Wahn verfiel, fie fei die SSungfrau Maria und ihr Sohn 
der Weltheiland. Er führte ein wüſtes Xeben, nur unterbrodyen, wie in 
der Regel bei weichen Gemüthern, durch einen Anfab zur Reue und zur 
Frömmelei; 1795 — 1805 bielt er fi mit geringen Unterbrechungen 
ald preußischer Beamter in Warfchau auf, wo er mit Hitig, feinem ſpä⸗ 
tern Biographen, genauer befannt mwurbe. Sn diefer Zeit verheirathete 
er fich dreimal, mit einem Leichtfinn, der jedesmal zu einer fchnellen Lö— 
fung der Ehe führte. Die eigne Sittlichkeit überließ er der gedanfenlos 
fen Empirie, feinen Ssdealiamud warf er mit frankhafter Haft auf die aro- 
Ben Berhältniffe der Welt, von denen er feine beftimmte Vorftellung hatte. 
Sn diefem Sinn trat er in den Freimaurerorden; in diefem Sinn ver- 
tiefte er fih in die funftreligiöfen Sdeen der romantifchen Schule. Aber 
fie waren ihm zu wenig praftifch: ed fäme nicht darauf an, Winfe und 
Andeutungen zu geben, fondern Hand and Werk zu legen, Apoftel der 
neuen Religion in die Welt zu verfenden, fie in einer gefchloffnen Ge- 
meinde zu vermwirklihen. Die Aufgabe der Zeit fei der Sieg des geläu- 
terten Katholicismus mittels der Maurerei über den profaifchen Drang 
eines duch feine Phantafie begrenzten Kriticismus: denn der Katholicie- 
mus fei nicht nur poetifch das größte Meifterftüd menjchlicher Erfindung?- 
kraft, fondern, auf feine Urform zurüdgeführt, allen übrigen chriftlichen und 


*) Die Reifen aus der Fremde in die Heimat 1808 und Iſidora 
1912 geben nicht? Neues. Ernſt Wagner ftarb 1812, nachdem er jahrelang an 
einer unheilbaren Krankheit gelitten. 

2° 


20. Zahariad Werner 1808 -6. 


undriftlihen Religiondformen für eine Zeit, welche den Sinn ber fchönen 
Griehheit auf immer verloren habe, vorzuziehn. (1802) — Auf Bew 
ner's Sugendbildung übte Ehriftian Mayr einen großen Einfluß, eine 
Zeit lang ©eheimfecretär bei Wöllner, fhon in feiner Erfcheinung der er 
eentrifche Sonderling, noch mehr in feinen Einfällen. Um ein Geſicht aus 
der Apokalypſe zu verwirklichen, verfchlang er den größten Theil eine® 
Bibeleremplarg, ſchoß mit Piftolen‘ von der Kanzel u. ſ. w. Alles erfaßte 
er materiell: beim Abendmahl wollte er wirkliches Fleiſch und Blut her 
vorbringen, und dad Geheimniß der göttlihen Zeugung erläuterte er in 
der Weife der fpätern Schönherr’fchen Sekte. Alle Religiondformen mifchte 
er, hörte oft an einem Tage bed Morgen? Meffe, auf feinem Angeficht 
liegend, predigte dann in feiner Kirche, ertbeilte die Sommunion, und 
endete den Tag mit dem Beſuch der Mennonitengemeinde, der Synagoge 
und der Freimaurerloge. Diefer Mann wollte Werner dem Bund ber 
„Kreuzesbrüder im Orient“ zuführen, mit denen er „über Bufareft* in 
Berbindung ſtand; der glaubendbedürftige Zacharias gab fih ihm in blin- 
der Inbrunſt Hin, in einem Brief „küßte er ihm feine heiligen Hände“. 
Werner’ Freunde follten eine Pflanzfchule bilden, aus welcher dann Wer 
ner die Herangereiften feinem Dteifter in die höhern Grade der Rofen- 
freuzerei zuzuführen gedachte. Bon Warfchau aus, 1803, wurde bie Cor- 
teipondenz am lebhafteften betrieben. Auch Iffland war beftimmt, unbe 
wußt für da8 Thal zu wirken, und dem berliner Nordfternbund 
machte Werner höchſt abenteuerliche Mittheilungen, die aber mit Spott 
erwidert wurden, wie benn überhaupt in dem leichtfertigen Berlin mit 
Werner's Heren» und Gefpenfterglauben viel Myftification getrieben wurde. 
Sn der Folge wurde er midtrauifch gegen feinen Meifter, und dies Mis—⸗ 
trauen gehörte zu den Beweggründen ſeines Uebertritts zum Katholieis⸗ 
mus. Das Anfehn, welches die muftiihe Poeſie damals in den höhern 
Kreiſen gewann, verfchaffte ihm 1805 eine einträgliche Sinecur in Berlin. 
Dort Iernte er die Apoftel feined neuen Glaubens, die Fichte, Schlegel, 
Schütz u. f. w. perfönlich kennen, außerdem wurde er in die Praris de? 
Theaters eingeweiht. Ex trieb fich zwifchen argen Ausſchweifungen und 
unfruchtbaren Gewiffendbiffen herum: man muß feine ſehr ausführlichen 
Tagebücher auffchlagen. Es ift ſpäßhaft, wie dicht neben dem gemeinften 
Cynismus die überfchmenglichfte Tugend ſich brüftet, und wie mit ber 
nämlichen Andacht der Act des Mafirend und anderes, was wir hier nicht 
erwähnen wollen, aufgezeichnet tft, wie dad Gebet und die Meditation: 
gerade wie in den cafuiftifchen Ssnftructionen für die katholiſche Geiſtlich⸗ 
feit, wo die Phantafie fih bald in dem Schmuz des raffinirteften Empi- 
rismus ergeht, bald in verzüdten Bifionen zum Himmel auffliegt. — In 
feiner Poefie zeigt fich Diefelbe unklare Gährung, daſſelbe ängftliche Ringen 
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nach Charakter, Geſtalt und fittlicher Ueberzeugung, die der Eharafterlofig- 
keit fich ſtets entzieht; ed zeigt fih zugleich, mehr als bei einem andern 
Dichter, der verderblihe Einfluß Calderon's. Bon ihm Iernte man durch 
den Wechfel des Bersmaßes und den Blütenreihthum der Sprache der 
jedesmaligen Stimmung einen finnlichen Ausdruck geben; man lernte den 
fittlichen Eindruck ded Ganzen an einzelne Operneffecte zu verzetteln. 
Shakſpeare fchrieb feine Stüde von innen heraus; er nahm den fittlihen 
Inhalt feines Zeitalterd und fein eigned Gewiſſen, geftaltete ibn zu cons 
ereten, mit Sinn und Geift angefchauten Ssndividualitäten und Tieß die 
herfömmliche KHunftform frei gewähren. Die Romantifer gingen vom 
Aeußern auf Innere; fie bildeten fich zuerft eine ideale Kunftform, für 
die fie Die angemeflene Sprache, den angemefjenen Rhythmus, die angemef- 
fene Mafchinerie erdadhten, und für diefe Form fuchten fie nun die paffen- 
den Charaktere und fittlihen Vorftellungen. Das Gemiffen, der fittliche 
Inhalt und der Charakter waren ihnen nur ein unentbehrliches Theater: 
requiftt. Wenn fie wirkliche Menfchen für ihre Mafchinerie nicht brauchen 
fonnten, fo nahmen fie Geſpenſter, Heilige, Automaten. Die innere Mo- 
tioirung und bie Hebereinftimmung mit dem allgemeinen Gefühl war ihnen 
gleichgültig. Bei diefem Mangel an fittlicher Integrität mußten fie end- 
lich in die Myſtik ded Zufalls, in das Virtuoſenthum und die Effecthafcherei 
verfallen; ihre beiten Köpfe haben fich ſchließlich mit Abfcheu von dieſen 
Misgeburten abgewendet, die fie felber heraufbefchworen. — Werner hat 
feine wirklihen Charaktere bargeftellt, fondern nur jene weichen, mit bem 
Uebermuth der Schwäche nach einem fuhjectiven Halt ftrebenden Phanta- 
fiebilder, wie wir fie bei Kotzebue antreffen, wenn auch mit einem ftarfen 
Myſticismus zerfeht und gedanfenreicher. In der Kähigkeit, ſtarke Wir 
tungen hervotzurufen und die Aeußerlichkeiten gefchichtlicher Zuftände gegen- 
wärtig zu machen, gibt er Schiller wenig nach; aber ihm fehlt jene Ric- 
tung auf da8 Allgemeinmenfchlihe und jener Adel ber Bildung, der 
Schiller’ d Phantafien auch in ihrem Uebermaß verflärt. — Sein Erft 
lingswerk, die Söhne des Thals (concipirt 1800: der erfte Theil 
erihien 1803, der zweite 1804), bezwedte die Verflärung maurerifcher 
Symbole durch religionsphilofophifche Ideen, und ed war ganz ernſt ge 
meint, wenn er Hitig aufforbete, ihn nicht durch Afthetifche Lobſprüche 
zu kränken, fondern Iediglih auf die praftifche Bedeutung feined Werks 
einzugehn. — Es ift zu bezweifeln, ob der Untergang ded Templerordens 
überhaupt eine dramatifche Bearbeitung erträgt. Daß ein Inſtitut, wel- 
ches auf romantifche, der Gegenwart nicht mehr angehörige Vorftellungen 
begründet if, endlich der nüchternen Wirklichkeit weichen muß, läßt fich 
biftorifch mol verfinnlichen, aber es fpielt zu viel Vergangenheit, zu viel 
Beziehung auf allgemeine Eulturverhältniffe hinein, um es zur verſtänd⸗ 
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Iihen Gegenwart zu erhellen. Es kommen nod andere Uebel 
ftände Hinzu, bie locale Breite der Gefchichte und die Verwide 
Iung derfelben in die Confliete der allgemeinen Sirche, die pro 
faifhe Form des Proceſſes, die Maffenhaftigkeit der Schlachtopfer, 
vor allem der leidende Charakter ded Haupthelden. Wir weiden und 
wol im Trauerfpiel an den Keiden des Dienfchen, der tapfer gegen fein 
Berhängniß kämpft, und feine Kraft verföhnt und mit feinem Schickſal; 
aber das willenlofe Leiden drüdt und herab, und daß die Sünde der Bä- 
ter an den unſchuldigen Enfeln beimgefucht wird, fann und wol Inrifch 
erregen, aber nicht bramatifch. Werner hat fich die Sache noch dadurch 
erichwert, daß er die beiden Momente der Handlung, die weſentlich zu 
fammengehören, den Zuftand des Ordens, der feinen Untergang provocitt, 
und die Intrigue, die ihn vollzieht, in zwei Stüde fondert. Der erfte 
Theil enthält eine epifodiiche Handlung, die Vermweifung eined Ritters, 
der gegen bie Disciplin fehlt, weil er das unmittelbare Gefühl höher 
achtet ald Sitte und Geſetz, und der fich, wie der Johanniter im „Kampf 
mit dem Drachen“, zuletzt von der Gerechtigkeit des Urtheils überzeugt. 
Hun wird aud den Gebräuchen ded Ordens vieled berichtet, was und 
zeigt, daß die Korm vom Geiſt verlaffen -ift; aber dag haben wir im 
zweiten Theile bereits vergeffen. in ungerechter Proceß wird gegen die 
Templer geführt, wir fehen fie leiden und fterben und können ihnen nur 
jened fränfende Mitleid ſchenken, welches alle diejenigen trifft, die mit 
Unrecht untergehn, für deren Dafein ſich aber auch fein erheblicher Grund 
anführen läßt. Um und aus dieſem unfchönen Gefühl ded gemeinen 
Mitleids zu erheben, hat Werner ein Mittel gebraucht, das, im höchſten 
Grade unpoetifh, dennoh die Richtung der Zeit harakterifirt. Der 
Untergang der Templer ut ihm nicht ein nothmendiger, durch die willen 
loſe Naturfraft der Gefchichte vollzogener Act, fondern wird Durch eine 
geheime Gefellihaft veranlaßt, das Thal, welche die Vorfehung auf 
Erden vertritt, und der die weltlichen Leidenſchaſten, Intriguen und felbft- 
ſüchtigen Abfihten der Großen ald Werkzeug dienen. Dur tiefe Erfin- 
dung zerfällt da® an fi fchon unförmlihe Stüd in zwei Maffen, die in 
der Stimmung wie in der hiftorifchen Farbe einen fchreienden Eontraft 
bilden. Im hiſtoriſchen Theil fteht man zwiſchen Schiller und Kotzebue, 
wie denn aud beide Dichter an diefem Drama großes Sefallen fanden. 
Die Effecte find ftarf und durch Außerliches Beiwerk ſehr gefchidt hervor⸗ 
gehoben; die Charaktere find von der einfachiten Anlage und fehr leicht 
zu unterfcheiden, denn fie find durch die dickſten Farben charakterifirt; 
Tugend und Laſter tragen ein leicht wahrnehmbares Gepräge an der 
Stirn. Uebrigend empfinden diefe hiftorifchen Perfonen ganz wie unfer- 
eind, in ihrer Art zu denken liegt nicht? Supranaturaliftifches, und am 
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glücklichſten ift Werner in der Zeichnung jener polternden Alten, die im 
beutjchen Theater einen fo großen Raum einnehmen, jener Männer, die 
hinter einer borftigen Außenfeite ein feined, ja zartfühlendes Innere ver- 
bergen. Der Comthur Hugo nimmt unter diefer Elaffe eine refpectable 
Stelle ein. Dagegen find die Böfewichter nach dem Vorbild des Hofs 
in Don Carlos zu plump und ungeſchickt, um ein Intereſſe zu erregen. — 
Nun find die ehrlichen und treuberzigen Leute, aus denen die Maffe des 
eriten Theils befteht, in der wunderlichen Lage, einem myſtiſchen Orden 
anzugehören, deſſen geheimnißvolle oder vielmehr Lächerlihe Ceremonien 
ung nach Anleitung der Proceßacten in großer Breite vorgeführt werden. 
In diefem Opernſpuk tritt nur ein Punkt deutlich hervor: daß die 
Necipienden genötbigt werden, dad Kreuz mit Füßen zu treten und dem 
Abgott, dem fie biöher gedient, zu entfagen; möglicherweife fann es ber 
Fürft diefer Welt fein, möglicherweife auch der Gott, den die Stiche 
lehrt; die „Wiſſenden“ fcheinen darüber ſelbſt nicht recht im Klaren zu 
fein. Uebrigens find die Geremonien fo abgejohmadt, daß fih die Ein- 
geweibhten einer gewiſſen Ironie nicht erwehren fönnen; doch nach der Ab— 
fiht des Dichterd nur darum, weil fie den geheimften Sinn derfelben nicht 
mehr verftehn. Sie willen, daß fie nur das Geſchöpf und Werk 
zeug eined höhern Ordens find, des Thals, der ihnen felbft unbekannt ift, 
von dem fie aber Sgnftructionen erhalten. Es iſt nun die Frage, von 
wen die Berderbniß des Drdend ausgeht, von den Gründern oder von 
dem jungen Geſchlecht. Das letztere enthält zwar einige unreine Elemente, 
aber im ganzen fcheint es untadelhaft, und der freugbrave und treuherzige 
Großmeiſter Molay Eritifirt mit feinem ganz richtigen Gefühl, daß das 
Gölibat eine unnatürlihe Einrichtung fei, nicht jowol den jetigen Zu— 
ftand des Ordens als vielmehr deſſen Gründer, dag Thal — Nun fpielt 
aber in diefe Kiftorifhe Welt ein Spuf hinein, der mit ihr in feinem 
verftändlichen Zuſammenhang ſteht. Das gefetlofe Spiel myſtiſcher 
Schattenbilder, die wie geſtaltloſe Nebelwolken vorüberſchweben, verſetzt 
und in eine ghmmächtige Leere, die uns ſchwindeln macht. Man iſt froh, 
wenn man hie und da einigermaßen eine Anſchauung von dem ſich bilden 
kann, was der Dichter mit ſeinen abenteuerlichen Ausgeburten zu wollen 
ſcheint; aber es verdrießt, wenn man zuletzt inne wird, wie wenig ſich die 
Anſtrengung belohnt, Was aber dieſe Myſtik vollends aller Wir— 
kung beraubt, iſt das Misverhältniß zum Ganzen: ſie iſt dem 
Werke nur als Ausſchmückung beigemengt; die Stellen, die ſie 
einnimmt, ſind nicht motivirt und greifen nicht ein. Dargeſtellt 
wird das Myſtiſche gar nicht, ſondern blos verkündigt durch abgeſchiedne 
Geiſter oder gar durch Perſonificationen von allgemeinen Begriffen, bald 
in Prophezeiungen und Gebeten, bald in Warnungen, in lyriſchen Ekſta⸗ 
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fen und Träumen; überbied verlieren fich diefe Verkündigungen und Ex 
güffe meiften® in leere Klänge, in farb» und geftaltlofe Bilderfpiele nach 
dem Coſtüm der römifch-Eatholifchen Kirche. Da Elingen denn bie fünf 
Wunden mit den fieben Sacramenten, dad Lamm und der Seelenbräutigam, 
die Dornenfron’ und Gottesfohn auf das wunderlichfte durcheinander. Die 
Kunft gilt nur ald Mittel höherer Weihe, daher die unerfchütterlihe Zu: 
verfiht, womit der Dichter feine VBiftonen und Efftafen ald göttliche Ein⸗ 
gebungen offenbart, ob er gleich es fich nicht verhehlt, daß allgemeine 
Anerkennung ihnen in dem heidniſch gefinnten Zeitalter nicht zu Theil 
werden möchten; dafür muß ihn der Beifall einiger augerwählten Frommen 
tröften, denen auch bie zweite Ausgabe der Söhne ded Thald gewidmet 
ift: „Die Thränen gehn herauf zu Gottes Throne, die wir am fünfge 
röhrten Quell vergießen; was Gott gejendet, ftrebt zu ihm zurüde. Aus 
fieben Sternen läßt Er Strahlen fließen, auf daß der Menſch im Dunkel 
nimmer wohne und bei der Lampen Glanz den Torus fchmüde Doch wenn 
der Menſchen Blicke gefchauet dad, was nur für Ihn vorhanden, fo bat 
er den, der alles ift, gefunden; die Thränen find, die Sterne find verſchwun⸗ 
den, dann ift er Sein und macht den Schein zu Schanden. set mögen 
Thränen noch und Sterne blinfen, bis jene trodinen und bis diefe finfen: 
wir wollen beten und der Herr wird mwinfen.“ Selbſt dieſes wenige Richt 
verdämmert in den myſtiſchen Nebelftreifen, die fih durch das Ganze Hin; 
ziehn. Im erflen Theil ift dad Geiſterweſen unter zwei Perſonen vertheilt, 
tie bei bedenflichen Auftritten als Propheten oder Gewiffendräthe unver 
ſehens erfheinen in mancherlei Geftalten und zumeilen blo8 ihre Stim- 
men bald bier, bald da hören Laffen, ſodaß fie wirflih nah Molay's 
Bemerkung Berftedend fpielen. Diefe Geiftermanier ift weiter nicht ori 
ginell; fie wird ed erft, wenn beide ganz häuslich unter fih find, denn fie 
haben am Meere ein eigned Hüttchen und ihre eigne Wirthſchaft. Eudo, 
ber Geift eine® bereitd vor hundert Sahren geflorbnen Herzogs von Aqui⸗ 
tanien, ruft die junge Pilgerin Aftralid aus diefer Hütte, bricht ein Brot 
und „gibt ihr ihre Hälfte, die fie mit Freudigkeit genießt; als er die 
andre Hälfte an feinen Mund bringt, wird folche fließend, und reinigt. 
indem fie tropfenweife zum Theil auf fein Gewand herabträuft, einige 
Flecken an demfelben. Nachdem er des Uebrige genoflen, legt er ſich Hin 
und fchlummert fo Lange, ald die Defonomie ded Stücks ed irgend 
erlaubt. Während daß er fehläft, macht Aſtralis fi) ganz munter allerlei 
zu thun, pflanzt Blütenfeime, und als diefe aufgegangen, miſcht fie fid 
in deren Gefpräch mit den fie lockenden Meereswogen, begießt die Blumen, 
pflückt fie, befränzt mit ihnen das im Hüttchen befindliche Iſis⸗ oder Ma- 
rienbild; dann erwacht Eudo wieder. — Haft du geopfert! — Nein, ge 
ftaltet nur. — Haft du gebetet? — Ja, geglüht für Robert. — Ein ſchön 
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Sehe!“ U. f. w. — Sene Eombination der Iſis und der Yungfrau 
Maria verräth fchon deutlich, daB von dem eigentlichen Chriſtenthum nicht 
bie Rede fein kann, und in der That werden wir fortwährend daran er- 
innert, daß diefe Söhne des Thals fich überall! nur den Flimatifchen und 
nationalen Borurtbeilen aceommodiren, daß fie ſich auf ihren Weltreifen der 
Formeln jeder einzelnen Religion bedienen. Aftralid, die ihrer Jugend 
wegen weniger Uebung hat, verfpricht fih alle Augenblide und redet von 
Horus, wo fie Chriftud nennen follte. Das folgende Gebet würde ſchwerlich 
den Beifall der Kirche haben. „Iſis, du gottbegnadete Mutter, die du 
tränfeft alle Weſen mit göttlihem Licht, die du die Yarte, bie Ewige, ala 
Jungfrau dich nahend dem fündigen Menfchen, verkläret, gewältigt durch 
ewige Kraft, den Meifter, den Heiland gebarft! O Horus, mein Meifter, 
wenn du mir flammteft im Blute des Frühroths, wenn du, o Sfid, mir 
ſtrahlteſt im Spiegel der Meerflut! Stärkt zum gewaltigen Werf mich 
die Barte; genug zu thun für ihn der mein ift, zu glühn mit ihm in dem 
dee AU iſt — durch Schönheit zu fühnen den Sohn der Kraft!" — 
Was Eudo und Aftralid im übrigen dur fehr Lange myſtiſche Lieder, 
durch wilde Ssnterjectionen, durch feltfame Maskeraden über die Abfichten 
des Thals enthüllen, gibt und kein näheres Verſtändniß.) — sm Anfang 
des zweiten Theils werden wir dem Wirken der Gefellichaft näher ge- 
führt. Der zweite Sohn ded Thald, dem wir begegnen, ift der Erzbifchof 
Wilhelm, der ald PVertrauter des König Philipp die Inquifition gegen 
den Orden leitet. Er ift von der Ungerechtigkeit der Verfolgung über- 
zeugt, er verachtet feine Helfershelfer, er liebt und ehrt die Ritter, die er 
opfern muß, und doch ift er in der Verfolgung der Ausdauerndſte und 
Sartnädigfte.e Schon von Schiller war es gewagt, in Marquis Poſa 
einen Idealiſten barzuftellen, der um der Ausführung feiner Ideen willen 
da8 unmittelbare Gefühl und zum Theil felbft dad Gewiſſen verleugnet. 
Aber was Poſa will, ift und verftändlich, und wir müffen feinen Abfichten 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen; ſodann ift fein Idealismus doch nur ein 
andrer Ausdruck feiner eignen Natur. Seine Liebe zur Freiheit hat etwas 
Despotifhed und Gewaltthätiges, und wenn er während bed Stücks felber 
nicht fühlt, daß in dieſer Form des Ideals eine geheime Schuld liegt, fo 
hat der Dichter nachträglich dies Bewußtſein in den befannten Briefen über 
Don Barlo® ergänzt. Aber der Sohn des Thald, der bier mit Gefühl 


) Zum Schluß erſcheint Aſtralis (die mitunter auch ald blauer Page auftritt) 
im gelben härenen Gewand einer Büßerin, mit einem Strid umgürtet und bar: 
fuß; ihre Haare flattern wild um ihren Naden; fie trägt ein glühendes Grucifir 
in Form eines Richtſchwerts in der Hand, und freifcht, indem fie begeiftert von 
heiligem Bahnfinn bereinftürzt, mit zerfchmetterndem Ton — mad fie freifcht, 
iſt gleichgültig. 
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und Gewiflen ein frevelhaftes Epiel treibt, ift im Grunde eine weiche Natur, 
feine Pflicht und feine Empfindung find außer Berhältniß, und wir müſſen 
ihn als eine willenlofe Mafchine betrachten, die, wenn ein Recht zur Erxi⸗ 
ftenz überhaupt, gewiß fein Recht zur dramatifchen Epriftenz hat. Indeß 
werden mir doch diesmal nicht mehr durch myſtiſche Kieder und wahnfin- 
nige Orakelſprüche, fondern dur eine ſcheinbare Dialeftif über die Ab⸗ 
fihten des Thals unterrihte. Ein würdiger menfchlich fühlender Cardi⸗ 
nal ftelt dem Erzbiſchof Wilhelm bie Greuel vor, die auf fein Anftiften 
mit den unfchuldigen Templern vorgenommen find, und fragt ihn, ob fie 
nicht fein Gewiflen drüden. Wilhelm verneint und beginnt feine Recbt⸗ 
fertigung al® gebildeter Dialektifer mit der Frage: „Wenn etwas ift, fann 
es zugleich auch nicht fein?" — Hegel hatte damals feine Logik noch nicht 
gefchrieben, fonft würde der Sohn des Thals mit feiner einfältigen Trage 
nicht durchfommen. Genug, er zeigt dem Freund, daß die Templer ww 
fprünglich zum Dienft der Kirche beflimmt waren, daß fe jeht aber nicht 
mehr an Chriſtus glauben. „Sie ſagen's — und darin liegt ed! ihren Bübchen 
ohne Bart, daß der nicht Gott ift, der's für ung fein fol. Das ift Doch dumm 
— nicht wahr?“ — „Ein fhwer Verbrechen, wenn e3 erwiefen iſt!“ „Sonft 
nicht? als dumm, doch leider zu erwieſen.“ Deshalb muß die Kirche fie 
auörotten. „Die Kirche geht ihren feften Schritt, wie jedes Rieſenkind 
des ew'gen Schiefald. Sie lechzt nad) Blute nicht; doch fie zertritt, was 
ihr im Wege fteht, und das Bertretne verdichtet wieder fich zu kräft germ 
Leben.” — „Du ſprichſt ald Priefter! ift dad Schredbild, das der Fand⸗ 
tifeer die Kirche tauft, der Opfer wertb, die wir ihm ſchlachten?“ — 
„Wo ift ein befirer Glaube für die Menſchheit? Wir tädteten das Neben 
fühner Vorzeit; womit beoölfern wir den öden Raum, wenn wir ihn nicht 
mit Wärme neu befeelen? Dem heitern Griechen lebte feine Welt; wir 
taubten ihr des Lebens hellen Firniß. Der Weltkreid ift für und ein 
Zodtenhaud; vernichtet ift der Menſch, wenn nicht zum Leben mit Adler 
flug das Ideal ihn reißt. Hier ftrahlt der Kirche volle Glorie“ u. f. w. — 
„Sollten aber die Templer, was ihnen Wahrheit ift, nicht auch verbrei- 
ten?" — „Haben fie’3 vermoct? verläßt dad Bolf die Tempel unfrer 
Götzen? Freund, bier ift der Erfolg der Prüfungdftein: das wirklich 
Große, niemals kann's mislingen; was nicht gelingen fonnte, war nicht 
eroß.... Glaubſt du im Ernft, daß ich die Ketzereien vertilgen will, wenn 
ich die Kleber opfre? St Verfolgung nicht die Kelter, in die dad Scidfal 
alles Kühne preßt? Was Wahrheit fei, wir können's nicht entſcheiden; 
doch wenn im Elend fie die Probe hält, dann zeigt fie erft fih in ver: 
klärtem Slanze.* Die Maſſe der Menfchen beſteht aus Pöbel, diefem 
darf auch die Wahrheit nicht gezeigt werden, da die Gefahr des Misbrauchs 
in rohen Händen nahe liegt. ° „Die Kirche ift das große Gleichgewicht, 








Zahariad Werner 1803—6. 27 


vom Schickſal hingeftellt zur ew'gen Bruftwehr, daß nie der Herrſcher fid 
vermeffe das Heiligfte der Dienfchheit anzutaften. Solange der Koloß noch 
aufrecht ſteht, bleibt auch der Wenfchheit Kleinod unverloren... ‘Die 
Kirche iſt ewig wie der Geiſt, der fie zu feinem Tempel auserkor; denn 
ewig bleibt der Cirkel der Geweihten, der nichts gemein hat mit der nie: 
bern Welt. Sein fihtbar Haupt — und wär’ ed fchlechter noch, ald der 
Tiaren⸗Jude Clemens fchlecht iſt — doch bleibt es Schlußglied jener tar» 
fen Kette... Wenn einmal — was der Menfchheit Engel wehre! diefe 
Kette dennoch zerriffen würde: ja dann find wir arm. Doch dafür fol 
das Thal — —“ — Alfo ein Ungläubiger, wie Schiller's Oroßinquifi- 
tor, ſchürt die Scheiterhaufen , zerreißt alle Bande der Menfchlichfeit, für 
ein Ideal des bloßen Verſtandes! Wenn fo die Gemüther geftimmt find, 
bleibt der Jeſuitismus noch immer eine Macht, auch wenn er fich hinter 
Rofenkreuzer oder SUmminaten verſteckt. — Erzbiſchof Wilhelm ift übris 
gend nur Schüler; im Innerſten der Thalgrotte, die unter dem Karmelis 
terElofter zu Paris liegt, febt ein „Aeltefter des Thals“ diefe Belehrungen 
for. Er beweift zuerft die Nothwendigfeit einer Affociation der Guten 
gegen das Böſe; die Nothmenbigfeit, im Kampf gegen daB Schlimme die 
Waffen der Schlangen zu gebrauchen. Das Schlimmfte aber ift, wenn 
man dem Menfchen den Glauben an das Böttlihe raubt. „Was dir dein 
Glaube an dein Ideal, das ift dem Volk fein Heiland und fein Fetiſch. 
Man ann ihm alle nehmen, nur nicht das, am menigften, wenn man's 
ihm nicht vergütet. Man foll es ihm nicht nehmen; denn ber Glaube 
an etwas Göttliched ift ja der edelſte Kryſtall der Schöpfung. Wie bie 
Katar im Phantaftenfpiel übt fih der Geiſt in regelfofen Launen; doch 
immer bleibt’3 Kryſtall, in welchen Formen er anſchießt, das ift einerlei; 
und befjer der Formen abenteuerlichite dulden , ald den Kryſtall geitaltend 
zu zerbrödeln. Das ift der Grund, warum wir jeded Volfed Glauben 
ehren, warum wir Kiofterbrüder hier, am Gange? Braminen find, und da 
der Dienfch es einmal nicht vermag, die Gottheit ohne Mittler anzufchauen, 
warum wir, durch Meffiad und Prometheus, durch Horus, Wiſchnu, Eros, 
Thor und Chriſtus, dem ſtaubbedeckten Geiſte Flügel leihn, um ſich zu 
ſeinem Urquell aufzuſchwingen.“ — Den Glauben des Pöbeld angetaſtet 
zu haben, ift alfo das eine Vergehn der Templer; ſchwerer fällt ein zweites 
ine Gewicht. Sie haben den gemeinen Sintereffen des Pöbeld, der Politit 
u. f. we zu Niebe die höhern Zwecke der Geweihten geopfert; der höchfle 
Zweck ift aber — — die Stoffe zu verwandeln und dadurch die Menjch: 
heit allmächtig zu machen!! „Der Menfch fann alles, wenn er nur fich 
ſelbſt vergißt und fich der Sinnenwelt entäußert: die erfte Handlung dieſer 
Seldftentäußerung ift Reinigung, die leute ift der Tod, und dag, was 
une dem Ganzen wiedergibt, die herrliche Verweſung ift die Krone. 
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Um diefe zu erlernen, find wir bier. Die Wiffenfchaft der Größen, und 
die Kunft, ind Unermefliche fie zu zerflößen, das ift die Weisheit eines 
Thalsgenoffen. Des Stoff? Zerlegung lehrt und unfre Allmacht,- die Auf- 
Löfung gibt und Allgegenwart. Doch wie der Geift nur in fich felbft ver- 
fint, und durch Vernichtung deffen, was nicht er ift, de Denfgefehes ew’ge 
Regel formt, fo mußt du aud, willft du den Stoff beberrfchen, vom Eig- 
nen bich durch Selbftertödtung ſcheiden. Nur wenn bir Geift und Stoff 
Erſcheinung find, gefpiegelt im Unendlichen, nur dann fannft du ihr launen⸗ 
baftes MWechfelfpiel mit regelrechtem Willen umgeſtalten.“ Diefe Lehren 
regen den Schüler — eben jenen Robert, der zu Anfang ded Stücks gegen 
die Negel ded Ordens gefrevelt — zu einem neuen Gedanfen an: „Der 
Tod, fo dämmert's mir, er foll vielleiht, er, der von und fo gar nicht 
übrig läßt, vielleiht Symbol fein diefer Selbftverleugnung — vielleicht 
noh mehr — ih hab’ es! — Die Erüpplichte Unfterblichfeit — nicht 
wahr? — die unfer eignes jämmerlihes sch mit allem Unrath fortfpinnt 
ing Unendlihe — auch fie muß fterben; unfer fchaled Selbft, wir 
find in Emigfeit nicht dran genagelt, wir können es, wir müflen es ver: 
lieren, um einft in aller Kraft zu fohmelgen!* — „Xriumph! ertönt der 
Ehor ded Thald, er hat es felbft gefunden! Preis dem Licht!“ Und 
Robert wird zum Großmeifter ded neuen Orden? der Kreuzesbrüder ernannt, 
der die Principien des Thald in Schottland verjüngt mieberherftellen fol. 
— Seßt gewinnt der Untergang der Templer eine andre Beleuchtung, es 
ift nicht eine Etrafe, es ift eine Berflärung; fie werben gefoltert, ge« 
preßt, zerriffen, verbrannt, um als Heilige in das AU aufzugehn; 
Molay's Name ftrahlt neben Chriftus, und mit den ſcheußlichſten 
Farben wird das Entzüden der weiß und grünen Verweſung ge 
feiert. Zuletzt unterfcheiden wir in dieſem Leichenduft nicht® mehr, 
da und vor Thränen, Gebeten, begeifterten Reden, Blicken gen Simmel, 
feierlichen Kleidern, Gott, Ewigkeit und andern ſchönen Dingen fo him⸗ 
melangft wird, daß alle Gedanken ſchwinden. Solange die unfichtbare 
Kiche nur von Zeit zu Beit geheimnißvoll in den Kauf der Begebenhei: 
ten eintritt, folange man ihre Tendenzen nur dunkel ahnt, übt fie einen 
gewiffen Reiz aud. Sobald wir aber in den Mittelpunft ded Myfteriumd 
eingeführt merden, zeigt ſich die Poefie unfähig, das Ueberſchwengliche dar⸗ 
zuftellen.. Der Unfinn, der und im Thal entgegentritt, ift grenzenlos. 
Bengalifhe Flammen, unter- und überirdifhe Stimmen, Hoboen und Flö⸗ 
ten, Iebende Geifter und fühlende Statuen, redende Sphinre und muftei- 
rende Memnonsſäulen, der Vogel Phönix und der in der Luft ſchwebende 
jugendliche Großmeiſter, kurz die vollftändige Zauberflöte in einer über: 
ſchwenglichern und ſchwülſtigern Sprache, ala diefe myſtiſche Poſſe Scht- 
kaneder's, aber nicht mit einem Gran mehr Berftand. Vergeben? würden 
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wir und in biefen fchreienden Dithyramben nach der Spur eined Gedan⸗ 
kens, nach der Spur eined wahren Gefühle umfehn. Die Tragödie hat 
fih in den gemeinften Opern» oder eigentlih Balletfpuf verwandelt. — 
Die Tragik des Stücks ift eine durchaus äußerliche, fie liegt weder in den 
Perſonen noch in den Zuftänden, und die Handlung beſchäftigt fi nur 
mit Eleinen Gemüthsconflicten. Alle Menfchen, die und Werner fchildert, 
mit Ausnahme der nöthigen Böfewichter, find von jener nadläffigen Gut« 
müthigfeit, die nur für idylliſche Scenen paßt. Harte eiferne Menſchen 
zu ſchildern, ift er ebenjo unfähig wie Kotzebue. Wo er es unternimmt, 
wird unter feinen Händen daraus ein Renommif. Man muß lange alles 
natürliche Gefühl für Wahrheit untergraben haben, um ſolche weihmüthige 
Menfchenfreiler zu erfinden wie den Erzbifchof Wilhelm und den fpätern 
Attila. Werner that fi) am meisten auf die empfindfamen Stellen zus 
gute; namentlich vor einer Scene, wo ein Bater feinen Sohn wiederfindet 
und im Hintergrund der Harfenjpieler dazu die Cither fchlägt, hegte er eine 
wahrhaft rührende Begeifterung. Er begriff gar nicht, wie er fo etwas hätte 
ſchreiben Eönnen, und doch hätte er dergleichen melodramatifche Scenen 
bei Kobebue auf jeder dritten Seite antreffen können.) — Dad Kreuz 
an der Dftfee dichtete Werner 13804 in Warfjchau, mo er mit E. Hitzig 
und feinem Landmann T. U. Hoffmann zufammenlebte Er hat nur 
den erften Theil, die Brautnacht, ausgeführt: die Ankunft der Deutfch- 
ritter in Preußen und der Ueberfall des polnifchen Schloffes Plock durch 
die preußifchen Heiden. Die Schilderung der heidnifchen Sitten, die einen 
ziemlich opernhaften Anftrich hat, nimmt den ganzen erften Act ein. Der 
dunfle Theil der heidnifchen Miyfterien bleibt und noch verfchlofien, nach 
Hoffmann's Mittheilung follte der Mittelpunkt der Priefterfönig Waidewut 
fein, der die alte Naturreligion aufgehoben und aus politifhen Gründen 


) Auch ich Fenne die Rage, fchreibt 3. Werner an Chamiſſo, 14. Februar 
1806, wo der Menfh, wenn der Boden unter ihm zu finten fcheint, ſich nad 
einem Anhalt umfieht. Aber es fteht in der Bibel: verflucht, wer fih auf Men- 
fhen verläßt. Alled, was wir und gegenfeitig thun können, ift etwa, daß einer 
dem andern die Einwirkungen mittheilt, deren ihn Gott gewürdigt hat. Dies 
wenige Göttliche abgerechnet, wovon man in dem, was id gefchrieben babe, und 
zwar in den trivialen Stellen befonders, bin und wieder ſchwache Spuren 
entdeden fann, fo bin ih ein erbärmlicher Menfch, der fich ſelbſt fo wenig ald 
andern zu rathen weiß. Ich verfuchte ed in den Thald-Söhnen, die Leute zum 
Heiligen mit Schellen zufammenzuflingeln, und diefen Klingklang hat man ge- 
tobt; follte es Gottes Wille fein, fo werde ich künftig vielleicht einmal die Schellen 
ablegen, und das wird man dann ebenſo albernermweife tadeln. Indeſſen man 
muß auch da® Alberne zu guten Zwecken benupen, und alfo klingle ih, folange 
die Leute noch darauf hören. — 
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einen neuen Gottesdienſt eingeführt hatte: eine von jenen bämemifcden 
Geſtalten, die zu Gunften einer idealiſtiſchen Abfiraction alle natürliche 
Beitimmtbheit des Lebens mit Füßen treten. Im erften Theil ift der höhere 
Plan noch nicht fehr durchſichtig. Wir fehn zwei halbbarbarifche Völker 
miteinander im Etreit, von denen das eine nicht viel mehr werth ift als dad 
andre, ſodaß unfer Intereſſe dur einen Strohhalm beftimmt wird. 
Diesmal iſt e8 der zufällige Umftand, daß die Polen äußerlich Chriften find 
und daß alfo dad Ehriftentbum in Trage fommt. Da es fih aber in 
feinen natürlichen Vertretern nicht auf eine corcecte Weife ausſpricht, muß 
eine überirdifche Macht ing Spiel treten. Die Hauptperfon des Stücks 


ift der Geift des heiligen Adalbert: eine Dpernfigur wie in den Söhnen _ 


des Thale. Wenn man einmal einen Geift auf die Bühne bringt, fo 
muß ed ein ehrliches Gejpenft fein, wie fie Shakſpeare fo meifterhaft aus 
dem Dunfel der Nacht hervorzubannen weiß; wir müflen dad Wehen einer 
unbekannten Macht empfinden, aber fie muß und nicht fo nahe gerüdt 
werden, daß wir fie ald einen Gegenftand betrachten und befühlen können. 
Sobald man ein Gefpenft betaftet, hört e8 auf Geſpenſt zu fein. Zwar 
geihehn mit dem heiligen Adalbert unerhörte Wunder: fo oft er redet, 
ſtraht ein. Flämmchen aus feinem Kopfe. wenn die Mirternadhtäftunde 
ſchlägt, ſpricht er mit ernfter, dröhnender Stimme und gebt mit flarfen 
nachhallenden Zritten ab. Die Heiden macht fein Anblick wahnftnmig. 
Seelenvolle Gemüther haben ſchon in der Kindheit von ihm geträumt: 
„Iſt's nicht, wenn du ihm fo ind Auge blidft, ald fchauteft du auf eine 
grüne Wiefe?!* „Ein überirdiſch' Wefen ift und nahe“, jagt Bifchof 
Epriftian, „ich fühle wohl fein Wehn in meinem Innern, doch weiß ich nicht, 
von wannen und woher.“ Aber was hilft dies Coſtüm, was helfen die 
Sprüche, mit denen er den übrigen Perfonen imponirt und die uns. gerabe 
jo unverftändlic find wie diefen, wenn der gute Geift in der Verkleidung 
eines Citherſpielers umherzieht und lange Gedichte deelamirt oder fingt: 
für einen Geiſt eine fehr unzweckmäßige Beſchäftigung. „Vom Staube 
die Kindlein im rofigen Schimmer des Maien, Männlein und Fräulein 
fih fonnen und herzen und freuen; Flöt' und Echalmeien lallen zu Strahlen» 
Choralen — e3 ftreuen Engel die Blüten und hüten der Treuen; hüten 
der Treuen, wenn Gluten die Eeele entzünden, Somme und Maien und 
Klänge und Blüten entjhwinden, Augen erblinden, Lippen ſich fehließen, 
zerfließen die Leben, brechen die Herzen, mit Echmerzen zum Nichte ent: 
ſchweben. Kichte entfchmeben die Sterne, dem Lichte zu fröhnen, ahnend 
erheben fich Geifter au8 glühenden Tönen, Marter zu frönen, nahet in 
Pracht die Brautnacht — zu fühnen ewige Minne, entbrinne dad Opfer 
ded Schönen!” — In ſolchen Elingenden Gombinationen von Worten, die 
dur dag Gefunfel der Borjtellungen, die fie erregen, ſowie durch den ſchläf—⸗ 
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rigen Tonfall unſre Aufmerkſamkeit von dem Sinn ablenken, zeigt ſich ſo 
recht der ſchlimme Einfluß der romantiſchen Schule. Und dies Lied ſollte 
den geheimſten Sinn der Tragödie ausdrücken! — Warmio, der Sohn 
des Waidewut, wird von den Polen gefangen und durch die Liebe zu 
einer polniſchen Prinzeſſin zum Chriſtenthum bekehrt. Sein Bruder Samo 
ſucht ihn mit feinen heidniſchen Haufen auf, wird aber vor Ploek zurück⸗ 
geihlagen, vorzüglich durch den heiligen Adalbert, der die Braut auf feiner 
Schulter mitten durch die Feinde entführt und diefelben durch den Glanz, 
ber von ihm außftrahlt, in die Flucht treibt. Warmio und feine Braut 
befinden ſich einfam auf einer Inſel und follen wie Huon und Rezia im 
Dberon geprüft werben, ob fie der Sinnlichkeit unterliegen. Faſt wären 
fie gefallen, aber eine Monftranz, die zur rechten Zeit zmifchen fie kommt, 
vermittelt dur dag brünftige Gebet des heiligen Adalbert, hält fie im 
fritiihen Moment zurück und fo beitehn fie die Prüfung und find des 
Mörtgrertoded würdig. Der heilige Adalbert gibt ihnen noch einige Auf 
Härungen über die hriftlihen Myſterien, 3. B. „Nur einer ift Vater, nur 
eine ift Mutter, verhörft du die Stimme der heiligen Minne? Der Mutter 
vom Staube entreißt fie die Männin und führt fie im Manne zum Vater, 
dem Licht.“ Dann kommt Samo mit feinen Heiden dazu, tritt die hülfs 
reiche Hoftie mit Füßen, mit welcher dad Mädchen fich felbit decken will, 
und wird deshalb von feinem entrüfteten Bruder erfchlagen. Diejen 
ſchleppen die Heiden mit ſich fort, um ihn fammt feinem Vater Waidewut, 
deſſen Religion ihnen unbequem geworden ift, zu opfern. Bengaliſche 
Flammen erleuchten die Seene, und der heilige Adalbert erklärt den Zu: 
fchauern unter Harfenflängen, daß er jetzt ind Thal zu feiner Klauſe 
zurückkehrt. Das WAuffallendite ift die fortwährende Verwechſelung der 
Dperneffecte mit dramatiſchen Motiven. Schon der rein ſinnliche onomato⸗ 
_poetifche Gebrauch wechfelnder Versmaße, dann die gehäufte Mafchinerie 
zeigen, daß Werner überall fi bemühte, unmittelbar auf die Phantafie 
zu wirfen, nicht durch die Vermittelung des Gemüths und Verftandes. 
Als er fein Stück in Berlin aufs Theater bringen wollte, machte Iffland 
die Ginwendung,, daß fi die Flämmchen auf dem Haupte des heiligen 
Adalbert dur die gewöhnliche Theutermafchinerie nicht herſtellen Ließen. 
In einer defto glänzendern Ausftattung wurde Juni 1806 Werner's 
drittes Stül Martin Luther oder die Weihe der Kraft aufgeführt, 
durch eine von Birey im trefflichiten Kirchenſtil geſetzte Muſik begleitet. 
Die bedeutendften Bühnen folgten diefem Vorgang und dag Stüd machte 
Epoche... Die wirklich hiſtoriſchen Scenen, namentlich die befannte vor 
dem Reichstag zu Wormd, find nah dem Vorbild Schiller's mit unge 
wöhnlichen Verftand für die Bühne eingerichtet, wenn auch hin und wieder 
die Genremalerei zu ftark aufgetragen ift und wenn auch Werner in feinen 
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alten Fehler verfällt. die Charakterflärfe durch renommirenbed Selbſtlob 
zu erfegen: es ift bewunderswerth, wie fein er zu unterfcheiden weiß, was 


von dem Gegebenen auf dem Theater feine Wirkung macht und was nid. 


. 


® 


Ein Drama im firengen Sinn läßt fib aus Luther's Gefchichte nicht 
machen. Die wunderbare Entmwidelung diefer mächtigen, echt beutfchen 
Natur knüpft fi an eine fo verwidelte Reihe bedeutender und folgenreicher 
Gemüthäbewegungen, daß es unmöglich ift, von dem gefchlofinen SKreife 
einer beftimmten Handlung aus auf fie zurüdzubliden und dadurch wie in 
einem Proceß die Einheit der künſtleriſchen Idee nachträglich herzuftellen. 
In feinem Schickſal liegen wol geſchichtlich reich bewegte Abfchnitte, aber 
feine dramatifchen Verfnüpfungen, und in Schillericher Weife zu idealifiven, 
wäre unftatthaft, da die Gefchichte bis in ihre Fleinften Züge noch wie in 
unmittelbarer Gegenwart im Volke lebt. Eine andre Frage wäre ed, ob 
nicht eine fühne Shaffpeare’fhe Hand aus der ganzen Breite feiner Kauf 
bahn die hervorftechenden Charakterzüge auswählen und mit gänzlicher 
Hintanfegung der Zeitbeftimmung zu- einem anfchaulichen Charaftergemälde 
vereinigen könnte. Aber der Dichter müßte die Gefchichte treu auffaflen; 
nicht etwa dad Bewußtſein des 19. Jahrhunderts über Luther’? Miffion 
in Luther's Seele hineinverlegen. Trotz der ſchwärmeriſchen Glut, die 
Luther's Jugend auszeichnet, die ihn auch in feinem fpätern Leben nicht 
verlaffen bat und die jene? Dämonifche in feinem Charakter ausmacht, 
welches das Sahrhundert gewaltfam mit fich fortriß, muß der Dramatiker 
wie der Hiftorifer vor allem die realiftiiche Grundlage feiner Natur her⸗ 
torheben, er muß einen Mann barftellen, deſſen ftarfer Geift in einem 
ftarfen Körper ericheint. Diefe gefunde Auffaffung lag Werner’! Romantif 
fern. Er hat den nachtwandleriſchen Inſtinet ded Genius in feine Ele 
mente aufgelöft, in Findliche Unbefangenheit und in das prophetifche Vor⸗ 
audnehmen der Zukunft. Beides hat aber nur Leben und Realität, wenn 
es feft ineinander vermachfen tft; die chemifche Trennung der beiden Ele 
mente hebt ihre Wahrheit auf. Auf diefe müftifche Weife mag man Heilige 
f&hildern, aber keine Reformatoren. Was ift aus dem fchönen Verhältniß 
zwifchen Luther und Katharina von Bora geworden! Died viflonäre 
Ahnen und Sehnen der Sungfrau, die dem Propheten ebenbürtig entgegen- 
treten foll, dieſe fieberhaften Efftafen und Verzüdungen find gerade das 
Gegentheil von dem, was dad neuerweckte Chriftentbum über Liebe und 
Ehe fühlte und lehrte. Es fpielt ſchon hier der nachmalige Katholicismus 
hinein, die Verehrung Loyola's, den Werner, wenn er ihn wirklich ftudirt, 
viel beffer verftanden hätte ala Ruther. Das Stüd wird in einem Berg- 
werf eröffnet, wo die Bergfnappen des jungen Predigerd, der aus ihrer 
Mitte hervorgegangen ift, in Iebendiger Theilnahme gedenken und zugleich 
in einem allegorifchen, aber nicht unpoetifchen Gefang in dem Bergmanns⸗ 
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leben, welches das Gold aus der Nacht zum Tageslicht emporführt, das 
Eymbol der neuen Lehre andeuten. Der Einfall ift artig, aber er ift doch 
eine frembdartige Zuthat, eine romantifche Beleuchtung, die dem Charakter 
der Handlung nicht entfpricht. Biel ſchlimmer ift eine andre fpiritualiftifche 
Zuthat. Zwei Kinder, Theobald und Therefe, die eigentlich verkleidete 
Eeraphe find, bewegen fi) dag ganze Stüd hindurch höchſt zubringlich 
zwifhen den realen Erfcheinungen des Lebend umber. Der eine fpricht 
und fingt befländig von ber Syacinthe, der andre vom SKarfunfel, und 
fämmtliche Perfonen, die mit ihnen in Berührung fommen, ſtimmen in 
diefe Karfunkelpoeſie fo Iebhaft ein, daß zulett eine myſtiſche Atmofphäre 
dag Gemälde überfchleiert. Ihre Inſpirationen erinnern an das Lied des 
heiligen Adalbert von den Etrahlen-Choralen, aber ebenfo an die altflugen 
und nafeweifen sungen Kotzebue's. 

Died mar die neue Nachkommenſchaft der Romantif, die Erbin des 
Alarkos, der Genoveva und der Jungfrau von Drleand, die exit bei 
Schiller, dann auch bei Göthe lebhaften Anklang fand, während fie bei 
den Altern Romantifern Abſcheu erregte. Sie hatten die böfe Saat ge: 
freut und wunderten fih nun, daß Unkraut aufwuchs. — Von Paris 
aus, wohin er fih mit Dorothee, die ihn nun angetraut war, 1802 
begeben hatte, redigirte Fr. Schlegel die Europa, eine Zeitichrift*), 
welche (1803) die Tendenzen bed Athenäum® mit einer neuen Wendung 
wieder aufnahm. Es war eine fonderbare Ssronie, daß die Romantifer in 
Paris fich jene? deutjche Nattonalgefühl aneigneten, von dem fich biäher in 
ihren weltbürgerlichen Ssdeen feine Spur gezeigt hatte. Die Europa wird 
durch einen Bericht Fr. Schlegel’3 über feine Reife nad) Parid eröffnet, 
untermifcht mit Gedichten von einem neuen Stil und Inhalt. Die Burgen 
am Rhein begeiftern ihn zu Ditbyramben, in denen das romantifche Leben 
des Mittelalters gefchildert wird, freilich auf eine Weife, die mit feiner 
Periode der wirklichen Geſchichte die entferntefte Aehnlichkeit hat. Dann 
geht Schlegel auf dad Schickſal des beutfchen Volks ein, dad „der Größe 
feiner Beſtimmung unterliegt“. Seine Anfihten und Wünfche find noch 
ghibelliniſch. Er findet den Höhepunkt der deutfchen Geſchichte in Kaifer 
Friedrich 2., der gewiß fein Held der Kirche war; er wünſcht, daß der 
Mittelpunkt der Kirche nach Deutichland wäre verlegt worden, einver- 
ftanden mit Karl 5. in feinem Streben nach einer deutſchen Univerfal- 
monarchie, wäre er auch zufrieden, wenn Guſtav Adolf „den vortrefflichen 
Gedanken eines ſchwediſch⸗deutſchen Kaiſerthums ausgeführt und die natür- 
liche Einheit der nordiſchen Nationen vwiederhergeftellt hätte”. — Allein 

7) Zu den Mitarbeitern gebörten außer den beider Echiegel: Dorothee, 


4. von Arnim, die Raturpbilofopben Alt, Ofen, Hülfen u. f m. 
©Sämidt, d. Lit⸗Geſch. 4. Aufl. 2. Bd. 3 


34 Fr. Schlegel in Paris und Köln 1802-6. 


bald geht er wieder zu einem ganz überfchwenglichen Weltbürgerthum 
über: er erflärt es für eine Ungerechtigkeit der gefammten modernen 
Riteratur, daß fie fich einfeitig auf den Standpunkt der abendländifchen 
Bildung geftellt habe. Das Abendland habe fchon in der claffifchen ‚Zeit 
der Griehen jened Princip der Sonderung und Ssndividualifirung ver 
folgt, das endlich zur Zerfplitterung aller geiftigen Kräfte führte, nur 
der Drient habe die urjprüngliche Fülle des Lebens in ungejonderter 
Kraft bewahrt. „Die geiftigfte Selbftvernichtung der Chriften und der 
üppigfte wildefte Materialismus in der Religion der Griechen, beide fin: 
den ihr höheres Urbild im gemeinfchaftlichen Vaterland, in SSndien. Denkt 
man nad über die erhabne Einnedart, welche diefer wahrhaft univerfellen 
Bildung zu Grunde liegt und felber göttlich alles Göttliche ohne Unter 
fchied in ihrer Unendlichkeit zu umfaffen weiß, fo wird und, wad man in 
Europa Religion nennt oder auch ehedem genannt hat, kaum noch dieftn 
Namen zu verdienen fcheinen, und man möchte demjenigen, der Religion 
fehn will, rathen, er folle, wie man nah Stalien geht, um die Kunft zu 
lernen, nach Indien reifen, wo er gewiß fein darf, wenigſtens noch Bruch 
ftüde von dem zu finden, wonad er fi in Europa vergeblih umſehn 
würde. — 3 ift der katholifchen Religion bis auf einen gewiſſen Grad 
gelungen, die poetifhe Mannichfaltigfeit und Schönheit der griechiſchen 
Mythologie und Gebräuche fi) zu eigen zu machen, foweit die bei ber 
gänzlichen PVerfchiedenheit der Principien möglih war; aber auch das 
wenige Gute, wad dadurch erreicht war, mußte theild nur Anlage bleiben, 
theild bald wieder verfehwinden oder entarten und verderben wegen der 
durhaus fehlerhaften politiihen Conftitution und noch mehr durch bie 
urfprüngliche Flimatifhe Unfähigkeit Europas zur Religion — 
Der Charakter Europad ift ganz zum Borfchein gefommen und vollendet, 
und eben das iſt es, was dad Wefen unfers Zeitalterd ausmacht. Daher 
die gänzliche Unfähigkeit zur Religion, die abfolute Erftorbenheit der 
höhern Organe. Tiefer kann der Menfh nicht ſinken. — Sollte 
ed wirklich Ernft fein mit einer Revolution, fo müßte fie aus Afien 
fommen. Eine wahre Revolution fann nur aud dem Mittelpunkt der ver 
einigten Kraft hervorgehn, ſonach ift dad Drgan für diefelbe in Europa gar 
nicht vorhanden; im Drient aber fann die Möglichkeit ded Enthuſiasmus 
nie fo bis auf die letzte Epur vertilgt werden, weil die Natur felbft eine 
urfprünglihe und nie ganz verfiegende Quelle defjelben borthin gelegt 
bat. — Was ehedem Großes und Schönes war, ift fo ganz zerftört, daß 
ich nicht weiß, wie man in diefem Sinne aud nur behaupten fönne, daß 
Europa al? ein Ganzes noch vorhanden fei, es find vielmehr nur noch 
die zurücdgebliebenen Refultate, wohin jene Tendenz der Trennung endlich 
nothwendig führen mußte Cie kann als vollendet angejehn werben, da 
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fie bis zur Selbftvernichtung gekommen if. So märe wenigftend Raum 
für etwad Neues, weil alled zertrümmert ift, findet man Stoff und 
Mittel zu allem, und an dem Muth, eine neue Welt aud der Zerſtörung 
aufzubauen und zu gründen, fann ed und auch nicht fehlen, wenn wir 
erwägen, daß zufolge der organischen Ordnung der tellurifchen Sträfte 
gerade hier der eigentlihe Sit des Streits ift, daß hier dad Gute der 
Erde mit dem Böjen am heftigften ringt und bier alſo die Sache der 
Menſchheit endlich entjchieden werden muß.“ — Nach der herfömmlichen 
Xobrede auf die Freunde und Genoſſen fpricht fi dann Fr. Schlegel mit 
einer Mifchung von Begeifterung und Ssronie, die an die Yucinde erinnert, 
über die efoterifche Poefie aus, die Poefie der blauen Blume. — „Eſo⸗ 
terifh nennen wir diejenige Poeſie, die über den Menfchen hinausgeht 
und zugleih die Welt und die Natur zu umfaſſen firebt. Zu biefer 
Gattung werden wir nit nur umfaflende didaktiſche Gedichte rechnen, 
deren Zwed doc fein andrer fein kann, ald die unnatürlihe und ver: 
voerfliche Trennung der Poeſie und Wiffenfchaft wieder aufzuheben; oder 
folche Gedichte, deren eigentliher Zweit ed wäre, die Poeſie auf ihre 
Quellen zurädguführen, die Mythologie herzuftellen und den alten Fabeln 
ihre Naturbedeutung wiederzugeben; fondern auch diejenige Poeſie, welche 
davon audgeht, dad der Poeſie entgegengefebte Element des gemeinen 
Leben? zu poetifiren und fein Entgegenftreben zu beflegen, bei welchem 
Gefchäfte fie nicht felten die Form und das Coftüm deffelben annehmen 
zu mollen feinen Tann: den Roman.“ — Eifriger als das Athenäum 
‚ befehäftigt fih die Europa mit der bildenden Sunft: faft zwei Drittel 
ded Raums werden von Beiprehungen und Üeflerionen über Gemälde 
ausgefüllt. Fr. Schlegel referirt über die parifer Kunftaudftellung, mit 
ziemlich ſchüchterner Polemik gegen die Schule David's; dann über alte 
Gemälde in Brüſſel. In feinen Urtbeilen tft eine große Bielfeitigkeit, 
aber der Mangel aller technifhen Kenntniß ift doch zu ftörend. In einem 
Aufſatz über Rafael ftelt er die ältere worrafaelifche Periode mit der 
neuern in Parallele. „Bon dieſer neuern Schule, die durch Rafael, 
Zizian, Eorreggio, Giulio Romano, Michel Angelo vorzüglich bezeichnet 
wird, ift unftreitig das Berberben der Kunft urfprünglich abzuleiten.“ 
Diefer Satz wird ald fo ausgemacht betrachtet, daß Schlegel gar nicht 
nöthig findet, ihn zu begründen, und man wirb nicht wenig überrafcht, 
als er zwei Seiten darauf geiteht, er kenne den Michel Angelo gar nicht 
amd eigner Anſchauung. Das ift alſo der erfte Grund jener finnlofen 
Urtheile, die feit der Zeit von Künſtlern und Kunftfreunden andächtig 
nachgefprodhen werben. — „Es tft zu beklagen, daß ein übler Genius die 
SKünftler der jetzigen Zeit von dem Ideenkreis und den Gegenftänden der 


ältern Maler entiernt hat. Die Bildung fann Fb nur an dad Webil- 
3° 
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dete anfchließen. Wie natürlich wäre ed alfo, wenn die Maler auf dem 
alten Wege fortgingen und ſich in die Ideen und Denfart der alten 
Maler von neuem verfegten. Wie unfiher ſchwankt der Künſtler umber 
und greift in ber Fülle des Unbeftimmten bald nad diefem, bald nad) 
jenem immer noch unfchidlihern Gegenſtand, meift nah einem fogenank- 
ten biftorifchen, der die tiefere Natur, Allegorie und damit den eigentlichen 
Zweck der Malerei unmöglich” macht; oder wenn ed hoch kommt, nad 
einem Gegenftand aus ber alten Mythologie, deren innerftes Weſen fo 
ganz mit der Plaftif übereinftimmt, daß er in der Malerei durchaus nicht 
auggedrüdt werden kann.” — Das find rein artiftifche. keineswegs reli- 
giöſe Motive. Bald darauf wird bie fombolifche Kunft nicht blos ale die 
höchite, fandern als die einzige bezeichnet und alle übrigen Gattungen ber 
Malerei verworfen. „Der Maler fol ein Dichter fein. Die Poefie der 
alten Dialer war theild die Religion, theils Philofophie, wie beim tief: 
finnigen Leonardo, oder: beides, wie in dem unergründlichen Dürer. Aber 
jeitdem fich die Philofophie aus den mathematifhen und phyſikaliſchen 
Wiffenfchaften in das Gebiet der Worte und der Abftraction zurüdge- 
zogen, wohin dem Künftler ganz zu folgen keineswegs angemeffen tft, und 
feitvem Religion wenigftend aus dem, was äußerlich fo heißt, völlig ver- 
ſchwunden ift, dürfte für den Maler, deſſen Kunſt doch aud eine um- 
faffende, univerjelle, nicht fo beſchränkte Kunft ift, als Plaftit und Muſik, 
fein andrer Rath bleiben, als fi an die univerfelle Kunft allee Künfte 
anzufchließen, an die Poeſie, wo er, wenn er fie gründlich ftudirt, beides vereinigt 
finden wird, fowol die Religion als die Philofophie der alten Zeit.” — Yür 
die Anſchauung war Paris damald ein günftiger Ort; von allen Ge 
genden der Welt, namentlich von Sstalien und Spanien hatten die Er— 
oberer eine unermeßlihe Fülle von Kunſtſchätzen zufammengeplündert, und 
Schlegel fand für feinen Kampf gegen den afabemifchen Stil den reich⸗ 
haltigften Etoff in dem Wetteifer ber verfcbiedenen Nationalitäten. Die 
Speer, daB jede Kunft einen nationalen Boden haben müffe, 
und daß jede Nachahmung einer fremden Kunftform nicht blo® für bie 
Eigenthümlichkeit, fondern auch für die Idealität fehädlich fei, findet fich 
fhon in der Europa ausgefprocen, freilib nur wie ein verlomer Einfall 
in einer Reihe ganz entgegengefester Unfichten. Die Chriftlichkeit, die in 
der ältern Dialerei bei jeder Nation geherrfcht hatte, mußte das nationale 
Moment gleihfam Iegitimiren. — Gleichzeitig mit Fr. Schlegel bielten 
fib in Parid zwei junge Männer aus Köln auf, Sulpiz Boifferee 
(geb. 1753) und fein Bruder Melchior (geb. 1786). Schlegel hielt ihnen 
PBrivatvorlefungen über Philofopbie und Literatur, und die altdeutfchen 
Dinlerwerke int Louvre erinnerten fie an einige alte Gemälde in ihrer 
Baterjtadt, die dur den herrſchenden akademiſchen Geſchmack in Bergeflen- 
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beit gebracht waren. Sie bewogen Schlegel, fie im Frühjahr 1804 mit 
feiner rau nah dem Rhein zu begleiten. Dort gelang es ihnen, eine 
ziemliche Zahl bedeutender Kunftichäte, die bet der Räumung von Kirchen und 
Kidftern in unrecte Hände gefommen waren, zu retten, und bereit3 1808 
war daraus eine fehr bedeutende Sammlung hervorgegangen, welche der 
Kunftgefchichte eine neue Wendung gab. — Fr. Schlegel fing in Köln 
mit Borlefungen an, indem er fich gleichzeitig nach allen Seiten hin um 
eine fichere Anftellung bewarb, in Köln, Paris, Würzburg, München u. f. mw. 
„Unter recht tüchtigen Bedingungen, fchreibt er 19. Juni 1804 an feine 
alte Freundin Karoline Paulus, wäre ich felbit nah Moskau und 
Dorpat gegangen.” Doc würde er den Rhein vorziehn. „Der Lachs 
ift bier unvergleichlih, fo auch die Krebfe, wie nicht minder der Wein.“ 
Um bie Riteratur befümmerte er fich wenig; nicht blos gegen die alten 
Feinde der Romantik, fondern auch gegen Göthe wegen der „Natürlichen 
Tochter“ und „Windelmann“*), gegen Schelling wegen feined Pantheiss 
mus, gegen Schleiermacher und Fichte, weil fie fich „verpreußen“, fpricht 
er eine grenzenlofe Berachtung aud. Er haft die Franzoſen, findet fie 
aber ziemlih amufant. „Paris hat den einzigen Fehler, daß ziemlich viel 
Franzoſen da find; doch werden diefe im ganzen dort fehlecht behandelt 
umd find allgemein verachtet, nämlich von fich ſelbſt, ſodaß fich ein ehr 
liher Mann gar nicht einmal mehr die Mühe zu nehmen braucht, e8 noch 
außerdem zu thun. Ich war niemald haläftarriger und ftupider deutſch 
ala jest, aber mit Unterfchied. Die alten Deutfchen, als Alemannier, 
Bandalen, Cherusker, Gothen und dergleichen, liebe ich mehr als alles, 
weiß .mir nicht? Beſſeres und lebe nur darin. Was aber unfre jetigen Deut» 
fchen betrifft, fo ſehe ich nicht ein, was ich an diefen beſonderes hätte, 
die, wenn fie nur den hunbertften Theil fo deutfch wären ala ich, wol 
ganz amderd handeln würden. Nicht einmal der Fleine Kurfürft von 
Aſchaffenburg befümmert fih um mich. Daß ich bitter werde, ift eben 
feine Gefahr; wohl aber ift mir Xeben und Welt und vorzüglich ich felbft 
meiſtens fo gleichgültig geworden, daß es mich einen Entfchluß koſtet, an 
etwas Antheil zu nehmen.” — September 1804 reifte Schlegel auf 
ſechs Wochen zu Frau von Stadl, mo er mit feinem Bruder zufammen- 
traf. Im December ging er nach Paris; feine rau blieb in Köln zu⸗ 
rüd in drüdenden Nahrungsforgen, obgleich Veit, ihr gefchiedner Mann, 


) „Einen fo bittern, tüdifhen Haß gegen das Chriſtenthum. fchreibt Gentz 
an Ad. Müller Juli 1805, hätte ich Göthe nie zugetraut, ob ich gleich von dieſer 
Seite längft viel Böfes von ihm ahnte. Welche unanftändige, cynifche, faunen» 
arfige Freude er bei der glormürdigen Entdedung, daß Windelmann eigentlich 
ein Heide fei, empfunden zu haben fcheint!“ 
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fie heimlich unterftügte. Ihre fchwärmerifche Liebe zu Friedrich entfchä- 
digte fie für alles. Diefer Eehrte im März 1805 nah Köln zurüd. Do⸗ 
vothee fehreibt, 13. Juli 1805: „Was Plato und Spinoza und Jakob 
Böhme und die Apoftel gelehrt haben, das können fie jegt umbaden und 
Ineten und in andre Kormen gießen, aber etwas Neues lehren fie nim- 
mermehr ..... . Iſt Schelling nicht in aller Eile wieder zum Hegeltbum 
befehrt? Nach unfrer Berechnung predigt er jebt den Mahomed. Wir 
werden noch neue Kreuzzüge erleben und gegen die Hegelin- 
gen fechten. Wäre Friedrih nur zwei Jahre lang Herr feiner Zeit 
und ohne Sorgen, er follte ihnen dad Verftändniß eröffnen! .... . Wenn 
du die hiefigen Geiftlichen fehn woürdeft, fo würdeſt du doch eine ganz 
andere Anficht vom Katholicismus erhalten!“ (Weihnachten 1805.) — „Ih 
haſſe die Aufklärung unferer Zeit recht von Herzen; es ift noch nicht® Gutes von 
ihr hergekommen. Schon, weil er fo uralt ift, zieh’ ich den Katholieismus 
vor. Alles Neue taugt nichts. Wir haben hier die Religion, oder befler 
bie Eonfeffion noch nicht geändert. Man hat und fein Glaubensbekenntniß 
abgefordert, wir halten uns alfo nicht für befugt eine® abzulegen. Sollte 
es aber gefordert werden, fo find wir entfhloffen. Ungeachtet 
aber, daß wir für Proteftanten gelten, haben diefe fo verrufenen Katho⸗ 
lifen dem Friedrich doch die wichtige Lehrſtelle der Philofophie anvertraut. 
Sie haben im Anfang feine Borlefungen beſucht und die Hefte der Stu- 
denten unterfucht, worauf fie dann, da fie feine Mäßigung und Gründlich⸗ 
feit erkannten, ihm nicht allein ihre Zufriedenheit, fondern bei allen Ge 
legenheiten die ausgezeichnetfte Achtung erzeigt.* (23. Februar 1806.) — 
„Wenn Sie und für etwas parteiifch halten für die Katholiken, fo muß 
ih nur geſtehn, daß dies zum Theil der Kal ift aus perfönlicher Freund» 
haft. Diefe allgemeine Achtung und diefe herzliche Freundfchaft fand ich 
nur bei diefen fehr verdammten Menſchen. Meine ehemaligen ſogenann⸗ 
ten Freunde, ala calvinifche, Lutherifche, herrnhutiſche, theiftifche, atheiftifche 
und idealiftifche mit eingerechnet, haben fich, meinen Bruder ausgenommen, 
der aber auch ein fehr fchlechter Calviner ift, ſämmtlich ald wahre? Zi⸗ 
geunergefindel gegen mich aufgeführt." (Fr. Schlegel, 23. Februar 1806.) 
— Ende 1806 begab fi) Friedrich wieder zur rau von Gtadl, wo er 
ſich ſechs Monate aufbielt. Während diefer Zeit verfäumte er nicht, durch 
eine unfchuldige Verſuche die öffentlibe Meinung zu fondiren. Das 
poetifhe Taſchenbuch für 1806 enthält eine Bearbeitung der Ro 
landfage nah Zurpin von Dorothee, Gedichte fumbolifchen Inhalts von 
Fr. Schlegel, Hardenberg. Roftorf, Sylveſter 2c., Retjeberichte mit Empfeb- 
fung der gothifhen Baufunft; was aber für einen berliner Kalender dad 
Charafteriftifche ift, die Gedichte von Spee, unter denen Schlegel gerade 
die erztatholifchen hervorgefuht hat, und die er nicht, wie Herder Die Ge⸗ 
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Dichte des Jeſuiten Balve, mit einem erläuternden Commentar zu verjehn 
für nöthig erachtet. Was man hier ald unjchuldige Spielerei gelten lich, 
durfte dann, wenn man Ernſt machte, auch nicht weiter befremden. — 
Am unmittelbarften zeigte fich der Einfluß diefer Doctrinen auf die Kunft; 
die fogenannte rheiniſch⸗byzantiniſche Malerſchule wurde zur Modejache. *) 
Wie es in Deutfchland immer gefchieht, trat nun ein Wetteifer ded Sam: 
meltrieb3 in allen Gegenden und unter allen Ständen ein. Für die 
deutſche ulturgefchichte ift durch diefe Sammlungen unendlich viel ge 
wonnen. Die Bilder Hemling’3 oder ded Meifter Stephan beichämen die 
altkluge Geringſchätzung gegen dad Mittelalter, wir erfennen, daß unfer 
Bolt auch in der Kunft auf feinen eignen Füßen fland. Uber für die 
Praxis haben diefe Entdedungen nicht den geringiten Gewinn gebracht. 
Daß chriſtliche Stoffe der einzig würdige Gegenftand der Kunſt feien, 
diefe Anficht, die noch dazu fich mehr aus den großen Stalienern ded 16. 
Jahrhunderts, ald aus den Deutichen des Wittelalter8 herfchrieb, war an 
ſich auf die Richtung der Kunft ohne erheblichen Einfluß. Man brachte 
auch hier wieder das Ideal in eine falſche Stellung zum Neben. Kirch 
lihe Gemälde für Privatzimmer und Qurudbauten anzuwenden, war nicht 
ftatthaft, und die proteftantifche Kirche ſchloß die fchönften Gegenftände 
der Malerei aud. Daher ftellten die jungen ercentrifchen Dialer die Sache 
auf den Kopf; fie verlangten, Deutichland folle Fatholifch werden, damit 
man wieder Madonnenbilder verkaufen könne. Der Einfall ift charakteri⸗ 
ish für die Frivolität der Zeit. Man ging weiter, indem man jede 
Anwendung ber antiken Form auf die Darftellung der hriftlichen Mythe 
ala Keberei brandmarfte. Die fchönften Gemälde Rafael's und Michel 
Angelo’3 wurden verworfen, weil fie da3 Studium der Griechen verriethen, 
und die einfältigfte Kleckſerei des deutſchen Mittelalterd wurde als ein er« 
habenes Gemälde gefeiert, wenn fie nur dünne fpiritualiftifche Beine, fteife 
altfränfifche Gefichter und falfche Perfpectiven zeigte. Diefe nazarenifche 
Richtung fleht einen Greife ähnlich, der findifch geworben ift und zu lid 
peln anfängt, um wieder jung zu erfcheinen. Noch verwerflicher ift, die 
gräßlichen Mebeleien der alten Martyrien wieder in die neue Kunſt ein- 
bürgern zu wollen. — Das Studium der mittelalterlihen Kunft führte 
dazu, daß man die Reſte der alten Kunſtdenkmäler erhielt, die der Van⸗ 
dalismus des Polizeiftaatd in feinem Nützlichkeitstrieb zu zerftören drohte. 
— Es gab eine Zeit, wo man ſich die Kunft ala etwas vom Leben durchs 
aus Geſchiedenes vorftellte und ſich den ärgiten Invectiven ausſetzte, wenn 


*) Die Gebrüder Boiſſerée begaben fih 1810 nah Heidelberg; ihre Samm⸗ 
lung altdeutfcher Gemälde wurde zuerfi nach Stuttgart übertragen, dann nad 
Münden. 
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man den freien Künſtler mit dem Handwerker zu vergleichen wagte, man 
ftellte fi dad Reich der Kunſt ald ein der Erde entrüdtes vor, dem nur 
der Geweihte in feierlichen Stunden nahen dürfe, während die übrige Welt 
verdammt fei, im Staube des Gemeinen träge und verdroffen einherzu- 
. fehleihen. In diefem Jammerthal der Erde fühlte fich jeder Künſtler als 
ein geborner Märtyrer, der in Noth und Elend leben müffe um in 
entzüdenden Momenten fih dem Antlitz der Gottheit zu nahen, wäh- 
rend das Handwerk, dad nah dem Sprichwort einen golönen Bo— 
den hat, feine günftige Stellung nur der blinden Unterwerfung 
unter die Tagesbedürfniſſe des Pöbels verdanfe, ja zuletzt fteigerte 
fih das abftracte Kunftgefühl fo, daß der Künftler ſich fchon herabzuwür— 
digen glaubte, wenn er wirklih Hand and Werk legte. Allein mo irgend 
die Kunſt geblüht bat, nicht fporadifd, in einem einzelnen Gemüth, fon- 
dern in lebendiger Fülle, da bat fie dem Bedürfniß gedient, den Sinn 
des wirklichen Lebens audgefprohen. So war es in der Zeit des Peri- 
fled, der Mediceer, der Königin Elifabeth, fo war ed, wenn auch in 
geringerm Maß, im Mittelalter, wo der Künftler fih nicht herabzuwür⸗ 
digen glaubte, wenn er zugleih Handwerker war, und fo muß ed wieder 
werten, wenn fidh die Kunft noch einmal einer gefunden, aus dem Leben 
der Nation hervorquellenden Blüte erfreuen fol. Das Handwerk muß 
die Kunft ernähren, die Kunſt muß das Handwerk adeln. Der Genius 
zeigt fich nicht blo® in einzelnen infpirirten Gemüthern, er durchgeiftigt 
ganze Völfer, und diefe allgemeine Spealifitung des wirklichen Lebens ift 
der wahre Einn der Kunft. Wie häufig hat man die Kantiſche Erfiä- 
rung misverftanden: ſchön fei, was ohne Intereſſe gefällt. Sant meinte 
das gemeine Intereſſe, den Egoismus des Befited; aber ed war nicht 
feine Anficht, was die fpätern Nadhbeter gelehrt haben, daß die Kunft fid 
nur an Gegenftänden ausüben folle, die an der Realität des Lebens fei- 
nen Theil haben. Nicht blos das Spiel kann ſchön fein; ed gibt in der 
‚Wirklichkeit nichts, was fi den bildenden Händen der Grazien entzöge. 
Die Bildung lehrt und, mit befcheidnen Mitteln Große? zu wirken, denn 
nur der Wilde jagt dem rohen Stoff nad, der Gebildete erfreut ſich an der 
Norm. Als man über die Roheit ded gemeinen Nüslichkeitätriebed heraus⸗ 
trat, war der nächftliegende Ssrrthum, daf man das Schöne gewiſſermaßen 
äußerlih an das Nübliche anflebte, dad Lebte hinter dem Erften verftedte, 
wie die Wilden es Tieben, einer häßlihen Tracht einen recht unpaflenden 
und finnwidrigen Pub hinzuzufügen. Die edite Kunft aber geht überall 
auf Wahrheit aus; fie verfteckt nichts, weder den Zweck, noch dad Mate 
rial, noch die Arbeit, und fie verfchmäht die Lüge in der feften Weberzeu- 
gung, daß alles Gute fi auch fchön darftellen läßt. Den Irrthum ber 
Romantik wird man am leichteften gewahr, wenn man ihre Anwendung 
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auf tie Baufunft, und was fich unmittelbar daran anfchließt, 3. B. die 
Parkanlagen, in? Auge faßt. Man fand, daß die mittelalterlichen Kirchen, 
Schlöſſer, Burgen u. f. w. felbft in ihren Ruinen einen fünftlerifchen Ein- 
druck machten. Um tad nun für die moderne Kunſt' zu verwerthen, legte 
man neue Ruinen an, man baute gothifche Burgen mit Zugbrüden, wo 
doch fein Feind erwartet werden konnte; man ftellte ein Schloß, da® auf 
große Raturverhältniffe berechnet war, in die Mitte von Kafernen, man 
baute Häufer in Kirchenform, was ebenfo unpaffend war, ald wenn man 
feüber chriftliche Kirchen mit Eorinthifhen Säulen verfehen hatte. Durch 
das Einmifchen eined fremden Stile wurde die Stillofigfeit nur noch ver« 
mehrt. Man glaubte fih an ver Natur nicht erfreuen zu fönnen, wenn 
man fie nicht überfteigerte. Während in dem frühern Stil alled ein ſymme⸗ 
teifched, rein decoratived Anfehn annahm, mußte jebt aller Zweck verſteckt 
werden. Man wollte einen möüfteriöfen Eindruck machen. Es fchien 
notbwendig, fowenig ald möglich vor Augen zu fehn und nur dur 
jeltene Perſpeetiven einen Bli auf das Ganze möglich zu machen. In 
einer Ebene, wo man dur unfägliche Arbeit nur einen Chimboraſſo von 
30—40 Fuß Höhe hervorbringen Fonnte, erzeugte man Abgründe und 
Atagarafälle; man fchlug hobe Brüden, wo fein Wafler vorhanden war, 
und wo man auf der einen Seite heraufklettern mußte, um auf der andern 
wieder herunterzuklettern; man legte Eünftlich gewundene Gänge an, die 
in einen Sad endiaten, fur; man mar auf das peinlichite bemüht, ſo 
zwecklos als möglich zu arbeiten. Es ift das ein Bild der romantifchen 
Poeſie. — Die Einkehr ins deutfche Leben auch in der Kunft war nothwen⸗ 
dig, und ihre modernen Vertreter haben im mefentlichen Recht, auch wenn 
fie in der Anwendung irren. Sie haben Recht, wenn fie in der Kunft einen 
innern organifchen YZufammenhang, einen Fortbau auf dem Boden der 
nationalen Bebürfniffe und Traditionen für wünſchenswerth erachten und 
den Glafftelamus ald einen Abweg von der natürlichen Entwicelung bes 
zeichnen; fie haben Recht, wenn fie den Grundſatz ber claffifchen Schule, 
daß die Kunft um ber Kunft willen bafei, durchaus und unbedingt, in 
dem Grundgedanken wie in ben Folgerungen verwerfen; fie haben Recht, 
wenn fie es beklagen, daß in der deutfchen Kunſt und Kiteratur ein ges 
waltfamer Bruch mit der Vergangenheit flattgefunden, daß die Kunſt durch 
ihre Trennung von dem Inhalt des wirklichen Lebens dag Volk feinen 
eignen Idealen entfremdet bat. Ja mir nehmen ebenfo wenig Anftand, 
ala Eichendorff und Neichensperger, bie beiden geiftvolliten Bertreter der 
hriftlichegermanifchen Schule, an die größten Erfcheinungen unfrer Kunft 
und unfrer Literatur diefed Gefühl ded Bedauern? anzufnüpfen. Allein 
es ift nicht möglich, eine einzelne hiftorifhe Entwidelung von ber Ges 
fammtentwidelung der Dienfchheit fo zu ifoliren, daß fie fi ohne allen 
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fremden Einfluß rein aus ſich felbit organiich fortbilden könnte. “Die 
Barbarei der erften fieben Jahrhunderte des Mittelalters hatte die Cultur 
des Alterthums unter einem tiefen Schutt begraben, aber fie hatte fie nicht 
vernichtet. Nun gefung es zwar dem gefunden Keben der Germanen, 
entzündet durch den Geift ded Chriitenthbumd, eine neue Eultur hervorzu⸗ 
bringen. Aber diefe anſcheinend harmoniſche Bildung fonnte do den 
Zrieb res Menſchen nad der Kenntniß ded Fremden nicht erfliden, man 
grub in dem alten Schutt nad und entdeckte das claififche Alterthum. 
Daß die fremde Erfcheinung im Stande war, die ganze Cultur des Mit- 
telalterd, wenn auch nur im allmählichen Gährungsproceß. in Verwirrung 
zu jeßen und aus den Fugen zu reißen, das zeigt unzweifelhaft, daß diefe 
fbeinbar fo harmonifche Cultur des Mittelalter im Innern von den tief 
ften Widerfprüchen zerriffen war, und daß ihr die Renaiffance ebenfo noth- 
wendig war als dem heibnifchen Altertfum die chriftlihe Offenbarung. 
Zwar hat dag Mittelalter den Humanismus ebenfo wenig au? fih heraus 
hervorzubringen vermocht ald Rom das Chriftentkum, aber daß in beiden 
Fällen die alte Bildung der neuen unterlag, war ein deutliches Zeichen, 
daß fie diefelbe bedurfte. Petrarca, Boccaccio, Macchiavell, Xeo 10., Ras 
fael, Michel Angelo, Ludwig 11., Xutber und wie die Begründer der 
neuen Zeit fonft heißen mögen, welche die chriftlichsgermanifche Doetrin 
mit dem gleihen Bannfluch belegt, fie waren alle feine willfürlichen 
Neuerer, fondern ihre Erfeheinung war ein Zeugniß, daß die Stunde gefoms 
men war, wo bie alte Bildung in fich felbft zufammenftürzen müſſe. Diefe 
gewaltige Revolution in dem Bewußtfein der germanifchen Völker ift nicht 
ein Zeihen von der Schwäche der Germanen, fondern von ihrer hiftori- 
ſchen Bildungsfähigfeit; Bölfer ohne innere Revolution gehören nicht in 
die Geſchichte. Eine wahrhaft claffifche Kunft wird nur dann entftehn, 
wenn fie dem innern Leben ded Volks einen Ausdrud gibt, wenn fie fei- 
nen Bebürfniffen und Idealen entfpricht. Aber wenn ein volfäthümlicher 
inhalt des Bewußtſeins, eine fittliche Tradition, eine fefte Korm bed Gul- 
tu8 und der Ideale nicht vorhanden ift, dann muß der Geniud, der 
ſchöpferiſche Kraft in fih fühlt, feine Ideale felbft bervorbringen, indem er 
fih an die reiffte Bildungsform anlehnt, die er findet. Schiller und Göthe 
wandten fi zu der heidnifchen Kunſt, weil aus den nationalen Formen 
die Bildung und dad deal gewichen war. Da erhielt die Kunft jenen 
Beruf, der ihr feinedwegd angeboren und immanent ift, aus eignem Ber 
mögen die Welt mit neuen Idealen zu erfüllen. Der Deutſche des 19. Jahr» 
hunderts ift allerding® durch „dus Morgenthor ded Schönen” in der 
Erfenntniß Land eingegangen; die Kunſt bat nicht nur die Wiflenfchaft, 
fondern aud die Meligion zu neuem Leben gewedt. Erſt mußten wir am 
Heidentbum lernen, was überhaupt fchön ift, um aud die Schönheit des 
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Ghriftenthums wierer zu entdecken, und erit die Schönheit biefer Erfchei- 
nung machte ung auf die menjchlichen Wahrheiten aufmerkſam, die in ben 
Miyfterien der Religion verborgen Liegen. Die gerade Linie unfrer ge 
Icbichtlihen Entroidelung führt durch die claffifhe Bildung. Sie bei 
unſerm weitern Streben nicht in Anjchlag bringen, wäre eine revolutionäre 
Auflehnung gegen die Macht der Geſchichte. Um unfer deutſches Keben 
wiederzufinden, bürfen wir nicht zu der Barbarei der alten Zeiten zurüd: 
kehren; geläutert und verklärt, hat doch die deutfche Nation bei allem Wech- 
jel die Grundelemente ihres Weſens beibehalten, und wir werden unire 
Individualität nur dann zur richtigen Geltung bringen, wenn wir fie in bie 
Form der allgemeinen europäifchen Bildung aufnehmen, die, in den Haupt 
faden einig, doch jedem berechtigten Moment. die freie Entfaltung ver 
ftattet. Im Roman mögen und Charaktere erfreuen, die bewußtlos dem 
Zuge ihrer Natur folgen; die gefchichtliche Individualität findet ihren Cha⸗ 
tafter erft dann, wenn fie diefen Naturzuftand überwindet und mit Be: 
ſtimmtheit weiß, was fie will. 

Die Kunſt der Griechen und die Menaiffance zu ftudiren, hatte man 
früher Pilgerfahrten nah Rom unternommen; dieje gewannen jest eine 
neue Färbung, feit man auf den BZufammenhang der Kirche mit den 
Künften aufmerffam geworden war. Dad Afyl der jungen Wallfahrer 
war dad Haus eined alten Elaffiterd. — Seit 1798 hielt fh W. von 
Humboldt mit feinem Bruder in Paris auf, mit Phyftognomif und ähn- 
liben Verſuchen einer Vermittelung zmwifchen Geift und Natur beichäftigt. 
Eine Reife nah Spanien veranlaßte ihn 1799 zuerft zum Studium bed 
Baskiſchen, und ſchon damals fühlte er dunkel, daß fein eigentlicher Beruf 
die philoſophiſche Sprachwiſſenſchaft ſei. Endlich fand fih für ihn eine 
Stellung, in welcher er den Staatsdienſt zu einem Mittel feiner eignen 
Ausbildung machen fonnte: er wurde 1802 — 9 preußifcher Refident 
in Rom und benußte diefen Aufenhalt wie Göthe zu einer Vervollſtändi⸗ 
gung feiner idealen Selbſtbildung. Somenig wie Göthe entging er der 
Romantik des fubjectiven Ideals. — „Unfre neue Welt ift eigentlich gar 
feine; fie beiteht blog in einer Sehnſucht nad, der vormaligen und einem 
ungewifjen Tappen nad einer zunächit zu bildenden. In diefem beillofeiten 
aller Zuſtände fuhen Phantafie und Empfindung einen Rubepunft und 
finden ihn nur in Rom.” (An Wolf) — „Nur wenn in Rom eine fo 
göttliche Anarchie und um Rom eine fo himmliſche Wüftenei ift, bleibt 
für die Schatten Plab, deren einer mehr werth ift ald dies ganze 
Geſchlecht.“ (An Göthe.) — In Rom begann damald eine neue Blüte der 
Kunft, Thorvaldfen und Canova begannen die allgemeine Aufmerkfam- 
feit auf ſich zu ziehn, alle diefe Künftler fammelten fih in Humboldt's 
Haug, bei dem fih aud .fein Bruder eine Zeit lang aufhielt. — Anfang 
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18505 begab fih Frau von Stadt, begleitet von A. W. Schlegel. nah 
Rom, wo fie fi fieben Monate aufbielten; die Frucht dieſes Aufenthalts 
war @orinna.*) — Seinen alten Freund 8. Tied verfehlte er. Diefer 
batte feine Schweiter Sophie nad ihrer Scheidung von Bernhardi nad 
Münden geführt, wo fie im Herbit 1804 fchwer erfranfte. Dort wurde 
er mit dem Bilchof Sailer und dem Theofophen Baader bekannt, der ihn in 
feiner Myſtik beſtärkte. Im Frühjahr 1805 kam Herr von Rumohr nad 


Münden, ein Entbufiaft für die neuen Kunfttbeorien, ter feine Heimat 


verlaffen hatte, um fatbolifch zu werden und in ein Klofter zu gehn. 
Sein fanguinifched Wefen ließ fich aber durch Tieck Leicht beitimmen, ben 
Blan aufzugeben. Mit großem Enthufiagmus faßte er die dee einer 
gemeinjamen Reife nach Sstalien auf. Da Tiedt gefährlich erfranfte, reifte 
feine Schwefter voraug, im Sommer 1805 folgte Ludwig mit feinem 
Bruder, Rumohr und dem Maler Riepenhaufen. In Rom fand er feine 
Schmeiter ſchon heimiſch; fie führte ihn bei der Schweſter des Kaiſers von 
Deftreih ein, auch mit mehreren Gardinälen wurde er befannt. Den 
Maler Müller, deffen Genoveva ihm zu feinem eignen Stüd Veranlaffung 
gegeben, fand er wieder, ebenfo Frau Elifa von der Nede*) Mit 
Rumohr fehrte er im Sommer 1806 zurüd und wählte wieder Dresden 
zu feinem Aufenthalt. — Ueberall hatte ſich da® Gerücht verbreitet, Tieck 
jet mit feiner Frau und Echwefter zur fatholifchen Kirche übergetreten.***) 
Als er auf feiner Rückreiſe in Heidelberg den alten Voß befuchte, fagte 
er diefem: „Mein Hauptzweck war Forſchung der römifch-katholifchen Mes 
ligion; fe fehien mir ein faft erftorbner Baum, aus deffen Wurzel jedoch, 
wenn fie gepflegt würde, ein neuer Baum fteigen könnte, mit urfprüng- 
fiher Kraft; ich habe geforfcht, und faul war die Wurzel bis zu den 


) A. W. Schlegel berichtete über died Werk feiner Freundin, oder mie er ſich 
zu Rahel's Berdruß ausdrüdte, feiner Befchügerin, in der Senaifchen Literaturzeis 
tung, für die er auch fortlaufende Kunftberichte fchrieb. Mit jener Anzeige ver« 
gleihe man Jean Paul's Kritit, Heidelberger Jahrbücher 1808, ein fatirifches 
Meiſterſtück. Schlegel felbft dichtete die große Elegie „Rom“. 

) „Tagebuch einer Reife durch Italien 1804-6.” Bal. Fernow's „Sitten- 
and Gulturgemälde von Rom“ 1802. 

"+, Daß Tied fatholifh geworden fei, haben mir aud durch das Gerücht er- 
fahren, officiell aber nody nichts. Die öffentlihe Handlung, dünkt mic), wäre Hier 
nicht nöthig: im ganzen war er ed ſchon längſt, und viele andre mit ihm. 
Eophiend Katholicismus wird nicht weit her fein: fie gehört zu den Zugvögelu 
und muß bin, wo der Wind bingehbt. (Dorothee an E. Paulus, 1. December 
1805.) — Wenn er katbolifh werden will, fo habe ih nidhtd dagegen. Wenn 
man einmal ein Chrift fein will, fo denke ih, muß man aud Katholif fein fön- 
nen. (Bried an feinen Bruder, Februar 1805.) 
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äußerften Fäferchen.” Diefe Aeußerung konnte ben alten Rationaliften 
nit abhalten, ihn des Kryptokatholicismus zu bejhuldigen. Bedenkliche 
Umftände waren vorhanden: Tieck's Frau mar mit ihrer jungen Tochter 
Dorothee allerdingd übergetreten; Tief fuhr fort, den jungen Künſtlern 
den Katholicismus vom äftbetiichen Standpunft zu empfehlen. ine 
öffentliche Erflärung — und diefe war wol nöthig — bat er nicht abgegeben. 
Erft in einer weit fpätern Zeit, in der Novelle „die Sommerreife”“ 1834 
geht er indirect darauf ein. Er wendet fih an einen Künſtler, der im 
Begriff ift, Fatholifch zu werben, vermeift ihn an dag Beifpiel des Ritters 
von der traurigen Geftalt, und warnt ihn, ber aufgeregten Phantaſie zu 
trauen. „Don Quigote, fo treu, edel und herzhaft er iſt, nimmt ſich et- 
was vor, das, obgleich ed ſchön und herrlich ift, er audzuführen feine 
Mittel befist. Die Phantafie des ebenfo braven ala poetifchen Manchaners 
ift durch jene Bücher verfchoben, die fchon längft der Poefie ebenfo fehr 
wie der Wahrheit abgefagt hatten. Was noch in ihnen poetifch war, 
durfte der ehrfame Herr Don Quixote wol in einem feinen Sinne bewahren, 
ja fi zu jener adelihen Tugend feined eingebilveten Ritters hinanerziehn, 
wenn er nicht darauf ausgegangen wäre, diefe Fabelwelt in der wirklichen 
aufsufuchen und in diefem von Mond und Sonne zugleich befchienenen 
Gemälde den Mittelpunkt und die Hauptfigur felbft zu formiren. Er 
war aber im Recht, wenn er, manchen feiner Beitgenofien entgegen, die 
Lichtfeite und die Poefie jener entſchwundnen Zeit und Sitte würdigte, 
wenn er fich ſelbſt als Dichterfreund an dem ganz Thörtchten und Phan- 
taftifchen feiner Bücher ergößte. Nun aber zog er aus, alled dag, was 
ihm begeifternd vorſchwebte, felbft zu erleben: jened unfihtbare Wunder, 
welches ihn reiste, wollte er mit feinen Eörperlichen Händen erfaffen und 
als einen Beſitz fi aneignen. Seit kurzem ift ein religiöfer Sinn bei 
jungen Gemüthern in Deutichland wieder erwacht; aber diefe Anerkennung, 
diefe ſüße Poefie des ftillen Gemüths in der Wirklichkeit fuchen oder er: 
fhaffen wollen, fcheint mir ganz derfelbe Miöverftand zu fein. In einem 
Gebirgsrand verirrt ſich ein Süngling, der in der Aufgeflärtheit feiner 
Zeit erzogen, aber dabei fchmärmerifch verliebt ift, in der Einfamfeit des 
Waldgebirgs. Unvermuthet trifft er auf einen @infiedler. Weber den 
Beruf der Einfiedler, über die Wunder der Kirche, über die Legende und 
alled, was fich in dieſem Kreiſe bewegt, verwundert fih der Jüngling 
und kann es nicht unterlaffen, auf feine Weife zu fpotten. Wie? ruft der 
Greis, du bift in Liebe entzündet und kannſt doch Fein Wunder faflen? 
Iſt die Blume, welche dein Mädchen berührt, die Tode, die fie dir gefchentt 
bat, nicht Reliquie? empfindet, ftebft du an ihnen nicht Licht und Weihe, 
die fein andrer Gegenftand dir bietet? und doch verfennft du in der Ge 
fhichte der Vorzeit den Ausdruck diefer Liebe, in den feltiamen Entzücun- 
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gen begeifterter Gemütber, blos weil fie dieſe Sehnfuht und Herzendtrun⸗ 
fenheit nicht auf ein Weib hingelenkt haben? — Der Süngling wird 
nachdenfend und befudht den Alten, fo oft er die Stunde erübrigen fann. 
In diefen Zeiträumen erzählt ihm der Greis jene wunderfamen Legenden 
von Einfiedlern, Sungfrauen, Männern und Sirchenäfteften, die ihr ganzes 
Gemüth der Beichauung ded Himmlifchen, der Entfaltung jener geheimniß⸗ 
vollen Liebe widmeten. Nach einigen Monaten erklärt der Jüngling, er 
fei entichloffen, in den Schoos der alten Kirche zurüdzufehren. „Nein, 
ruft der Greis, verwechſele nicht dieſe unfichtbare Liebe mit den Zufällen 
der Wirklichkeit. Du würbeft, anftatt des Göttlichen, nur die Schwach⸗ 
beit unfrer Prieſter kennen lernen. Wozu, daß du deine innern Ent- 
züdfungen, die im Geheimnig deiner Bruft Wahrheit und Bedeutung 
haben, in die falte Wirklichkeit verpflanzen willft, an welcher fie erflarren 
und verwelfen müffen? Das erfte Wahrnehmen, der Blick der Begeiſte⸗ 
zung, die Aufregung der Kiebe findet immer und trinkt den reinen Brunn- 
quell des Lebens; aber nun will der Menſch im Schauen dad Wahre noch 
wahrer machen, der Eigenfinn der Conſequenz bemädtigt fi 
bed Gefühl und fpinnt aus dem Wahren eine Fabel heraus, 
die dann oft mit den Wahngeburten der Irrenhäusler in ziem- 
ih naher Verbindung fteht.* — Nun klingt das fehr aufgeklärt 
und der Dichter kann nach Herzendluft in dem Gebiet der Poeſie feiner 
Einbildungöfraft die Zügel ſchießen laſſen, ohne fürchten zu müffen, mit 
der Bildung feiner Zeit in Conflict zu gerathen. Aber dad Princip if 
falich, ja das newror yrevdo; der Romantif. Die poetiihen Ideale und 
die fittlichen Ideale der Wirklichkeit dürfen nicht voneinander getrennt 
werden. Man ift in der romantifchen und in der jungdeutichen Zeit nicht 
müde geworden, gegen die Idee von der moralifchen Bereutung der Poefte 
zu Felde zu ziehn, ald ob man darunter ein einfeitiges Moralifiren und 
Predigen zu veritehn habe. Es heißt aber nicht? Anderes, ald daß man 
in der Poefie dafjelbe lieben und bewundern foll, was man 
in der Wirklichkeit liebt und bewundert. Daß Tieck und A. W. 
Schlegel fi dur ihre artiftifche Vorliebe für den Katholieismus nicht 
verleiten ließen, dem Beifpiel Fr. Schlegel’8 zu folgen und im Schoß der 
alleinfeligmachenden Kirche ebenfo das Heil für ihr Gemüth zu fuchen, 
wie in den KXobliedern auf die Sungfrau Maria die Befriedigung ihrer 
Phantafie, macht ihrem Verſtand mehr Ehre ala ihrem Gemüth. Eine 
Poeſie, die fi für Gegenftände erwärmt und begeiftert, von denen fie bei 
ruhiger Ueberlegung fagen muß, daß fie diefe Wärme und Begeifterung 
nicht verdienen, ift verwerflich; fie verwirrt die Begriffe und Empfin- 
dungen des Volks und hat in fich felbit nur ein ſcheinbares Leben, du 
die beivußte Illuſion nie im Stande ift, lebendige Götter: und Helvden- 
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geftalten, ergreifende Leidenſchaften und ein erfchütternded Schickſal ſchöpferiſch 
zu erjeugen. 

Anfang 1806 fehrte A. W. Schlegel nach Eoppet zurüd. Aus dieſer 
Zeit haben wir einen Brief an Kouqus, der die Ummanbflung in feinen 
Gefinnungen ausſpricht. „Wie Göthe und feine Zeitgenoffen ihre ganze 
Zuverfiht auf Darftellung der Leidenſchaften festen, und zwar mehr ihres 
äußern Ungeſtüms als ihrer innern Tiefe, fo haben die Dichter der letz— 
ten Epoche die Phantafle, und zwar die blos jpielende, müßige, träumerifche 
Bhantafie, allzu fehr zum herrſchenden Beftandtheil ihrer Dichtungen ges 
macht. Anfang? mochte dies heilfam fein, wegen der vorhergegangenen 
Rüchternheit und Erſtorbenheit diefer Seelenfraft. Am Ende aber fordert 
dad Herz feine Nechte wieder, und in der Kunſt wie im Leben ift doch 
das Einfältigſte und Nächfte wieder daB Höchſte. Die Voefie, jagt man, 
fol ein fchönes und freied Spiel fein. Allein wollen wir fie blo8 zum 
Feſttagsſchmuck des Geiftes?! oder bedürfen wir ihrer nicht weit mehr als 
einer erhabnen Tröfterin in den innerlichen Drangfalen eines unfchlüffi- 
gen, zagenden, befümmerten Gemüths, folglich als der Religion verwandt? 
Darum ift das Mitleid die höchſte und heiligfte Muſe. Mitleid nenne 
ih das tiefe Gefühl des menſchlichen Schickſals, von jeder “felbitifhen Re⸗ 
gung geläutert und dabürd in die religidfe Sphäre erhoben. Unſre Zeıt 
franft an Schlaffheit,, Unbeftimmtheit, Gleihgültigfeit, Zerſtückelung des 
Reben? in Fleinliche Zerftreuungen und an Unfähigkeit zu großen Bedürfs 
niffen. Wir bebürfen alfo einer durhaus nicht träumerifchen,, fondern 
wachen, unmittelbaren, energifchen und beſonders einer patriofifchen Poefie. 
Dies ift eine hart prüfende, entweder aus unfäglichen Unglück eine neue 
Seftaltung der Dinge hervorzurufen, oder auch die ganze europäifche Bil 
dung unter einen einförmigen Joch zu vernichten beftimmte Zeit. Biel 
feicht follte, folange unfre nationale Selbitändigfeit, ja die Fortdauer des 
deutfchen Namen? fo dringend bedroht wird, die Poefle ganz der Bered⸗ 
famfeit weichen.” — Schlegel erklärt unummwunden, er habe eigentlich ins 
mer fo gefühlt, aber weil er aus Grundſatz parteiiſch für feine Freunde 
jei, babe er fich anderd darüber ausgeſprochen; für einen Kritiker ein felt- 
james, ja vernichtende® Geſtändniß! Bon diefem Standpunft aus erklärt 
Schlegel die Bewunderung Schiller’ namentlich im Tell, und verdammt die 
neuen Werke Goͤthe's. Bald follte er Gelegenheit finden, fein Princip für die 
Kritik anzumenden. Zum Sabre 1807 gab Hardenberg: Roftorf, Nos 
valis’ Bruder, zu Würzburg einen Dichtergarten heraus. A. W. Schlegel 
zeigte denjelben in der Literaturzeitung an (19. September 1807). „Wenn 
nüchterne Beſchränktheit fi) der Poefie anmaßt, wenn die gemeinen Ans 
fihten und Gefinnungen, über melde und eben die Poeſie erheben fol, 
aus der Proſa des wirklichen Neben? fich verkleidet und unverfleidet wieder 
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in ihr einfchleichen, ja ſich ganz darin audbreiten, durch ihre Schwerfällig- 
feit ihr die Flügel nehmen und fie zum trägen Element heruntersiehn: 
dann entfteht ein Bedürfniß, das Dichten mwiebernm ald eine freie Kunſt 
zu üben, in melder .die Korm einen vom Inhalt unabhängigen Werth 
bat. Der Phantafie werden die größten Rechte eingeräumt, und fie ver- 
wendet die übrigen Kräfte und Antriebe der menfhlihen Natur zu finn- 
reichen Bildungen gleihfam nur im ihrem eignen Dienft, und mit feinem 
andern Zweck, als fich ihrer grenzenlos fpielenden Willkür bewußt zu wer 
den. Diefe Richtung ließ fi) vor einigen Jahren in Deutichland ſpüren. 
Man ging den Fühnften und verlorenften Ahndungen nad; oft wurde mehr 
eine ätherifche Melodie der Gefühle leife angegeben, als daß man fie im 
ihrer ganzen Kraft und Gediegenheit audgefprochen hätte, die Sprade 
fuchte man zu entfefleln, während man Eünftliche Bebichtformen und Sil⸗ 
benmaße au® andern Sprachen einführte, ober neue erfann,; man gefiel 
fib in den zarten, oft eigenfinnigen Spielen eined phantaftiihen Witzes. 
Die Ausartungen in eine leere, mühfelige Gaufelei find nicht ausgeblie⸗ 
ben. Andre Umſtände fchaffen andre Bedürfniffe: denn der Sinn ber 
Menſchen wecjelt mit den Tagen, welche die mwaltende Gottheit herauf⸗ 
führt. In einer Lage, wo man nur an einem begeifternven Glauben einen 
feften Halt zu finden wußte, wo dieſer Glaube aber durch den Lauf der 
weltliben Dinge gar fehr gefährdet wäre: da würde in der Poeſie jene® 
luftige Streben, da? wol der Erſchlaffung dumpfer Behaglichkeit mit Glück 
entgegenarbeiten mochte, nicht mehr angebracht fein. Nicht eine das Ge⸗ 
müth oberflächlich berührende Ergötung ſucht man alädann, fondern Er⸗ 
quidung und Stärkung; und diefe kann die Poefie nur dann gewähren, 
wenn fie in ungefünftelten Weifen and Herz greift, und, ihrer felbft ver⸗ 
geſſend, Gegenftänden huldigt, um welcde Liebe und VBehrung eine un- 
fihtbare Gemeinfchaft edler Menſchen verfammelt.**) — Der Inhalt jenes 


) Auf die Bedeutung des Stofflihen maht auch 8.4. von Arnim bei feiner 
Anzeige in den Heidelberger Jahrbüchern 1809 aufmerffam, die eine überſchwengliche 
Freude darüber ausſpricht, daß „die Poefle nicht mehr das Gigenthbum weniger 
Menſchen ift, fondern mit Freude und Erhebung aus tauſend Kehlen flingt”. 
„Rahdem wir die Laufbahn vieler junger Dichter überfehn haben, die bei mancher 
Zaffungsgabe, Spradjiertigkeit und Fleiß doch auf einer Stufe wie von einem 
böfen Zauber fefigebalten fchienen, jo jchien ed und bejonderö in dem durch fremd- 
artige Wiffenfchaftlichkeit gemedten Bewußtjein des individuell Lyrifhen im Ge- 
müth zu liegen, das von jedem kleinen Gefühl in ſich mehr ergriffen wurde ale 
von den größten Begebenheiten in der Mitwelt oder Bergangenbeit; die ganze Ge— 
fehichte diente ihnen nur zum Rahmen, um ihre Individualität darin auszuipant:- 
nen. Diefer Gemüthöfebler flört und auch bin und wieder in dieſem Garten, 
und ohne firenge Buße wurzelt und wuchert er ſehr ſchnell. Wie viele Bande 
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Dichtergartens ift nicht durchaud von ber Art, wie wir nach diefer Anzeige 
erwarten follten. Die Gedichte von Roftorf, der fid früher durch bie 
Pilgrimfhaft nach Eleufid befannt gemacht, find im alten romantiſchen 
Tonfall, nicht weniger dad romantifche Zrauerfpiel Egidio und Iſabella 
von Eophie Bernhardi.*) Dagegen unterfchejden fich die Gedichte Fr. 
Schlegel's wefentlih von dem Muſenalmanach von 1802: deutſche Sprüche 
in der Manier ded Freidank und Hand Sach; vaterländifche Sagen, 3.8. 
Frankenberg bei Aachen, und das verfunfene Schloß (bei Andernadh). In 
beiden ift der Zonfall poetiſch, namentlich in dem letztern, befto unflarer 
ift der Subalt, weil auch bei diefer neuen Wendung die Kunftform bad 
Exite ift, was dem Dichter vorfchwebte. Daffelbe gilt von den feierlichen 
Declamationen, „am Spefjart“, „Gebet“, „Friede“, „Mahomed's Flucht“ 
u. ſ. w. Fr. Schlegel hat die befte Abficht, vaterländifhe Gefühle aus⸗ 
zudrüden und vaterländifche Geſchichte zu erzählen, allein ihm feblt bie 
Kenntniß, die man fich nicht duch dad Studium einiger Tage aneignet, 
jondern in die man fi hineingelebt haben muß. Fr. Schlegel hat ſich 
theils in das griechifche Altertbum, theild in die romantifche Dichtung 
eingelebt; vom deutfchen Leben aber bat er feinen Begriff, und die dürf⸗ 
tige Bekanntfhaft mit einigen myſtiſchen und ritterliden Gedichten des 
Mittelalter® konnte ihm diefen Begriff nicht erſetzen. Darum phantafirt 
er über das Ritterthum und die Kirche ganz ind Blaue hinein, es ift troß 
des veränderten Gegenſtandes wiederum die fpielende Myſtik der Lueinde 
und des Alarkos. 

Der Widerſpruch zwiſchen den alten Kunſtbegriffen und dem dunkeln 
Gefühl, daß die Noth der Zeit etwas Anderes verlange, iſt der leitende 
Faden dieſer Uebergangsperiode; er macht ſich auch in einer neuen Gruppe 
ber Romantik bemerklich — Noch warm von der Lectüre des Don Kar 
108, hatte Gent die Revolution mit leidenfchaftlihem Intereſſe begrüßt: 
fie riß ihn aus dem Einerlei alltäglicher Beichäftigungen und concentrirte 
feinen Geift auf einen großen Gegenftand. „Das Scheitern der Revolution, 
ihreibt er Ende 1790 an Garve, würde ich für einen der härteften Un⸗ 


leeser Inrifcher Ergießungen find entflanden von Menfhen, die ihr ganzes Weſen 
in ein paar Liedern erfchöpft hätten.“ — Fr. Schlegel felbfi fagt im Dichtergar- 
ten: „Weil fo ſchnöde fih zu Spott gemadt jene Weisheit, die ihr jelbft erdacht, 
fo vergeht der Zahlen Worte Schwall, nehmt zu Herzen alten Liedes Schall" 
u. f. w. 

*, Es war, wie auch das Epos Florio und Blandeflur (in Ottaven) 
in Rom gedichtet, eine füßlihe Mifhung aus Calderon und Genoveva. Sophie 
beitatbete 1810 einen Herrn von Knorring; ihren Roman St. Evremont gab 
ihr Bruder heraus, ihre „Reliquien“ 1847 ihr Sohn W. Bernhardi. 
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fälle halten, die je das menfchliche Geſchlecht betroffen haben. Sie tft der 
erfte praktiſche Triumph der Philofophie, das erfte Beifpiel einer Regie 
tungsform , die auf Principien und auf ein zuſammenhängendes, confe 
quented Syſtem gegründet wird. Sie ift die Hoffnung und der Troſt für 
fo viele alte Uebel, unter denen die Menfchheit feufzt. Sollte biefe 
Revolution zurüdgehn, fo würden alle diefe Uebel zehnmal unheilba⸗ 
rer. Sch ftelle mir fo recht lebendig vor, wie allentbalben dad Still 
fhweigen der Verzweiflung der Vernunft zum Trotz eingeftehn mürde, 
bag die Menſchen nur ald SElaven glüdlih fein Eönnen, und wie 
alle große und kleine Tyrannen dieſes furchtbare Geftändnig nuben 
würden, um fi für ben Schreck zu rächen, den ihnen da® Erwa⸗ 
wachen ber franzöfifhen Nation eingejagt hatte. — 1791 trat 
er in dem Auffab über den Urfprung und die oberften Principien des 
Rechts für die neuen Ideen in die Schranfen. Bald aber empörten die 
Greuelthaten der Revolution feine Einbildungdfraft, er durchſchaute die 
Unbaltbarfeit der neuen politifhen Bildung, und fühlte, daß der fittliche 
Boden, auf welchem er fich bewegte, derfelbe Boden einer. überreizten und 
feioolen Eultur fei, aus welchem jene franzöfiihen Ereigniſſe hervorge⸗ 
wachſen waren. Wie Schiller, bedurfte er für fein Ideal, um es vor der 
- Gemeinheit ded Tage? zu retten, eines entfprechenden Bildes in ber 
Wirklichkeit. Er fand es in der englifchen Staatöverfaffung. Burkes 
Berebfamfeit riß ihn um fo mehr fort, da fie ebenfo feine äfthetifchen 
Neigungen .befriedigte als fein politifhed Urtheil; er führte die Neden 
1792 und 1793 in die beutfche Kiteratur ein. Dann fuchte er, 
begeiftert für die Briefe über die Afthetifche Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts, Schiller’ d Methode auf das Gebiet der Geſchichte und Politik 
anzuwenden. Seit 1799 gehörte er augfchließlih der Politif an. Die 
äfthetifchen Neigungen traten zurüd, und fein Ehrgeiz ging dahin, den 
Kampf gegen die Revolution durch Darftellung des confervativen Forts 
ſchritts ſyſtematiſch fortzuführen. Zwei Ssahre hindurd Lüfte er in feinen 
hiſtoriſchen Journal diefe Aufgabe; dann wurde er, bei dem energifdhen 
. und folgerichtigen Kampf, den das englifhe Minifterium gegen Frankreich 

führte, der unbedingte Vertreter der englifchen Politik und ließ fi) glän- 
send dafür bezahlen. Sein wildes, leichtfinniges, der unfinnigften Yuß- 
ſchweifung ergebened Leben dauerte fort. Sein Talent hatte ihn in die 
höchften Kreife der Gefellfehaft eingeführt, aber Lieber noch vermeilte ex 
hinter den Gouliffen und am Spieltifh. Trotz der glänzendften Einnahme 
lebte er fortwährend in Sorgen und Verlegenheiten. Zudem wurde ber 
Kreis feined Lebens für feinen Chrgeiz zu enge; er trat 1802 im 
djtreichifche Dienſte. Seine Schrift über den Urſprung und Gharafter 
des Kriegs gegen die franzöfifche Revolution (1801) zeigt, daB Frank 
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reich feine Erfolge durch revolutionären Enthuſiasmus, durch dad Syſtem 
einer revolutionären Propaganda, dur ein revolutionäred Kriegsſyſtem 
erlangt babe, und daß man ed nur durch dad Aufgebot ähnlicher Kräfte 
beftegen könne. Die Belämpfer der Revolution mußten von den Mitteln 
und Werkzeugen ihres Feindes fo viel in ihre eignen Armeen und auf 
ihren eignen Boden verpflanzen, ald nur irgend mit ber ffortdauer einer 
geordneten Verfaſſung vereinbar war; fie mußten der Mevolution durd 
den geläuterten Geift der Revolution begegnen: ftatt deffen unternahm 
und führte man den Kampf im Fleinlichften Sinn ohne Muth, ohne Ent 
fhloffenbeit, ohne PBrinceip und ohne Gedanken. — Während nun Gens 
in diefem Sinn den Kampf gegen dad revolutionäre Princip aud von 
Wien aus feit 1803 mit Leidenfchaftlicher Energie fortfegte, nahm er zu- 
gleich am den poetifhen Bewegungen der Seit regen Antheil. Sein 
Ideal war ein junger Mann, den er al den erften Kopf Deutſchlands 
Öffentlich begrüßte — Adam Müller, 1779 in Berlin geboren, hatte 
zuerft proteftantifche Theologie ftudirt, dann feit 1798 zu Göttingen die 
Kechte, bi? ihn das Intereſſe an den Naturmilfenfchaften abzog. Gentz 
hatte ihn 1800 in Berlin Eennen gelernt, von da an waren fie in be 
fländigem Briefwechſel. Diefer Briefwechfel gibt über jene moralifchen 
Krankheiten, aud denen die politifhen Wirren hauptfächlich hervorgegangen 
find, bereutenden Aufſchluß. Nirgend zeichnet fih Gentz fo unbefangen, 
mit fo volftändiger Naturtreue ab; denn Johannes von Müller oder 
Nabel gegenüber fpielt er immer eine gewilfe Rolle: er Tügt nicht etwa — 
fo fonderbar es Elingen mad, es hat felten einen mahrheitäliebendern 
Menfchen gegeben — aber er fteigert feine Empfindungen zu einer Höhe, 
die an die äußerſte Grenze feiner Fähigkeit geht, und wir lernen nur die 
Ausnahmezuftände feiner Seele fennen. Gegen Adam Müller hatte er 
das nicht nötbig. An Alter, Bildung und Geift ihm bedeutend überlegen, 
von dem jüngern Mann angeſchwärmt, Eonnte er fich in feiner vollen 
Ratur ihm preisgeben. Se zahlreicher die Widerſprüche in biefen 
Briefen find, defto ficherer können wir und auf ihre innere Wahrheit ver- 
laffen. Auf den erften Anblick erfcheint es freilich fonderbar, wie dieſer 
heile Kopf, der bie wüften Phantaflebilder ded Freundes zumeilen mit 
unbarmberziger Analufe zerlegt, dennoch ſoviel Intereſſe, ja foniel Bes 
geifterung zeigt. Aber abgefehn davon, daß auch für den ruhigften Ber- 
fand ein Anbeter immer eine intereffante Erfcheinung tft, daß Gens bei 
der Heftigkeit feines Temperaments ſich ftet3 in Superlativen ausdrückt, 
liegt darin die Romantik feiner Natur. Der nüchterne Rationalismus 
verlangte nach einer Ergänzung, und er blidte auf Adam Müller, auf 
Gortes und ähnliche Figuren, wenn fie ihn auch im gewöhnlichen Leben 
zur Verzweiflung brachten, wenn er auch feine Ironie ihnen gegenüber faft 
4° 
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nie, unterbrüden fonnte, doch mit einem gewifjen Neid. Die Babe der 
Weiſſagung wäre ihm gar nicht unbequem gewefen, und wenn er mehr- 
mals verfichert, er habe aufs eifrigfte nady dem Glauben gerungen, fo ift 
dag ganz ernfthaft gemeint, nur daß er freilich immer fo ehrlich war, ein⸗ 
zugeftehn, fein Ringen fei vergebend gewefen. „sch muß jchlechterdingd 
etwas haben, was mich unaufhörlich über das Seitalter erhebt, wenn ich 
nicht endlich finken fol.“ Der eingefleifchte Realift und Weltmann hat 
eine geheime Kammer feines Herzens, die ſich nah Idealismus ſehnt; da 
er aber nicht flarf genug ift, Ideale zu finden, lehnt er fih an Phan- 
taften, fo wenig das Schwanfende einer ſolchen Stüte feinem Scharfblid 
entgeht. — Schon in Rahel's Briefmwechfel wird man mitunter außer 
Faffung gefebt, wenn die Herren und ‘Damen jeden Brief mit einer 
Schilderung ded Wetterd eröffnen, und von bdiefer Schilderung gar nicht 
wieder lodfommen, wenn das Wetter ihre Stimmung fo vollftändig deter⸗ 
minirt, daß ihr Seele alle Freiheit verliert, daB fie fich Lediglich 
ald ein krankhaftes Phänomen der phyſiſchen Mächte darftellt. 
Diefe Wetterbeobahtungen nehmen jn dem genannten Briefwechfel 
etwa den vierten Theil ded Raums ein. Wenn irgendwo ein Ge 
witter ausbricht, gerathen die beiden fofort in Todesangſt, fie fürchten 
den Ausbruch eined Erbbebend, den Untergang der Welt, fie fehn 
zitternd nach allen Seiten, ob das Gewitter im Abzug ift oder wieber 
fommen wird, und die höchſte Aufgabe der Philofophie und der Willen- 
haft im allgemeinen fcheint ihnen dann zu fein, dad Wetter vorauszu⸗ 
verfündigen, um bie Seele von diefer fortwährenden Angft zu befreien. 
Diefe Nervenſchwäche ift bei beiden, charakteriftifch für Müller aber ift 
bie Einmifchung diefer Stimmungen in feine Religiofität.*) — Seit dem 
Frühling 1803 hatte fi Müller in Berlin an Wiefel angefchloflen, 


) Am 7. September 1805 fchildert er zuerft feine Stimmungen während 
einer Wode, mo faft jeden Tag ein Gewitter war. „Bon 12 bis 1 Ubr war id 
in mehr ald in Todesangft, auf jeden Stoß des Windes, auf jeden Fußtritt ach⸗ 
tend, in jedem Augenblid Bermegungen der Erde erwartend. Endlich gegen 2 Uhr 
ermannte fi dad Gemüth und der Gedanfe der Dauer in feiner ganzen teligiöfen 
Majeftät erhob fih aus dem Chaos, worin fi) die Welt ſchon aufgelöft hatte. 
Endlidh Sonntags den 1. September mit dem erften Biertel ded Mondes wurde 
die Luft wieder ruhiger. Unter allen diefen Schmerzen gedeiht in mir der Glaube 
an Chriſtum, und befonders an die Strafgerichte Gottes, auch meine Ideen 
über. die Aftrologie und den Umgang der Planeten miteinander. Hiervon verfiehe 
ih mebr als einer.” Das maren im Jahre des Herm 1805 die Propheten ber 
neuen Weltreligion! Gerade vier Monate vorher hatte Müller feinen Glauben 
abgefhworen und war feierlih in den Schoos der alleinfeligmahenden Kirche zu- 
rüdgelehrt. 
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und diefer dämoniſche Schalf hatte in ihm Ideen angeregt, die ihn zur 
Eonception einer neuen Philofophie, der Lehre vom Gegenſatz, veran- 
laßten; einer Philofopbie, die nun feine fire Idee wurde, und aus der er 
alle Erfcheinungen der Gefchichte erflärte. Der Grundzug der Lehre war, 
daß die Vorſehung fih in Contraften offenbart, und daß die Außerften 
Ertreme in Bezug auf die Entwidelung der Menjchheit gleiche Berechti⸗ 
gung haben. Den Einfall des pantheiftiihen Schalks trug Müller mit 
theologifcher Salbung vor und Ffritifirte nun von der Höhe diefed Stand» 
punft8 aus die neueften Erfcheinungen der Philofophie mit fouveräner 
Berahtung. „Alle diefe Erfcheinungen, hinter denen fi dad Hinneigen 
nach der Armuth und dem Tode verſteckt, werden weichen, und ficher 
weichen. Uber die Lehre des Gegenfates fteht fo unerfchütterlich feſt, daß 
die Irrthümer, die fie aud Gegenwart und Zukunft verfcheucht, die aber 
doch einft Da und wirkſam waren, ruhig am Simmel der Gefchichte der 
Erinnerung, wie Punft und Antipunft wieder herauffteigen. Cinfeitig, 
abfolut traten fie auf, der Idealismus, die romantiihe Wuth, die Sen» 
timentalität, die Aufklärung, als Verirrungen des Einzelnen werden fie 
verfolgt und vernichtet; aber im Univerfum gibt es feine Verirrungen, 
im ganzen betrachtet Löfen fich die einzelnen Diffonanzen in harmoniſche 
Aecorde auf. Hier zeigt ed fih, daß die Verirrung felbft wieder nicht 
abfolut, nicht ifolirt, nicht ohne entgegengefeßte, wahre Antiverwirrung da⸗ 
ſtehen kann; fobald aus falſcher Anſicht des Willen? fich die Aufklärung 
im Zeitalter erhebt, ſobald und zu berfelben Zeit und nothmendig fteigt 
ein entfprechender Irrthum der Phantafie, wenn ich fo fagen darf, die 
füßliche,, feiedliebende, humane, Huffitens, Rumfordöfentimentalität herauf. 
Beide Grfcheinungen mußten nebeneinander gehn, eine wurde nur durch bie 
andere möglich, nur durch ihre Gegengewicht Eonnten fie beftehn. Go 
ſtolz der Idealismus auf die Aufklärung, die neue Romantik auf die 
Sentimentalität berabfieht, fo tft vor Bott und dem Gegenſatz ber 
Idealismus doch nichts als Quinteflenz, ala höchſter Gipfel der Aufflä- 
zung, wie bie Tieck'ſche Romantik nicht? ala Gipfel der Sentimentalität. 
Auch dieſe Erfcheinungen mußten nothwendig nebeneinander gehn; aber es 
ift auch nichts gewiffer, ald daß eine immer nur durch die andre begreif- 
lich wird; um Fichte zu fennen, muß man Tied und feine Schule betrach» 
ten, und umgefehrt.” — Die Lehre vom Gegenfas erſchien Anfang 
1804; fie ftüßte fih auf Kant's Verſuch, den Begriff der negativen Größe 
feftzuftellen.. Die bisherige Philofophie verfalle durchweg in ben Fehler, 
das Abfolute, die Sdentität zu fuchen, mo ihr die Gegenſätze ded Sub» 
jeetiven und Objectiven, des Bofitiven und Negativen, des Ideellen und 
Reellen begenneten; aber nur in dem Gegenſatz haben diefe Begriffe Sinn 
und Bedeutung, der Gegenſatz fei das Einzige, was ſich von felbft ver 
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ſtehe. — Gent wurde durch das Buch nicht befehrt, ba ihm aber daran 
lag, in die Myfterien des Gegenfated eingeweiht zu werden, veranlaßte 
er feinen Freund, im Februar 1805 nah Wien zu kommen. Die Unter 
redungen hatten feine Frucht; der alte Kantianer wurde empört darüber, 
daß auch in den fittlichen Ideen alles ins Kluctuiren geratbhen, daß alles 
Abfolute aufhören follte. „Sch, zwar feiner Schule unbedingt zugethan, 
aber doch lebend und webend in einigen göttlichen abfoluten Ideen, ich 
ſoll eine durchaus neue, alle zeritörende Anfiht der Welt annehmen und 
mich in einen Strudel fürzen, von dem ich faum begreifen kann, wie Sie, 
funfzehn Jahr jünger, mit ganz andern Kräften audgeftattet, nicht jeden 
Augenblif darin zu Grunde gehn!” „Wenn Sie mir fagen: dad Sopha 
liebt mich, infofern ich es Liebe, oder ähnliche Blumen, jo höre ich es mit 
Nuhe und Heiterkeit an, wenn Sie aber Liebe, Moral und Gott, in dem 
Sinn, in dem ich fie mir denke, und ewig denken werde und muß, for 
lange ich mich nicht in den Gegenfat ftürze (welches nicht denkbar ift), — 
wenn Sie dieje ewigen Ruhepunfte meiner Seele ald Chimären behandeln, 
und fo darüber fprechen, ald wären fie längft abgethban, — was fann id 
tbun, als entweder ein Stillſchweigen beobachten, welches dem der Weg. 
werfung nur allzu ähnlich fein würde, oder in lebhafte Worte auäbrechen, 
um mid gegen einen Angriff zu retten, der mich mit dem Schrecklichſten 
bedroht! So viel weiß ih, daß — dem Geift wahrer Analyfe ganz zu⸗ 
wider, unfre Unterredungen immer mit deutlichen oder doch ziemlich deut⸗ 
lihen Begriffen anfingen, vom Dunfeln ind Dunflere fielen und zulegt 
mit folchen Worten endigten, die ich, nach meiner Art zu fehn, Gewäſch 
nennen muß. Inſofern alfo Ihr hieſiger Aufenthalt an ber Hoffnung, fich 
mit mir über den Gegenſatz zu verftändigen, hängt, fpreche ich Sie von 
heute an los.“ — Der Brief ift vom 22. März, Am 30. April wurbe 
Müller katholiſch, worauf er augenblicklich abreifte: der Uebertritt erfolgte 
in einer Stimmung und aus einer Philofophie heraus, die man pan- 
theiftifch nennen muß, die in ihrem eigentlichften Sinn den Unterjdieb 
ded Guten und Böfen aufhebt. — Gent war fein Metaphyſiker, und die 
geſchichtsphiloſophiſche Konftruction des Gegenſatzes würde ihn gewiß nicht 
fo heftig affieirt haben, wenn nicht eine ſehr bedenkliche Nutzanwendung 
nahe gelegen hätte. Syn dem Misfallen gegen die Revolution und gegen 
dad wüſte bonapartiftifche Eroberungsfyftem waren damals alle Gutgefinn- 
ten einig, aber während die Entjchloffenen in einem rückſichtsloſen, alle 
Mittel aufbietenden Widerftand die einzige Rettung Deutſchlands fahen, 
tauchten fehon damals Weltweife auf, die in ber Zerträmmerung der alten 
Welt durch Napoleon den Keim einer neuen großen Zukunft fahen. Die 
katholiſche Kirche war bereit, in dem neuen Cäſar ihren Wiebecherfteller 
zu begrüßen, und Adam Müller neigte fi) nah feiner Philoſophie, daß 
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jede Sünde biz zum Aeußerſten durchgeführt werden muß, um «ld Con⸗ 
traft daS Beſſere heroorzubringen, dem Frieden mit dem Kaifer zu. Eine 
folhe Soppiftit mußte Gent empören, der in dem Haß gegen Napoleon 
feinen Augenblick geſchwankt. Als daher nad der Schlacht bei Aufterliß 
bie beiden Freunde fih im Januar 1806 in Dresden mit Wiefel wieder 
zufammenfanden, brady der Krieg zmifchen ihnen mit verftärfter Heftigkeit 
aud. „Zwiſchen die Niederträchtigkeit der gemeinen activen Welt und die 
phantaftifchen Anfichten und Lonftructionen der wenigen Beſſern einge 
klemmt“, gerietb Gent in Verzweiflung. Müller belehrte ihn, daß fi 
der Glaube in feiner ganzen Reinheit conferwiren laſſe, „auch jelbft wenn 
man Belial lange und ruhig ind Geficht fieht, und daß Wachfen in der 
Erfenntniß des Teufeld auch Gott dienen hieß“. „Daß ein Interregnum 
non Univerfalmonardie, das ſich nun einmal nicht vermeiden läßt, der 
heiligften Sache ded Chriftenthbumd fein Hinderniß in den Weg legen 
fann, vielmehr fie indirect befördern muß, ift meine innerfte Meinung, 
ob ich gleich jeded andre Mittel, wad mir gezeigt würde, vorziehn würde. 
Ferner, daß es Feine abjolute Epoche oder Grenze gibt, wo die Herrihaft 
des Böſen al? vollftändig triumphirend betrachtet werden fann, ich alfo 
einen Krieg gegen dad bonapartifche Princip nur infofern ftatuire, ald er 
erft recht angeht, erft vecht gründlich und eingd großen Herzend würdig 
wird, wenn die Nominalberrfchaft und alle umfängt; daß es fein cato- 
niſches Heraustreten aus einer ſolchen Sache gibt, für Chriften nämlich, 
daß jene Herrfchaft und deshalb immer näher auf den Leib treten muß, 
damit wir fie noch beffer fennen und aud andern ala perfönlihen Grün- 
den hafien lernen, damit wir den Bonaparte, den wir in und 
tragen, überwinden Lernen: dies alles ift meine ganz individuelle 
Mebeszeugung, bad wehmüthige Refultat meiner Betrachtungen.“ (Juli 1806.) 
Gent nahm feinen Anftand, gegen biefe Lehren feinen tiefften Abfchen 
außzufprechen. „Im Denfen mag es immerhin fein Abſolutes geben, und 
in jedem Fall mag das Beftreben, bad Abfolute in ein Syſtem zu bringen, 
eitel und thöricht fein. Aber es gibt ein Abfoluted, ein ewig Ruhendes 
und ewig PBeruhigendes im Gemüth ded Menſchen. Sm Gegenjas mit 
dem Fortſchreitenden, welches freilich den Begriff von Leben charafterifirt, 
mögen Sie ed Tod nennen; aber dieſer Tod ift des Neben? Leben; und 
ohne dieſen Tod ift dad Leben nur eine grenzenlofe Dual Jetzt habe ich 
es gefaßt, was fie unter dem Flüſſigen verftehn: über dies hölliſche Wort 
iſt mir endlich dad Licht aufgegangen. In dieſem Flüffigen und in bem 
Frieden der Gefchichte gehn alle meine Heiligthümer unter. Aber ich will 
fie mir nicht rauben laffen. sch bleibe bei der wahren Liebe, die nicht 
ohne Ausſchließung, bei der wahren Sittlichkeit, die nicht ohne Neue bes 
ftebt, bei dem wahren Gott, der etwas ganz Anderes, als ein Antigegen⸗ 
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fat — horresco referens! — fein muß, ſtehn.“ — Man wundre fidh 
nicht über dieſe pathetifhe Moral bei einem eingefleifchten Epikureer. 
- Einmal ftand.feine kantiſche Erziehung doch zu feft, durch den muftifchen Pan— 
theismus wurde nicht nur ſein Rechtsgefühl, ſondern auch ſein geſunder Men⸗ 
ſchenverſtand verletzt; ſodann hatte er jetzt in dem Kampf gegen Napoleon den 
hohen Werth eines ſittlichen Wollens kennen gelernt und ſein Selbſtgefühl war 
gewachſen.) — Nach den Principien des „Gegenſatzes“ hielt Müller 1806 
in Dresden die ſeltſamen „Vorleſungen über deutſche Wiſſenſchaft und Li⸗ 
teratur“, für bie ihm Gentz ein glänzendes Auditorium verſchaffte. „Auf 
dem höchſten Standpunkt fteht man nicht über dem Xeben, fondern in 
der Mitte des Lebens, ſodaß alle Erfcheinungen des Lebens — Wiffen- 
haft, Kunft oder mad es fein mag, nur Straßen find, die von dieſer 
Mitte ala ihrem gemeinfchaftlihen Brennpunft ausgehn und wiederum 
in ihn zurüdfallen.“ Unter allen Nationen habe die deutfche, weil in ihr 
die Anarchie des Individualismus am fchärfften ausgeprägt fei, hauptſäch⸗ 
lich die Beſtimmung, zwiſchen allen Weltgegenfägen zu vermitteln: jeder 
deutfche Dichter fehne fich gleichfam nad einer Ergänzung. „Die hervor- 
tragenden Autoren der Deutfchen feheinen mehr zu fein, als fie haben, ihre 
Werke mehr zu bedeuten, als fie geben. Fragment, Torſo fcheint alles, was 
fie hervorgebracht: mer fie außer Beziehung auf das Ganze betrachtet, findet 
an ihnen wenig zu brauden.* Wilhelm Meifter ift ein unvergängliches 
Bild der großen Hauptdifferenz unfrer Zeit zwifchen den Anſprüchen dee 
innern und des äußern Lebens. Darin und in dem Kampf gegen bie 
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*) Trop der fortwährenden, zuweilen fehr leidenfchaftlichen Zwiſtigkeiten fühl« 
ten fie fihb doc immer wieder zueinander bingezogen. So jdhreibt Gen am 
11. Mai 1808: „Ihre ſchwankenden, zmweideutigen, unbefriedigenden, dabei doch 
fo harten, fchneidenden Aeußerungen über die Moral hatten mid aufs tieffte ver- 
wundet; der Spott, den Sie mit allen alten Ideen tiber diefen Gegenftand trieben, 
brachte mich faft zur Derzweiflung. Die Schadenfreude, mit welcher Sie die heu- 
tige Zerrüttung der Welt betrachten, die ftulzen Hoffnungen, die fie darauf bauen, 
der abfolute Mangel aller Schonung gegen mid) und einige andere meinedgleichen, 
die Sie doch noch lieben — alled das hatte den Sturm aufs höchſte in mir erregt.“ 
Trogdem überwältigt ihn der Stil. „Die Beflimmung des menfclichen Geſchlechte 
in die Schönheit zu fegen, if ein Refultat, eine Auflöfung, ein Sprub, vor dem 
zulegt alle Ginmwürfe verftummen müffen. Manches Harte erfchien mir jept milder, 
mandes Zweideutige klarer, manches Anſtößige erträglicher. Oft ſchien es mir 
fogar, Sie hätten in allem Recht, und es ſperrte ſich nur mein ſchwaches Gemüth 
gegen Wahrheiten, die mich zu Boden drücken.“ Das find zwar nur Einfälle, 
die zum heil wieder zurüdgenommen merden, aber es zeigt doch, daß ber Tate 
gorifche Imperativ nur dann über Genp mächtig war, wenn feine Seele von einer 
mächtigen Erregung ergriffen wurde. 
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alte äftbetifche Autorität Tiegt au die Bedeutung der Romantiker; nur 
bleiben fie bei einem neuen Dogmatismus ftehn. „sch gebe euch die 
franzöfifche Kiteratur mit allen ihren Dependenzen für die Griechen, die 
Minnefänger, Shakipeare, Cervantes und Galderon, fo wie ihr fie mir ge- 
zeigt habt, bin. Sobald ihr aber von mir verlangt, ich foll jene für ab- 
folut und ewig einzige Dichter halten; fobald ihr mir auf einer weiten Wüſte 
einzelne Gärten und Paradiefe der Poefie abftedt, und mich in dieſe ver- 
bannen wollt, fo feid ihr mir um nicht? meniger Täftig ald jene Häupter 
des neuen Alerandrien. Wenn ich über den einzelnen Dichter, den ih in 
fib und im ganzen zu fchauen ftrebe, den größern Dichter, die Menfchheit; 
wenn ich über das Funftreichite Werk des Einzelnen das große Gedicht, 
die MWeltgefchichte; wenn ich im Kampf gegen das Unwürdige meiner Zeit 
den Frieden mit meiner Zeit verlieren foll, fo ift mir damit wenig ges 
dient.* Die beftimmten Verſuche, die Gegenfäge (3. B. die Fichte'fhe und 
Schelling'ſche Philofophie) zu vermitteln, find faft durchweg mislungen; 
am beiten ift die Charakteriſtik Göthe's, obgleich in der Anklage, daß er den 
Berehrern des Chriſtenthums den Yugang erfchwert habe, und daß ihm 
die Allgegenmwart des Chriftentbumd’in der Gefchichte und in allen For: 
men der Poeſie und Philofophie verborgen geblieben fei, der Katholik über 
den Philofophen de? Gegenſatzes triumphirt. UWeberall fucht er die „Ein: 
ſeitigkelten“ feiner Vorgänger, Leſſing und Wr. Schlegel, durch eine „ver- 
mittelnde“ Kritik zu ergänzen. Dielen verfühnenden Charafter der höhern 
Kritit nimmt er in einem ganz allgemeinen, beinahe müftifchen Sinn. 
Wohl vermag die Poefie in einen Zuſtand zu verfeten, wo aller Streit 
verfehmindet, die Aufgabe der Kritik ift dag Sondern. Die biftorifche Aus⸗ 
einanderfegung, warum alled fo gekommen tft, kann das moralifche Urtheil 
nicht aufheben; in der alles verföhnenden Kritif liegt etwad von Pan- 
theismus. Es ift bequem, den Frieden zu genießen, wenn ber Kampf 
zuvor von andern abgethan worden. Müller fcherzt mit vielem Anftand 
über Koßebue, und ob er gleich ‚nicht ermangelt, die ganze Yülle von Ges 
ringſchätzung durchſchimmern zu laffen, hütet er fich, ein Wort zu fagen, 
das durch Härte die gebildete Gefellichaft aus der milden vermittelnden 
Stimmung auffchreden könnte. Diefer feine Spott wäre gar nicht ver: 
fanden, wenn nicht andere erft die freilich nicht fo angenehme Arbeit 
übernommen hätten, fih dem Strom der Mode entgegenzufegen. — Mit 
dieſer Kritik iſt eine eigne pantheiftiihe Moral verbunden. „Noch lebt 
in der Philofopbie der unglüdlihe Wahn, daß eine, befire Welt erzeugt 
werden fönne durch eine Vernichtung des eignen Selbft, durch ein Erhes 
ben zur Idee, daß bie Lebenskunſt im Wegwerfen des jogenannten Häß— 
lichen und Schlechten beftehe. Wie in der Aeſthetik das Schöne, jo wird 
in der Moral dag Ideal durch eine unerhörte Abftraction gefordert und 
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der Wirklichkeit ald despotiſche Macht gegenübergeftelt. Nach biefer ſprö⸗ 
den Pflichtenlehre müßte dad Herz erft aufhören zu fehlagen, ed müßte feinen 
urfprünglihen Takt erft ganz verleugnen und vergeflen, um fih in diefen 
unmufitfalifchen und unrhythmiſchen Zuftand zu finden. Selbſt in der Did’ 
tung bluten diefem eisfalten Gößen zahllofe Hekatomben: Delphine, Co⸗ 
rinna, Ottilie, Mignon, Werther müfjen einem Pflichtgefühl fterben: Die 
falte Sitte, der finftre Wille einer trandfcendenten Macht herrſcht über 
das warme Leben, nur die Abftraction oder ein leerer Seufzer bleibt dem 
armen Herzen übrig, und die fentimentale Klage über die Unerreichbarkeit 
ded Ideals, über die Schranken der Wirklichkeit, über dad unbefriedigte 
Sehnen nad dem Bolllommenen. Aber ed kommt eine Revolution, bie 
der feigen Moral ein Ende macht, und aus dem moralifhen Banfrott 
geht ein verflärtes Dafein hervor. Die Moral foll nicht? Anderes fein ala 
eine fchöne Kunſt. Wäre das deal der ewig wirkende Zheil des Schö⸗ 
nen im Menfchen, fo würde er auch beftändig fich bildend äußern, alles 
was fich in der Wirklichkeit ihm darftellte, würde er mit Schönheit zu ev 
areifen willen. Falſch iſt's, eine andere Beftimmung der Menfchheit anzu⸗ 
nehmen als die Schönheit: ihr dürft‘ das fchönfte Vorrecht ded Menfchen, 
um feiner felbft willen zu leben, nicht aufgeben. Die Schönheit ift über 
al oder nirgende. Die Trennung zwifchen dem Schönen uud Häßlichen 
gebt aus einem mangelhaften Verſtändniß der Natur hervor. Alle? was 
lebt, tft inſofern es lebt auch ſchön. Häßlich iſt bad Leben, dad wir nicht 
begreifen, häßlich der Tod, weil wir in ihm das Leben nicht begreifen, 
bäßlich jeder neue Zuftand, dee herannaht. Leben wie Schönheit ift da 
vorhanden, wo Harmonie ift zwifchen Bewegung und Ruhe. Nun ver 
mindert fih der Umfang des Häßlichen wie des Todten zuſehends. Bis 
ber wurden die einzelnen Naturerfcheinungen für fich hingenommen; ba 
aber der Zotalaceord fehlte, fo kam bei der Naturforfchung nichts heraus 
als die Erkenntniß eined durchaus finnlofen Kampfed todter Kräfte. Jetzt 
macht fi in der Naturphilofophie das Leben überall geltend.” Wie bie 
fer Pantheiamug in den alten Cultus der ſchönen Seele ausmündet, zeigt 
noch deutlicher ald A. Müller ein andrer Prophet. 

„Bon innen fam die hohe Offenbarung der Freiheit, durch fie if 
mir aufgegangen, was feitdem am meiften mich erhebt: daß jeder Menſch 
eine eigne Art der Menfchheit darftellen fol, eine eigne Miſchung ihrer 
Elemente, damit auf jede Weife fie fi offenbare, und alle® wirklich werde 
in Raum und Zeit, was irgend aus ihrem Schoos hervorgehn fann. Ich 
fühle mich ein einzeln gewollted Werk der Gottheit, das beſondrer Geftalt 
und Bildung fich erfreuen fol. Allein nur ſchwer und fpät gelangt ber 
Menſch zum vollen Bewußtſein feiner Cigenthümlichkeit, ja zweifelt oft, 
ob ihm gebühre, fich als eignes Weſen loszureißen von ber Gemeinſchaft. 
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So ſchwer wird dem Menſchen die Freiheit: — Jeder halte fein Inſtru⸗ 
ment des Wohllautd feft, jeder bilde feine Sprache fih zum Eigentbum, 
dann gibt's in der gemeinen noch eine heilige und geheime Sprache, die der Un⸗ 
gemweihte nicht vermag zu deuten. — Nur Eine Aeußerung ded innern 
»Weſens, die fie nicht misverftehn können, Eoftet ed mid, nur einmal 
geradebin fie auf das geführt, was ih im Gemüth ald dad Köſtlichſte ber 
wahre, fo bin ich ledig der Qual, "daß fie mich lieben, die fih won mir 
wenden follten. Es ift der ſchrecklichſte Frevel am Seiligften, zur Qual 
werben zu laffen, mad des Herzens fchönfte Luft fein ſollte. Frei follte 
jeder jeden gewähren laflen, wozu der Geiſt ihn treibt, nicht feinem Ge 
banken die eignen unterfchieben. Aber in der Freundſchaft ift nur Feind⸗ 
ſchaft gegen die inmere Natur: abfondern wollen fie des Freundes Fehler 
von feinem Wefen, und was in ihnen TFehler wäre, ſcheint's auch in ihm. 
So muß in der Freundihaft wie in der Ehe, dem Staat, jeber non 
feiner Eigenheit dem andern opfern. Es feufzt, wer zur befiern Welt ges 
hört, ein büftrer Sflane; was vorhanden ift von geiftiger Bemeinfchaft, ift 
berabgewürdigt zum Dienft des Irdiſchen. Beuge dich denn o Seele, dem 
berben Schickſal, in diefer ſchlechten und finftern Zeit das Nicht gefehn 
zu haben, für dein innere Thun ift wenig von einer folchen Welt zu 
boffen! nicht als Erhebung, immer nur ald Beichränfung deiner Straft 
wirft du die Bemeinfchaft mit ihr empfinden.“ So ſingt Schleier 
madher in den „Monologen* vor fi hin, aber das meiblihe Ges 
müth, das fich in diefen Stimmungen audfpricht, wurde bei ihm durch 
ein ſcharfes dialektiſches Zalent ergänzt, und feine Kritif der bisheri— 
gen Sittenlehre (1803) zeigt, daß wenn er dad Allgemeine zunächſt als un- 
bequem empfindet, ev auch Kraft genug befigt, es zu befeitigen. Das Refultat 
iſt niederſchlagend; einige Sätze Plato's und Spinoza's abgerechnet, bleibt 
von allen bisherigen Syſtemen nichts beſtehn. Der Grund iſt die zer⸗ 
ſplitternde, die genetiſche Entwickelung der Sittlichkeit vernachläſſigende 
Methode, die jedes Princip, ohne Rückſicht auf feine Vorausſetzung, für 
fi prüft, und leicht die Widerfprüche nachweift. Im einzelnen finden fich 
mandye Ungerechtigfeiten, namentlich gegen Sant. Man freut fich über 
bie Ieichte Beweglichkeit de Geiftes, den Spürfinn in der Auffindung der 
Unalsgien, die Birtuofttät in der Dialektik; aber es fehlt der fefte Punkt 
bed Urtheils. Schleiermacher will reine, formale Kritik geben, und jedes 
indioiduelle Prineip nur aus feinem innern Kern beurtheilen: aber diefer 
Individualismus führt ihn fo weit, dad, worin alle Syſteme überein- 
flimmen, des halb ald gemacht zu vermerfen, weil nur im Individuellen 
Wahrheit ei. — Seine pofitiven Neigungen fanden ihren Spielraum in 
der Ueberſeiung des Plato (1. Bd. 1804, 2. Bd. 1805), die er, 
nachdem: Fr. Schlegel ihn im Stich gelaffen, allein übernahm. Gr bemühte 
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fi zunächſt, die Künftlernatur des attiſchen Philofophen auch in der Form 
nachzubilden, fodann die einzelnen Werfe nad ihrem natürlichen Zuſam⸗ 
menhang zu gruppiren, und was in denfelben nicht pafle, als uneht aus 
zuſcheiden. Dieſe hiftorifch dialektifche Eonftruction war durhaus neu und 
verrieth ein außerordentliches Fritifches Talent, wenn fie auch in den Bor- 
ausfebungen nicht ganz von Willfür freizufprechen if. Die feine und zu⸗ 
gleich umfaſſende Bildung, die fih in diefer Arbeit ausſprach, die durch 
Befonnenheit fanft gezügelte Einbildungskraft und dad Vornehme bed Tone 
machen einen fehr guten Eindrud. — Detober 1804 fam Schleiermacher 
ale Profeffor und Prediger nad Halle; dort nahm er feine Stieffchiwefter 
Nanni zu fih, die in feinem Haufe blieb, bis fie 1817 Arndt's Frau 
wurde. Mit dem großen Philologen Wolf und dem geiftwollen Medi- 
einer Reil entfpann fi fofort ein Lebhafter Ideenauſstauſch; am engften 
ſchloß er fib an Steffens an, der in derfelben Zeit in Halle eintraf.*) 
Bei feiner Rückkehr nah Kopenhagen war diefer ſchon als germanifirter 
Däne fcheel angejehn worden, bie Gelehrten hielten ihn für einen Dilet- 
tanten und im Volk verbreitete fich das Gerücht, er arbeite im ftillen für 
die Eatholifche Kirche. Den Ruf nah Halle (1804) begrüßte er um fo 
mehr als Erlöfung, da er fich eben mit der Tochter ded hallefhen Ka⸗ 
pellmeifter Reichard verheirathet hatte In Halle beginnt jebt eine 
Zeit, die an die weimarifche erinnert.” Eine Wiffenichaft griff der andern 
inter die Arme, weil fie alle geiftvoll, nicht in trodnem Mechaniamus 
behandelt wurden. Unter den jüngern Profefforen gehörten Schelver 
und Kayßler der Schelling’fhen Schule an; die alten Kantianer kamen 
dagegen nicht auf. Unter den jungen ftrebfamen Studenten traten na- 
mentlich Karl von Raumer, der fpätre Geolog, und Alerander von 
der Marwitz (geb. 1787) dem Kreife näher.) Göthe erfreute fie von 


) „Sch bin ebenfo wenig hochmüthig als befcheiden, ober nie habe ich einen 
Mann fo aus vollem Herzen und in jeder Hinfidht über mich geftellt als diefen, 
den ich anbeten möchte, wenn ed Mann gegen Mann geziemte. Zuerft, feine Ehe 
ift eine rechte Ehe im ganzen Einn u. f. wm. Und dann, der ganze Menſch ift 
über alle Beichreibung herrlich, fo tief, fo frei, fo witzig, ald Fr. Schlegel nur 
immer fein fann. Im Philofophiren mit einer viel größern Lebendigfeit noch, mit 
einer glühenden Beredſamkeit in unſrer ibm eigentlich fremden Sprade, ifl er 
nit nur durchaus redtlih und von aller Parteifucht entfernt, fondern durch 
und durd heilig und in dem Einn, in welchem ich ed ehren und lieben muß, 
milde.” 

») Die Refte des berliner Rordfternbundes tauchen bier mieder auf. 
April 1806 begaben fih Barnhagen und Neumann, bie mittlerweile ernfte 
pbilofophifche Studien gemacht, nach Halle, mo fie durch Bernhardt‘ Empfehlung 
bei Bolf, Schleiermader, Steffens, Neihard u. f. w. gewiffermaßen ale übenbär- 
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Zeit zu Zeit mit feinem Befuch, namentlich ald Gall feine Vorlefungen 
über Schädellehre hielt und Reil feine neuen Forſchungen über das Ges 
birn und das Nervenſyſtem audeinanderfegte. Bei einem Beſuch in Berlin, 
im Frühling 1806, trat Steffend in nähere Berührung mit Alerander 
von Humboldt und mit Johannes von Müller; ferner mit dem Kreiſe der 
Herz. Durch Reichard und feine Tochter Kuife wurde er mit Arnim, 
Brentano und Grimm bekannt. Das Rejultat diefer Phaſe waren die 
Grundzüge der Naturphilofophie in Aphorismen. — In der 
Natur die Totalität ded Neben? nachzumeilen, wandte Steffend zwei 
Mittel an: er Löfte alle fcheinbar ifolirte Sndividualität in jenen gewal- 
tigen Broceß auf, der wie ein Pulsſchlag duch das ganze Naturleben 
gebt, fodann ſuchte er diefen Zerfeßungeproceß überall zu neuen Indlvi⸗ 
dualitäten zu kryſtalliſiren. Mit feiner reihen Phantafie faßte er überall 
die Achnlichkeiten der Erfeheinungen auf und warf in einem finnigen Spiel 
die Erjcheinungen der verfchiednen Naturgebiete wie in einem Kaleidoſkop 
durcheinander. Uber es fehlte ihm an Schurffinn, die Unterfchiede feſtzu⸗ 
Rellen, und an jenem natürlichen Verſtand, der zunächſt für jede Erjcheis 
nung das Geſetz in ihr felbit findet. Wie das Gefammtleben der Erde 
fih bei ihm geftaltet, davon gibt folgende Inhaltsanzeige feiner Anthro- 
pologie einen Beleg: „Beweid, daß ber Kern der Erde metallifh ſei — 
Bildungsformen — die Schieferformation — die Kalkformation — die 
Porphyrformation — Bildungs und Zerftörungdzeiten — die verlorne Un- 
ſchuld oder wiedererneuter Naturfampf nah der Schöpfung des erften 
Menſchen — Zukunft der Erde — das Leben — die Vegetation — anie 
malifhe Begetation (Ssnfettenwelt) — die Sinne — die menſchlichen 
Sinne — das menſchliche Geſchlecht. — Wie es Hiftoriker gibt, die 
nicht eine einfache Schlacht berichten können, ohne menigftend mit der 
Sündflut anzufangen, fo greift Steffen® bei der Analyje jeder einzelnen 
Erfheinung in das allgemeine Weltleben hinein und ift niemald im Stande, 
abzufchließen. Dazu kommt die poetifirende, höchſt unwiffenfchaftliche und 
zum Theil ſchwülſtige S:prache.*) Den tiefften Ausdruck des Geifted ver 
tige aufgenommen wurden. Sie arbeiteten, gemeinjchaftlid mit Youque, an 
dem jatirifchen Roman Karl's Verſuche und Hinderniffe”, der jpäter (1808) wirk⸗ 
lich erſchien. Chamiſſo, der fi mit feinem Regiment November 1806 friegd- 
gefangen ergeben mußte, blieb im lebhafteften Briefwechſel; in Halle ſchloß ſich 
Arnim an, der fih bei Reihard in Giebichenftein aufhielt, und der fehüchterne 
Neander (geb. 1789), der eben zum Chriſtenthum übergetreten, fih mit der 
fhwärmerijchen Innigkeit feined Gemüths in die neue Religion vertiefte. 

*), „Das Bafferleben ift der gemeinfchaftliche Urfprung aller lebendigen Bildung, 
der gemeinjame Stamm aller thieriihen und vegetativen Formen. Als vermit- 
telndes Glied ſchwebt es gleichgültig zwifchen der Ruhe der Erde und der nie 
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legt er in das Schlaf und Traumleben, und der Somnambulisſsmus er 
ſcheint ihm ala der höchſte Ausdruck des allgemeinen Weltlebend Die 
Berwandtichaft dieſer Naturphilofophie mit dem Systöme de la nature if 
augenfcheinlich.*) Mer Gegenfat Liegt darin, daß Steffen fein Geſammt⸗ 


rubenden Beweglichkeit der Luft. Beide entipringen aud diefer fchmebenden Mitte 
und verlieren fi in ihr... Die erften Anfänge der Bildung find da, wo Die 
thierifhe und Pflanzenbildung in unentfchiedner Form ſchweben, in den geringften 
Gebilden im Waſſer. Heranftrömend aus jenem bemmenden Wafferleben bemädh 
tigt die Pflanze fih des Thiered und bildet fi immer herrlicher aus. Die 
Pflanze iſt die aufgefchloffene Erde, die Berfühnung des Lebens und der Maſſe 
der ſtille ſtumme Blick der Liebe, der ewigen, nichtezeitlihen Erzeugerin, Die die 
irdifche Berhärtung der Stoffe überwand und ewig fortquillt in ſtets erneuter Zeu⸗ 
gung. Die Pflanze ift die aufgefchloffene Sehnjucht der Erde; mit der Mafje ver- 
traut, wendet fie fich gegen das Licht, ald ihre Außenwelt; fie ſchließt in fih ein 
verborgned Thier, welches immer mehr überwältigt wird, je herrlicher die Sehn⸗ 
ſucht gedeiht. Die Wurzel ift die haotifhe Zeit der Pflanze, im Schoos der Erde 
verborgen: wie die Erde in der Urzeit im Schoos des Univerfumd. Die Blume 
enthüllt das innere Leben der Pflanze, in der Farbe offenbart ſich das gefeffeite 
Licht; in der aufgefchloffenen Unendlichkeit des Biumenduftd gibt fie wieder, mas 
fie fill empfing. Das Thier in der Pflanze zieht fi felbft hinein in den une 
Iheinbaren Keim und entfagt der äußern Offenbarung, um die innere feftzubalten, 
in fheinbarem Tode das höchſte Leben der Gattung ergreifend. — Das Infekt 
ſtellt das Luftleben dar, welches einen feften Punkt der fihern Offenbarung gefun> 
den bat. Hat dur die Pflanze fi die Sehnſucht der Erde aufgeichloffen, fo 
ſtellt das Infelt die Begierde dar. Der Duft, das Heiligfte der Pflanze, dem Herrn 
ein Wohlgeruch, wird bei den Infelten von der zehrenden Begierde innerlich ver 
fhlungen u. f. w. — Die Töne der Bögel find der lebendig gewordene Blumen 
duft, daher verftehn ſich die Bögel und bie flillen Pflanzen. Die niedere Sehn 
ſucht der Blumen ſpricht fih auf ſtumme Weile aus ald Wohigeruch; die höhere 
Sehnſucht der Bögel quillt ald Gefang aus der gefeffelten Seele. — Der Menſch 
ift in einer feligen Einheit mit der Ratur geboren und diefe fol er nie aufheben. 
Alle Eagen der uralten Borwelt haben diefe® bezeugen wollen. Da aber in diefer 
Welt die Befreiung der Perfönlichkeit nie rein bervortritt, fo feimt mit dem Ge 
fühl der erwachten Befreiung ein tiefed Entfepen, ein verborgned Grauen als 
Borbote der Eeligkeit, welches im Leben nie ganz aufhören fann, als vollkom⸗ 
menfter Gegenfag der Selbftfucht, die in irdiſcher Sicherheit verhärte. Der Menſch 
ift aus den innerften Tiefen der uralten Bergangenheit des Planeten erzeugt und 
trägt das Schickſal ded Planeten, mit diefem das Schidfal des unendlichen Uni- 
verſums als fein eignes. Die Welt, wie fie da ift, fand fi in ihm, die Außen⸗ 
welt felber ift ein Aeußeres feines Innern, er erfennt fi in ihr, fie in ihm. 
Diefed große Geſpräch des Ganzen mit ſich felber in einem jeden auf beftinmte 
eigenthümliche Weije ift dad wahre Myftertum.” — 

) In Görres’ „Aphorismen über die Organonomie” 1803 heift ed! „Der 
erpanfible Dunft, von der Vernunft zerfept, wirft beim Denken auf die marlige Sub⸗ 
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leben nicht auf die repulfive Eigenliebe, fondern auf die alled durchdrin⸗ 
gende Gefammtliebe der Natur gründete. Der Orundfehler diefer Studien 
lag darin, daß das Ideale und das Stoffliche derjelben nicht Hand in 
Hand. gingen. Der unflare Trieb nach einem geiftigen Schauen war ein 
Refultat der Ueberhebung und der Trägheit. Man riß einzelne Töne, 
einzelne Farben heraus und verband fie zu Harmonien, zu Bildern, bie 
niht, wie die wahre Erfenntniß, beruhigten, ſondern wie Gefpenfterges 
ſchichten das Gemüth beängftigten.*) Seitdem Jakob Böhme, Paracelſus 
und die andern Theoſophen de? 16. und 17. Jahrhunderts wieder ala 
große Dichter und Philoſophen aufgefaßt waren, feitbem man in ben 
Kirhenvätern Phyſik und in den Sagen und Märchen Philofophie zu 
ftudiren anfing, ftanden jedem einzelnen Forfcher die Wege zur gehei- 
men Erfenntniß offen, und er Eonnte leicht von den Freimaurern und 
Rofenkreuzern bis zu den Pythagoreern und weiter bis zu den ägypti⸗ 
[hen Zauberern zurüddringen. — Damals' hatte auch Schleier: 
macher an diefen Speculationen fein Arg. Cr fchrieb in jener Zeit 
das Geſpräch: die Weihnachtsfeier (1805), in der Korm dem 
Sympoſion nacgebildet. — Der heilige Abend verfammelt eine Familie 
von Berwandten und Freunden, Kindern und Erwachſenen. Un alle 
werden von allen, der Sitte des Feſtes gemäß, Geſchenke audgetheilt, 
welche ber „verfländigen Ernefline* übergeben werden, die fie zu einem 
freundlich ſymboliſchen Eindrud zufammenordnet und dann die Pforte 
des Saals öffnet. Die kleine Sophie hat Muſikalien befommen, religiöfe 
Compoſitionen im alten großen Kirchenftil; denn nur biefe liebt und übt 
dad wunderbare Kind, und ftimmt aud gleich die erften Töne zu einer 
böbern Feier des gejelligen Abends an; wie auch über fie und die fromme 
Richtung ihres Weſens dad Gespräch beginnt. Der ungläubige Reonhard 
flanz der Wände, die marfige Subftanz wirkt auf den erpanfibein Dunft, und fie 
felbR wird durch die graue Subſtanz von der äußern Natur geregt, die außere 
tritt durch das Sinnesorgan in Berührung mit der Seele” u. f. mw. 

*) Die Sagen von jenem wahnfinnigen magifchen Streben, dem das Tieffte 
und Weſentlichſte im menfchlichen Geift zum’ zeitlichen Genuß wurde, bewähren fich 
vor unfern Augen. Bon einzelnen Regionen unferd Innern wird die Dede weg⸗ 
gerifien, man zeigt die pulfirenden Organe, und der ftumpfe Sinn, des wahren 
Ehauend ungewohnt, glaubt in ihren krankhaft zudenden Bervegungen bie Luſt 
des höchſten Lebens wahrzunehmen. So wird den Ungemeihten ein vermwirtender 
Blick in die Zuftände, wo der Wahnfinn an das Bewußtſein, wo der Schlaf an 
das Wachen gienzt, eröffnet, welche um fo mehr gleihfam durch einen geiftigen 
Schwindel die Semüther in fih Bineinloden, je weniger fie verftanden werden ; 
und alle diefe Sophiftereien erhalten den fhmärmerifhen Beifall der Menge, weil 
fie In ihrer verderblihen Abfonderung nur allzu leicht aufzufaffen find und Die 
Mühe des Dentens nicht allein unnüg, fondern faft unmöglich machen. (Solger.) 
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ahndet dabei Unnatur und Gefahren, fürchtet für fie ein Kloſter oder 
herrnhutiſches Schweſternhaus; die Eingeweihtern aber erfennen nur den 
reinen, aus der Tiefe hervorgehenden Trieb, der jet Sophien nicht hindert, 
ein unbefangened Kind zu fein, und fpäterhin ihrer natürlichen Beltim- 
mung feinen Eintrag thun, fondern ihr Leben nur mit feinen heiligen 
Grundtönen begleiten wird. Dann fchlingt fih dad Geſpräch anmuthig 
weiter duch den Kranz der Verbündeten bin, berührt zart mancherlei 
Berhältniffe des Lebens und der religidjen Gefinnung, am liebften bei dem 
Gegenjat der Männlichkeit und Weiblichkeit verweilend, und dad Symbol 
des Chriſtenthums verherrlichend, melches ja die Mutter mit dem Kinde 
ift, in unerſchöpflicher Xieblichfeit der Wendung Dann und wann wird 
es von mufifalifhen Accorden unterbroden und bildet fi endlich aus zu 
drei Erzählungen, nicht ſowol von Begebenheiten, ald Situationen ver 
gangner Weihnachtefefte, im Munde der frauen, und drei Reden von 
feiten der Männer, welche den Zwed haben, die verfchiebnen Auf 
faflungsjormen des Chriſtenthums zu einer friedlichen Betrachtung neben- 
einander zu ftellen. Schleiermacher hat hier die verſchiednen Momente 
jeined eignen religiöjen Denfend und Empfindend auseinander gelegt. 
Leonhard der Stritifer will das Chriftenthum zwar ala eine kräftige Gegen⸗ 
wart gelten laſſen, aber bie irdiſche perfönliche Thätigkeit Chrifti ſcheint ihm 
weit weniger damit zufammenzubängen, ald’von den meiften mehr ange 
nommen als geglaubt werde. Bon den Lehren und Einrichtungen des 
Chriftentbums fei das Meifte fpätern Urfprungs, die evangelifhen Er- 
zählungen fehr fhmwanfend und jo befchaffen, daß fie theilmeife eine bie 
andere aufheben. Die Auferftehung macht die Wirklichkeit feined Todes, 
die Himmelfahrt, fogar die feined ganzen menfchlihen Lebens zmeifelhaft. 
Bei diefem unfihern Charakter der Nachrichten ift die Erhaltung des 
Glauben? hauptfächlich den Feſten zuzufchreiben, deren Wirkung auch inner- 
halb des Chriſtenthums mitunter nahe daran ftreife, daß fie, ftatt aus 
einer Gejchichte hervorgegangen zu fein, vielmehr dieſe felbft erft gemadt 
haben. Mehr ergänzend ald berichtigend ſetzt Exrnft Hinzu: mögen die 
hiſtoriſchen Spuren feines Lebens, wenn man die Sache in einem niedrigern 
Sinne kritiſch betrachtet, noch fo unzureichend fein: das Feſt, wie das 
Chriftentbum überhaupt, hängt nicht daran, fondern, wie an der Roth 
wendigfeit eines Erlöfers, jo an der Erfahrung eines gefteigerten Daſeins, 
welches auf feinen andern Anfang als auf diefen zurüdzuführen iſt. — 
Eduard, der fi ausfchließlih an den Johannes hält, begründet die Fleifch- 
mwerdung ded Wort? philofophifh. „Was ift der Menſch an fid 
(Sottmenfh) Anderes ala der Erdgeiſt ſelbſt, das Erkennen ber Erde in 
jeinem ewigen Sein und in feinem immer wechfelnden Werden? So if 
auch fein Verderben in ihm und Fein Abfall, und fein Bebürfniß einer 
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Erlöfung. Der Einzelne aber ift im Abfall und Verderben, und findet 
jeine Erlöfung nur in dem Menfhen an fih: darin nämlich, daß jene 
Einheit des ewigen Seins und Werdens des Geiftes, wie er fih auf. 
diefem Weltkörper offenbaren fann, in jedem felbit aufgeht. Darum 
findet fih zwar in der Menichheit jene Einerleiheit bed Seins unb 
Werden ewig, im Einzelnen aber muß fie, wie fie in ihm ift, auch werden 
ald fein Gedanfe, und ald der Gedanfe eined gemeinfchaftlichen Thuns 
und Lebens. Die Gemeinfhaft, durch welche fo der Menſch an fi dar- 
geftellt wird oder wiederhergeftellt, ift die Kirche, und jener, der ald ber 
Anfangspunft der Kirche angefehn wird, muß als der Menſch an fi, 
als der Gottmenſch, ſchon geboren fein.” — Ein vierter Redner, Joſeph, 
lehnt das Reden ab, weil ihm an einem folhen Tage alle Formen zu 
fteif, alled Reden zu langweilig und kalt ift, und der fprachlofe Gegenftand 
eine fprachlofe Freude in ihm erzeugt, die, wie ein Kind, nur lächeln und 
jauchzen, oder höchiten® im Geſang einen angemeffenen Ausdrud finden 
kann. — „Mit Lob, fagt ein damaliger Kritifer zu den Theilnehmern 
biejed Feſtes, erkenne ih, wie ihr den Saal fo magifch mit Lichtern und 
Blumen gefhmüdt, Herz und Augen mit einem ungewöhnlich harmonijchen 
Anblick entzückt habt, wie ihr fo elegant und fo geiftig zugleich, von 
erfreulihen Wohlftand umgeben und doch fo häuslich waret; wie eure 
Munterkeit ſich fo befonnen und eure Bejonnenheit wieder mit jo aus—⸗ 
eriefener Neichtigfeit ausdrückte; wie ed an Mufif nicht fehlte, und ihr fo 
richtig anerkanntet, daß fie dad Beſte bei der Sache und dag eigentliche 
Element der Andacht fei: allein verzeibt, ihr Trefflichen, wenn ich, diefen 
Ruhm ungejhmälert euch laſſend, doch nicht dem Chriftentbum Glück 
wünſchen fann, daß es auf diefe Weife foll wiedergeboren werden. Eben 
dadurch nämlich, daß ihr euer durchaus befondred und audgezeichneted 
Weſen mit dem an fich allgemeinen und der ganzen Menfchheit ange 
börigen Feſt in Verbindung jest, entfteht ein ganz eigenthümlich Particu- 
lared, deſſen befondrer Mifchung ich jedes für fih, das Feſt in feiner 
alten Einfalt, eure Bildung aber auch bei weiten vorzöge. Daß ihr alte 
Formen gebraudt, an denen ihr den Reichtum eures Geiftes zeigt, wie 
Umgebungen von antifer Form nur die Gemächer der Weichen zieren, 
diefed, verzeiht meiner Empfindung, fommt mir nicht ander? vor, al? wenn 
ihr den erften und natürlihen Gaben, ded Weind und des Broted, euer 
ſpätgebornes fubjectived Getränt, den Thee (deſſen ihr euch auch bedient 
habt) jubftituirend, die frohe, freie, allgemeine Bundesfeier begangen huben 
wollte. Nicht durch Erweckung des Todten wird Lebendiges gefchaffen, 
fondern da? wahrhaft Xebendige ift, was nie tobt fein fann. Wo aber 
die Glut in Aſche zufammengefallen, da blafet die Funken mit noch fo 


viel ſchönem Willen an, ed wird immer nur fein, wie die Belebung des 
Schmidit, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 2. Vd. 5 
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alten Schnitzwerks und die Fünftlihe Beleuchtung des Haufes zu 
Bethlehem, welches die Eleine Sophie veranftaltete. Ihr legt gar fehr an 
den Tag, dag alled Männliche nicht nur, fondern dad allgemein Menſch⸗ 
liche darin unter euch in? Weibliche übergegangen. Ihr erfcheint, wenn 
es erlaubt ift zu fagen, nicht mehr unfrer lieben rauen allein dienend, 
fondern den Frauen, welches fib nicht fowol darin fund thut, daß ihr 
ihnen Liebevoll, wie Chriftus, begegnet, fondern daß ihr ihrer Fafſungs— 
fraft, ihrem Verftändniß und ihrer Neigung vor allem huldigt.* — Troß diefer 
weiblichen Stimmung entwidelte Schleiermacher ſchon in feiner nächſten 
Schrift eine wefentlih männliche Seite feiner Natur. Das Sendfhreiben 
über den erften Brief an Timotheus (1807) eröffnet feine fritifche 
Thätigkeit: nicht blos die alten theologifchen Kritiker, wie Semler, fons 
dern hauptſächlich Wolf in feinen Studien über Homer hat die Anregung 
gegeben. Mit allem Apparat der Gelehrfamkeit verbindet fich eine 
fharffinnige Unterfuhung des innern Zuſammenhangs, nicht die Eleinfte 
Rise im Contert entgeht ihm, die auf eine Zuſammenſetzung deuten 
könnte. Außerdem malt er fi mit lebhafter Phantaſie dad Gefchehene 
al? wirflih aud, um die Probe der innern Wahrfcheinlichfeit anzuftellen, 
mobei er fich freilich zuweilen ind Kleinliche verliert, wie ed denn auch an 
MWiderfprühen in diefer fcharfen, aber etwas leidenfchaftlidyen Kritif nicht 
fehlt. — Während fo die höchften Intereſſen des Lebens und des Glau⸗ 
ben3 in den verfchiedenen Seitengruppen der Romantik verhandelt wurden, 
traten an den WMittelpunften der Epeculation die bisher verborgnen 
Widerfprühe des Idealismus and Licht. 

Lichtenberg hatte einmal geäußert: „unfre Welt wird noch fo fein 
werden, daß es ebenfo Tächerlich fein wird, einen Gott zu glauben ala 
heutzutage Gefpenfter.* — Und dann wieder über eine Weile, fest 
Jacobi hinzu, wird die Welt noch feiner werden, und es wird fortgebn, 
mit Eile nun, die höchſte Stufe der Verfeinerung hinan. Den Gipfel 
erreichend wird noch einmal ſich wenden dag Urtheil der Weifen: dann 
werben wir nur noch an Gefpenfter glauben. Wir felbft werden fein wie 
Sott, und allee Cein ein Wefenlofed. Zu diefer Zeit wird des Ernſtes 
faurer Ehweiß von jeder Stirn abgetrodnet werden, weggewiſcht aus 
jedem Auge die Thräne der Sehnſucht: *8 wird lauter Lachen fein unter 
ten Menſchen. Denn jebt hat die Vernunft ihr Werf an fi vollendet, 
die Menfchheit ift am Ziel, einerlei Krone fhmüdt jedes Mitverklärten 
Haupt. Schein und Schatten umgeben und. Nicht einmal dag Weſen 
unſers eignen Dafeind erkennen wir. Alled prägen wir mit unferm 
Bild, und diefes Bild ift eine mechfelnde Geſtalt. Vertieft in diefe Ge— 
fihte gleicht der ftumme Forſcher jenem Beherrfcher Afforiend, der nur 
wußte: es lag ein Traum in meiner Seele. Ein Traum, den er nicht 
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‚ audzubilden, viel meniger- zu deuten im Stande war. Der Menfh muß 
feiht und ſchaal geworden fein, wenn er zu fich felbft fagen und dabei guter 
Dinge bleiben fann: ich bin nichtd, ich weiß nichts, ich glaube nichts. 
Nur fo viel ift Gutes am Menfchen, ald er Fähigkeit zu ahnen und zu 
glauben bat, ala er für dad unfichtbar Wirkliche, Lebendige und Wahre 
fühlt. Ausſchließlich gerichtet auf das Ueberfinnlihe und Mebernatürliche 
ift dad alleinige Gebiet der Vernunft das Gebiet unbegreiflicher Wirkungen 
und Weſen, das Gebiet der Wunder: verliert fie diefed, fo hat fie feine 
Stätte mehr. — Die Natur verbirgt Gott, weil fie überall nur Schick⸗ 
jal, eine ununterbrochene Kette von lauter wirkenden Urfachen ohne Anfang 
und Ende offenbart. Ein freied urfprüngliched Wefen ift in ihr unmöglich. 
Sie fchafft nicht, fondern verwandelt bemußtlod aus ihrem finftern Ab: 
grund ewig nur fich felbit, mit derfelben Naftlofigfeit den Tod fürdernd 
wie das Leben. Der Menfch offenbart Gott, indem er mit dem Geift 
fih über die Natur erhebt, und kraft dieſes Geiftes fih ihr als eine von 
ihr unabhängige Macht entgegenftellt, fie befümpft und überwältigt: Wie 
der Menfch an diefe ihm innewohnende, über ihm ftehende Macht Iebendig 
glaubt, fo glaubt er an Gott, er fühlt, er erfährt ihn. Chriftenthum in 
diefer Reinheit aufgefaßt, ift allein Religion, außer ihm ift nur Atheid- 
mus oder Gößendienf. — Dad Gegentheil zu erweifen, hatte fidh 
Schelling zur Aufgabe geftellt.e In den beiden Schriften: Bruno, 
oder über das göttlide und natürlihe Prineip der Dinge 
(1802) und: Borlefungen über die Methode des afademifchen 
Studium? (1803) ift bie leitende dee, daß die bißherige Philofophie 
an einer Krankheit leide, die fie mit der modernen Cultur überhaupt 
theilt, ja bie im Grunde ſchon im Chriſtenthum angebahnt ift: an ber 
Sehnfucht, das Abfolute außer fih zu haben, an dem gänzlichen Heraus- 
rüden des Göttlichen über die durch Zurüdziehung ihres Lebensprinecips 
erftarrte Welt. Als die Aufgabe der neuen Philoſophie begriff daher 
Schelling, das Abfolute in das Reich der Erfcheinung zu vertiefen; 
er gab ihr duch den Reichthum feiner Anfchauungen im Gebiet ber 
Natur, Geſchichte und Religion einen neuen Inhalt. Unter feinen Hän- 
den verwandelten fih die dunklern Partien der Befchichte in ein Gedicht, 
einen Mythus, eine Allegorie. Eine Unendlichkeit von Ahnungen und 
Ausfichten eröffneten fih dem erftaunten Blick, und die Räthſel des 
Nebend, die den Geiſt bisher gequält, verflüchtigten ſich in ein finniges 
Spiel, da® ihn anregte und angenehm beſchäftigte. Wenn biöher die 
Philoſophie nur mit firengen Geboten und mit unerbittlicher Dialektif 
gegen die Neigungen und Vorurtheile der Menjchen angefämpft hatte, fo 
erweckte fie jest ein allgemeines Wohlgefallen an den Farben und Geftal- 
ten der bunten Welt, die fie ald Symbole einer höhern Idee ehrte und 
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pflegte. Gewiß war diefe Erweiterung ded Horizont? ſehr fruchtbar für 
die allgemeine Bildung; aber die unendliche Ausdehnung der Perfpectiven 
und die Bevorzugung des äfthetifchen Maßftabe® vor dem moralifchen 
begünftigte zugleich die Unficherheit der Ssdeen. Wer jetzt nur ahnte, 
ftrebte, fich fehnte, war fhon dadurch im Recht, ganz abgefehn von dem 
Inhalt feiner Ideen und Hoffnungen. Seit Schelling fann man von 
der Speculation nicht mehr mit Mephiftopheled fagen, daß fie von einem 
böfen Geift auf bürrer Haide umbergeführt wird, während ringaumber 
grüne Weide Liegt; fie hat alles Mögliche gethan, diefe grüne Weide mit 
ihrem Neb zu umfpannen. Die griechiſchen Götter und die gothifchen 
C pufgeftalten, die phantaftifhen Gebilde ded Urwald? und bed Meeres, 
die finftern, bimmelftürmenden Titanen und die lieblichften Amoretten der 
alten Kunſt verfchlingen ſich gleich zierlihen Arabesfen in die Hieroglyphen 
der heiligen Sprache, in die grauen Wbftractionen des „Cein” und 
„Nichtjein“, ded „Anfih* und „Fürfih* u ſ. w. Die Metaphofif 
fehnte- fihb aus der Abftraction heraus, und umſchlang mit aller Liebe, 
die eine lange Entbehrung begreiflih macht, die Blüten des wirflichen 
Lebens. Sie glaubte denfelben eine höhere Berechtigung zu verleihen, 
indem fie in ihnen die Sumbole der abfoluten dee fuchte, und 
feßte die fchönften, Lebendigften Sgndividualitäten zu einem Echema des 
reflectirenden Berftanded herab. — Schelling entfernte fihb 1803 
aus Sena, mit Karoline Schlegel, die nun feine Frau wurde, 
um nah Stalien zu gehn; dba man aber in Baiern den beften 
Willen hatte, die enticheidenden Kräfte Deutichlandg für fich zu 
gewinnen, hielt man ihn in Würzburg fell. Seine neue Schrift: 
Philofophie und Religion (1804), gegen Eihenmayer’3*’, „Phi 
lofophie in ihrem Uebergang zur Nichtphilofophie* gerichtet, deutete bereits 
auf den Zufammenhang zwiſchen der Naturphilofophie und den fpätern 
mythologiſchen Grübeleien. „Es war eine Zeit, wo Religion abgefondert 
vom Volksglauben gleich einem heiligen Feuer in Mofterien bewahrt wurde 
und Philofophie mit ihr ein gemeinfchaftliches Heiligthum hatte, Später 
wurden die Myfterien öffentlich und verunreinigten fich mit dem Fremd⸗ 
artigen, das nur dem Bolfdglauben angehören fann. Nachdem da® ge 
fhehn, mußte die Philofophie, wollte fie in ihrer Reinheit fib erhalten, 
efoterifh werden. Daher fam ed, daß der Philofophie jene Gegenftände, 
welche fie im Altertbum behandelt hatte, allmählich durch die Religion 


) Eſchenmayer ſetzte 1805 feine Polemik in der propbetifchen Edhrift: „Der 
Gremit und der Fremdling; Geſpräche über das Heilige und die Geſchichte“, fort, 
in der die moderne Nefleriongcultur auf den Thurmbau zu Babel zurüdgeführt 
murde. 
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ganz entzogen und fie auf dasjenige befchränft wurde, was für die Vers 
nunft feinen Werth hat; daß dagegen die erhabenen Kehren, welche jene 
aus dem gemeinfchaftlihen Eigenthum der Philofophie fich einfeitig anges 
maßt hatte, mit der Beziehung auf ihr Urbild auch ihre Bedeutung ver- 
loren. So wenig wir von den griechifchen Myſterien wiſſen, willen wir 
gleichwol unzweifelhaft, daß ihre Lehre mit ber öffentlichen Religion im 
auffallendften Gegenfag war. Der reine Sinn der Griechen offenbart fich 
eben auch darin, daß fie dad, was feiner Natur nad nicht Öffentlih und 
real fein Eonnte, in feiner Ssdealität und Wbgefchloffenheit bemahrten. 
Hätte man den Begriff des Heidenthums nicht immer und allein von ber 
öffentlichen Religion abftrahirt, [jo würde man Längft eingefehn haben, mie 
Heidenthbum und Chriftentbum von jeher beifammen waren und dieſes 
aus jenem nur dadurd entftand, daß ed die Myfterien dffent- 
lih machte: ein Sag, der fich hiftorifch durch die meiften Gebräuche des 
Chriſtenthums, feine fymbolifchen Handlungen, Abjtufungen und Einmweihuns 
gen durchführen ließe, welche eine offenbare Nachahmung der in den My: 
fterien berrfchenden waren.” — Diefe Säbe wurden fo zuverfichtlih aus: 
geiprochen, daß fie faft ein ‘Menfchenalter hindurch die Wilfenfchaft in bie 
heillofefte Verwirrung flürzten. Indem nun Schelling auf die Geheimlehre 
jener eingebildeten Mofterien eingeht, werfällt er in eine Myſtik, die gegen 
den Ton feiner frühern Schriften feltfam abftiht. Er geht die verfchiede- 
nen Berfuche durch, die endlichen Dinge aud dem Abfoluten herzuleiten, 
vom indifchen Emanationdfuftem und dem Platonifchen Timäug an bis zu 
Spinoza und Jakob Böhme Er kommt zu folgendem überrafchenden Res 
ſultat. „Vom Abfoluten zum Wirklichen gibt es feinen ftetigen Leber: 
gang. Der Urfprung der Sinnenwelt ift nur ala ein vollfommened Ab» 
brechen von der Abfolutheit durch einen Sprung denfbar. Das Abfolute 
ift daß einzig Reale, die endlichen Dinge dagegen find nicht real; ihr Grund 
fann daher nur in einer Entfernung, in einem Abfall von dem Ubfoluten 
liegen. Es war ein Gegenftand der Geheimlehre in den griechifchen Miy« 
fterien, den Urfprung der Sinnenmwelt nicht, wie in der Volfäreligion, durch 
eme Schöpfung der Gottheit, fondern ala einen Abfall von ihr vorzu⸗ 
ſtellen. Hierauf gründete fih die Lehre, daß das gefallene Göttliche im 
Menſchen ſoviel möglich von der Beziehung und Gemeinfchaft ded Leibes 
abgezogen und gereinigt werden müffe, um fo, indem fie dem Sinnenleben 
abfterbe , das Abfolute wiederzugemwinnen und der Anſchauung des Ur⸗ 
bilded wieder theilhaftig zu werden. Beſonders fcheint in den Eleuſiniſchen 
Geheimniffen diefelbe durch die Gefchichte der Demeter und des Raubes 
der Berfephone fymbolifch vorgebildet worden zu fein. Die Gefchichte ift 
ein Epo8, im Geifte Gottes gedichtet; feine zwei Hauptpartien find: Die, 
weldhe den Ausgang der Menfchheit von ihrem Centro bis zur höchften 
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Entfernung von ihm darftellt, die andere, welche bie Rückkehr. Jene Seite 
iſt gleichſam die Ilias, dieſe die Odyſſee der Geſchichte. Die Ideen, die 
Geiſter mußten von ihrem Centro abfallen, ſich in der Natur, der allge⸗ 
meinen Sphäre des Abfalld, in die Befonderheit einführen, damit fie nach⸗ 
ber, als befondere,, in die Indifferenz zurüdfehren und, ihr verföhnt, in 
ihr fein könnten, ohne fie zu ftören.” — Go gering der fpeculative In⸗ 
halt diefer Deduction ift, fo zeigt er doc, daß zwiſchen den äußerften Ge⸗ 
genfäten,, dem Pantheismus und dem Supranaturalismus, eine geheime 
Verwandtſchaft befteht. Anfcheinend ift nicht? fo widerſprechend ala die 
beiden Sätze: alles was eriftirt ift göttlih; und: nicht? was eriftirt ift 
göttlih. Aber wenn man erſt einmal das Abfolute oder Göttlihe von 
dem GEriftirenden oder Erfcheinenden dem Begriff nad trennt, fo wird man 
au bald dazu fommen, fie in der Wirklichkeit zu trennen, die ganze Welt 
der Erfcheinung zu einem leeren Traumweſen zu verflüctigen und dad 
allen Inhalt? entkleivete Abfolute in® Jenſeits zu verlegen. — Gegen 
diefe Doctrin erhob Fichte, der feine Stellung in Berlin immer mehr 
befeftigt, die Fahne des reinen Idealismus. Seine VBorlefungen über 
die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalter® (1804—5) waren 
die letzte Frucht einer vieljährigen Berbitterung. Wenn er fi in feinen 
populären Schriften bemüht, die einzelnen Urtheile und Beobachtungen auf 
metaphufifche Principien zurüdzuführen, wird man fehr bald gemwahr, daß 
diefe Beziehung nur eine fcheinbare ift, und es bleibt immer eine midliche 
Zumuthung, Urtheile auf Treu und Glauben Hinzunehmen, deren Be 
gründung anderweitig gegeben werden fol. Fichte verfannte fein Talent, 
ee glaubte dur Syſtem und Methode zu vermitteln, mo eigentlich nur ein 
geiftuolled Ergreifen der augenblidlichen Stimmung ftattfand. Seinem ber 
fpätern Gefchichtöphilofophen ift es eingefallen, die wirfliche Beobachtung 
als Quelle feiner Darftellung ganz zu verleugnen. Fichte dagegen will 
da® Leitalter mit allen Detailed, bis zur Einrichtung der Ssournalartifel 
und bie zum Tabackrauchen, a priori aud dem Begriff der Geſchichte con- 
ſtruiren. Seine Conftruction beruht auf der Idee eined Weltpland, nach 
welchem die Menfchen ihre Verhältniffe mit Freiheit nach der Vernunft 
einrichten ſollen. Diefer Weltplan kann in feiner Bollftändigfeit erft am 
Ende der Geſchichte audgeführt werden: es wird alfo ein goldnes Zeit⸗ 
alter angenommen, welches hinter der eigentlichen Geſchichte ſteht. Um 
die Entwidelung defielben möglich zu mahen, muß ein zweites goldnes 
Zeitalter an den Anfang der Geſchichte geftellt werden, in welchem bie 
Bernunft fih ohne Freiheit ala Inſtinet vermwirflichte. Aus diefem Paradies 
fei der Menfch dadurch getreten, daß der inhalt der Bernunft fi als 
Autorität firirte.e Das fei dad zweite Zeitalter, welches, durch den ber 
Menſchheit immanenten Freiheitstrieb endlich gebrochen, dem dritten 
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Raum gemacht habe, dem Zeitalter der leeren Freiheit, da8 mit Aufgebung 
aller allgemeinen Vernunftideen ſich nur durch fubjective Intereſſen und 
Meinungen beftimmen laſſe. Diejed Zeitalter könne nur dur die Er- 
fenntniß gebrochen werden, daß der Menſch, um felig zu fein, fein perfön- 
liche® Neben unbedingt dem Leben der Gattung unterordne, daß er nur 
für Ideen Lebe (d. h. für die dem Menfchen angebornen von aller Erfah: 
rung unabhängigen lebendigen Gedanken). Sobald diefe Ueberzeugung, die 
im vierten Seitalter nur als Widerſpruch gegen den berrfchenden Geifk, 
ald Schwärmerei auftritt, fih der gefammten Menſchheit bemächtigt habe, 
werde das letzte, das goldne Zeitalter einbrehen. Abgeſehn davon, 
daß es hart fcheint, einem zufünftigen goldnen Zeitalter die ganze frühere 
Geſchichte als unfelige Webergangäftufen aufzuopfern, erhebt fih gegen 
diefe Eonftruction das Bebenfen, daß die wirkliche Gefchichte kein Gegen» 
bild derfelben gibt. Um den Uebergang aus dem erften in dag zmeite 
Zeitalter zu motiviren, fest Fichte an den Urfprung der Geſchichte ein 
Normalvolk, in weldhen der Bernunftinftinet unbedingt geherrfcht habe, 
und eine Reihe barbarifcher Völker ohne Vernunft und ohne Freiheit. 
Die Unterwerfung der leßtern durch das eritere habe das Beitalter der 
Autorität herbeigeführt; ob vor oder nach der Sündflut, erfahren wir 
nicht. Den Uebergang aus dem zweiten in das dritte Zeitalter macht die 
Pauliniſche Auffaffung des Chriſtenthums, welche an Stelle der unmittel- 
baren Empfindung, wie fie im Ssohanneifhen Chriftentbum gewaltet, dag 
Raifonnement gefett Habe. — Der phänomenologiiche Proceß in der 
menſchlichen Entmwidelung, den Fichte in feinen mwefentlihen Zügen ſcharf 
und tief charakterifirt, ift nicht ein biftorifcher, d. b. ein der Zeit angehö— 
tiger, fondern er erneut fich in jedem Menſchen, in jedem Volk, in jeder 
Periode, in jeder Richtung des Geifted. Ueberall entreißt man fich der 
Autorität dur die Anarchie, und jene fünf Zeitalter erneuen fi mit den 
nothwendigen Mobdificationen in jedem Jahrhundert. — Wir laffen die 
metapbufifchen Formen beifeite und betrachten die Grundzüge ald eine 
Satire gegen die Zuftände am Ende ded 18. Ssahrhunderte.*) Der Ge- 


Faßt man die „Grundzüge“ ſchärfer ind Auge, fo wird man nicht blos 
gewabr, daß die fünf Perioden der conftruirten Geſchichte der wirklichen Geſchichte 
keineswegs entfprechen; nicht blos, daß die Herleitung ded einen aus dem andern 
regelmäßig durch einen fpeculativen Tajchenfpielerftreich gefhieht: fondern daß jedes 
derfelben eine innere Unmöglichfeit enthält. So gibt es mol feine härtere Zu: 
mutbung an die Bernunft, als fi einen urfprünglien normalen Zuftand der 
Menihen zu denken, in welchem fie ohne Beihülfe der Reflerion, alfo ohne Wiffen- 
ſchaft, Kunft und Staat das höchſte Ziel des Lebens durd den bloßen Inſtinct 
erreicht babe. Geht man in den tiefften Kern diefer Gedankenfolge ein, fo entdedt 
man, daß Fichte nicht die Gefchichte im allgemeinen conflruirt, nicht von dem 
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fihtspunft, von dem fie ausgeht, entſpricht zwar zum Theil den Ideen 
A. W. Schlegel's, aber was fie mefentlih davon unterfcheibet, ift der 
puritanifhe Ernft der fittlichen Gefinnung, die grenzenlofe Verachtung 
gegen das Spiel, die Zweckloſigkeit, die Ironie, die Fünftlerifhe Auffaf: 
fung. Die Eatire trifft zunächft dag wiſſenſchaftliche Verhalten dieſes Zeit 
alter. Es ift das Zeitalter der unbedingten Subjectivität. Jede Idee 
ber Autorität, d. h. jeder Begriff des allgemeinen, nothwendigen Denkens 
ift aufgegeben, jeder Einzelne nimmt das Recht in Anfprud, feine eignen 
Anfichten zu haben. Das gegenwärtige VBegreifen wird zum Maßſtab der 
MWirklichfeit gemacht, und daraus geht die Ausklärung alles pofitiven 
Inhalts hervor. Wie man für fih Meinungsfreiheit in Anfprud nimmt, 
fo gefteht man fie allen übrigen zu. Man fertigt jeden, der eine zmins 
gende Idee aufgefunden zu haben glaubt, mit oberflächlicdem Spott ab. 
Man ftrebt nur nad Material, niemals nad einem abfchließenden Urtheil, 
und ald da größte Verdienft gilt, eine möglichft große Anzahl von An- 
fihten und Meinungen aufgeftellt zu haben. Aus biefer Urtheilslofigfeit 
und biejer Toleranz gegen alled angeblih Eriftirende ergibt fi die Un- 
fähigkeit de® Zeitalterd zur That, denn die That wird nur durd einen 
Abſchluß des Urtheild möglic.*) Jeder lebt für fich Hin, das eigne Wohl 
ift der einzige Maßftab, die Idee der Pflicht und der Aufopferung wird 
als eine lächerlihe Phantafie beſeitigt. Dies Nützlichkeitsſyſtem erftredt 
fih auf alle Zweige des Lebens, und das wahre Symbol des Zeitalters 
ift der Ausdruck dieſer inhaltlofen Nüslichkeitäbeziebung, da8 Geld. — 
Fichte vermirft alles indivituelle Xeben, welches fich nicht unbedingt dem 
Gattungsleben und deſſen Ausdruck, den Ideen fügt, als unfittlich und 
unfelig und fchont auch die fehönften individuellen Verhältniſſe nit. Da 
diefe Herrſchaft der Ideen fih auf natürlibem Wege nicht herftellen Täßt, 
nimmt er fünftlihde Mittel zu Hülfe, die Wiffenfchaft und den Staat, 
„die Zwangdanftalt zum Leben in den Ideen, in der Gattung“. Indem 
er nun die individuellen Etaaten ind Auge faßt, behauptet er von jedem 
einzelnen und behauptet es ald fein Recht, er gehe darauf aus, fidh zur 


wirflihen Zeitalter in der Fülle feiner Beziehungen eine Charakteriſtik entwirft, 
fondern nur feine eigne Stellung zu der Literatur feines Zahrzehnde rechtfertigt. 
Die deutfche Literatur hat fi aus dem theologifchen Togmatismus (zweites Zeit- 
alter) mit Beibülfe der franzöfifhen Encyflopädie befreit (Drittes Zeitalter); aus 
der Anarchie ded Denkens fann es aber nur befreit werden, wenn die Wiffen- 
jhaftölehre durchdringt (vierted Zeitalter) und dann mit Hülfe eine® geregelten 
Erziebungsfyftemd der geſchloſſne Handelsſtaat aufgerichtet wird (fünfte® Zeitalter). 

*) Dergleihen Behauptungen einem Zeitalter gegenüber, welches einen Napoleon 
hervorgebracht, find doch mol mehr aus der individuellen Verſtimmung, als aud 
philoſophiſchen Principien zu erflären. 
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Weltmonarchie zu ermweitern, und arbeite damit für die Einheit des Men- 
Ichengefchlecht8, für die Zmede der Gattung. In der weitern Ausführung 
dieſes Prineips feheut er Feine Conſequenz. Er ftellt fih die Frage, was 
der Philoſoph thun müſſe, wenn fein Vaterland die Beute eines fremden 
Groberer® werde. „Der erdgeborne mag dann an der Scholle haften, der 
fonnenvermandte Geiſt wird dahin ftreben, wo Richt if.” Da aber nach 
feiner eignen Erklärung die Ueberwindung des einen Staats durch den 
andern ein fichred Zeichen iſt für bie höhere Berechtigung des Iettern, fo 
ift das Mefultat ein fehr handgreifliches, und Fichte hatte mol menig 
Ahnung davon, daß im Furzen Lauf von zwei Sahren fein Prineip Gele: 
genheit finden würde, in bie MWaafchale geworfen und zu leicht gefunden 
zu werden. — Die Vorlefungen über das Wefen de® Gelehrten, 
bie er während eined Sommeraufenthalts in Grlangen 1805 hielt, wirken 
wohlthuend durch die warme Begeifterung für die Wiffenfchaft, und die 
Torlefungen über die Unweifung zum feligen Xeben (1806, Berlin) 
feiden zwar an einer gewiffen Breite und Erbaulichkeit, aber fie erheben 
wenigften® den Begriff der ftarren Gefeblichkeit, den er biäher ausſchließ— 
fih geprebiat Hatte, zu der dee des Iebendigen Glaubens, der, indem er 
das Individuum vollftändig für die Zwecke der Menfchheit gefangen nimmt, 
ihm zugleich eine Sphäre feliger Befriedigung eröffnet. Die Religion fol 
zwar, und darin ftimmt er mit Schleiermacdher überein, den Pflichten 
feinen neuen Inhalt hinzufügen, aber fie fol den Menfchen in fich ſelbſt 
vollenden, ihm über die Zeit erheben und ihm ewiges Leben verleihen. 
Reben, Seligkeit und Ewigkeit find ihm identifche Begriffe Die Ahmet: 
hung von feinen früheren Anfichten Liegt nur im Ausdruck. Was er 
Reben, Ewigkeit und Eeligfeit nennt, ift nur jene Vertiefung der unhei- 
ligen individuellen Eriftenz in den Ocean der Gattung, den er in allen 
feinen Schriften predigte. Intereſſant ift, daß er dieſe Ideen im hifto- 
rifhen Chriſtenthum wiederfindet.) — Sin all diefen Schriften tritt die 





*) Chriftus ift nicht von irgendeiner fpeculativen Frage audgegangen, denn 
er erflärt durch fein Religionsprincip ſchlechthin nichts in der Welt, fondern trägt 
ganz allein und ganz rein nur died vor ald das einzige des Wiſſens MWürdige, 
liegen laſſend alled Wehrige ald nicht merth der Rede. Sein Glaube ließ es über 
das Dafein der endlichen Dinge auch nidht einmal zur Frage fommen, fie find 
eben gar nicht da für ihn und allein in der Bereinigung mit Gott ift Realität. 
Wie diefes Nichtfein denn doch den Schein des Seind annehmen fönne, von mel- 
her Bedenflicheit alle profane Speculation ausgeht, wundert ihn nur nicht. Jeſus 
batte feine Erkenntniß weder durch eigne Speculation noch durch Mittheilung von 
außen, er bat fie fchlehthin durd fein blofes Dafein; fie war ihm Erſtes und 
Abſolutes, ohne irgendein andred Glied, mit welchem fie zufammengehangen 
hätte, rein durch Inſpiration, wie wir hinterher und im Gegenfag mit unfrer Er« 
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Polemik gegen die Naturphilofophie hervor. Es kann nicht fehlen, heißt es in 
den Örundzügen, daß einzelne Individuen das Princip des Zeitalterd um- 
fehren, ald die Quelle feiner Ssrrthümer angeben, daß es alles begreifen wolle; 
und als die wahre Heilung das Uinbegreifliche ald folche® und um feiner Unbe- 
greiflichfeit willen aufftellen. Sn der Kirche wurde das Unbegreifliche ala 
Wahrheit aufgeftellt, nicht weil, fondern ungeachtet es unbegreiflich war, 
weil es in dem gejchriebenen Wort, der Tradition und den Kirchenfahun- 
gen lag. Die moderne Myſtik entfteht keineswegs aus der Duelle des alten 
Aberglaubens, fondern auf dem Wege der Einfiht in die Leerheit des 
vorhandenen Syſtems, alfo auf dem Wege ded Naifonnementd. Die Ge 
danken, von denen die Schwärmerei ausgeht, find in Beziehung auf ihre 
böhern Gründe nie Ear, fie können nie bewiejen oder über die ſchon in 
ihnen liegende Stufe der Klarheit noch weiter klar gemacht werben, fon: 
dern fie werden poftulirtt. Aug demjelben Grunde fann über den Weg, 
wie man diefe Gedanken erfunden, nie Rechenfchaft abgelegt werden, weil 
fie in der That bloße Einfälle find von ungefähr. Diefed Ungefähr ift 
eine blinde Kraft des Denkens, welche, wie alle blinten Kräfte, zuletzt 
Naturkraft ift, zufammenhängend mit allen andern Naturbeftimmungen: 
dem Gefundheitäzuftand, dem Temperament, dem geführten Leben, den ge 
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kenntniß ung ausdrücken, er ſelbſt aber nicht einmal ſich alfo ausdrücken fonnte. 
Ta war fein zu vernichtendes forſchendes und lernendes Selbſt, denn erſt in jener 
Thatſache des Bewußtſeins war fein geiftige® Selbft in ihm aufgegangen. In diefem 
abfoluten Factum ruhte Jeſus, er konnte nie ed anders denken, willen und fagen, 
als daß er eben wiſſe, dag es fo fei, daß er ed unmittelbar in Gott wiffe und ba 
er auch dies eben wifle, daß er es in Bott wife. Ebenſo wenig konnte er feinen 
Jüngern eine andere Anweifung zur Celigleit geben außer der, daß fie werden müßten 
wie er. denn Daß feine Meife dazufein befelige, wußte er an fidh felber. Antere 
aber als außer an ſich felbft und ale feine Weiſe dazufein, fannte er das befeligende 
Leben gar nit, und fonnte es darum auch nicht anders bezeihnen. Er fannte 
e8 nicht im allgemeinen Begriff, wie der fpeculirende Philofoph es Tennt und es 
zu bezeichnen vermag, denn er fhöpfte nit aus dem Begriff, fondern lediglic 
aus feinem Celbftbemußtfein. Er hätte fih in feiner Perfönlichkeit von „Bott 
unterfcheiden und ſich abgefondert hinftellen und ſich über ſich felber als ein mert- 
würdiged Phänomen verwundern und fi die Aufgabe ftellen müffen, da® Raätbiel 
der Möglichkeit eined foldhen Individuums zu löfen. Bon jener Eelbfibefhauung 
aber war der ganze Realismus des Alterthums fehr weit entfernt und dag Talent, 
immer nad fich felber hinzujehn, mie es und flehe, und fein Empfinden und das 
Empfinden feine Empfindene wieder zu empfinden und aus Langeweile fich felber 
und feine merfwürdige Perfönlichfeit pfochologifch zu erflären, war den Modernen 
vorbehalten, aus welchen eben darum fo lange nichts Rechtes werden wird, bis 
fie ſich begnügen, einfach und fchlechtiweg zu leben, andern, die nichts Beſſeres zu 
thun haben, überlaflend, diefe® ihr Leben, wenn fie es der Mühe wertb finden, zu 
beroundern und begreiflih zu machen, 
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machten Studien; und fo find denn diefe Schwärmer in ihrem entzüd- 
teften Philoſophiren, ungeachtet ihre? Stolzes, fih über die Ratur erhoben 
zu haben, und ihrer tiefen Verachtung für alle Empirie, felber nur etwas 
fonderbare empirische Erfcheinungen. Freilich find auch auf dem Boden 
der Phyſik die wichtigften Erperimente durch einen Einfall entdedt wor⸗ 
den, aber diefe Entdeder gingen allemal von Phänomenen aus, und, ſowie 
fie ihren Gedanken empfangen hatten, zu den Phänomenen zurüd, um an 
ihnen den Gedanken zu prüfen, mit dem Entfchluß, ihn aufzugeben, falld 
er fih nicht auf diefe Weife bewährte. Ganz ander? die Schmwärmeret: 
fie gebt weder aus von der Empirie, noch befcheibet fie fih, die Empirie 
ala Richterin ihrer Einfälle anzuerkennen, fondern fie fordert, daß die Natur 
fih nach ihren Gedanken richte. Die Schwärmerei trägt außer ihrem 
innern Kriterium noch das äußere, daß fie niemald aus ber Speculation 
in die fittlihe Welt de3 Handelns überleitet, daß fie niemald Moral⸗ oder 
Religionsphilofophie ift, welche beide fie vielmehr in ihrer wahren Geftalt 
inniglich haßt (mad fie Religion nennt, ift allemal eine Vergötterung der 
Natur); fondern daß fie immer Naturphilofopbie ift, d. h. daß fie ges 
wiffe innere , weiterhin unbegreifliche Eigenfhaften in den Gründen der 
Natur zu erforfhen ftrebt oder erforfcht zu haben glaubt, durch deren Ge- 
brauch fie über den ordentlichen Kauf der Natur hinausgehende Wirkungen 
bervorzubringen fuht. Man laffe fi) nicht dadurch irre machen, daß fie 
und in die Geheimniſſe der Geifterwelt einzuführen verfpricht, und die 
Mittel, Engel und Erzengel oder mol Gott felber zu binden und zu ban- 
nen, verratben will: immer gefchah died, um diefe Kenntniß zur Hervor⸗ 
bringung von Wirkungen in der Natur zu gebrauchen; jene Geifter 
wurben Tediglich ald Naturfräfte gefaßt und der Zweck war immer, aus 
bermittel auszufinden. — Nun fommt aber diefem Streben nach dem Un« 
begreiflichen in de3 Zeitalter? Natur fehr wenig Kraft zum Schwärmen 
entgegen; wie macht man es aljo? Sie ſetzen fih bin, um über die ver- 
borgnen Gründe der Natur fich etwas auszudenfen, laſſen ſich einfallen, 
was ihnen nun eben einfallen will, und jehn fih um unter diefen Ein» 
fällen, welcher ihnen etwa am beften gefalle; begeiftern fich auch durch 
phyfiſche Reizmittel. Will aud durch dieſes Hülfemittel die Ader noch 
nicht ergiebig genug fließen, fo nehmen fie ihre Zuflucht zu den Schriften 
ehemaliger Schwärmer; je feltner und je verfchriener diefe Schriften find, 
defto Lieber, nach ihrem Grundſatz, daß alle um foviel beffer jei, je mehr 
e8 vom herrfchenden Zeitgeiſt abweiche. Schon megen des Hanges zum 
Wunderbaren in der menfhlihen Natur kann dieſes Vorhaben nicht vers 
fehlen, Uufmerkjamkeit auf ſich zu ziehn und Hoffnungen zu erregen. 
Mögen aud die Alten, welche den Weg des mühlamen Erlernens ſchon 
zurückgelegt, und vielleicht felbft glückliche und fruchtbare Verfuche angeftellt 
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haben, fheel dazu jehn, daß die Entdedungen ihrer Verſuche ihnen nun in 
ein paar Paragraphen a priori demonftrirt werden: deſto willkommner 
wird den Sünglingen, welche jenen Weg noch nicht gemacht haben, und 
jest an der Stufe ftehn, wo fie nad der alten Sitte ihn zu maden hät 
ten, die BVerficherung fein, fie deffelben Lediglich durch eine Neihe von Pa- 
ragrapben zu überheben. Erfolgt au, wie ed dad gewöhnliche Schickſal 
der Zauberfünfte ift, in der That kein Zauber; entftehn feine neuen em- 
pirifchen Erfenntniffe, und bleiben die Gläubigen gerade fo wiffend oder 
fo unmwiffend ald fie vorher waren; wird auch der Wunderthäter der An- 
muthung , „wenigften® durch eine eingetroffene Prophezeiung feine höhere 
Sendung zu documentiren, nie genügen, noch in einer duch Sclüffe aus 
der bisherigen Erfahrung unerreihbaren Negion ein neues Erperiment 
angeben und deſſen Erfolg beftimmt vworberfagen, fondern wie alle falichen 
Propheten fortfahren, erft nach der That dag Gefchehne a priori zu Pros 
phezeien: fo wird dennoch der Glaube der Adepten nicht wanken; heute 
zwar ift der Proceß nicht gelungen, aber den nächiten fiebenten oder neun- 
ten Tag gelingt er gewiß. Der menfchliche Geift, fich felbft überlaffen und 
ohne Zucht und Erziehung, mag meder müßig fein noch gefchäftig; wenn 
ein Mittelding zwifchen beiden erfunden würde, es wäre ihm das Rechte. 
Trifft es nun ein glücklicher Meifter, die Phantafie in Schwung zu brin- 
gen, fo gebt diefe ohne alle weitere Mühe ihres Inhabers ihren Weg fort 
und regt fih und Lebt bunt und immer bunter, und bildet die Erfcheinung 
einer ſehr raſchen Thätigfeit; es wird in und gar Fühnlich gedacht, ohne 
dag wir felbft zu denken nötbig haben, und das Studiren iſt in das 
Iuftigfte Gefchäft von der Welt verwandelt. — War die Anklage dei Nu 
turgögendienfle® fchmwer zu widerlegen, fo fehlte e8 den Naturpbilofophen 
keineswegs an Gegenanflagen. Fichte, der in den Vorlefungen über das 
Weſen ded Gelehrten mit den Säten begann: „Allee Sein ifk lebendig 
und in ſich thätig, und es gibt Fein andre Sein al? dad Leben. Dad 
Abfolute oder Gott ift dad Leben felbft, und umgekehrt, dad Leben ſelbſt 
iſt das Abfolute. Dieſes göttliche Leben ift an und für fih rein in fi 
felber verborgen, es hat feinen Sit in ſich felbft und bleibt in fich felber, 
rein aufgehend in ſich felbft, zugänglich nur ſich ſelbſt“; — Sätze, die mehr 
an das Identitätsſyſtem Schelling’3, ald an den früheren Idealismus Fich- 
te'8 erinnerten, war durch einen fühnen Sprung rafch wieder in fein altes 
Princip zurüdgefehrt: „Das Iebendige Dafein in der Erſcheinung nennen 
wir das menfchliche Geſchlecht. Alfo allein das menſchliche Geſchlecht if 
da.“ indem er nun aber das Weſen des menfchliben Geſchlechts in den 
Fortſchritt febt, bedarf diefer einer Schranke, eined Hemmnifled, und dieſes 
ift die Natur, die an fih tobt, immer mehr durchbrochen und in Reben 
verwandelt werden fol. „Mit diefer Verwandlung, fpottet Schelling 
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1806, würde ja die Natur immermehr aufgehoben, und mithin das 
Menfchengefchleht immermehr des Lebens beraubt, auf dem es ſich be 
wegt! Die Natur ift nicht? als Schranke ohne alle Realität, d. h. ein 
völliged Nichts.“ Fichte habe das dunkle Gefühl von der Nichtigkeit fei- 
ned frühern Moralifirend; dennoch verfalle er trog aller Anftrengungen 
immer wieder dahin zurüd. „Der Grund ift das abfolute Bebürfniß einer 
endliben Welt, die Nothwendigkeit, ein Object zu haben. Es iſt eitel 
Rede, menn er die Natur zu vernichten fi anftellt. Er will fie nur nicht 
al® lebendig haben, aber ald tobt will er fie allerving® haben, als 
etwad, darauf er einwirken, das er bearbeiten und mit Füßen treten 
fann. Verſchwände ihm die objective Welt ald objective, fo ver 
ihwände er fi felbft als Subject; und tft jene nicht tobt, fo ift 
er nach feiner Meinung nicht lebendig. Wenn man ihn reden 
hört, fo weiß man niht, bat er fi mehr über die Härte der 
Natur oder diefe fi) mehr über die feinige zu beflagen. Sie drüdt ihn, 
Köpt ihn, engt ihn allerwärtd ein, bedroht und befchränft immerfort fein 
Leben; das vergilt er ihr aber reichlich; denn was ift feine Meinung von 
der Natur? daß fie gebraucht, benutzt werben fol, und daß fie zu nicht? 
weiter da if. Um der menſchlichen Freiheit willen ift es nöthig, daß 
man die Naturfräfte menfchlihen Zwecken unterwerfe, um biefed Zwecks 
willen — bört es Forjcher und Priefter der Natur! — muß man bie 
Geſetze, nach denen diefe Kräfte wirken, erkennen, und muß im voraus 
ihre Kraftäußerungen zu berechnen im Stande fein.” Nicht mit Unredt. 
erinnert Schelling an den Neftor im Zerbino und an die fprechenden 
Möbeln, die fih freuen, nicht mehr als elende grüne Bäume draußen zu 
ſtehn und im Winde zu raufchen, wad doch feinem vernünftigen Weſen 
fromme. „Der Mangel jener Anfchauung, fährt Schelling fort, dadurch 
ung die Natur als felbit Iebendig erfcheint, führt früher oder fpäter den 
völligen Geiftestod herbei. In kräftigen Individuen bringt er, nichte 
Andered hervor, als ein das Neben untergrabende® und aushdhlendes 
Moralifiren der ganzen Welt, ein rohes Anpreifen der Sittlichkeit und 
der Sittenlehre ald des einzig Meellen im Leben und in der Wiſſenſchaft. 
Ein rohes; denn mo follte ed Maß und Bildung finden, da ihren, 
allein in der Willfür fi) gefallenden Gedanken die Milde, dad Schaffen 
von innen, der ftille Gang und die ewig gleiche Ordnung der Natur ein 
Greuel iſt!“ — „EI liegt unendlih viel außer und über dem Ganzen 
biefer Moral: nicht allein alled, was freies Leben ift in Natur und KHunft, 
fondern ebenfo auch die Göttlichkeit der Gefinnung felbft, welche unfre 
Erlöfung ift vom Geſetz. Nicht alle find diefer Unficht fähig, welche ewig 
zu den Müfterien der höhern Menfchheit gehören mag. ber zu eben 
diefen gehören auch die Wiſſenſchaft, die Poefle und die Kunft. In diefe 
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follen die Malvolio’3 nicht einbrechen, die da vermeinen, weil fie tugendhaft 
feien, folle e8 in der Welt keine Schönheit mehr geben.” — Ueber fein 
eignes Princip bemerkt Schelling (Darlegung des mahren Berhältniffes 
der Naturphilofophie zu der verbefierten Fichte‘ ſchen Lehre 1806): „wenn 
(per impossibile) feine Natur für mid eriftirte, und ich dächte Gott 
wahrhaft und mit lebendiger Klarheit, fo müßte denfelben Augenblid fich 
die wirkliche Welt mir erfüllen. Dies it der Sinn der oft midverftan- 
denen Sdentität des Idealen und Realen. Sol die Philofophie nicht 
abftracte Wiffenfchaft bleiben, fo muß Empirie und Philoſophie fi 
wechfelfeitig durchdringen und das Wahre überall gefhaut, unmittelbar 
empfunden, nicht aber erft mitteld Theorien und Schlüffen abgeleitet 
werden. Dann Iöfen fi) alle Abftractionen in die unmittelbare freund- 
liche Anfhauung auf; das Höchſte ift wieder ein Spiel und eine Luſt 
der Einfalt, das Schwerſte -Ieiht, das Unfinnlichfte das Sinnlihfte, und 
der Menſch dürfte wieder frei und frob in dem Buche der Natur lefen, 
deffen Sprahe ihm durch die Sprachverwirrung der Abftraction und 
ber falfhen Theorien Längft unverftändlich geworden ifl. Wenn einmal 
biefe Zeit erfchienen ift, wird auch der Gegenſatz zwiſchen dem Eroterifchen 
und Efoterifchen wegfallen, welcher aber bis dahin auch ohne geheime 
Orden und Myſterien nothwendig ftattfinden muß, . indem die wahre An- 
fiht aller Dinge für den profanen Sinn ewig ein Mpfterium bleibt, 
wenn fie au in allen Schriften und auf dem Katheder verkündet wird.” — 
Indem fo zwifchen den Propheten und ihren Anhängern der Krieg in 
feiner größten Heftigfeit entbrannte, bemühten fi wohlmeinende und 
unparteiifhe Männer, denen ed auf die Eorrectbeit der Unterfuchung 
ankam, die Differenz der beiden Syſteme objectiv feſtzuſtellen. Es wirt 
und beute nicht mehr viel daran gelegen fein, ob das Sein ale das 
Abfolute, oder dad Abfolute als das Sein aufgefaßt wird. In dieſer 
Beziehung find Fichte und Schelling Pirtuofen in der Echolaftif; beide 
haben es gleichmäßig verftanden, hinter hochklingenden Kormeln, deren Sinn und 
Zufammenhang man nur ſchwer erfennt, halbe Wahrheiten audzufprechen, 
bie erft durch bedingte Anwendung einen Halt gewinnen. Beide find 
fpäter dur einen größern Birtuofen überflügelt worden. Die wahre 
Differenz liegt nicht in den abftracten Tehrfägen, fondern in den Neigungen, 
die in den Ereurfen hervortreten. Fichte fpringt, fobald er irgend Muße 
findet, aus der Ahftraction in die Predigt, in die moralifche Erbauung 
über, Schelling in® fünftlerifh ausgeführte Bild. Es ift begreiffih, daß 
der Moralift die Ergänzung feiner Metaphyſik in der Gefchichte, ter 
fünftleriihe Moftifer die Ergänzung in der Natur fuchte Weniger Auf: 
merffamfeit hat man auf einen zweiten Umftand verwandt: Fichte, der 
Apoftel der gefchichtlihen Welt, ift auf dem Gebiet der Gefchichte nicht 
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blos von einer erftaunlihen Unwiffenheit, fondern er hat für die Wiſſen— 
[haft der Gefchichte weder Sinn noch Talent; und foviel ſich Echelling 
mit phufifalifchen Detaild zu thun gemacht, man kann von ihm in Bezug 
auf die Naturwiſſenſchaft daffelbe behaupten. Fichte bringt mit feinen 
abfoluten Idealen die Gefchichte in Unordnung, Schelling mit feinen 
moftifchen Bildern und feinen, dem bloßen Gleichklang entlehnten angeb- 
lihen Gefeßen die Phyſik. Der erfte, der feine Schule bildete, hat mit 
feinen Declamationen wenig Schaden gethan, er hat im Gegentheil den 
Bernunftbegriff zu Ehren gebracht, der in der bloßen Empirie, wo man 
den Thatfachen eine ungebührliche Ehre ermweift, Leicht vergeffen wird; 
Schelling mit feinem ungeheuern Gefolge hat die Naturmwiffenfhaft auf 
ein Menfcenalter in die heillofefte Verwirrung gebracht und die Bildung 
auf falfche, gefährlihe Bahnen gelenkt. Zwar hat er ftetd dagegen 
proteffirt, mit feinen Süngern*) vermwechfelt zu werden, er hat: feinen 
derfelben anerfannt, und es ift wahr, daß fie ihn an Narrheiten bedeutend 
überboten haben; aber er hat ten Jakob Böhme in die deutfhe Willen: 
haft eingeführt und jene unwiſſenſchaftliche Combination zufällig ähnlicher 
Erſcheinungen veranlaßt, die der Tod aller Wiffenfchaft it. Man mag 
ibm mit Göthe danken, daß er die Idee der Natur, der man den Strieg 
erffärt, wieder zu Ehren brachte, aber eigentlich hat er nur den Namen 
zu Ehren gebraht; die Sache felbft Iag ihm ebenfo fern ala feinen 
Gegnern. — Auh Fr. Schlegelnahm (Heidelberger Jahrbücher 1808) Ges 
legenheit, feine Anficht über Die höchfte Differenz der modernen Philoſophie aud- 
zufprechen. Er rühmt Fichte's populäre Beredfamteit, die freilich oft in 
Deelamation ausarte, er erkennt fein Berdienft, die in der Denkart bes 


*) Bon der Abgeihmadiheit diejer Figuren hat man ebenfo wenig mehr einen 
Begriff ald von ihrer Zahl. Die legtere ftieg um fo mehr, da durd) Göthe's Cin- 
flug alle Zeitjehriften mit Naturphilofophie überſchwemmt wurden. Es fehlte in 
diejer Kirche auch niht an Kekern, 3. B. 3. 3. Wagner, der im „Spftem der 
Sdealphilofophie” 1804 und im „Sournal für Wiffenfhaft und Kunft” 1805 fehr 
eifrig gegen Schelling polemifirte; im allgemeinen aber ſchwuren alle auf 3. Böhme 
und Paracelfus, und wenn jeder feine eignen Einfälle hatte, fo bildeten doch diefe 
Einfälle zufammen einen gleihartigen Dunſt. Die Roheit und Gemeinheit ibrer 
Polemik bat in der deutihen Literatur nicht ihreögleihen; den Preis verdient 
vieleicht Windiſchmann, der einen Recenjenten feiner „Ideen der Phyſik“ 1805 
im biutigften Ernft befchuldigte, er fei vom Teufel bejejfen! Diefer Mlägliche Wicht, 
bei dem man die Genugthuung bat, daß jeine fittliche Haltung feinem Berftand 
völlig entjpricht, geberdete fi ald Prophet, er donnerte als Jeremias gegen fein 
Zeitalter und fchrieb (Anfang 1807) „von der Selbjtvernihtung unjrer Zeit und 
der Hoffnung zur Wiedergeburt”! Mit fehr wenig Ausnahmen (Steffens vor 
allem) geben die andern ein nicht viel erbaulicheres Bild. 
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Zeitalterd begründete empiriſche Beſchränktheit bis auf die Wurzel 
zeritört zu haben, er zeigt aber zugleih, daß Fichte troß feines zur 
Schau getragenen Hafjed gegen das Zeitalter in den letzten Grün 
den ſeines Denfend mit dem Zeitalter Hand in Hand gehe. Die 
große Majorität des Zeitalterd, die rechte Elite feiner Verftändigen und 
Gebildeten fieht in der Kunft nichts weiter ald die Darftellung des ver- 
nünftigen und fittlihen Lebens; fie hält die Natur für todten Stoff, 
Mittel und Werkzeug der durch die Vernunft gegebenen Zwecke; denjeni- 
gen Staat für den audgebildetiten, wo die Durcddringung aller Bürger 
dur den Staat, der Gebrauch und die Hinlenkfung aller Kräfte auf den 
einen Zweck deſſelben, am weiteſten gedieben ift; in der Gefchichte des 
Menſchengeiſtes und der menfchlichen Schidjale endlich fieht dieſelbe Ma- 
jorität des Zeitalterd auch nicht Andere? als eine fommetrifche Folge ftu- 
fenmäßiger Bernunftentwidelungen, in deren Reihe fogar das GChriften- 
thum leicht ald vernünftig anerfannt, und ihm feine Stelle angewieien 
werden fann. Allerdingd hat Fichte Recht mit feiner Anficht, daß die 
pantheiftifche Philofophie zu nichts Höherm ald einer blos äfthetiihen Re 
ligion führen fönne, meil die Grundidee ded Pantheismus nur in ber 
Welt der Erfcheinung und Phantafie gültig und anwendbar fe. Wollte 
er aber die Philofophie des Zeitalterd einmal von diefer Ceite berühren, 
fo war dag Wefentliche, worauf es ankam, ftatt unbeftimmter Beichul- 
digungen, eine gründliche Widerlegung ded Spinoza. Mit diefem ftebt 
oder fällt ja alles, was Fichte fich gern aus dem Weg fchaffen möchte. 
Der Eifer, mit dem Fichte in feinen neuern Schriften für das Chriften- 
thum eintritt, ift nichts Gemachtes noch Willkürliches. Man darf die Con⸗ 
flruction vom ewigen Sein ald erſtes Princip und der Offenbarung der- 
felben in der Form des Bemußtfeind u. |. w. nur in Beziehung auf das 
Chriſtenthum und deſſen Geſchichte ind Auge fallen, fo wird man leicht 
gewahr, daß eben died die Meinung fei, welche dem Arianismus zu 
Grunde liegt. Jeder, der die erften Principien fo faßt, wird die Grund» 
lehre des Chriſtenthums, die Lehre von der Dreieinigkeit, auch nur gerate 
fo wie die Arianer gelten laflen, fie ebenfo außlegen oder umdeuten. Wäre 
die Fichte'ſche Anficht ded Chriſtenthums (vom Normalvolf, von Melchife- 
def, Ssohanne? u. f. mw.) auch nur eine Theorie derjenigen Denfart, bie 
man gewöhnlich mit dem Namen der Aufklärung bezeichnet, fo würde ihr 
der Ruhm bleiben müflen, über das Weſen verfelben zuerft wahres 
Licht verbreitet und fie metaphufifh begründet zu haben. Der Stanp- 
punft der moralifchen Genialität wie der der negativen Geſetzmäßigkeit 
find wol nur die beiden Hauptformen der Srreligion, zwifchen denen das 
Zeitalter der Anarchie hin- und herſchwankt. Das Suchen nach einer höhern An- 
fiht und die Erhebung dazu beruht in jedem Individuum wie im ganzen Zeit⸗ 
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alter auf diefen beiden Formen, je nachdem man das Mangelhafte der 
einen einfehend, zu der andern übergeht, zwiſchen beiden irgendeine Ber: 
mittefung und Ausgleichung fucht, oder endlich ſich von beiden zu befreien 
weiß. Auch Fichte ift trotz feined vermeffenen Dogmatismus nur ein 
Sud nder. 

Die Speculation der neuen Schule war von der Kunft ausgegangen ; 
zu diefer Quelle kehrte fie immer wieder zurüd. In der Nede über 
das Berhältniß der bildenden Künfte zur Natur (1807) zeigt 
Skhelling, daß ein Zeitalter, welchem die Natur etwas Todtes, ein 
bloßes Aggregat von Kräften und Materie war, auch aus der Nachah: 
mung berfelben feine wahren Ideale, fondern wieder nur todte Götzenbil⸗ 
der hervorbringen konnte. Als man fpäter durch Windelmann geleitet 
an Stelle der Natur die Antife ſetzte, blieb dag Princip der Nachah: 
mung, und da aud hier dad Schöne nur in den äußern Formen gefucht 
wurde, Eonnte fein lebendiges Kunftwerf daraus hervorgehn. Erſt die 
höhere Auffaffung der Natur, die in berfelben ein inneres zufammenhängen- 
des, mit Nothwendigkeit fortwirkendes Neben erkennt, ftellt das richtige 
Berhältniß ber. „Der Künftler muß fih vom Geſchöpf entfernen, aber 
nur um fich zu der fchaffenden Kraft zu erheben und dieſe geiftig zu er- 
greifen. Jenem im Innern der Dinge woirffamen, durh Form und Ge- 
ftalt nur wie durch Sinnbilder redenden Naturgeift fol der Künſtler nach⸗ 
eifern, und nur infofern er diefen lebendig nachahmend ergreift, hat er 
jelbft etwas Wahrhaftes erfchaffen. Welche höhere Abficht könnte die Kunft 
haben, ald da3 in der Natur in der That Seiende darzuftellen? oder wie 
fih vornehmen, die fogenannte wirkliche Natur zu übertreffen, da fie doch 
ftet® unter dieſer zurücdbleiben müßte? Wie kommt ed, daß jedem einis 
germaßen gebildeten Sinn die bis zur Täufchung gefriebenen Nachahmun⸗ 
gen ded fogenannten Wirklichen ala im höchiten Grad unmwahr erfcheinen, 
ja den Eindruck von Geſpenſtern machen, indeß ein Werk, in dem der 
Beariff berrichend ift, ihn mit der vollen Kraft der Wahrheit ergreift? 
woher fommt ed, wenn nicht aus dem mehr oder weniger dunfeln 
Gefühl, welches ihm fagt, daß der Begriff das allein Xebendige in den Dingen 
ift, alled andre aber wefenlo® und eitler Schatten? Hat ein jeved Ge- 
wächs der Natur nur einen Augenblid der wahren vollendeten Schönheit, 
fo dürfen wir fagen, daß es auch nur einen Augenblid des vollen Da: 
feind habe. In diefem Augenblick ift es, was es in der ganzen Ewigfeit 
ift: außer diefem fommt ihm nur ein Werden und ein Vergehn zu. Die 
Kunft, indem fie das Wefen in jenem Augenblick darftellt, hebt es aus 
der Zeit heraus; fie läßt es in feinem reinen Sein, in der Emigfeit ſei⸗ 
ned Leben? ericheinen.” — Nur wenn das öffentliche Leben durch die näm⸗ 


lihen Kräfte in Bewegung gefebt wird, durch melche bie Runft ſich erhebt, 
Sqchmidt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Aufl. 2. Vd. 
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fann diefe von ihm Vortheil ziefn. Ohne einen großen allgemeinen En⸗ 
thuſiasmus, ohne eine befeftigte Öffentlide Meinung wird alfo auch feine 
claffifche Hunft hervorgebn. Das gegenmärtige Zeitalter hat diefe Feſtig⸗ 
feit nicht; nur eine Veränderung, welche in den Ideen ſelbſt vorgeht, ift fähig, 
die Kunft aus ihrer Ermattung zu erheben; nur ein neued Willen, ein neuer 
Glaube vermögen fie zu der Arbeit zu begeiftern, wodurd fie in einem verjüng⸗ 
ten Leben eine der vorigen ähnliche Herrlichkeit offenbart. — Das Gebiet 
der Kunft war auch für Hegel, der nah Schelling's Abgang aus Jena 
ganz in deifen Stelle getreten und im genauen Verkehr mit Göthe ges 
blieben war, die Heimat feined Geiftes; die Fülle de Lebens neu geftal- 
tend in einem Kunſtwerk nachzubilden, die Aufgabe ſeines Schaffene. 
Dem Proteftantigmud geftand er zu, daß es nothwendig war, aus der 
gedanfenlofen Harmonie der alten Kirche zum Ernft der Arbeit überzu: 
gehn und den Schmerz des Gedankens nicht zu ſcheuen; aber man dürfe 
in der Entzweiung nicht bleiben, man müſſe eine Glaubensform juchen, 
in welcher der Geiſt nach langer Selbitentfremdung ſich wiederfände Gin 
ähnliches Problem hatte fich die romantifhe Schule geftellt, mit welcher 
Hegel fib anfangs im Einklang fühlte; bald aber zeigte ihm ein tiefere® 
Nachdenken, daß auf dem Boden der Einbildungsfraft die Verföhnung 
zwiichen dem griechifchen und dem chriftlichen Ideal nicht aufblühen Eönne. 
Die Losſagung von der Romantik erfolgte im Vorwort zur Phäno— 
menologie des Geiſtes (1807),* in der fi) Hegel über die Un- 


*) Die Phänomenologie analyfirt Haym folgendermaßen. — Ihr urfprüng- 
licher Zwed ifl, die Entwidelung ded menfchlichen Bemwußtfeind von feiner niedrig- 
ften Etufe bis zu feiner höchſten, bie zum abfoluten Wiflen vorzuzeichnen: Die 
Geneſis des abfoluten Willens, wie Ddiefelbe in der Natur des Bewußtſeins be- 
gründet fei, den Weg der Ecele, „weiche die Reihe ibrer Geftaltungen als durch 
ihre Natur ihr vorgefledte Stationen durchwandert, damit fie fih zum Geift lau- 
tere”. Eie beginnt mit der finnlihben Gewißheit und dem Meinen, um 
zunächſt Dur die Wahrnehmung hindurh zum Berftand zu gelangen. Ten 
nächften Wendepunkt bezeichnet dad Selbſtbewußtſein. Durch mehrere Stadien 
hindurch entwidelt ſich diefed zur Bernunft. Noch einen Schritt weiter, und 
das reiche Leben des Geiftes entfaltet fih vor und nah dem gangen Umfang 
feiner Bewährung in den Intereſſen der Sittlichkeit und der Bildung, in Kuuf 
und Religion, bis fih ihm endlich das Heiligthum des abfoluten Wiſſſens er 
fhließt, ald wo er ganz er felbft und im reinen Element der Wahrheit fei. Allein 
wenn wir näher zufehn, fo tritt hinter diefem trandfcendental« pfychologiichen 
Schema ein ganz andıeds Moment hervor; die Phänomenologie wird zum PBa- 
limpjeft: über und zwifchen dem erften Tert entdeden wir einen zweiten. ine 
Etrede wol können wir und in dad Werk hineinlefen, ohne etwas andres ale 
eine kritiſche Analyie der natürlich nothmwendigen, immer und überall wiederkehren⸗ 
den Etandpunfte ded Bewußtſeins zu finden. Wir haben jedoch faum die Schwelle 
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wiſſenſchaftlichkeit feiner alten Freunde, der Naturphilofophen, ebenfo hart 
ausfprach als früher über die Unfchönheit der Reflexionsphiloſophie. In 
dem Werk felbft bat der leitende Gedanke, die Einheit des Idealen und 
des Realen darzuftellen, noch etwas Embryonifches; man weiß nicht recht, 


des „Selbſtbewußtſeins“ überfchritten, fo begegnen mir auf einmal einer Charak⸗ 
teriftit des im Despotismud der orientatifhen Bölker ſich manifeflirenden Bewußt⸗ 
find? und unmittelbar danach einer Charakteriſtik des Stoicidmus und bes 
Steptieidmud. Die Spuren geichichtlicher Schilderei werden demnächſt wieder uns 
fiherer und verwilchter. Es fiheint, daß „das unglüdliche Bewußtſein“, welches 
fih aus dem jleptifhen entwideln fol, eine fchlehthin allgemeine Bewußtſeinsform 
jei, allein je mehr wir unjer Auge an die dunkeln Umriffe ded entworfenen Bildes 
gewöhnen, dejto ungmeifelhafter wird e8 und: mir haben in Wahrheit eine Cha- 
rafteriftit der firhlichen und möndifhen Ethik des mittelalterlichen Chriſtenthums 
vor und. Und ebenſo im weitern Verlauf der Phänomenologie. Jetzt ſteht vor 
uns der ſittliche Geiſt des attiſchen Bürgerthums, und aus dem Halbdunfel der 
abſtraeten Charakteriſtik deſſelben treten, als Schatten zwar, aber als dentlich er⸗ 
tennbare Schatten, die Geſtalten der alttragiſchen Bühne, Kreon und Hämon, An- 
tigone und Jomene hervor, mir haben den Eindrud von diefen Stellen, wie wenn 
jemand allerlei Fragmente von Statuen und Säulentrümmern mit neuem Material 
durch einen leichten Ueberwurf von Farbe oder Politur zu einer Wand verbunden 
hätte. Sept wieder ift ed der Staate- und Rechtsgeift der Römer, weiterhin die 
Zuftände des fpätern römifhen Imperialismus, die und in ähnlicher Weife vor- 
geführt werden. Zwiſchendurch und in der Folge fehn wir uns in lie Lebens: 
und Bildungstendenzen der modernen Welt verfeßt. Wir befinden und augenfchein« 
ih in dem monarhifh-abfolutiftifchen Frankteich; die geiftreiche Frivolität wird 
uns gefchildert, die in den ariftofratifhen Kreifen der damaligen franzöfifchen Ge 
felichaft ihren Sig hatte und durch die literarifhe Thätigkeit der Encpklopädiften 
Form und Ausbreitung gewann: die nebelhaften Züge verdichten ſich; indem wir 
und noch duch das Anfih und Fürfich bindurchtappen, floßen wir auf einmal 
auf eime mohlbefannte Figur —: es ift jener liederlich geiftreihe und vor Lieder 
lichkeit und Esprit verrüdt germordene Mufiter aus Diderot's Geſpräch „Rameau’s 
Neffe”. ES folgt weiter eine Schilderung der deutichen Aufklärung und ihres 
Kampfes mit der Orthodorie, mit dem Glauben und mit dem Aberglauben. Und 
wieder ändert fih die Scene. „Die abſolute Freiheit und der Schreden“ lautet 
die Weberfchrift eined Gapiteld, in weichem wir eine Begriffäflizze der frangöfiichen 
Revolution, der Blutfcenen des September, der Schredendherrfhaft der St. Juſt 
und Robespierre lefen. Unſer Weg führt und weiter in die Mitte der Kantifchen 
und Fichte ſchen Weltanfhauung, in die Gedankenwelt der deutfchen Literatur, in 
die Periode der Romantik und ded Progonenthums der Romantil. Gine Geſchichte 
und Charakteriſtik der weltgefhichtlichen Religionen leitet und endlich durch bie 
Myfterien des Chriſtenthums zu dem und bereit bekannten Ziel, zu beu., was 
nach Hegel zugleih der an ſich höchſte und zugleich der Bewußtfeindftandpunft 
feiner eiguen Gegenwart fein fol, zu dem Standpunkt des „abfoluten Wiffens“. 
— Bie in der Divina Commedia durchwandern wir an der Hand bed Dichters 
6* 
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um weldhe3 Bemußtfein es ſich handelt, um das Bewußtfein eine® indivi⸗ 
duellen Menſchen ober der Menfchheit im allgemeinen. Es Flingt tele 
der Mythus von der Menfchwerdung eined Gottes, der in feinem indivi⸗ 
duellen Bewußtfein durchmachen will, was nur der Totalität des Ge 
fchlecht® zuertheilt if. Wir bewegen und in einer Schattenwelt, wo bie 
Erſcheinungen fo raſch vorüberfliegen, daß mir nicht daran denken können, 
und miteinander zu verfländigen. Aber wer den Muth hat, in dies dunkle 
Reich einzubringen, das dur feine Dämmerung ebenfo ‚anreizt ala ab 
ftößt, der wird bald empfinden, daß auch hier „fern den goldnen Tagen, 
wo die Schatten freudlos fliehn*, wenigftend noch mächtige Träume die 
Seele bewegen. Befangen in der Weife der damaligen Philofophie, dag 
Leben in Begriffe aufzulöfen und diefe Begriffe in fcheinbar Tebendige 
Shhattengeftalten zu verwandeln, hat Hegel doch den richtigen Inſtinct 
für die Quelle der Heilung: die Speculation müſſe dem Wirklihden zus 
fireben, um aus ihm zu lernen. Und, die wir das Glück haben, die Ge 
fchichte ohne Augengla® prüfen zu lönnen, fällt es leicht, die phantaftifche 
Form zu fritifiren, in die er feine richtige Idee gekleidet, aber wir bürfen 
nicht vergefien, daß wir auf feinen Schultern ftehn; daß der Idealismus, 
in dem damald die ganze Bildung befangen war, durch dies Fegfeuer 
mußte, um fich zu dem Licht heraudzuarbeiten, das einer glüdlichern Nation _ 


. 
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die Regionen der abgeſchiednen Geiſter, ſehn die Qualen der einen und erfreuen 
und an der Tapferkeit, der Schönheit und dem Glück der andern, um endlich im 
abfoluten Wiſſen die Seligfeit des im Geift ſelbſt gegründeten Himmeld zu ge- 
niegen. Denn alle Yenfeitigfeit der „göttlihen Komödie“ tft bier ein Dieffelte. 
„Die begriffene Geſchichte, heißt ed am Schluß, bildet die Erinnerung und Pie 
Ehrädelfätte des abfoluten Geiſtes, die Wirklichkeit, Wahrheit und Gewißheit fel- 
ned Throne, obne den er das leblofe Einfame wäre; nur and dem Kelch dieſes 
Geiſterreichs ſchäͤumt ihm feine Unendlichkeit.” Dfgleih fie fih aber auf dem 
Boden der Wirklichkeit bewegt, ift in Wahrheit die Phänomenotogie phantaftiicher 
ald die göttlihe Komödie. Sie ift eine durch die Sefchichte in Verwirrung und 
Unordnung gebrachte Pſychologie und eine dur die Pfychofogie in Zerrüttung 
gebrachte Geſchichte In langer Reihe erfheinen vor dem Thron des Abfoluten 
biftorifehe Figuren, zu pfychologifchen Geiftern verkleidet, und wiederum pfycheld- 
gifhe Potenzen unter der Maske bifterifcher Geſtalten. Es And im Grund mır 
Bandlungen des Abfoluten ſelbſt, d. b. fortwährende Incarnationen Gottes. Die 
Geſchichte iſt nicht mehr ein Weiterſtreben der Menfchheit, nicht mehr die Arbeit 
zum Licht höherer Freiheit, fondern ein im Wechſel ewig gleiches Spiel der Frei⸗ 
heit mit ihrem eignen Weſen. Im Defig des denkbar höchſten Principk des &r- 
tennen® find die Sterblihen an Einfiht gleih den Göttern: auch ihre ftitfiche 
Praxis ift ebendeshalb nur eime fhöne Entfaltung ihres Daſeins, ein @eben wie 
der Götter, eine künftlerifhe Ausbreitung im Element der hochſten Befriedigung 
und Berföhntheit. 
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das gefrhichtliche Reben fchenft. — In den Detobertagen der Schlacht von 
Sera (1806) ſchickte Hegel die letzten Bogen der Phänomenologie an 
feinen Berleger nad Bamberg. „In demfelben Augenblid, wo die Philo- 
fophie den ganzen Reft der Weltgefchichte für ein heitre® Spiel des fich 
in Geiſtesgeſtalt woiflenden Geiſtes erklärte, zerftampften franzöftfche 
Hufe den deutſchen Boden, und gefolgt von den Contingenten bdeutfcher 
Ränder ftand Napoleon vor den Thoren Jenas.“ 


Während die Metaphufit fid mühſam auf den Pfad der Gefchichte 
durcharbeitete, hatte auch die pofitive Wiflenfchaft nicht gefeiert. Das 
glänzende Beifpiel der Schweizergefchichte hatte feine Frucht getragen; 
Bfifter’3*, Gefchichte von Schwaben, Hormayr's Beiträge zur Ge- 
Ichichte Tirols im Mittelalter (feit 1803) und viele andre treffliche Werke 
gewöhnten dad deutiche Volt allmählih, fih auch um die Einzelheiten 
feiner Sefchichte zu kümmern. Zu den entfchiedenften Schülern J. Mül- 
ler's gehörte Niklas Vogt, der ſchon in den achtziger uhren in zubl: 
reihen Schriften für dag Mittelalter, die Romantik und das confervative 
Brineip Partei genommen. „Einfam und unbegriffen, fagt ein fpäterer Kris 
titer 1809, verhallte feine Stimme in jenen Stürmen der Zeit.“ Als 
Profeffor zu Aſchaffenburg war er Müller’3 Untergebener und Freund: 
eine „Geſchichte der franzöfifchen Revolution von 1355“ (1792) enthielt 
für dieſen fogar zu flarke Anfpielungen auf die Gegenwart. In feinem 
Syſtem des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit (1802) ver 
theidigt er, indem er ganz in Müller's Dlanier**) ohne eigne Reflerion 





) Geb. 1772 bei Marbah im Würtembergifchen, im theologifhen Stift zu 
Zübingen 1790 — 95 mit Schelling gemeinfam erzogen; vier Jahre Haudlehrer, 
dann 1800 Repetent an jenem Stift. Zu feinem Werk regten ihn erft Spittler’s, 
dann Müllerd Schriften an. Der leptere, dem er treu blieb, al® fein Anfehn 
verblich , führte ihn 1804 — 5 in bie faiferliche Bibliothek ein. Trot vielfacher 
geiftlicher Amtögefchäfte (1806 wurde er Diafonus zu Baihingen) trieb er das 
Duellenftudium faſt in der Ausdehnung Müllers. Bon jeiner Gefchichte Schwa- 
bena erfhien Band A. 1803, Band 2. 1805. Er flarb 1835 ale Generalſuperin⸗ 
tendent- zu Stuttgart. — Cine wichtige Ergänzung feiner Arbeiten ift der Verſuch 
einer Birhlich-politifchen Landes⸗ und Gulturgeihichte Würtembergd bis zur Refor- 
matien (1806-8) vom Diafonus Cleß zu Böppingen. 

»2) Müller fehreibt privatim über dad Buch, das er öffentlich fehr feierte: „es 
handelt de ommi seibili et quibusdam alijs; ein äußerſt fonderbared Buch, aber 
von der beften religiöfen Tendenz.” Gleihlaufende Grundſätze verfocht Ancillon 
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nur die Quellen fprechen läßt, das Mittelalter. „In der gothiſchen Ber- 
faffung (den verichrienen mittlern Zeiten) behauptete die Natur ibre 
Rechte. Gegeneinander ftrebend, in den verfchiedenften Tönen doch har⸗ 
moniſch, erfhienen auf Reichdtagen, Parlamenten, Corted, Generalftaaten, 
Könige, Adel, Geiftlichkeit und Boll. Da war in den Stäbten demo- 
kratiſche Gleichheit, Kunftbetriebfamkeit, Hierlichkeit; man fah in König 
und Adel den monardifhen Glanz, in den Geiftlichen dad Gute, was 
auch die Theofratie hat; ein Gemifh von Ordnung, Freiheit und Schön 
beit, wie weder in den unruhigen Republifen alter, noch in den eroberungs⸗ 
füchtigen Monarchien neuerer Zeit.” „Bor den Ietten Kriegen war in 
einem Theil Europa? das Volk durch herrfchfüchtige Negierungen um 
alle Rechte, andre Staaten waren durch Lage und Verfaſſung um ihr Ge- 
wicht gebracht, und alles ſchien in foldhe getheilt, welche verſchlingen, und 
folde, die verfchlungen werden follten. Der altgermanijche Geiſt des 
Gleichgewicht? und der Gerechtigfeit war noch am meiften unter den letztern 
fihtbar: bei aller Unvollkommenheit galten das deutfche Reich, England. 
Holland, Schweizerland, Skandinavien immer noch für Yufluchtdorte ver- 
folgter Menfchheit,; auch fchienen andre Reiche großer Berbefierungen 
empfaͤnglich. Es war in diefen Staaten eine gewiſſe Rechtlichkeit; die 
Stimme ded Publicumd galt etwas; aus den federn ihrer Gelehrten 
Hoffen die gründfichften Schriften über dad Recht. Uber eben dieſe 
Staaten waren im Wege des Fauftrehtd die ſchwächſten. Es bildete 
fib eine Goalition aus heterogenen Beftanttbeilen und eine zerftörende 
Sekte von Sophiften und Schwärpern. Bald verleugneten faft alle 
Höfe und Völker die fonft feierlichft aufgeftellten Marimen; die, welde 
die Erhaltung minder mächtiger und rechtlicher Staaten und des durch 
fie beftehenden Gleichgewichts am herrlichſten zu rühmen gewußt, forderten 
ihre Vernichtung.“ Erſt jest darf man wieder einmal an die vor 
dem Krieg anerkannten Grundfäße erinnern. Vogt träumt nicht von 
der Möglichkeit, vwölliged Gleichgewicht und Recht aufzubringen: wo 
Lebenskraft ift, äußert fih allemal auch Unredt, fonft würte 
alle? fill ftehn. Das Uebel ift nothwendig, man muß ed nur 
zu mäßigen und von fih abzuhalten fuhen. — Noch 1914 redt- 
fertigt Vogt fi und feinen Freund Johannes Müller, daß fie fo feft am 


im Tableau des revolutions du Syst&me politique de l’Europe depuis la fin du 
15=° giecle (1. Band 1803), deilen Tendenz Müller anertennend beſchreibt: „fobald 
eine Macht alles vermag, wird fie wollen, was fie nicht follte; nichts wird ihr 
ehrwürdig, nichts heilig fein; fühn wird fie alled wagen, es wird vorbei fein mit 
der Freiheit.“ — Dahin gehört auch Vogt's „Tarjtelung des europäiſchen Völket⸗ 
bundes“ 1808. 
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Alten hingen. „Unjre Väter haben ihre Kirchen» und Staatöverfaffungen 
auf Grund und Boden, und ihre Reihe nah Sprachen, Gebirgen und 
Meeren getrennt, wie es die Natur ausweiſt. Daher die Kirchengüter, 
Arelögüter, Domänen, Gemeindegüter, und die darauf fidh gründende 
Feftigkeit der Reichs- und Landſtände, des Heerbannd und der Landwehr, 
und endlich die fichere Bertheidigung ihrer Grenze und Unabhängigfeit. 
Deswegen ftand zu ihrer Zeit das hierarchifchepolitifche Gebäude der euro- 
päifchschriftlichen Nepublif groß, herrlich und ehrmürdig da, wie der Münfter 
von Straßburg, deilen kühn aufftrebender Thurm nah fo vielen Sahr- 
hunderten noch jedem Sturm der Witterung und Revolution troßt. In 
unfern Zeiten wechfeln SBriefter, Könige, Adel, Reichthum und Gut faft 
alle Sabre. Der heute Chriftug gepredigt hat, rühmt morgen die Göttin 
der Vernunft — der heut ein mächtiger König war, zieht morgen wie 
ein Narr herum, und der heut Millionen gewonnen bat, bettelt morgen 
an der Thür. Nicht? Feftes, nicht? Sicheres, nicht? Conſequentes mehr. 
Ein ewiged Schwanken in Meinung, Charakter, Verfaſſung, Sitten und 
Gebräuchen!“ — Mit diefer Berherrlihung der „guten alten Zeit“ ging 
die Darftellung Hand in Hand. Das wichtigfte Werk, dag Mittelalter 
in feinen bürgerlichen Verrichtungen aus der Quelle fennen zu lernen, war 
Sartorius'*) Geſchichte des Hanjeatifhen Bundes (1802—8), 
nicht blos des reichen und gründlich gefichteten Materiald, fondern auch 
der Methode wegen, die durchweg an feinen Lehrer Spittler erinnert, 
während fich der Verfaffer in ethifcher Beziehung an J. Müller anfchließt. 
„Ein merkwürdiged Monument der Emfigfeit, der Kühnheit, des ftolzen 
Geiſtes und der Energie diefer deutfchen Bürger! Es werden die fchwäch- 
lihen Nachkommen die Erzählung ihrer verjcehwundnen Größe um fo mehr 
bewundern, da fie ded Gefühl ihrer eignen Ohnmacht fich nicht entfchla- 
gen Eönnen. — Das ganze gothifhe Gebäude kann nicht mehr in allen 
feinen XTheilen zu voller Anſchauung hervorgezaubert werden: doch die 
Trümmer lafjen den Aufwand von Kraft noch deutlich erkennen, der hier 
einft mit Glück und Ruhm verwandt worden ift. — Spätre rühmen ſich 
mit Recht einer größern Geiftedcultur; der Vorfahren verſchwundne Kraft 
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) Geb. 1765 zu Kaffel, ftudirte feit 1783 zu Göttingen erft Theologie, 
dann Geſchichte, habilitirte fich daſelbſt 1792 und trat 1795 mit der Geſchichte des 
deutfchen Bauernkriegs auf. Daß er 1791 fi in Frankreich mit der Revolution 
compromittirt, binderte feine Anftellung bis 1797; in der mweftfälifchen Zeit ließ 
es fi durch die Neigung, unmittelbar an der Politik theilzunehmen, zu manden 
bedauerlichen Schritten verleiten. Für die deutiche Eittengefchichte ift er einer der 
bedeutendften Schriftfteller; auch ald Vertreter ded Adam Smith'ſchen Syſtems in 
der Volkswirthſchaft hat er fih Dank verdient. Er farb 1828, nachdem er ein 
Jahr vorher den bairifchen Adel erhalten, 
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fönnen fie nicht ohne Wehmuth vernehmen. Statt ihrer Herrichaft über 
fremde Känder, erfennen die Nachkommen fügfam dad Recht Ausländern 
zu, daß über ihr Loos auf fremden Tiſchen gewürfelt werde. In jenen 
Zeiten war der deutfhe Name durch die Kraft der ftädtifhen Corpora⸗ 
tionen geehrt: den Nachkommen bleibt, in der Ideenwelt Reiche zu erobern. 
Jene hatten Liebe zu ihrer Corporation; diefe haben fich in die Arme der 
allgemeinen Menfchenliebe und ded Kosmopolitismus geflüchtet. Die Kraft 
theilnehmend zu ehren, womit jene einem unerbittlihen Geſchick eine Zeit 
lang entgegenftrebten, diefer allgewaltige Trieb in des Menſchen Bruft fei 
auh die Entfchuldigung für dieſe Gefchichte.* — Sn demfelben Geifte 
wirfte E. M. Arndt, geb. 1769 auf Rügen. Der Sohn eined Pachters, 
ftudirte er 1791— 94 Theologie in Greifswald und Jena, gab aber bald 
feinen geiftlihen Beruf auf und machte längere Reifen durch Ungern, 
Italien, Franfreih und Schweden; dann hielt er biftorifhe Vorlefungen 
in Greifswald. Sn feiner Schrift: Germanien und Europa 1803 
zeigt fich vecht deutlich, wie das Beſtreben, die Gefchichte nach Begriffen zu 
conftruiren, damals in der Luft lag. Arndt war nicht? weniger als ein 
Metaphufifer, feine Hülfsbegriffe ftimmen mit den Kategorien Fichte's wenig 
überein, und doc kommt er zu den nämlichen Refultaten. Freilich ift er 
befcheiden genug, feine Anſchauung einen Traum zu nennen, während Fichte 
im Ton mathemarifcher Gewißheit fpricht, aber diefe Befcheidenheit Liegt 
nur in der Form. Die Kategorien, nach denen er die Gefchichte conftruirt, 
find Keib, Eeele und Geift: urſprünglich habe der Leib regiert, bie 
Einheit ter Kräfte, welche in der Eurzen Blüte Griechenland zur Erſchei⸗ 
nung fam, fei im Mittelalter durch die barbarifche Trennung der Seele 
vom Geift aufgehoben worden; in ber neuen Zeit, feit der Reformation 
made ſich nun der Geift ausfchließend geltend. „Er fohrie von nun an 
fein ewiges Loſungswort: dag Nüslihe vor dem Schönen, dad Wiffen 
vor dem Können, dad Denken vor dem Fühlen. Er zündete feine Fackel 
an, beleuchtete alle und brannte alled au: aber Sonnenjhein und Wärme 
geben, eine fräftige üppige Begetation des Können? und Genießend im 
Bunde hervorbringen, das Eonnte er nicht." Diefe Einfeitigfeit zeigte fich 
in dem rein mechaniſchen Staatsleben, am mgiften aber in der Religion: 
alle? follte au in ihr zur Klarheit fommen, alles fireng und ſchulgerecht 
dur die Demonftration laufen, was doc beftimmt war ald dag Heiligfte 
im Menfhen in den verborgnen Ziefen feines Innern ruhen zu bleiben. 
Der Wahn, ald ob man Gott allein im Begriff habe, war der fchlimmfte 
Atheiamus. Weil man aber feinen Glauben mehr hatte, fo glaubte man 
am erften das Unglaubliche; meil der Geift alles zerfchnitten, vereinzelt 
und für dad Gefühl verhärtet hatte, fo Fonnte nur das Gräßliche und Uns 
geheure eindringen. So entjtanden und wuchſen daher immermehr, je 
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mehr dag Jahrhundert ablief, Yreimaurer, SUuminaten, Roſenkreuzer, 
Smwebenborgianer und eine Menge andrer geheimer Gefellfchaften, deren 
jede fi geheimer DOffenbarungen und hoher Myſterien rühmte. Auch ala 
die Kunft aufblühte, zeigte fih mehr Convulſion als ftille Begeifterung. 
Die Empfindler und Kraftgenied beherrfchten die Menge, während Göthe 
unbeachtet blieb. Den reinften Audbrud fand die einfeitige Herrſchaft 
des Geifted in der Revolution. „Das war eben die Teufelei des trand- 
Icendirenden Geifted, der den Leib der Erde überfliegt und alled aus Be⸗ 
geiffen machen will, worin er zuerft alles zerfchneidet.” Am unerforjch- 
lihften erfcheint ihm Napoleon. „Sch geftehe, es Liegt etwas in ihm, mas 
große Menfchen immer charakterifirt bat: eine kühne und claffifchgehaltne 
Weiſe zu handeln und zu fprehen, eine gewaltige Naturfraft, welche die 
Herzen bezwingt und felbft die Widerftrebenden zum Gehorfam zügelt, 
kurz dad Talent zu herrſchen, in einem hohen und energifchen Charakter. 
Died hat ihm ausgezeichnet, fobald er im Frühling 1796 an der Spike 
feined eriten Heeres ftand, und diefe gewaltige Kraft hat bisjetzt alles 
vor ihm geworfen. In diefem Sinn einer erhabnen und feltnen Natur- 
kraft verdient er die Achtung eine? jeden Menſchen, und wenn er fie aud 
nicht verdient, fo erzmingt er fie von jedem. Aber — — kennt er aud) 
feine Zeit? — “ u. f. w. Auch diefe Eonftruction der Gefchichte 
zeichnet fich wie alle ähnlichen Verſuche mehr durch geniale Einfälle als 
durch gemeſſnes Willen aus, halb wahre oft ganz aud der Luft gegriffne 
Behauptungen geberden fi als Thatſachen; das Charakteriftifche ift 
immer die Stimmung In den Fragmenten über Menfhenbil«- 
dung 1805 tabelt Arndt da Zeitalter, dad Willen ausſchließlich im 
Auge zu haben, den Geift zu bilden auf Koften des Leibes und der 
Seele, nur in der harmonifhen Ausbildung aller Kräfte, nur im Können 
und? im Thun Liege die Beltimmung des Menfhen. Sm Geift 
der Zeit (Frühling 1806) entwidelt er, ganz in der Weije Fichte's, dag 
Zeitalter der „Ieeren Freiheit“,, das aus der Trennung des Geifted von 
der Seele entfprungen fe. Im Anfang zeigte e8 noch wilde Sraft: 
„aber mit der Stärke ift nun aud die Schnellfraft hin; entförpert genug 
find die Sterblichen, aber fie find ſelbſt den geiftigen Flügeln zu leicht 
geroorden, denn ohne Schwerpunft gelingt fein Flug. So ftehn fie jest 
arm, ohne Unſchuld und ohne Geift, zu Flug für die Erde, zu feig für 
den Himmel. Nur durch Flammen gebt man zum Licht und zu den 
Göttern empor, aber den Todeöfprung in das läuternde Feuer zu wagen, 
ift das Gefchleht zu Elein und verzagt. Hineingeriffen, bineingetrieben 
wird es werben durch dad Unglüd, das nachkommt, und durch langfame 
Qual wird ed des Todes fterben zur Verjüngung.“ Sn der Ueberfchau 
über Guropa werden die ritterlihen Nationen der Spanier und Skan⸗ 
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dinavier am mwärmften beſprochen; mit Verachtung die Engländer, bie 
Nuffen, namentlid die Franzofen. Deutichland it von jeiner frühern 
Herrlichkeit gefallen, weil ihm die Einheit des Reichs fehlte. Die Refor: 
mation und der weftfälifche Frieden find mitfchuldig an diefem Fall: 
„Ein Wunder beinahe, daß der Deutfche nicht noch verdorbener ift, als er 
ed feinen Schickſalen nah fein könnte. Seit zmei Jahrhunderten ifl 
Deutfchland der Kampfplatz, wo fremdes Intereſſe entfchieden wird. 
Deutfhe hat man gegen Deutfhe bewaffnet, Städte und Länder un 
Sitten zerftört, und immer find fie durh Fleiß und Zucht wieder auf 
geftanden. Uber jeded Ding in der Welt hat fein Maß, bi? wie weit «8 
gehn kann. Wir find jett an der Grenze. Ohne alle politifhe Haltung 
ohne Theilnahme, ohne Liebe, ohne Hoffnung fteht das Volk endlich gleik- 
gültig und dumm da.” Vollendet wurde das Verderben dur Friedrid 
den Großen, wie denn überhaupt durh Preußen für die Kraft Deutih- 
lands nicht? Gutes gejchehn if. „Er war der größte Mann, weil er 
früh die Richtung und Neigung feine® Zeitalter begriff und mit nod 
arößerer Schnelligfeit fortbewegte; er war der glüdlichfte Mann, weil die 
Rückſichten alter Mäßigfeit und Gerechtigfeit, wovon feine Beitgenofien 
nicht viel mehr willen wollten, ihn nicht aufbielten; er fchien der weiſeſte 
aller Sterblichen, weil vor feiner Zeit eine größern und menfchlichern Kräfte 
gewürdigt wurden als die des Fugen Herrfcherd. Vieles wird die Zukunft 
von ihm nehmen, aber die Allmacht fann fie ihm nicht nehmen, mit 
mwelcher er Europa beberricht hat. Nur durch die allgemeine Verdammung 
feiner Zeit (von welcher er felbft fehr gering dachte) wird der König mit 
fallen, der größte unter den Trümmern, weil er die Bedeutung der gangen | 
Zeit am energievoliften in fih trug. Friedrich haßte alled Nationale, 
weil es dem Despotismus entgegenftrebt; die fchnellfte Kraft fchien ihm 
die erfte zu fein, und deshalb war der Soldat ihm der erfle und würdigte 
Menih im Staat. Friedrich's Arbeiten haben gewirkt zu unferm Ber 
derben. Geſchieden ftehn die Kräfte der edeln deutfchen Nation, und einen 
nah dem andern wird gallifche Lift zerftören, bi fie endlich alle unter die 
Füße tritt.“ Der Verderber ift jest gefommen. „Man darf den Fürch 
terlichen fo leicht nicht richten, al® ed die meiften thun, in Haß un 
Liebe. Die Natur, die ihn gefchaffen, die ihn fo fchredlich wirken läht. 
muß eine Arbeit mit ihm vorhaben, die fein andrer fo thun kann. & 
trägt das Gepräge eine? außerordentlihen Menfhen, eines erhabenen 
Ungeheuerd, da® noch ungeheurer fcheint, weil es über und unter Menider: 
herrfcht und wirft, welchen es nicht angehört. Bewunderung und Furdt 
zeugt der Bulfan und das Donnerwetter und jede feltene Naturfraft ımt 
fie fann man auch ihm nicht verfagen. Gehe nad Sstalien, fchlage Livire 
auf, frage die Nömergefchichten und verſetze das Alte mit neuer GBeiftigkeit, 





€ M. Arndt 1803—6. 91 


mit größerm Prunk der Worte, mit etwas politiſcher Sentimentalität, fo 
findeft du, was der Mann ifl und wohin du ihn ftellen ſollſt. Die ernfte 
Haltung, des Süden? tiefverftedtes euer, das ftrenge erbarmungsloſe 
Gemüth des ceorfifchen Inſulaners, mit Hinterlift gemifcht, eiferner Sinn, 
der furchtbarer fein wird im Unglück ald im Glüd, innen tiefer Abgrund 
und Berfchloffenheit, außen Bewegung und Blitzesſchnelle; dazu dad dunfle 
Verhängniß der eignen Bruft; der große Aberglaube des großen Menjchen 
an ſeine Parce und an fein Glück — diefe gewaltigen Kräfte, von einer 
wild begeifterten Zeit ergriffen und vom Glück emporgehalten, wie mußten 
fe fiegen! Bonaparte wird befiegt werden, wenn man ihn mit feinen 
Snftrumenten angreift. — Güte, Milde, Schonung der Völker, menſchliche 
Zugenden ber Helden und Fürſten können gegen einen ſolchen nichts, der 
alled gebraucht, was ziehn, ftoßen und vernichten kann. Ein großer 
Dann, gewaltig, gebietend und fchnell, trete gegen ihn in die Rennbahn, 
ſtrenge fürchterlih Fühn die Kräfte der Welt an, kämpfe mit gleichen 
Waffen, und der Teufel wird duch die Hölle befiegt werden.“ — Im 
Gegenfat gegen die Selbftfucht des vorigen Jahrhunderts entwidelte fich 
aus der Noth des Baterlanded, aus dem tragifchen Eindrud jeiner Ge⸗ 
ſchicke ein ernfter, tiefbegründeter religidjer Sinn. In Frankreich hatten 
die Deutichen gelernt, im Materialismus die höchſte Weisheit zu fuchen 
und zu Gunſten eined nichtöfagenden Weltbürgertbpumd ihre nationale 
Perjönlichfeit aufzugeben. Gegen beided erhebt Arndt feine gewichtige 
Stimme „So find wir flach, arm und elend, ohne Liebe und ohne 
Phantafie, ohne Vaterland und Freiheit, ohne Himmel und Erbe. Die 
Väter Hatten boch noch einen Gott, der ihnen Schrecken und Freude 
brachte, ein allmächtiged Schickſal, die Idee einer ewigen Nothwenbigfeit; 
wir find fo flein geworden, daß die Erhabenen und nicht mehr treffen, 
fiber Eriehen wir unter ihren SDonnerihlägen hin. Religion — der 
jhlaue Sflav hat fie nie gehabt, fie keimt nur aus Lebensfülle, aus ger 
meinfchaftlibem Kampf in Freude und Leid. Der Menſch, der feine 
Menfchheit anerkennt, kann diefe heiligen Gefühle nicht haben, er hat nur 
einen hohlen Aberglauben, worin fich feine wimmernde Eitelfeit wider⸗ 
ſpiegelt.“ — Es find Wahrheiten in diefem Sat, die man im Stampf 
gegen den Supranaturalismus leicht überfieht. Ein Volt wird nur 
dann Fräftig auftreten, wenn ed den augenblidlichen Genuß ded Lebens 
höhern und überfinnlichen Ssdeen unterzuoronen weiß; und wenn Arndt in 
einem feiner fpätern Lieder die Frage: „Wer ift ein Mann?“ zuerft 
dahin beantwortet: „Der beten fann und Gott dem Herrn vertraut!“ 
jo Tiegt. darin eine größere Wahrheit als in der Gelbftvergätterung 
unfrer Zeit. Ebenſo kräftig tritt er dem Weltbürgerthum entgegen, 
welches feinen Stolz; darin fest, feine Phyfiognomie und Eeinen Charakter 
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zu haben. „ES iſt wahr, wir fönnen mit Zufriedenheit auf unfre 
Ideenarbeiten binbliden, aber mit Wehmuth müſſen wir geftehn, daß 
biefer himmliſche Neihthum und irdiſch arm gemacht hat, und daß ambre 
unfre Erde zu befigen fommen, während wir für fie den Simmel erobern. 
Es ift verzeiblich, daB wir in ber Begier, das Herrlichfte zu gewinnen. 
das Kleinere vergeffen haben, aber mit Recht find wir dadurch den Anden 
zum Gefpött und und zur Trauer geworden. Solches Hinaußfpielen 
des wirklichen Leben? in eine fremde Welt, folche Ungeftalt und Lieber 
fließung in ein faft ganz leiblofed Dafein, ift nirgenb in Europa fo zu 
fehen ala bei und, und wenn die Fremden den Urfprung dieſes Yuftandeö 
fo erbliden könnten, ala die Gefcheibteften von und felbft, fie würden fid 
noch mehr wundern. Daher unfre politifche Hülflofigkeit, daher, währen 
die Beilern von und das höchfte Xeben der Zeit und aller Welt fo 
genialifch darftellen, die Schlechtern wegen Mangels irdifcher Haltung unt 
Kraft fo unbeſchreiblich kümmerlich zerfloffen.” — Solche Erörterung 
waren damald nicht ungefährlich. Nach der Schlacht von Sena mußte 
Arndt nah Schweden flüchten, fam aber bald darauf unter verfchiebenen 
Berfleidungen nad Deutfchland zurüd, eifrig bemüht, den Haß gegen bie 
Franzoſen anzufchüren und eine Erhebung des deutichen Volks zu ver 
anlaffen. — Einen andern Weg nahm Johannes von Müller Als 
im Herbft 1800 der Hofrath Denis, ber befannte Barde und Ueberſetzer 
bes Offian farb, wurde Müller an feiner Statt zum erften Cuſtos an 
der Hofbibliothef ernannt. Im erften Augenblick empfand er über dieſe 
rein literarifhe Stellung die lebhaftefte Freude, aber bald fcheint man 
gegen ihn, an defien Bekehrung zum Katholieismus man allmählich ver: 
zweifelte*), wieder Fälter geworben zu fein. Man verbot ihm, im Aus 
land etwas bruden zu laffen, ohne es der wiener Genfur vorgelegt zu ba 
ben, und er fchreibt an Bonftetten, März 1801: „Da, wo ihr feib, hat 
man feine dee von den Schwierigkeiten, von bier aus zu fagen und zu 


9 Do ſchreibt er noch September 1803: „Geftern fam der päpftliche Runtinö 
zu mir. Bir fprahen von dem Rupen einer, in Rom zu errichtenden und 
in alle Länder zu verbreitenden Affocietion ſolcher, denen die neue Begründung 
der Baſis aller menſchlichen Geſellſchaft und wahren Gultur am Herzen liege; 
offenbar fol fie fein, und, obmol ug, nit ſchonend gegen verberbliden 
Irrthum; Gelehrte, Männer von Welt und Geſchäften umfaflen, und nah be 
19. Jahrhunderts Bedürfniß wirken, tie jeit 1540-50 jene andre Geſellſchaft. 
deren Umfturz 1773 fo große Folgen batte. Der Nuntius ift ein ehrwürdiger 
Bifhof, mit welchem ih auch über manche Kirchenväter und andres intereifante 
Unterredungen habe; er ift ganz, der er fein fol und ſcheint für mich Liebe zu haben. 
ich fehe ihn oft. Du weißt, ich hatte für die Hierarchie allzeit Hochachtung; gen iſt 
fie ein herrliches und würdiges Werkzeug, auf die Menfhen zu wirken und fie zu leiten. 
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fheeiben, was allein ich fagen möchte; und lieber ſchweige ich überhaupt, 
ala ſchief und Halb nur zu reden; ih babe ed einigemal müffen 
thun: und mie iſt's mir von euern nordifhen Philoſophen genommen 
worden! Ihr werdet fagen, warum ich denn bleibe? Soll ih nun, in 
biefer Beriode ber Verwirrung und Erfhütterung in meinem funfzigften Jahr 
wieder in die Welt hinaus um ein Stück Brot? denn in der Schweiz 
habe ich ja alles verloren.“ Bald darauf (1303) betrog ihn eine Gauner: 
benbe um den größern Theil feine® Vermögens. Auf einer Ferienreiſe 
fhreibt er von Brag 31. Dee. 1803 an feinen Bruder, er wille jest feine 
VBorgefehten befier zu märbigen, „dieſe Sachen find jebt auf recht gutem 
Weg, an mir foll e8 nicht fehlen“. „Zu Weimar (Sanuar 1804) wurde 
ich aufs befte empfangen. Die erneuerte Freundſchaft ded in den Tagen 
bed alten Fürſtenbundes viel mit mir verbundenen Herzogd, die ausneh⸗ 
mende Güte der bis in ben Tod getreueften Freundin Herder's, der ver 
wittibten Serzogin, das wohlthuende Geſchäft mit Herder's Nachlaß, der 
Frau von Sta&l mir ungemein werther Umgang, Benjamin Conftant, Göthe, 
der mir immer lieber wird, und viele andre trefflihe Männer und Da- 
men machten mir diefe Zeit zu einem kurzen Augenblid.* „Was war 
ed, Ichreibt er 12. März 1804 aus Berlin, da bei dem erften Eintritt 
auf preußifchen Boden mich neu belebte, mir die Jugendzeit, wo Fried⸗ 
rich mein Held war, zurückrief, und wie vaterländifch mir heimelte! So bier, 
da ih mir zu Haufe fehien wie ein aus der Fremde heimgefommener 
Sohn. Es ſchien mir ohne Raiſonnement fo, daß Preußen? Sachen die 
meinigen feien und die des Glaubens meiner Väter. Ich fühlte mich wie 
neu belebt. hier ohne Scheu reformirt und Gelehrter fein zu dürfen. Hierzu 
kam die Tendenz bed Königs, Berlin zu einer Freiftätte und einem Mit: 
telpunft deutſcher Art und Kunſt und aller vernünftigen Freiheit zu machen.“ 
Müller war erft wenig Wochen in Berlin, ald man ihm den Antrag 
machte, als geheimer Kriegsrath und Mitglieb der Akademie in preußifche 
Dienfte zu treten: 3000 Thaler Gehalt, ein volle® Jahrgehalt ale 
Entfhädigung des Umzug? u. f. w. „Was, Bruder, hätteft du gethan? 
Sol id denn mein Veben thatenlo3 verfchlafen, im Lande, wo Mon- 
tesquieu verboten ift?*) mo ich meine Bücher nicht herausgeben darf? 
wo überall mich Spione umgeben?“ „Hier hörte ich in den eriten Tagen 
mein Gemälde Friedrich's in einer Gejellihaft recitiren; andre reden mit 
mir von Sempah und Laupen. Eine fehöne Ausgabe der Schweizerge⸗ 


*) Ein Jahr vorher erzählte der „Freimüthige”, der Bibliothekar einer deutfchen 
Hauptfladt, ein Belehrter von europäifchem Ruf, babe einem Durchreifenden Mon- 
teöquien nit vorlegen können, weil diefer verboten ſei. Müller bezeichnete in 
einer Untgegnung 12. Rovember 1803 jene Rotiz als eine ſchaͤndliche Berleumdung, 
und: fepte cuedruͤcklich himzu: Montesquiem namentlich iſt ganz erlaubt. 
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ſchichte wird profectirt; von einer Sammlımg Sceriptor. rer. Germanicar. 
der Plan entworfen: Dinge, die mir fo neu find wie aus bem Monde; 
das find ja lauter von der Cenſur verbotne Sachen. Zu aller Thätig- 
feit find fehöne Ausfichten. Es ift ein Gefühl ded Guten und Echönen, 
wie gewiß an wenig Orten.“ — Inzwiſchen war durch die preußiſche Ge⸗ 
fandtfhaft in Wien feine gnädige Entlaffung vermittelt. Er mußte noch 
einmal nah Wien, batte beim Kaifer 18. Mai 1804 eine Aubienz und 
eifte von da durch Baiern nah Schaffhauſen, feinen Bruder zu beiuchen. 
„Offenbar war in Wien für mich feine Augficht, fobald mir beftimmt er 
klärt wurde, daß nur ein Katholif die erfte Stelle bei der Hofbibliothef 
bekleiden könne.“ In feiner 1806 gefchriebenen Selbftbiographie führt er 
noch einige andre Gründe an. „Der Zufall einer Reife brachte ihn nach 
Berlin, zurück in die Erinnerung jene® großen Könige und in den Genuß 
grundfagmäßiger Freiheit. Es wachte in ihm auf, was diefe Organifation 
und Macht in der gefahrvollften Krife tem Reich, mas fie Europa wer 
und fein müffe; er erkannte die Monarchie, welcher eine gewiffe Erhaben- 
heit in den Ideen, eine gewiffe Kühnbeit in den Entichlüffen, eine reg: 
Thätigfeit in allem, und eine öftere Erneuerung voriger Großthaten zu 
ihrer Erhaltung nothwendig find. Er glaubte alled wohl zu faffen und 
opferte andre perfönliche Vortheile einem freien Wirfungdfreid auf. Von 
dem an ift, wa8 er von jugend auf wollte, alle feine Kraft dem Ruhm 
und Glück des preußifchen Staat? und feiner großen Zwecke, feine Rube, 
fein lebenslängliches Forfchen in der Erfahrung der Jahrhunderte, dem 
Emporbringen des beiten Geiſtes in öffentlichen Geſchäften, guter Lehre 
überhaupt gewidmet.” — Bon Schaffhaufen reifte Müller über Eoppet, 
wo er fi einige Tage bei Frau von Stael aufhielt, Genf und Mainz, 
nach Berlin zurüd, Mitte Suli. „Es lebe der gläubige Leichtfinn!“ Ich 
febe wie auf. Gute und mirffame Menfchen tbeilen mir ſchöne Pläne zur 
Beförderung mit. Es ift in diefer Monardie für alled Gute eine große 
Tendenz. Friede gebe Gott und unfer Preußenreich foll der herrlichften eins 
werden.” Der alte Heyne fchrieb ihm: „Wie wohl muß Ihnen zu Muthe fein, 
daß Sie aus dem durch Aberglauben, Pfaffen » und Dummekopfspolitif 
verpefteten Lande in eine Luft gekommen find, worin Sie frei athmen 
können! Nun hoffen wir alle, Sie follen Sih und der Mufe und vor 
allem der Geſchichtsmuſe Leben.“ — Al die vorzüglichfte Aufgabe feinek 
berliner Aufenthalts faßte Müller die Gefchichte Friedrich’? auf. „Es Toll 
ein Stüd der antifen Kunft, aber mit der Lebendigkeit gearbeitet fein, 
welche in ihm war, fo gefchrieben, wie er ftritt und herrſchte, in jener 
feiner erhabnen Einfachheit und Kraft, nicht mweniger zum Denfmal als 
zum aufrufenden Muſter, gerecht und ernft, wie feine Größe es verträgt.“ 
Am 24. Sanuar 1805 hielt er in ber Abademie eine Borlefung über die 
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Gefchichte Friedrich's. „Bei aller fcheinbaren Divergenz der äußerlichen 
Handlungen liegt in der Seele eine? jeden an Kraft und Weisheit großen 
Manned ein Hauptlebeneplan, eine vorherrihende Idee, melde ale 
Schlüfſel al ſeines Thuns aufgefaßt werden muß, um in die Darftellung 
feine® Lebens die Einheit zu bringen, ohne die zwar eine Chronik, nicht 
aber eine Geſchichte fih denken läßt.“ Die Idee weicht wefentlih von 
dem ab, was Müller fonft unter ver Aufgabe des Hiftoriferd begriff: es 
fcheint, daß der Berfehr mit Woltmann*), der fih von diefem Punkt 


) Woltmann, geb. zu Oldenburg 1770, ftudirte in Göttingen feit 1788: 
Enthufiaſt für die franzöfifhe Revolution; Habilitirt fih in Göttingen, durch 
Bürger, ipäter dur Spittler begünftigt: Privatdocent in Jena und Mitarbeiter 
an den Horen; gebt feiner geſchwächten Gefundbeit wegen Juni 1797 nad) Olden» 
burg (von da beginnt der Briefmechfel mit 3. Müller); Sommer 1798 nad 
Söttingen (Geſchichte Großbritanniend 1799); December 1798 wieder nach Berlin, 
wo er in der beiten Geſellſchaft verkehrt; als homburgifcher Refident beglaubigt, 
1804 für den Erzkanzler, Hofratb und geadelt. „Das Leben genieße ich täglich 
mit überſchäumender Fülle der Jugend“ (1801); „die weibliche Grazie und das 
Schauſpiel und die Muſik ziehn mich zu fehr an, von der Poeſie kann ich mich 
nicht ganz trennen, fo vollbringe ic wenig“ (1802). Für alles Mögliche begeiftert, 
auh einmal für Stolberg: wem Offenbarung Bedürfniß, finde nur im fathos 
lichen Syſtem Ruhe für Phantafte, Herz und Bernunft. Heirathet 1805 die ge- 
ihiedne Karoline Müchler, geborne Stofc (geb. 1782, gefl. 1847), eine 
geiftvolle Frau: mit ihr gemeinfam: „Erzählungen von Karl und Karoline 
1806— 1807”, etwad im Stil der Nucinde. („Alled ging über die Grenze mit 
jubeindem Leben und fpielte vermegen mit der Zerſtörung“; „Allerfüllung ift wie 
Licht im mir”; „Diefe heilige Stunde, deren GSeligfeit die Natur mit ihrer aufge- 
wühlten Pracht gefeiert hat“ u. f. w.) Nachdem er lange Napoleon’3 und des 
Rheinbundes leidenſchaftlicher Avoftel geweſen, wandelte er fih plöglih. Schon in 
der Geſchichte des meitfälifchen Friedens (1808 — 9), beftimmt, Schiller'd Wert 
zu ergänzen, neigt er ſich im ghibellinifhen Einn auf die Seite der öftreichijihen 
Politik. „Es war eine mwürdige Abficht des Haufed Habsburg, das Volk der 
Deutjchen wieder zu einem feflen Ganzen zu vereinigen, und die fouveräne Mittel- 
macht wiederum abzubrechen. Denn je mehr diefe gedieben war, defto mehr hatte 
fi die deutiche Ration verloren . . . NRimmermehr foll vergeffen werden, daß die 
Nachkommen Rudolfd von Habeburg, fo oft ald Tyrannen verjchrien, weil der 
Fürſten Mittelmabt und die evangelifche Religion mider ihre Macht ſich erheben 
wollten, häufig dargethban haben, wie ihr kaiferliher Sinn Deutichlande Ehre und 
Wohl wahrhaftig liebte und noch an eine deutfche Nation glaubte, ala diefelbe 
politifhy nicht mehr war.” Trogdem mill er feinen Theil an dem Hinneigen dur 
fatholifchen Kirche nehmen, welches bie und da bei den bisherigen Anhängern des 
Proteſtantismus flattgefunden. Er glaubt, daß die proteftantifche Kirche immer 
nur ein Bruchſtück fei und bleiben müffe. daß aber nur durch ihre Oppofition die 
sömifch=fatholiihe vor dem völligen Verderben bewahrt worden wäre; daß bie 
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aus die Kunft der Gefchichtfchreibung conftruirte, auf ihn gewirkt bat. 
Als den Kern für die Geſchichte Friedrich's ftellt er die Unterfuchung dar 
„wie feine ganze Regierung dahin zweckte, einen Staat zu bilden, der jo- 
fange fein Geift in ihm bliebe, eine außerordentliche Vaterlandsliebe unt 
auch unter fremden Bölfern den beften Menfchen vertrauensvolle Theil 
nahme einflößte*. „Diefe neue politifhe Schöpfung trug weſentlich kei, 
daß, als in der allergrößten Trfchütterung des Gemeinweſens von Europa 
ein altberühmtes Gleichgewicht unter dem Ruin vieler fallenden Staaten 
begraben wurde, die Kraft und Würde des germanifhen Namens, wie 
diefed in den römifchen Zeiten oft gefchehn, augenblidlih und ſcheinbar 
gefährdet, nicht unbeilbar gefchwächt werben mochte.“ „Nachdem Europas 
auffeimende Eultur duch Religiondeontroverfen auf ziemlich lange unter 
brochen worden, hat fih in der proteftantifhen wie in der römiſchen Kirche 
ein geiftlofed Formularweſen gebildet, welche? in der Verbindung mit dem 
‚fpanifhen Zufchnitt eines Theils der großen Welt, viele das Leben tri- 
bende Borurtbeile in ausschließlicher Herrfchaft erhielt. Aber die Mart 
Brandenburg, an welcher der Menſch hat erproben jollen, wie viel Fleiß 
und Muth über die Natur vermögen, war fchon oft ein Zufluchtöort der 
Denkfreiheit. Friedrich fürchtete nicht? auf einem Wege, auf dem er vor- 
anging. Gewohnt, beftiimmt zu gebieten und genauen Gehorfam zu finden, 
fühlte diefer König richtiger als die meiften Philofophen, jenfeit welcher 
Grenze ihm nur erlaubt fei vorzuleudhten.” „Die Preußen verflanden die 
Nothmendigfeit feiner Maximen und fein freier geiftvoller Sinn bildete 
Menſchen, die im Bau der vaterländifhen Größe und Kraft ihm und fib 
felbft zu belfen wußten. Das war die Grundfefte, dad der Zweck, tem 
Staat einen ſolchen Charakter unauslöfchlich einzuprägen, daß er Durch inneres 
Neben, daß die Nation duch ein hohes Gefühl ihres Ruhm? ftarf unt 
unüberwindlich würde für eigne und ihrer Freunde Unabhängigkeit unt 
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Einheit der chriſtlichen Kirche nicht mehr fern, aber nur dann wünſchenswerth ſei. 
wenn allenthalben in der Chriſtenheit wahrhaftige Rationen daſtehn, und jeter 
Reſt der Feudalität auf immer vertilgt fei. Darauf babe die franzöfifche Re 
volution fegendreih hingewirkt, und namentlih Napoleon mit eiferner Gonfequen; 
Nationalmaſſen gefhaffen. „Erbarmungsmürdig, fo fließt er fein Werk, find 
daher in unfern Tagen folhe, die das neue franzöflfhe Syſtem nicht begreifen 
und ed haſſen; und die mefentlihe Deutichheit nicht kennen und nicht lieben.“ 
Nach der Schlacht bei Lützen floh er, um der Rache Napoleon's audzumeichen, nad 
Prag, wo er 1817 ſtarb. Seine Charafteriftit Müller'8 (1810) ift boöhaft, von 
einer fehr widerlichen Gelbftgefälligfeit gefärbt, aber geiftvoll. Die „Memoiren tee 
Freiherrn von S—a“ 1815 enthalten die flärffte Berberrlihung Göthe's unt 
anziebende Genrebilder aus der Diplomatie; es iſt nicht ausgemacht, wer vor 
den beiden Batten das Meifte dazin gethan. 
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Recht.“ „Glücklich der Staat, welcher, von Anfang an ein Kunſtwerk, 
fortgefetter Kunft bedarf. Denn dad Leben eined Staats ift, wie ein 
Strom, in fortgehender Bewegung herrlih: wenn der Strom fteht, fo 
wird er Eid oder Sumpf. Wo Licht und Wärme, da ift Leben.“s) — 
Als Müller fih in Berlin nieberließ, geſchah es mit dem feften Vorhaben, 
ausſchließlich feinen wiljenfchaftlihen Arbeiten zu leben, indeß hatte ihm 
der eonfequente Haß gegen bie Univerfalmonarchie bei der antifranzöfifchen 
Partei ein nicht geringes Anſehn verfhafft, und man glaubte um fo 
fihrer auf ihn zählen zu dürfen, je drohender von Welten ber der Sturm 
fih näherte. Seine Gefinnung und fein Ruhm hatte ibm 1799 die 
Treundfchaft de3 jungen Erzherzog Johann erworben, der unter allen 
Gliedern der Eaiferlihen Familie am entjchiedenften die Ueberzeugung hegte, 
dag Deftreih nur ald Träger der deutfchen Sache groß werden fönne, 
Mit feinem Cabinet ziemlich zerfallen, verdadhte er Müller feine Entfer- 
nung au® Deftreih nicht, er ſprach fi vielmehr September 1804 
billigend darüber aud: Müller follte der Vermittler zwiſchen der nationa- 
len Partei in Preußen und Deftreih fein. Der Träger diefer Gefinnung 
war der jüngere Theil der Armee; hauptfächlih Prinz Louis Ferdi- 
nand, der mit feinem genialsercentrifhen Wefen gegen die fnappen For- 
men des preußifchen Staatslebens einen viel fchroffern Gegenfag bildete 
als Erzherzog Johann gegen feine fehmwerfälligen Landsleute. An diefen 
Brinzen ſchloß fih Müller an, und da ihm nichts fo fehr imponirte ala 
wad er am wenigften bejaß, ein jugendlich überfprudelnder, womöglich 
durch ariftofratifche Formen getragner Uebermuth, jo flimmte er fehr bald 
in den herausfordernden Ton diefer Kreife mit einem Eifer ein, für den 
fih feine Perſönlichkeit nicht ſchicte. Die Anhänger der franzöfifchen 
Bartei, die Buchholz’), Bülow, Mafjenbad u. |. w., verfäumten 
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*) Diefe Rede überfandte Müller dem König, der am 9. Februar 1805 ihm 
antwortete: „Die Gefchichte dieſes großen, in fo vieler Rüdficht einzigen Könige 
fo, wie Ihr es fordert, bearbeitet, würde ein Werk fein, das des Geſchichtſchreibers 
des Schweizerbundes würdig wäre, und fehwerlich einem andern je fo volllommen 
gelingen wird.” Die Sache blieb liegen bis zum 1. Juli 1806, wo Müller dem 
König die neue Ausgabe feiner Schweizergefhichte überfandte, und ihn um freie 
Benugung der Archive bat, indem er von nun an den gröfern Theil feiner Zeit 
der Geſchichte Friedrih’® zu widmen gedenke. Dur die Pedanterie der Behörden 
wurde dieſe Erlaubniß nur mit ungerechtfertigten Reftrictionen gegeben, bis am 
6. October 1806 die Gabinetdordre erfolgte, daß Müller in Eid und Pflicht ge 
nommen, dagegen ihm die uneingefchränkte Benupung ded geheimen Archivs ver- 
ftattet werden ſolle. 

»2) Buchholz, geb. 1768 zu Altruppin. Lehrer an der Fr Sa zu Bran- 
denburg, welche Stelle er 1800 aufgibt und nad) Berlin gebt. „Darftellung eines 

Sgwmidt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Aufl. 2. So. 7 
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nicht diefe Nächerlichfeit nach Kräften auszubeuten, und dag Schlinmite 
war, daß feine gutmüthige vielfeitige Empfänglichfeit und feine krankhafte 
Beifallgliebe ihn verleiteten, auch diefer Partei nicht ganz fern zu bleiben. 
Namentlih mit Woltmann ließ er fich in nähere Verbindung ein, und 
diefer berief fih faft in jedem Heft feines Soumald auf die Autorität 
des deutſchen Tacitus. — Seit Ende 1803 verweilte Gentz in Wien in 
der feltfamften Stellung von der Welt. Er war im öftreihifchen Staate 
dienft mit einem ziemlich anfehnlihen Gehalt, aber ohne beftimmtes Ge 
ſchäft; zugleich empfing er von England reiche Unterflügungen. Für den 
Hauptzwed feined Lebens, eine europäifhe Coalition gegen die drohende 
Weltmonarchie zu Stande zu bringen, feßte er feine Hoffnung hauptfäd: 
ih auf den Erzherzog Johann und auf den Prinzen Louis Ferdinand. 
dem er bei feinem frühern Aufenthalt in Berlin in wilden Orgien wie in 
geiftvollen Cirfeln begegnet war. Mit Müller, deſſen Stil er enthufiaftifh 
verehrte und gelegentlich auch wol nachahmte, fand er feit 1799 in lite 
rarifcher Berbindung; er hatte auch bei feiner Ankunft in Wien, obgleid 
nicht häufig mit ihm verkehrt und hielt jest den Zeitpunkt für gefommen, 
wo durch gemeinfames Wirken an den Höfen die große Sache in Angriff 
genommen werden müfle.. Am 6. Eeptember 1804 überreichte er dem 
Erzherzog eine Denkſchrift, in welcher er auf die Gefahr einer ruffiid- 
Franzöftichen Allianz aufmerffjam maht. Es fei den deutfchen Kaifern 
nicht gelungen, die Reichdeinheit herzuftellen,; die Hauptgründe diefed Un- 
glücks feien die Reformation, der meftfälifche Frieden und der fieben: 
jährige Krieg. Die Eiferfucht Deftreich® gegen das durch Ufurpation in 
die Höhe gefommene Preußen fei vollkommen gerechtfertigt, aber „jet 
bleibt un® nur übrig, in der Quelle des gemeinfchaftlihen Verderbens die 
Mittel der gemeinfchaftlihen Rettung zu fuhen. ine treue Verbintung 
zwifchen Deftreih und Preußen ift Deutfchlands Iette und gleichſam fter- 
bende Hoffnung. Durch alles, was Oeftreih verlor, daß Preußen das 
werden Eonnte, was es ift, durch wiederholte und blutige Kriege, durch ein 
halbes Jahrhundert von offnen oder verftedten Befehdungen bat fid 
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neuen Gravitationsgeſetzes für die moraliſche Welt” 1802; „Der neue Leviatban“ 
1805 (England fei durh jein Mercantiligftem der allgemeine Feind Europas); 
„Unterfuhungen über den Geburtdadel und die Möglidykeit feiner SFortdauer” 
1807 Leinfeitig in den Ideen, die boshaften Bemerfungen nicht felten fehr treffend; 
erregt im confervativen Lager, 3. DB. bei Geng, große Beſtürzung); „Rom und 
London“ 1808; „Preußifche Gemälde” 1808. — Er ftarb 1843, — Heinrid 
von Bülom, geb. 1760, einer der feltfamften Abenteurer jener Zeit, übrigend nidt 
ohne Senialität. Seine „Gefchichte ded Feldzugs von 1805” brachte ihn 1806 in 
haft; er ſtarb im Gefängniß zu Riga Juli 1807. 
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zwiſchen biefen beiden Mächten eine eherne Mauer gethürmt. Uber jest 
ift die Frage nicht mehr, wie viel Schritte von einer, und wie viel von 
der andern ©eite zu thun find, um, in dem Punkt zufammenzutreffen, wo 
die gemeinfchaftlihe Rettung liegt. Im Angeſicht der jebigen Gefahr 
wird der der Weiſeſte fein, der dad Vergangne am vollkommſten vergißt.“) 
Man dürfe fi) nicht beeilen, mit den von Frankreich abgefallnen Klein 
ſtaaten Frieden zu fchließen; es fei bie günftigfte Gelegenheit, ihr Land 
ala ein eroberted zu behandeln. Die wahre Einheit Deutſchlands 
ift unter den gegenwärtigen Umftänden die Theilung Deutſch—⸗ 
landz zwiſchen Deftreih und Preußen. — Diefe Denkſchrift fandte 
Gent 14. November 1804 an Müller. Er gefteht feine Abneigung gegen 
die Reformation und eine immer meiter greifende Weberzeugung von ber 
Schädlichkeit derfelben für die wahre Bildung; er glaubt, daß es für 
Deutſchland unendlich vortheilhafter gewefen wäre, in einen Staatskörper 
vereinigt zu werben. „Ich bin auf dem Wege biefer traurigen Betrach⸗ 
tungen ſchon fo weit fortgegangen, daB es mir zweifelhaft geworben ift, 
ob man die ganze Geſchichte von SDeutichland au je noch aus einem 
richtigen Geſichtspunkt behandelt hat. Ich weiß wohl, daß die Regenten 
des Öflreihiichen Haufes es felten ober nie verdienten, Beherrſcher von 
Deutſchland zu fein, wovon mir daß einer der ftärkften Beweiſe ſcheint, 
daß fie es nicht geworden find. Aber ich kann nicht glauben, daß man 
Urfache babe, über dad Mislingen ihrer, wenn auch noch fo ſchlecht ange» 
legten Pläne zu frobloden; auch ift mir gewiß fehr gleichgültig, ob es 
einem Habsburger, oder Baier, oder Hohenzoller, oder Hohenftaufen gelun- 
gen wäre, dad Reich unter Einen Hut zu bringen; ich ftelle mich auf einen 
öftreichifchen Standpuntt, weil died Haus die meifte Wahrjcheinlichkeit hatte, 
ju voßbringen, was mir dad Wünſchenswürdigſte ſcheint.“ Aber freilich 
„wie die Saden nun ftehn, märe ed Raſerei, auf jenen unwiederbringlich 
verloruen Zwed je wieder zurückkommen zu wollen.“ — Müller mies in 
feiner Antwort auf die Vorzüge der individuellen Entwidelung hin. Er 
gibt zu, daß hei ber vielverfprechenden Blüte des 15. Jahrhunderts die 
Sontroverfen von vielem Schönen und Guten abgelenft haben. „Ich vers 
ehre in allen Formen den ftärfenden Zroft, die Aufmunterung zu löblichen 
Thaten, und bin darum auch befonders für bie fatholifhe Kirche und 
Hierarchie, nur halte ich die Bibel und eine ihr angefchloffne Glauben‘ 
form darum nicht für verwerflih; es ift für die Fatholifche Kirche felbft 


——. _ .-.—_ — — 
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*) Der Erzherzog ging vollkommen darauf ein: es liege, ſchreibt er an Müller, 
im wohlverſtandnen Intereffe Oeſtreichs, Preußens Bergrößerung zu wünſchen und 
nad Kräften dazu beizutragen, weil mit der Ungleichheit der beiden Staaten auf 


ihre Ciferſucht aufgehoben merde. 
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gut, daß eine Oppofition fei, fonft möchte ein Papft in Collufion mit 
Bonaparte alles tilgen, was die Zier und Luſt der Menfchheit if. 
Keiner von beiden darf univerfal fein.“ — (10. April 1805.) 
„Jetzt fommt dad Ultimatum; nun fol über Europa entjchieden werden. 
Die ganze Sache der Humanität ift auf dem Spiel.“ „Dienen 
möchte ih dem Welttyrannen nie; mein Blut aber gäbe ich, gefchmweige 
meine Ideen und Gefühle, den Befreiern der Erde. gebt gedenfe man 
keines Feindes ala des allgemeinen und feiner mit Rube unvereinbarlichen 
Regierung. Auf den allein, auf den errege, ergieße man allen Haß, durd 
die volle Ueberzeugung, daß dem Frieden der Welt niemand als feine Eri- 
ftenz zumider fei. Alle unfre Studien, unſre Verbindungen, unfre Freund: 
haften, alles fei dem einigen Zweck geweiht, um deffentwillen allein, folange 
er noch erreihbar fein mag, das Leben der Mühe werth if. Man haut 
nicht mehr Zeit, an entferntere, wenn auch gute, fchöne Sachen zu denfen, 
man wirft fich dad Bücherfchwelgen vor wie einen Rauſch, getrunfen zu 
einer Zeit, wo man im Rath fein follte.* „Die Nation wird am beiten 
fahren, bei der in den Individuen das Meifte liegt. Dies ift jo gewiß, 
daß, da ich die Hoffnung beinahe aufgab, zu erleben, daß unjre Staaten 
felbft noch in Zeiten zum Gelbftgefühl erwachen würden, ih mir zum Xe 
benszweck machte, ohne einige Rüdficht auf fie nur allein die Individua⸗ 
litäten fünftig zu bearbeiten, um dem Weltreich des Tyrannen böfe Unter: 
tbanen, um andern Welttheilen ein tüchtiged efchleht zu bereiten.” — 
Gentz gehörte zu den entjchiedenften Gegnern des Liberalismus, in einer 
Zeit, mo der Liberalismus populärer war ale jest. Der üble Ruf, in 
den er dadurch fam, wurde noch durch die Einficht in die ausſchweifende 
Kiederlichkeit und den Keichtfinn feiner frühern Jahre genährt, ein Keicht: 
finn, der in der That alle Begriffe überfteigt, den man aber doch bei For 
und Mirabeau nachlichtiger beurtheilt hat. Am meiften haben ihm die 
Briefe an Rahel gefchadet. Er nennt fih in diefen Briefen das erfte aller 
Weiber, hölliſch blafirt, teufliih kalt u f. w., kur; man kann fih faum 
eine Injurie denken, die er ſich nicht felbft fagte.. Auf diefe Einfälle hat 
man aber einen zu großen Werth gelegt. Zunähft muß man feine Nei- 
gung zu Superlativen abrechnen; die Hauptfache aber ift, daß jene geift- 
volle Frau mit ihren Paradorien alle ihre Gorrefpondenten veranlaßte, 
Worte miteinander zu combiniren, die nicht zufammengehören. Steiner 
war diefer Verführung fo ausgeſetzt ald Gens, der mit feinem großen ae: 
felligen Zalent die Neigung verband, fich ftetd in der Sprache derer aue: 
zubrüden, mit denen er verkehrte. Rahel hatte ihm durch den „ſchönen 
Gfel* fo imponirt, daß er fie nothwendig überbieten mußte, und dabei fam 
ed ihm auf einen Grad mehr oder weniger nicht an. Er it aber in fei- 
nem Augenblick feines Lebens blafirt gewejen, am wenigften in der Zeit 
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von 1803 — 9, mo eine große Idee feine Seele mit edler Leidenſchaft 
turchdrang. Daß er troß feiner Nervenſchwäche, troß feiner Angft vor 
Gewittern fein Weib war, das zeigen am beften die Briefe an Müller. 
Eine nicht blos ftarfe, fondern ftetige Leidenschaft, eine Unerfchütterlichkeit 
tes Willend, die vor feinem Hinderniß zurüdbebt, trotz der heftigen Auf 
regung eine Ruhe der Gefinnung, die fich feinen Moment verleugnet, und 
eine Schärfe und Klarheit des Blicks, die fich durch fein Blendwerk täus 
hen läßt: dag alles ftellt ihn für jene Jahre, obgleih er einen viel uns 
günftigern Wirkungskreis hatte und zu der undanfbaren Rolle des bloßen 
Rathgeberd verurtheilt war, in die Reihe der Männer, denen dad Vaters 
land feine Erhebung verdankt. — Bereit? der erfte Beriht aus Mien 
6. Juli 1805 gibt eine fo unerbittliche Kritik der leitenden Perfonen, daß 
Müller bedenflich geworden zu fein fcheint. Noch ſtärker werden die Aus 
drüde am 12. Auguft. Gent fagt von der öftreichifchen Megierung: „ein - 
fo verworfned Minifterium bat die Sonne noch nie beſchienen. Alles Ge: 
fühl von Pfliht und? Scham ift in diefen thierifhen Gemüthern erftickt ; 
fie athmen nur für Niederträchtigkeit und ſchwitzen nichts ald Schande 
aus!" Müller antwortete 5. September: „Was ed mir fein muß, das 
Land, welchem ich einen fo großen Theil meined Leben? geweiht, in ber 
Brüge des bonapartifchen Kaiſerthums endigen zu fehn, können Sie fidh 
denfen, und die Wuth meines Haffed. Zeugen der Wahrheit hat es 
noch, und wagte er fih bin, vielleiht noch Telle! Die Sünglinge 
haben meine Vorrede mit einer feurigen Zufchrift abdruden laſſen.“ „Dos 
naparte gerieth in äußerfte Wuth, daß man ihm zu widerftehn ſich erfühne. 
Den öſtreichiſchen und ruffifhen Kaifer wolle er entthronen, fchrieb er; 
den König von England müffe man morden, denn derfelbe morde 
die Ruhe feiner Seele! Anftatt Wünfche, die für jet nicht zu realifiren 
find, follten die, fo Zeit haben, jetzt in allen erfinnlihen Formen auf 
die Meinung ded Publicumd und Heers zu wirken trachten. sch möchte 
alle Bücher wegwerfen, um dieſes bellum internecivum hindurch nur jedem 
Augenblid zu leben, und dem Feind auch nicht eine Lüge ungeahndet bin- 
gehn zu laffen. Zum Opfer für die gute Sache, oder allenfall3 zu einem 
Profeſſor in Kafan fann ih mid, wenn's nicht ander? ift, glei unbe 
fangen entjcheiden. Kann man literarifch wirfen, wenn Bonaparte dedpo- 
tifirt? Er ift nicht Auguft; in welchem Maße er fleiner wird, in dem⸗ 
felben erhöht ſich meine Verehrung deflen, der Horazen und Birgil fühlte: 
Die Qumpigkeit der Literatur ift auch Folge der Abſpannung, die das Ges 
fühl beroorbringt, es fei nun einmal feine andre nüsliche Kunſt, als ihm 
zu gefallen, welches nur durch armsdicke Weihrauchkörner gefchehn kann.“ 
— Dann, 30. September, ald für Oeſtreich der Krieg entjchieden ift: 
„Segt wo Sie frei find, reißen Sie jede Madfe nad der andern dem 
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Feind weg; zerſtören Sie die Illuſion feined Glücks, die Zügen, die Prab- 
Ieveien, bald mit feiner Horazifcher Hand, bald mit Juvenal's Knutveitſche. 
Man follte alle Tage einen Nagel ſchlagen, der bleibe. Bald feine Heuchelei 
enthüllen und lächerlich , Bald feine kindiſche Eitelkeit verächtlih, und all 
Nationen der Erde davon überzeugt machen, daß er das Gefchöpf ihrer 
Kleinmuth iſt.“ — Dann folgen die öÖftreichifchen Niederlagen, von Gens 
mit dem Ernſt und der Aufregung, die der Sache gebührt, berichtet; 
Müller antwortet in der Art einer Schulrhetorit über ein gegebenes Thema 
„Der Kaifer foll einen Evelmuth aufrufenden Brief an den Sultan fdhreis 
ben; Die Muſelmänner find Leicht zu entflammen. Mit Rechtsum! Linke 
um! ift zu Marathon nicht geflegt worden, unb ich wollte nuͤtzlicher ale 
zehn der gefangnen Generale - gemefen fein, wenn ich die Vorftellung bed 
Schweizerheers in Umlauf gebradit, welches bei St. Jakob ganz ohne Aue: 
nabme den Helbentod nahm, nachdem ed achtmal foviel Feinde gefchlachtet. 
(Bied das erfte Capitel meined vierten Theile)” „Du felbft o Freund! 
errwarhe von den Bebauern des Gefchehnen zum Aufruf zu Befreiumg 
und Heritellung der Welt; und alle Kraft habe nur einen Gegenftant, 
den Ruin ded Verberberd, ohne den die Menfchheit nie ruhig fein wird.” 
Gent, mit einem tiefern Gefühl für Preußen? Beftimmung ala Müller, 
[hreibt 8. November: „Der König von Preußen ift jest der Schtedärichter 
über eben und Tod von Europa. Wenn er au nur wankt, fo geht 
alles zu Grunde, und diedmal gewiß, ohne je wieder aufzuftehn. Wenn 
er groß und welfe handelt‘, fo kann no — viel gerettet werben. Ich 
bin nicht einer von denen, die jetzt feine andre Politik kennen als das 
Geſchrei: Kommt denn Preußen nicht bald? Ich finde, daß wir alle fammt 
und’ fordere bei dem, was die preufifchen Armeen jest unternehmen follen, 
in einem foldten Grade intereffirt find, daß unfer höchfter und einziger 
Wunſch fein muß, e8 möge dort nur alles mit Rube, mit Ueberlegumg 
mit Zeit und Klugheit gefhehn. Der Erfolg einer preußifchen Linterneh: 
mung ift jest der auf immer entſcheidende Punft in dem gemeinfchaftlihen 
Schickſal von Europa. Wine preußffche Armee gefchlagen! Dies ift ein 
Gedanke; wogegen mir der, daß morgen die Franzoſen in Wien einziehn, 
noch. füß und lieblich vorkommt.“ — Wegen diefer Bedenflichkeiten muß 
er fi von Müller Vorwürfe gefallen Iaffen! Nun kam der furchtbare 
Tag bei Auſterlitz. Jedes der Worte, in denen Gentz feinen Schmerz und 
fine Wuth ausdrückt, fühlt man in, vollfter Seele mit, und doch verblen⸗ 
det die Leidenſchaft feinen Augenblick feine Vernunft. „Der Krieg wird 
wor: mem am ein bloßer Nitterkrieg; der Kaifer von Rußland wünſcht ihn 
offenbar nur, um feine Ehre zu behaupten. So ſchön da® fein mag, ſo 
fürchte ich doch, e3 wird dem König non Preußen nicht genügen; er wird (unt 
ich denke er muß und ſoll) dem Kaifer ind Gewiffen reden, um ihn von einer 
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Unternehmung zurüdzuhalten, bei ber nichtd mehr zu gewinnen, wohl aber 
noch das Letzte zu verfpielen tft.“ Sein Verkehr mit der vornehmen ruffifchen 
Geſellſchaft, die grenzenlofe Wuth und der Hochmuth, mit welcher fi 
biefelbe über Deutſchland audfpricht, obgleich gerade ihre Brutalität gegen 
Preußen zum großen Theil an dem ſchlimmen Ausgang der Sache ſchuld 
war, laſſen ihn einen Bi in die Zukunft thun, der ihn mit Schauber 
erfüllt, und fein deutfche® Herz empört fich gegen diefe fremde Barbaren. 
Unter diefen Umftänden denft er (14. December 1805) an eine geheime 
Geſellſchaft; er habe bisher alle verachtet, was diefen Namen geführt, 
aber die Noth Iehre beten. Nur finde er feinen paſſenden Theilnehmer. 
„Sie werden fi nicht wenig wundern, daß ich nicht einmal auf Sie 
rechne. Niemand bewundert und liebt Sie mehr ald ih; in den Haupt» 
besiehungen des menfchlihen Leben? fehe ich Sie hoch über mir, und wie 
große Dinge in Ihrem Sinn von Ahnen zu erwarten find, weiß id; 
auh mag Shr Sinn wol eigentlih (ih ahnde es faft) der rechte fein. 
Aber fo viel weiß ich doch jetzt: es ift nicht ganz der meinige.. Sch 
möchte nämlich nicht blind, aber doch ausſchließend an der Aufrechthaltung 
der alten Weltordnungen arbeiten. Sie wollen dag Neue immerfort in 
dad Alte hineinweben, Sie nehmen nad den Grundſätzen eines gewiſſen 
Fatalismus die Begebenheiten der Welt fo, wie die Natur und das 
Schickſal fie gibt; und jene erhabene Unparteilichkeit, mit der Sie hoch 
über den Dingen thronen, und die Sie nach meiner innigften Ueberzeugung 
zum erften Gefchichtfchreiber aller Zeiten und Völker madt, tragen Sie 
(für meine Wünſche zu fehr) auf Shre Privatverhältniffe über, und ftreifen 
zuweilen am Indifferentismus hin.“ „Zwei Principien conftituiren die 
moralifche und intelligible Welt. Das eine ift dad des immerwährenden 
Fortſchritts, das andre das der nothwendigen Befchränfung biefe® Fort— 
ſchritts. Regierte jenes allein, fo wäre nicht? mehr feſt und bleibend auf 
Erden und die «ganze gefellfchaftliche Eriftenz ein Spiel der Winde und 
Wellen. Regierte diefed allein, oder gewönne auch nur ein fehädfiches 
Uebergewicht, fo würde alles verfteinern oder verfaulen. Die beften Zeiten 
der Welt find immer die, mo diefe beiden entgegengefeßten Principien im 
glüdlichften Gleichgewicht ftehn. In ſolchen Zeiten muß denn aud jeder 
gebildete Menſch beide gemeinjhaftlih in fein Inneres und in feine 
Thätigkeit aufnehmen, und mit einer Hand entwideln, was er kann, mit 
der andern hemmen und aufhalten, was er fol. In wilden und ftür- 
mifhen Seiten aber, wo jened Gleichgewicht verhängnißvoll geftört 
ift, muß der einzelne Menfch eine Partei ergreifen und einfeitig wer 
den, um nur ber Unordnung, die außer ihm ift, eine Art won Gegen- 
gewicht zu halten. Wenn Wahrheitöfcheu, Verfolgung, Stupidität den 
menjchlichen Geift unterdrüden, fo müſſen die Beften ihrer Zeit für die 
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Cultur bis zum Märtyrerthum arbeiten. Wenn hingegen Zerflörung alles 
Alten die herrfchende, die überwiegende Tendenz wird, jo müflen die auf 
gezeichneten Menfchen bis zur Halsſtarrigkeit altgläubig werden. Auch 
jest, auch in diefen Zeiten der Auflöfung müffen fehr viele an der Cultur 
ded Menſchengeſchlechts arbeiten; aber einige müſſen fich ſchlechterdings 
ganz dem fchweren, undanfbaren, dem gefahrvollen Gefchäft widmen, dad 
Uebermaß diefer Eultur zu befämpfen. Daß diefe vor allen Dingen ſelbſt 
bocheultivirt fein müffen, fegte ich ald ganz unumgänglih voraus.” — 
Je mehr dad Unwetter fi) feinem Staat näherte, defto zaghafter wurde 
Müller. Mit einem gemiffen Behagen ergeht er fih (19. December 
1805) in der Ausmalung von der Schlechtigfeit des Zeitalters. „Nun 
ift Europa bin; die fehönften Ränder der gefitteten Welt, alle Würde der 
Völker, alle Mittelpunfte wifjenfchaftliher Bildung, alle Hoffnungen der 
Humanität find hin. Ich weiß fowenig ald Sie, ob er über und her: 
fallen, oder und durch feine Begnadigung aviliren wird; wohl aber, daß 
mit Eöniglichen, kurs und fürftlihen Titeln Präfecturen fein, daß die Völker 
theils den Verres preißgegeben, theild die Seleuciden, Rogiden, Dejotarufie, 
Attakuffe in dem Yall fein werden, je auf den eriten Wink dag Mark der 
Nationen ald Gefchent oder Darlehn darzubringen. Ende alles edeln, 
freien, hohen Eeind, aud in der Literatur. Alfo kein Bleiben in Wet 
noh Süd bejonderd wenn Freiheit und Gleichgewicht von Jugend an 
Loſungsworte gemefen. Wäre Attila Bonaparte ein Auguft und nicht ein 
Barbar, fo fönnte ein ruhiger Geſchichtſchreiber au in feiner Welt wie 
Livius die alte loben; aber weder ift er ein weiſer ODetavius, nod ich fo 
ein gleihmüthiger Menſch, wie Liviud gewefen zu fein fcheint. Alfo da 
nah rettungslofem Untergang ded gemeinen Wefend jeder für fih zu 
forgen hat, ift auch mein Gedanke auf eine Freiftätte, den Reſt meiner 
Tage zu Nieverlegung meiner Proteftation und Aufruf und Lehre für ein 
einft unverberbtere® Gefchlecht zu verwenden. Mein Sinn fteht nad tem 
ruffifhen Reich, ohne einige Ausſicht bis dahin, und ohne eigentlich zu 
willen, mie die Sache zu machen iſt.“ Etwas profaifcher führt er diele 
Idee in der Nachſchrift aud. „Meine Reifen und andre Aufälle haben 
mein väterliche® Vermögen erſchöpft; ich kann nicht ohne Gehalt Ieben, 
zumal wenn aller Iiterarifhe Gewinn aufhört. In Bonaparte's Reich 
werde ich weder jenen finden, noch in den Grundſätzen fchreiben dürfen, 
die ich für wahr halte. Das fonft in mir brennende euer für gemeinen 
Nuten und Nachwelt nimmt zwar nicht wenig ab, da das gemeine Weſen 
verſchwindet; aber es läßt fih ein Gehalt ohne einige Arbeit nicht ver- 
dienen. in gewiffer Glaube an meine Beftimmung — Aberglaube, 
Eitelkeit etwa — alles dieſes zieht mich in Gegenden, wo nod ein 
Wirkungskreis denkbar, und Unterkunft zu verdienen if.“ Um bie 
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Argument richtig zu würdigen, muß man erwägen, dag Müller damals, 
abgefehn von feinen literarifchen Einnahmen, von der Akademie ein Gehalt 
von 3000 Thalern bezog — als einzelner Mann! und daß dumal® an 
der Solvenz des preußifchen Staat? noch niemand zweifelte. Aber Müller, 
der fo ſchön über die Nothmenpdigfeit des Glauben? zu predigen mußte, 
war im Innerſten feined Herzen ein Kleingläubiger. „Mir ift im Ernft 
eingefallen, ob ich nicht meine Bücher verkaufen, felbft der Schreiberei ent- 
fagen, und den Reſt meiner Tage auf Monte Caſſino oder in einem. 
römifhen Kloſter fallentis semitam vitae, ganz; ungenannt und unbe 
kannt, führen wolle. Wie gefällt Ihnen dieſes? Wol nicht, weil Sie an 
Deutfhland hängen. Ja wohl, Deutfchland! wüßte ich nur, wo es liegt.“ 
„Uebrigens ift jetzt alled zu fpät, nur follen wir eine öffentliche Meinung 
begründen und emporhalten, und wie jener Prophet, wenn auch im 
Schlamm (der Sournale), das heilige Teuer bewahren. Denn die Stunde 
des Bonaparte wird auch fihlagen, wenn er genug umgefehrt und aus: 
gefogen, und aller Welt genug gezeigt, wer er ift, nämlich ein Eleiner 
Menſch, dur die Niedergeworfenheit andrer groß, und endlich das Geld 
für die zehnte Wiederholung der Bereicherung feiner Generale und Syamilie 
fihb nicht mehr finden läßt. Auf den Augenbli muß man vorbereiten.” — 
(9. Februar 1806.) „Wenn alles zerlegt ift, und der Mann ftirbt, fo 
entfteht eine Gährung, die fomol zu einer Palingenefie werden, ala zu 
einer wilden Unordnung und foldatifchen Barbarei audarten kann. Indeß 
dies gefchieht, ift nur zu hindern, daß nicht allzu vieles zerftört werde und 
die Hoffnung nicht fterbe. Auf diefed würde ich nun mich befchränfen, 
aber der Welt Lauf oder vielmehr des Treibend tolle Unruhe mwird «8 
nicht erlauben; er wird fo meit gehn, daß man in einiger Zeit gleichwol 
wird müffen Widerftand verſuchen.“ „Die Zeit, mo der Mann mit dem 
großen Willen ftirbt, oder ganz und gar, auch zu Haufe, unerträglich wird, 
darf nicht verfäumt werden. Auf fie bin muß alled im Kochen bleiben, 
alle in folcher Bereitfchaft fein, daß die Hand der ganzen unterdrüdten 
Melt fih auf einmal unmiberftehlich erhebe.* Gent hatte eine Denk: 
fhrift an dad engliſche Minifterium entworfen, worin er, theild um 
ihre Theilnahme an den deutfchen Angelegenheiten rege zu halten, theils 
aber auch feiner Weberzeugung gemäß das Verhalten Preußens möglichft 
zu entfchuldigen, die Hauptfchuld auf die Ruſſen warf und wiederum 
darauf aufmerffam machte, daß ohne Theilnahme Preußen? an einen erfolg: 
reihen Kampf gegen Napoleon nicht zu denken fei. Während Müller font jede 
neue Eröffnung ſeines Freundes mit Begeifterung aufnahm,- ift er dies— 
mal merfwürdig verftimmt, namentlich über die ertreme Abneigung gegen 
Rußland. „Erftlih find Sie mehr Nebner, ich Gefchichtfchreiber,; daher 
bei mir eine gewiſſe Gewohnheit Fälterer Mäßigung, mweit größere Kraft 
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in Ihrem durchfchneidenden Wort. Dann find fie auh im Wegwerfen 
etwas behender, ich fuche wie in einem Schiffbruch jeded Rettung heu- 
chende Bret, um noch einige Hoffnung darauf zu gründen, und leider begeg- 
net dann freilich, daß die Muth der Wogen ed nah einiger Zeit fehnell 
in den Wirbel des grundlofen Pfuhls hinabſtürzt, welcher alled Gute und 
Schöne Europens in feinem ſtinkenden Abgrund verfcehlingt. So habe ich von 
dem ruffifhen Minifterium die Meinung, daß es der Höfe tes großen Ge 
ſchäfts gemwachfen fei, nit. Aber die ich fenne, hafjen den Tyrannen. 
Genug für mid, um Schwächen zu hehlen, felbft nicht fie zu fehn, fie 
zu unterftüßen, emporzuhalten. Ich mache nur zwei. Abtheilungen po: 
litifher Menſchen: die ihn haſſen, die ihn lieben. Mit jenen, wer fie 
auch feien, bin ich. Sehe ich in ihrer, wenn auch nicht eben geſchickten 
Hand Macht, fo denke ich einft doch wol, wenn andre fommen, oder 
wenn ein großer edler Gedanke das Glück hat durchzudringen, läßt fich 
von der Seite etwas hoffen.” — Gent nahm die Rechtfertigung der Ruf 
fen immer nur als einen theoretifchen Irrthum, es ftedtte noch etwas An- 
dere® dahinter. Am 18. Februar 1806 fehreibt Profeſſor Morgenftern 
aus St. Petersburg an Müller: Noster (brevi multa) eris. Laetor 
tua causa, it est, mea. Das wird 30. März dahin erläutert, daß Mor: 
genftern mit dem Fürſten Czartoryöki und andern ruffifhen Staatdmän- 
nern über die Anftellung Müller's im ruffiihen Staatsdienſt unterhanbelt, 
eine Unterbandlung, welche durh Müller fchon feit einem Jahr angebahnt 
war. Müller follte Director einer neuanzulegenden Schule für diploma: 
tiihe Bildung und zugleich Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften mif 
einem Gehalt von 5—6000 Thalern werden. Müller antwortete umge 
hend, er nähme das Anerbieten danfbar an; zugleich überfandte er dem 
Freund feine Selbftbiographie, die erft vor kurzem vollendet war und mit den 
Worten fhloß: „von dem an ift, was er von Jugend auf wollte, alle 
feine Kraft dem Ruhm und Glück des preußifchen Staat? und feiner 
großen Zwecke gewidmet!!!" — Es wurde aus der Sache nichts, meil 
Czartoryski feine Etelle verlor. — Gent hatte ſich von feiner Entmu- 
thigung ſchnell wieder aufgerafft und ftand in frifhem Lebensmuth der 
Zukunft gegenüber. 1806 erfchienen feine zehn Sahr früher begonnenen 
Fragmente aus der neueften Gefchichte des politifchen Gleichgewichts in 
Guropa, mit einer Vorrede, die einen Aufruf an dad deutfche Volk enthielt. 
Gr wendete fih nicht an die Maffe, fondern an die wenigen beffern Gei— 
fter, von denen die Erneuerung des deutjchen Yaterlande® allein ausgehn 
fönne. „Umfonft fucht man in der Maſſe des Volks, umfonft an den Höfen 
jened wehmüthig erhebende Gefühl, jene tiefe, doc männliche Trauer, jenen 
fräftigen, hoffnungsvollen Echmerz, der rettende Entfchlüfje verfündet; allein 
folange ihr nur aufrecht fteht, ift micht® ohne Hoffnung gefallen, das 
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Vaterland, das europäifche Gemeinweſen, die Freiheit und Würbe der Nas 
tionen, die Herrſchaft des Recht? und ber Ordnung, aller vergangnen 
Ssahrhunderte Werke blühen fort in euerm Gemüth. Unmöglich, daß fo 
viel Geiſtesgewalt, fo viel vereinzelte aber gediegene Kraft, folcher Reich: 
thum natürlicher Talente und tieftringenter, vielfeitiger Bildung, ald wir 
in unferm Schoos vereinen, fih nicht früh oder fpät in irgendeinem 
Brennpunft fammle, von dort aus das Ganze belebe und alle eiteln Schran- 
fen durchbreche; unmöglich, daß aus diefem ehrwürdigen Stamm fo man: 
nichfaltiger Hoheit, aus diefem Mutterland europäifcher Herrſchaft, aus fo 
vielen durch ehemaligen Ruhm, dur große Namen zur Fortpflanzung 
eined heiligen Erbtheild verpflichteten und gemweihten Familien, aus fo vies 
len von uraltem Glanz auch in dieſer Abenddämmerung aller Größe 
noch umftrahlten Fürftengefchlechtern nicht endlich ein vollftändiger Held, 
ein Netter und Rächer hervorgehn follte, der uns einfeße in unfer ewiges 
Recht und Deutfchland und Guropa wieder aufbaue. Diefem Schusgeift, 
er erfcheine, wann er wolle, entfchloffne und brauchbare Werkzeuge, den 
unbefugten Negierern mwiderftrebende Unterthanen, den Tyrannen rechtfchaf: 
fene Feinde, jeder wiederkehrenden rechtmäßigen Herrfchaft ein gehorſames 
und williged Volk, den Altären gefeglicher Ordnung und tugendhafter Preis 
heitäliebe und echter, aus Gott gefchöpfter Weisheit verftändige und wür— 
dige Priefter, und ver Nachwelt, damit nicht ähnliches Verderben ald dag, 
welches un® überzog, noch einmal über die Menſchen hereinbreche, eine 
Pflanzfchule von kraftvollen Gemüthern und rüftigen Vorfechtern zu er- 
ziehn: — das ift euer großer Beruf!“ — Mit Entzüden las Müller 
diefe Schrift: „Einſt fol die Nachwelt es wilfen, daß wir einerlei Sinnes 
waren und uns liehten wie Waffenbrüber im heiligen Streit. Noch bin 
id toll, im Rauſch von dem Göttertranf, den deine liebe Rechte mir gab; 
fühlen kann ich erft, reden davon fpäter. Mir bleibt fein andrer Etol; 
ald des guten Herzens, womit ich den nicht glefchgültigen Lorbeerzweig 
mit glühendem Kuß dem Unübertrefflichen überreihe.” — Sn der Mitte 
des folgenden Monats befuchte er Gent in Dreöden und das Weſen def- 
jelben bezauberte ihn ſo, daß er ihm 21. Juni einen halbtollen Liebes: 
brief fehrieb, deſſen er ſich gleich darauf fhämte Die Furcht, daß Gens 
ihn durch denfelben compromittiren würde, fcheint ihn nachher beſtändig 
gequäft zu’ haben. Nach jener Zufammenfunft wird Müller immer Elein- 
müthiger; überall fürchtet er fih zu compromittiren. Unter falfcher Adreffe 
erhält‘ Gent (27. Juli) den Brief: Dans un moment de defection ge- 
n&erale de ceux’ avec lesquels on est, il ne faut pas se livrer indis- 
crötement aux bötes feroces qui peuvent faire des maux irr&parables. 
On pose les’ armes partout, ce n’est done pas le moment des philip- 
piques, it faut se tenir tranquille' à Tusculum et &crire des Offices, 
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J’ai concu de vastes plans littEraires, puisque c’est lA ce qu’on me 
laisse faire. Mais il faut, pour les ex&cuter, du repos; c’est pour- 
quoi je ne veux pas me compromettre dans des querelles, actuellement 
inutiles. — „So ganz an allem verzweifelnd, antwortet Gens, ſprachen 
Cie noch nie. Es ift wahr, die Zeiten find entfeglih und werden täg- 
lich entjeglicher. Uber waren wir denn auf das, was jest gefchieht, nicht 
gefaßt? Und fann es denn je fo fchlimm werden, taß wir von Retraite 
und Coin du monde und Otium literarium und dergleichen zu fprechen das 
Recht erhielten? Ich beſchwöre Sie, verlaffen Sie die Sache nicht, auch fürgroße 
(iterarifche Arbeiten und Denkmäler immerwährenden Ruhms!“ — Müller 
(11. Auguft): „Mir war der politifhe Wirkungsfreid für den Augenblid 
ganz verfchloffen, alſo nichts übrig, als dad Zeugniß meiner Gefinnungen 
ter Nahmelt aufzufparen. Sch glaubte Preußen über den Umwandlungs— 
plan des Reichs einverftanden. Sollte ih nun lieber von Zeit zu Zeit 
fruchtlofe Aeußerungen wider dad von dem Hof angenommene Syſtem 
und wider den Etrom der Zeitläufe thun, oder in möglichft ruhiger Stille 
die Frucht aller alten und neuen Erfahrung zum Gebrauch beiferer Zeiten 
bereiten? Es ift nicht in den Grundſätzen, aber in der Lage, zwiſchen 
uns der beträchtliche Unterfchied, daß Sie am meiften in unfrer, mit unfrer jeßi- 
gen, ich mit der gemefenen Welt mehr, leben; fodaß wir zwar im gleihen Einn, 
zufammen, jeder auf feine Weije zu wirfen haben. Es ift herrlich, der Mann 
des Jahrhunderts, es ift auch nicht zu vermerfen, der Mann der Univerfalbiftorie 
zu fein.“ Daß Müller fich jest zurüdzog, war um fo unverzeihlicher, da 
die Bewegungen in Berlin begannen, die mit dem unglüdlichen Krieg en- 
digten. Gent war der einzige Kanal, durch welchen Nachrichten aus Preußen 
nach Deftreich gelangten, und ed war für die Sache Deutſchlands von der 
größten Wichtigkeit, ihm flare Einficht in dag, was im preußifchen Cabinet 
vorging, zu verichaffen. Endlih zog man Gent von feiten des preußi- 
ihen Gabinet® in das Hauptquartier, und wie unvergleichlich er verftant, 
richtig zu fehn, zu urtbeilen und darzuftellen, zeigt fein Tagebuch, eines 
der denfmwürdigften Yeugniffe jener Periode. So Fam der Tag, an dem 
auch Preußen zufammenftürzte.e — „Schauderhaft ift die Epoche. Die 
Sache ift über alle menjchliche Calculd hinaus und fällt in die Reihe der 
Geheimniffe Gottes.“ „sch preife die Yügung, welche mid von der Ge- 
ſchäftslaufbahn entfernte; idy wäre, bei dem reinften Willen, in dad Un- 
glück hineingeriffen worden. gebt wird mehr und mehr Livius mein 
Mufter, welcher die hohe Geſtalt aller Zeiten fo verewigte, daß Auguſt 
politifh fand fein Freund zu fein.“ — Müller fieht in dem all- 
gemeinen Umfturz zunähft doch nur feine eigne Gefahr. „Gewaltig, 
febreibt er am 21. October, bat es mich ergriffen: faum daß die Beine 
mich zu tragen, faum daß ich eine Zeile zu fchreiben vermochte. Aber 
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obwol fo viele mir anlagen, wegzugehn, und-ich felbft eine Weile zmeifel- 
haft war, ich bleibe.*) Ich habe den Kaifer nie perfönlih,, namentlid 
angegriffen; in dieſer letzten Zeit häufig aufgefordert, fehwieg ih; ed war, 
ald ob eine unfichtbare Kraft meine Hand zurüdhielt. Nun das Alte 
offenbar vergangen, die Welt hingegeben, eine lange ‘Periode der Univer- 
falgefchichte gefchloffen ift, fo ergebe ich mich, ohne Heuchelei noch Zurüds 
haltung. Sollte ich wegen der vorigen Dinge ums Leben kommen, fo 
verliere ich dadurch nicht viel. Aber ich glaube nicht, daß mir etwas ge- 
ſchehn wird, ih bin gefaßt, ohne ein Vorgefühl zu haben. Sch bleibe 
und bin ruhig, ja heiter.“ „Sch war in den erften Tagen wie phyſiſch 
gelähmt. Unermeßlich ift dad Unglüd; ruit alto a culmine Troja; der 
Name, die Hoffnungen felbft. Alles Alte ift bin; fiche, etwas Neued wird, 
die große Periode der mancherlei Reiche feit dem Untergang des römijchen 
ift gefchloffen. Uns bleibt, wenn wir es faffen wollen, zu Ruhm und 
Glück fein andrer Weg als durch Künſte des Friedens; Krieg zu machen 
gelingt nicht.” — „Die anfängliche Erfehütterung meiner ganzen ebene» 
fraft hat fich gelegt; die Betrachtung fo vieler Nevolutionen in der Ges 
fchichte, etwa? guter Glaube und eine natürlihe Neigung zur Heiterfeit 
erleichtert e8 einem.” „Ich finde in der Geſchichte, daß, wenn zu einer 
geoßen Veränderung die Zeit da war, alle® dawider nicht? half; die wahre 
Klugheit ift Erfenntniß der Zeichen der Zeit; wer ſich felbft nicht vergißt, 
wer durch Gejchilichkeit und Muth Werth hat, den wird aud der 
Weltherrſcher (Vollzieher der Verhängniffe Gotted nennt er ihn andere: 
wo) nicht veradhten.“ Darauf wird verfichert, die preußiiche Armee habe 
aus Prügelgebenden und Prügelempfangenden beſtanden; Müller fam etwas 
fpät darauf. — „Da nun entihieden, daß dad Alte in Europa als un: 
haltbar vergangen, daß etwas Neue? wird, und fein Staat mehr eriftirt, 
der ed hindern fönnte (nulla jam publica arma), jo muß man fich fügen 
wie unfer Freund Horaz: quum fracta virtus et minaces turpe solum 
tetigere mento. Es wird fi nun zeigen, wie viele Reffoureen ung blei— 
. ben, um nad abgefpielter Militärrolle in Friedenskünften andern Ruhm 
und Flor zu fuchen; worüber icy mancherlei Ideen hätte. sch, wenn der 
König reich genug bleibt, um die literarifchen Inſtitute aufrecht zu halten, 
werde deſſen froh fein, wo nicht, ein andres Neftchen fuchen. Rom, Paris, 
die Schweiz reizen wechfelmeife.” — Seinem Bruder berichtet er (8. No: 
vember) mit fliller Verflärung von dem Wohlwollen, mit dem die Yran- 


) „Wer kann dem entfliehn, den die Hand des Höchften über ſchlaftrunkne 
Völker führt!“ Je voyais que Dieu a donne le monde à Napoleon; oü m’en- 
fouir, sans le trouver? D’ailleurs je n’ai jamais craint un’ homme superieur ; 
je me flais en lui. 
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zofen ihn behandeln. „Vom Kaifer habe ich in Anfehung meiner nichts 
Anderes erfahren, ald was mich zu den beften Hoffnungen für die Zukunft 
berechtigt. Gott, ich fehe es, hat ihm das Reich, die Welt gegeben. ‘Da 
das Alte, Unhaltbare, Verroſtete einmal untergehn follte, fo ift das größte 
Glück, daß der Sieg ihm und einer Nation gegeben ward, welche doch 
milde Sitten und für Wilfenfchaften, mehr als andre, Empfänglichkeit und 
Schätzung hat. Sowenig Cicero, Livius, Horaz dem großen Cäſar oder 
dem glüdlihen Auguft verborgen haben, daß fie vormald wider ihn ge 
weſen, ſowenig babe ich verhehlt, biöher von einer andern Partei oder 
vielmehr in einer andern Anficht gewefen zu fein, die ih, da nun Gott 
entjchieden, willig aufgebe, bereit, bei der großen Weltumfchaffung wo nicht 
mitzuwirfen, doc fie wenigftend ganz unparteiifch zu befchreiben. Es if 
eine unausſprechlich erhebende Beichäftigung des Geiſtes, von den Trüm- 
mern des gefallenen Europa den Blick auf den ganzen Zufammenhang der 
Univerfalgefchichte zu werfen, die Urfachen der Dinge aufzufuchen, und 
kühn den Schleier ein wenig lüpfen, der die wahrjcheinliche Zukunft dedt. 
Diefe Betrachtungen find jo groß und befriedigend für mich, ala fie einſt 
für das Publicum intereffant fein werden, wenn ich fie zu Papier bringen 
kann. Es find mir ehrenvolle und fehr angenehme Vorſchläge gemacht 
worden, und ich erwarte zu vernehmen, wiefern fie vom Kaiſer betätigt 
werden dürften. Im Fall fie Anftand finden follten, jo müßte ich fuchen 
zu Heidelberg oder anderwärtd Unterfunft zu finden, doh wäre Paris 
mir am liebften: außer daß ich der großen Städte nun einmal gewöhnt 
bin, ift Paris jebt, wie dad alte Rom, die eigentliche Hauptftadt der 
eivilifirten Welt.“ — Den 20. November ließ Napoleon ihn kommen. 
„Bald nach diejer Unterredung, berichtet Woltmann, fahen wir ung. Eine 
Berflärung war über ihn ausgegangen; der Saifer, fagte er mir, redet 
wie dad Genie jelbft, und ift jo einfach, fo anſpruchslos, daß man ibn 
durch Fragen und Einwendungen wie unjerdgleichen zum weitern Geſpräch 
fortziehn darf. Leber politifhe Grundſätze und hiſtoriſche Wahrheiten hat 
er wie der geiftvollfte Gelehrte gefprochen. Ich redete einft mit Friedrich 
dem Großen, und war entzüdt, doc Napoleon ift mehr: bei ihm ift alles 
was er fpricht, ald könnte nur er dies gedacht haben, bei Friedrich gerieth 
man wol auf eine leife Frage, woher der Känig diefe jchönen Gedanken 
haben möge! — Der Sieger, welcher die alte Ordnung der Staaten 
umfehrte durch der Waffen Gewalt, follte auch ihren lauteften hiſtori⸗ 
fhen Herold durch den Zauber ded einmaligen Geſprächs befiegen. 
Als ihm der Zeitgeift gleichfam perfönlich in dem großen Kaifer erfcbie: 
nen war, als fih ihm Angft und Echreden in eine frohe Ueberraſchung 
auflöften: da war feine Politif wie weggefchleudert von dem Anker 
des urkundlihen Rechts, und nun fuchte er irre den Zeitgeift, um ibm 
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zu buldigen: was ihm feine alte Geiftedbildung immer wie eine Art 
von Treulofigfeit vorhielt.”*) An Böttiger berichtet Müller: Der Kaifer 
babe fo leife und zutraulich gefprocdhen, daß es Entweihung und Indis⸗ 
erefion zugleih wäre, ein Wort von der Unterredung wiederzufagen. Er 





*) Am audführlichften fpricht fih Müller über feine Audienz in dem Brief an 
feinen Bruder vom 25. November 1806 aud. „Der Kaifer fing an von der Ge— 
Ihihte der Schweiz zu fprechen: daß ich fie vollenden folle. Er kam auf das Ber- 
mittelungsmert, gab fehr guten Willen zu erfennen, wenn wir und in nichts Frem⸗ 
ded mifchen und im Innern rubig bleiben. Wir gingen von der ſchweizeriſchen 
auf Die altgriechiſche Verfaſſung der Befchichte über, auf die Theorie der Berfaffungen, 
auf Die gänzliche Berfchiedenheit der aftatifhen (und derfeiben Urfachen im Klima, 
der Polygamie und anderer), die entgegengejepten Charaktere der Araber (melde 
der Kaifer fehr rühmte), und der tartarifchen Stämme (meldyed auf die für alle 
Civilifation immer von jener Geite zu beforgenden Einfälle und auf die Roth» 
wendigfeit einer Bormauer führte) —; von dem eigentlichen Werth der europäiichen 
Cultur (die größere Freiheit, Sicherheit ded Eigenthumd, Humanität, überhaupt 
fhönere Zeiten, als feit- dem 15. Jahrhundert); alddann wie alles verfettet und in 
der unerforfohlichen Leitung einer unfichtbaren Hand ift und er felbft groß gewor⸗ 
den durch feine Feinde; von der großen Bölferföderation, von dem Grund aller 
Religion und ihrer Nothmendigkeit; daß der Menſch für volllommen klare Wahr: 
beit wol nit gemadt ift, und bedarf in Ordnung gehalten zu werden; von der 
Möglichkeit eines gleichwol glüdlihen Zuftandes, wenn die vielen Fehden aufhör- 
ten, weldhe durch allzu verwidelte Verfaffungen (dergleihen die deutfche) und un» 
erträgliche Belaftungen der Staaten dur die übergroßen Armeen hervorgerufen 
worden. Es iſt noch fehr viel und in der That über faft alle Ränder und Rationen 
geſprochen worden. Der Kaiſer fprad anfangs wie gewöhnlich, je intereffanter 
aber Die Unterhaltung wurde, immer leijer, ſodaß ich mich ganz bie an jein 
Geſicht büden mußte und fein Menſch verftanden haben fann, was er fagte (mie 
ih denn auch Verſchiedenes nie fagen werde). Sch miderfprach zumeilen und er 
ging in die Discuffion ein. Ganz unparteiiih und wahrhaft wie vor Gott muß 
ih jagen, daf die Mannichfaltigkeit feiner Kenntniß, die Feinheit jeiner Beobach⸗ 
tungen, der gediegene Berftand (nicht biendender Wig), die große, umfajjende 
Meberfiht mich mit Bermunderung , fowie jeine Manier mit mir zu fpredhen, 
mit Liebe für ihn erfüllte. Nach anderthalb Stunden lieg er das Goncert an« 
fangen, und ich weiß nicht, ob zufällig oder aus Güte, er begehrte Stüde, deren 
zumal eined auf das Hirtenleben und den fchweizerifchen Kuhreigen fich bezog. 
Nah diefem verbeugte er fich freundlich und verließ das Zimmer. Seit der Audienz 
bei Friedrich hatte ich nie eine mannichfaltigere Unterredung, wenigſtens nit feinen 
Fürften. Wenn ic nad) der Erinnerung richtig urtbeile, fo, muß ich dem Kaifer 
ın Anjehung der Sründlichkeit und Umfaffung den Vorzug geben. Friedrich war 
etwas voltairifh. Im übrigen ift in feinem Ton viel Feſtes, Kraftvolled, aber in 
feinem Mund etwas ebenjo Einnehmendes, Feſſelndes wie bei Friedrich. Es mar 
einer der merkwürdigſten Tage meines Lebend. Durch fein Genie und feine un» 
befangene Güte hat er auch mich erobert.” — Plusieurs jours apres, quand une 
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ſei mit Rüdficht behandelt worden, die die innigfte Dankbarkeit verdiene. 
Ueber dad Schickſal der preußifchen Monarchie fei er zu feiner Tagedord- 
nung übergegangen, d. h. er arbeite wieder feine 16 Stunden. Die an 
dag morſch gewordne Alte nutzlos verfehwendeten Kräfte müßten auf das 
Neue übertragen werden; Gott fei ed ja, der die Regierungen einfepe. 
Man müffe fih umdenken.“) War ed nun die Folge der Unterredung mit 
Napoleon, oder ergab es ſich von felbft, fein Gehalt wurde ihm fortgezahlt, 
er blieb von der Einquartierung verfchont, die Angefehenften unter den 
Fremden zogen ihn fortwährend zu Tifh und fuchten ihm nachzumeifen, 
daß für einen Gelehrten von feiner Bedeutung Paris der einzige fchidliche 
Ort fei. Er fohreibt an feinen Bruder 12. December 1806: „Auf dieſes 
Land läßt fidy fein fichrer Plan machen. Vorausgeſetzt e8 werde ganz 
unhaltbar, jo muß abgemwartet werden, ob der, dem alle? gegeben ift, etwa 
auch über mich gebeut, in welchem alle nicht zu widerfprechen tft. Ber: 


idee me frappait, mon regret fut, de n’y avoir pas pense ce soir, pour en 
avoir son avis. Car il y avait si peu de cette hyprocrisie des princes qui 
se preparent & des entretiens, qu’il permettait que je fis des questions .de 
mon cöte, et des objections tant et plus. En un mot, je ne pus guitter cet 
homme un que, sans l’aimer extr&mement; car la simplicit& de sa grandeur, 
cette cordialite, cette bonté qu’il manifestait, m’avait conquis ... et 
homme extraordinaire a dü venir! Nous voyons le commencement d’un 
nouvel ordre; un developpement est possible, qui soit le plus grand bien- 
fait pour le genre humain. „Es hat mir fehr wohlgethan, jchreibt der Ratur 
philofoph Windifhmann an den „„Seliebten feiner Seele““, daß der Kaifer Sie 
fo ehrenvoll aufgenommen, er hat damit dem unverfäljchten Adel des Geiſtes die 
gebührende Adytung bewiefen. Wie leicht wäre doch diefem Warn, die Beften der 
Nation um fih zu haben! Das müßte wirken und die Völker näher bringen. 
Nur die Unruhe des Kriege hemmt den Tadel, daß er Sie nur einmal fprad: 
wäre nur möglich), daß Sie mehreremal mit ihm redend feinem fchnellfaffenden Ber: 
fland den Sinn der Zeit und die Noth der Zeit näher rüdten. Er ift einmal 
die Feuerfäufe, welche auch und Deutichen vorleuchtet.” 

*) Bon diejem Brief maht Adam Müller an Genp Anzeige (Januar 
1807) und fept hinzu: „Das find die Männer, die der großen Beijpiele halber die 
Hiftorie ftudiren. Indeß ift dergleichen Frechheit, Dummheit und Hohn gegen die 
ehrmwürdigften Zeitgenofjen, die des frühern Betragend Zeugen waren, wirklich obne 
Beifpiel. Gehn wir über ihn zu unfrer Tagesordnung, wohl verfidert, 
daß mir das Eine, Höchfte und Heiligfte wollen, deſſen Erkenntniß allein jenen 
fehlte, die fo tief finken konnten als jener Schädher.” PVortrefflih! Um aber nidt 
in eine zu gefährliche moralifhe Aufregung zu gerathen, vergleihe man damit bie 
aftatifchen Huldigungen, melde Adam feinem Johannes vom 24. März 1805 bie 
zum 8. Januar 1806 darbrachte, und den Auffag: Die Schule Johann von Müller's. 
im Auguftbeft 1808 des Phöbus, melder dazu dienen follte — eine Anſtellung 
Adam's in Kaffel zu vermitteln. 














Sohanned von Müller 1807. 113 


gißt er mich, fodaß ich hinkann, wo mir fonft gut jcheint, fo würde ich 
die Schweiz gewiß allem vorziehn.” — Nun follte er in der Akademie 
über Friedrich den Großen reden: „Diefer Eleine Aufſatz, wo jeded Wört« 
den zu mwägen war, was hat er mich nicht gefoftet!* Am 29. Januar 
1807 bielt er jene Rede franzöfiih: Au milieu des vicissitudes, des 
convulsions, des ruines, les hommes excellens parmi les nations 
etrangeres desirent d’apprendre ce que maintenant nous avons à dire 
de Frederic, et si le sentiment de sa glorieuse m&moire n'a pas été 
affaise par des événemens posterieurs. Für die Charafteriftit des großen 
Königs hatte Müller nur diejenigen Seiten hervorgehoben, bie eine un« 
paſſende Parallele herausforberten. La violation de quelques principes 
du droit public doit s’imputer & la ne&cessite de baser son pouvoir, 
et s’il a donne l’&veil sur le peu de solidit& des parchemins, il fit 
d’autant mieux connaitre les vraies garanties. Lui en voudrait-on 
du pouvoir absolu! L’homme sup£erieur l’exerce par l’ascendant de 
son naturel. L’in&galit& incontestable entre les hommes rend la plus 
grande partie heureuse dans la soumission; le g&nie dominateur prend 
sa place, et l’aristocratie des talens militaires et politiques doit se 
ranger pour le soutenir. Noch unſchicklicher für einen preußifchen Kriegs⸗ 
rath war ein andred Compliment. Napoleon hatte in Friedrich's Arbeitd- 
zimmer in Sandfouei die befannte Komödie aufgeführt; mit Hinblick 
darauf fagt Müller: Les grands hommes n’ont pas comme les autres 
mortels des passions et relations individuelles. Fils du genie, nourris 
de sublimes maximes, ils forment ensemble une famille dans laquelle 
regnent des égards mutuels; oui, ils respectent r&ciproquement les 
souvenirs de leur gloire. Ainsi, oh Prussiens! dans toutes les vi- 
cissitudes de la fortune et des sitcles, tant qu’un religieux souvenir 
du genie et des vertus du grand Roi, et une trace de l’impression 
de sa vie vivra dans votre ame, il n'y aura pas & dösesperer, tous 
les heros prouveront un généreux inter&t au peuple de Frederic. 
Zur Entſchuldigung diefer Taktlofigkeiten fonnte man anführen, daß fie 
aus einer lebhaften Gemüthsbewegung bervorgingen: die Komödie hatte 
ihm wirflid imponirt. Schlimmer war der Schluß. Et toi, immortel 
Frederic, si du sejour &ternel ton esprit degage des relations passa- 
geres jette encore des regards sur les &v&nemens du monde, tu verras 
la victoire et la grandeur et la puissance suivre toujours celui qui 
te ressemble le plus, et tu verras la veneration inalterable de ton 
nom r&unir les Francais que tu as beaucoup aimes, avec les Prussiens 
dont tu fais la gloire, dans la celebration des &minentes vertus que 
ton souvenir rappelle. Ein frecherer Hohn gegen die Alche des Sieger? 


bei Roßbach läßt fich nicht denfen, als feinem Schatten Freude über den 
Sy midt, >». Lit.Geſch. 4. Aufl. 2. ©b. 8 
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jhmäblihen Einſturz ſeines Werks zusufchreiben! Aber Müller hatte 
gar fein Arg daraus, er hatte feine Ahnung von der Tollheit dieſer Idee, 
fo wenig lebte in ihm echter hiftorifcher Einn! — Indeß jollte fein Ab: 
fall fich noch deutlicher fund geben. — Heraudgegeben vom Hoffammerruk 
Winkopp zu Alhaffenburg erfebien eine Zeitfchriit: der rheiniſche 
Bund, im Intereſſe der neuen Zuſtände; über diefe fpriht Müller in 
der Ssenaifchen Literaturzeitung 19. Januar 1507 nicht blos mit Wohlgefallen: 
er gebt weiter ald die Öründer des Rheinbundes, er betrachtet ihn als vie 
bofinungsvolle Bafid einer Gefammtverfaffung Deutſchlands. „Wir alle, 
Regenten und Völker, laborirten an dem Aberglauben an längft eritorene 
Hamen und Formeln. Diefer Todesſchlaf wurde durch gewaltige Stüße 
geftört. AU der todte Buchftabe, all die eingebildeten Stüßen,‘ an bie 
man fih zu lehnen pflegt, es ift alles ab; alles reducirt ſich auf Get 
und Kraft.“ In diefem Sinn wird gerühmt, daß der Rheinbund den 
Fürften feine ftändifhe Beichränfung auflegt. „Se mehr Einheit, 
Stärfe, Befriedigung, Zweckmäßigkeit, Kortfchritte, deſto beſſer würde ter 
Plan erfüllt, flatt einer veralteten, den Keim einer trefilicen Ver— 
faffung Deutichland zu geben: wozu der erelite Wetteifer der alten unt 
neuen Fürften das Beförderungdmittel würde. Im übrigen ift alles im 
Bunde der Zeit gemäß, die Leitung, der Schuß in der mächtigften Hand. 
wie der Augenbli erfordert.” Weiter über Napoleon: „Der einfidhte: 
volle Fürft ift weit entfernt, was er für die Mannichfaltigfeit der Ber 
hältniffe feines großen Kaiſerthums für daffelbe gutfindet, einem allürten 
Bundesftaat oder deſſen Gliedern ala Diufter oter Geſetz vorzuſchreiben; 
er verweiſt fie auf ihre Lage; fie dürfen, fie jollen danach handeln.“ — 


Das alles fteht bereits im erften Heft, noch mit völliger Naivetät; im 


zweiten (7. März 1807) ift die Etimmung durch Angriffe fchon gereist, 
bittre Ausfälle über die „höhere Kritik“ u. f. w. verrathen die Unruhe dee 
Nobrednerd. „Das Uebrige, wie es fich bilden und ſetzen, wie es entlih 
fein wird, berubt auf nicht vorberzujehenden Fügungen, welche der Ver— 
ftand und Zinn, welcen wir bier fordern (der aufgeflärte Despotismur‘, 
allenfall3 befjer nuten und lenken dürfte, als mancher geift- und herzloſen 
Berfammlung in der Steifbeit ihres Herkommens hätte einfallen mögen. 








Wir find nicht mehr lüjtern nad Ausgeburten abjtracter Zpeculation, teren 


Gründe außer diefer Sinnenwelt liegen.“ Das beziebt fih auf den Glauben 
an dag abftracte Hecht, Müller's bisherigen Keitjtern, an deſſen Stelle jest ter 
Begriff des Zweckmäßigen tritt. „Wenn unfere alte Berfajfung nicht Keine 
des Untergangs in ſich getragen hätte, wäre das Reich nicht jo erbärmlt 
fraftlod und fie felbft nicht unhaltbar geivorten. Auch fonft bat uniere 
deutjche Vielherrichaft dem innern Flor und Fortgang vieles Guten ke- 
trächtlich gejchadet. Sollen wir die nicht ausdrüdlich projeribirten Reſte 
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dieler fatalen Verhältniſſe forgrältig zufammenlefen, um, fofern tbunlic, 
dag Unmefen doch beizubehalten? Wollen wir nicht lieber eine ganz freie 
Unfiht von den Dingen nehmen, wie fie find, und anftatt zu fragen, 
wie died und dad Fragment aud dem medio aevo zu confirmiren, ber 
traten, ob ed an fi etwas bringt? GSehkt ja wohl zu, daß der alte 
Kappen im neuen Kleid nicht einen größern Riß made. Wir wollen 
nicht wiſſen, was Priedrich der Große dem Herzog von Oels damals gute 
zuheißen jchieflich fand, ſondern was die Rocalverhältniffe in dem vorge, 
tragenen Fall jett räthlich machen. Wo nicht, und entlehnen wir unfre 
Auslegung von fremden Zwecken und Staaten, fo bleibt unfer Wefen ein 
rlidwer. Alle folhe Notizen haben Werth, aber hiſtoriſchen; fowie 
einer einen Zug aus Xenophon oder Plutarch benugen fann: leiten mag 
aub das Aeltere, gejetlicher Audleger däucht e8 und nicht fein zu follen.” 
Im folgenden Heft (10. April 1807) fagt er von den „aufgeflärten 
Kürften der germanifchen Gonföderation“: „Die Souveränetät, melde 
eigentlich nicht? Anderes war ala die Löſung der fie an das römiſch⸗ 
deutſche Kaiſerthum feſſelnden Bande, tft ihren erhabnen Gemüthern nicht 
eine Auflöfung aller göttlichen und menſchlichen Rechte. Unfre Fürſten 
werden Inſtitute, auf welchen Sicherheit und Gredir beruht, jeder in feinem 
Yande, durch Gemährleiftung ded Bundestag? heiligen. Deſſen ftundhafte 
Feſthaltung darauf, wie feine Kraft gegen Nuheftörer wird in den Streifen 
es deutſchen Bundes die jeltene Bereinigung der Freudigkeit und des 
GGehorſams herrſchend machen. Diefe Ausfichten (gar nicht ſchwärmeriſch; 
aefunder Verftand muß fie empfehlen) haben viel Erhebendes.“ „In⸗ 
wiefern diefer Bund, die neue Hoffnung Deutſchlands, in Xöfung der 
ihmweren Aufgabe einer Vereinigung ſouveräner Gewalt mit felbftgegebenen, 
nötbigen, feften Gefegen, glüdfich fein wird, läßt fih erft hoffen, er ift 
neh in der Geburt: wenn er aber eine Ginheit bewirft, wie fie von einem 
ſolchen Prima und einem Bundestag aufgeflärter und mwohlmollender 
‚sürjten zu erwarten ift, jo wird jeder Deutfche mit Freuden eine Epoche 
beſſern Daſeins von ihm datiren.“ — „Unftreitig tft ein mächtiger Pro- 
tector nothwendig; diefer fehlte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Die 
Beitimmung der Frage, wie e8 mit dem Protectorat in Zukunft fein foll, 
wird nun von dem Stifter und Haupt der neuen Verfaſſung felbft ab» 
bängen. Gemeiniglich pflegen die Zeiten folche Dinge zu maden: es ift 
ebenfo wenig zu rathen, daß die Muffe mit ihrem Bildner in Discuffion 
trete, ald möglich, in die Zukunft eingreifende, auf die unbefannten Ereig- 
niſſe paſſende Vorfehren zu treffen. Di es dahin gediehn, daß wir offenbar 
ung nicht helfen können, jo ift das Schickſal zu verehren, welches den Chef 
der großen Bölferföderation jo viel Intereſſe für unfre Erhaltung bat 


nehmen laffen, daß er unfer Protector fein will. Wer vermag zu bes 
8" 
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ftimmen, wo fein Recht aufhört? Allerdingd fann, wad dem Einzigen 
geftattet wird, nicht jeder Nachfolger fordern: wenn dad Werk confolitirt 
ift, fo wird es der durchgreifenden Intervention auch nicht mehr bedürfen. 
Aber der heutige Zeitpunft ſcheint nicht der zu fein, wo Taſeln emwiger 
Geſetze am ſchicklichſten aufzuftellen wären. Er ift; das fei vor der Hand 
genug.“ „EI ift eine unfrer Hand entwachfene Krife; wir haben alt- 
römifh die Führung dem Dictator vertraut.“ — Um über dieſe linbe- 
greiflichfeiten nicht alle Faſſung zu verlieren, muß man Müller mit feinen 
Zeitgenoſſen zufammenftellen. Es war nicht blos der preußifche Offizier: 
ftand, der in feinem Berrath die Nandesfeftungen dem Feind überlieferte; 
die Gelehrten metteiferten, fihb an den Eroberer wegzuwerfen. Es 
genügt, die SSntelligenzblätter der Ssenaifchen Kiterafurzeitung von 1806 
(27. October 6. December) und 1807 (3. Sanuar 9. Eeptember) 
durchzublättern, die wahrhaft hündifhe Demuth der Univerfität vor 
Napoleon, um fih das Bild jener Tage zu vergegenwärtigen. In 
feiner Ssdee, den Rheinbund für die Hoffnung Deutichlands zu 
halten, ftand Müller keineswegs allein*); freilich mußte ihm, dem alten 


„Welche Worte des Lebens, jchreibt am 5. Februar 1807 aus Treöden 
der wadre Böttiger, der no vor einem halben Jahr mit Geng und A. Müller 
wetteifernd auf die Feigheit der Deutfchen geſchmäht, baben Eie in Ihren Recen- 
flonen über den rheinifchen Bund gejprohen! Aber dies wird Ihnen von einer 
gewiffen Partei, die fi weder umdenken kann noch will, zur Todfünde ange- 
rechnet. Man bält ed laut für Treubruh und Apoflafie, wenn man den mit 
Teuer und Geift getauften Zertrümmerer der alten wurmflichigen, morſchen For—⸗ 
men für das erklärt, was erift, ein erwähltes, hochbegnadigtes Werkzeug Gottes." — 
Aber es ift nicht nöthig, auf Leute dieſes Schlages einzugehn ; die erfien Männer 
Deutfhlands buldigten dem neuen Geſtirn. Rad dem Einzug Napoleon’e in Jena 
fhreibt Hegel, er babe den Kaifer, „diefe Weltjeele“, gefehn: „es ift eine wunder: 
bare Empfindung, ein foldhes Individuum zu fehn, das bier, auf einem Punkt 
concentrirt, über die Welt übergreift und fie beherrſcht. In der Gefchichte dieſes 
Tages fah er den Beweis, „daß Bildung über Robeit und der Geift über geift- 
lofen Berftand und Klügelei den Sieg davonträgt.” „Wie ih fhon früber that. 
fo mwünfhen nun alle der franzöfijhen Armee Glück, was ihr bei dem ganz un- 
geheuern Unterſchied ihrer Anführer und des gemeinen Soldaten von ihren Fein- 
den auch gar nicht fehlen kann.“ „Die preußifche Monardie, fehreibt Sch elling 
an Hegel, wird nun allmählich ein vollkommenes Inſtitut für preßbafte und zu 
Schaden gekommene Gelehrte... . ih habe dich oft herausgewünſcht aus dem 
verödeten Rorden, der nachgerade felbft zum Gefäß, das Beilere zu fallen, verdorben 
erfcheint.” In der That verfhaffte ihm Nietbammer im Frühjahr 1807 eine 
Zeitungsredaction in Bamberg, die natürlih in bonapartiftiihem Sinn beiorgt 
werden mußte, und nad befriedigender Verwaltung dieſes Geſchäfts Rovember 
1808 dad Rectorat in Nürnberg. — Wie edel hebt fh Schleiermaher da: 
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Propheten ded guten Rechts, das Gewiſſen ftrenger vernehmlich werben. 
Am 27. Februar 1807 fchrieb Gent aus Prag: „Daß Sie längft fehon 
Muth und Neigung verloren hatten für eine hochbedrängte Sache, war 
mir befannt. Daß in den leßten Wochen vor dem Ausbruch des preußi⸗ 
fhen Kriegs Ihre Zaghaftigkeit aufs Höchfte geftiegen war und einen 
nahe bevorftehenden Abfall verfündigte, thaten unverfennbare Symptome 
mir fund. Nur mittelmäßig alfo Eonnte e8 mich wundern, daß Sie in 
Berlin zurüdblieben. Daß Sie nun, nachdem died einmal gefhehn, Ihre 
Grundſätze (wenigftend die, welche zeither für die Ihrigen galten) Ihren 
Ruhm, Ihre Freunde, die Sache Deutfchlande , alles Große und Gute, 
dad Sie jahrelang gepredigt und verfochten hatten, in feigherziger Nach- 
giebigfeit gegen den Sieger, in lichtſcheuen Unterhandlungen mit ihm, in 
doppelzüngigen Befenntniffen und Erklärungen verleugnen und aufgeben 
würden, darauf war ich vollfommen gefaßt. Daß Sie aber fich öffentlich 
losſagen fönnten, — diefen Grad der Vermegenheit in der Untreue hätte 
ih nicht in Ihnen geſucht.“ „Eine öffentliche Erklärung über die foge- 
nannte neue Ordnung der Dinge enthüllt Johannes von Müller's Ges 
danfen über die rheinifche Conföderation. In diefem meuchelmörderifchen 
Attentat, wodurch der fremde Ufurpator einer fremden Regierungdgewalt 
alled, was noch national bet und mar, unter die Hufen feiner Pferde ge» 


— — — — —— — 
— — — — — 


gegen ab, der doch in Halle die wirkliche bittre Noth kennen lernte. „Bedenken 
Sie, daß fein Einzelner beſtehn, fein Einzelner ſich retten kann, daß unſer aller 
Leben gemurzelt ift in deutfcher Freiheit und deutfcher Gefinnung Möchten Sie 
. Ei wohl irgendeine Gefahr, irgendein Leiden erfparen für die Gewißheit, unfer 
fünftiges Geſchlecht einer niedrigen Sklaverei preidgegeben und ihm die niedrige 
Gefinnung eines grundverdorbnen Volks eingeimpft zn ſehn? rüber oder ſpäter 
ſteht ein allgemeiner Kampf bevor, deſſen Gegenftand unfre Beiftesbildung nicht 
weniger fein wird ald unfre Freiheit, ein Kampf, den die Könige mit ihren ge 
dungenen Heeren nicht fämpfen können, fondern die Völker mit ihren Königen gemein 
fam kämpfen werden.“ Schleiermacher hatte verfchiedne Anerbietungen, er blieb aber 
trog der drüdendften Noth feinem Beruf und feiner Stellung treu. „Mehr ale je 
ſcheint mir jept der Einfluß wichtig, den ein afademifcher Lehrer auf die Sefinnung 
der Jugend haben fann. Wir müffen eine Saat fäen, die vielleicht erft fpät auf 
gebn wird, aber die nur um defto forgfältiger will behandelt und gepflegt fein. 
Laß und auf unferm Poften ftehn und nichts ſcheuen. Ich wollte, ich hätte 
Weib und Kind, damit ich feinem nachſtehn dürfte für diefen Fall.“ Much diefe 
Probe ſollte er beftehn. Sein innigfter Freund Willich ftarb März 1807, die 
junge zwanzigjährige Witwe, der Schleiermader an ihrem Trauungstag Septem- 
ber 1804 feinen väterlichen Segen gegeben, wandte fi) mit findlihem Bertrauen 
um Troft an ihren väterlichen Freund, es entfpann fi daraus ein Briefwechſel, 
dem Juli 1808 die Verlobung, Mai 1809 die Heirath folgte. 
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ftampft hat, in dieſem verworfenen Machwerk der Tyrannei fonnte der 
Iorbeerreiche Herold hefvetiicher und germanifcher Freiheit den Keim einer 
trefflihen Verfaffung und Etoffe und Anlagen finden, die e8 jedem Deut- 
[hen werth machen müflen, in feinen Kreifen zu leben! — Wie foll man 
ſolche Dinge erklären? Wurde Ihr heller Geift urplöglid fo graufam 
verfinftert, daß Sie das, was Ihnen kaum ſechs Donate zuvor in feiner 
ganzen Abicheulichkeit erfchien, heute für wohlthätig und ehrenvoll halten? 
Oder verleitete Cie irgendein ſchnödes Intereſſe, irgendeine niedrige 
fnechtijche Furcht, wider beffere Ueberzeugung zu ſchreiben? Nad einer 
oder der andern Hypotheſe wird das Urtheil der Zeitgenoffen greifen. 
Was mich betrifft, fo fchmeichle ich mir, Cie tiefer durchſchaut zu haben. 
Die ganze Zufammenfegung Ihres Weſens ift ein fonderbarer Misgriff 
der Natur, die einen Kopf von außerorventlidher Stärke zu einer der fraft- 
Lofeften Seelen gejellte. Die Maffe von vortrefflihen Gedanken, von finn- 
reichen und oft tiefen Somhinationen, die jeit zwanzig Jahren durch Ibre 
Feder gegangen, fchien fih blos für andre zu entwideln, in Ihnen jelbit 
hat nicht3 haften, nichts Wurzel fohlagen können. Sie find und bleiben 
das Spiel jedes zufällig vorübergehenden Eindrudd. Stets bereit, alles 
anzuerkennen, alles gelten zu laſſen, alle zu umfaſſen, fih gleihlam mit 
allem zu vermählen, was nur irgend in Ihre Nachbarfchaft tritt, fonnten 
Sie nie zu einem gründlichen Haß oder zu einer gründlichen Anhänglich- 
feit gelangen. Wenn der Teufel in Perfon auf Erden erfchien, ich miete 
ihm die Mittel nach, in vierundzwanzig Stunden cin Büntnig mit Ihnen 
zu fchließen.*) Die wahre Quelle Ihrer jegigen Verirrung ift blos, Tag 
Sie von ollen Öuten getrennt, von Schwachköpfen oder Schurfen umringt, 
nicht? mehr ſahen noch börten ald das Böſe. Wenn Sie fih entſchließen 
fonnten Berlin aufzugeben, fo waren Sie wahrjcheinlich gerettet. Ihre 
eigentliche Etrafbarkfeit liegt in Ihrem Bleiben; afled Uebrige war eine 
unvermeitliche Tyolge davon. — Glauben Cie nicht, daß ich diefen harten 
Brief ohne die lehhafteften Schmerzen gefchrieben hate. Ob ib Cie zu 
fhäßen gewußt, mag Schr Herz, mag die Vergangenheit Ihnen fügen. Ich 
fühle, was es heißt, Sie verlieren. Als Ztreiter für eine geheiligte Sache 
ſpreche ich über Ihre frevelhafte Apoitafie ein unerbittliches Verdammungs— 
urtheil,; ale Menſch, als Ihr ehemaliger ‚Freund empfinde ich nichts ale 
Mitleid, Cie zu haſſen ift mehr ald ich vermag. " Wenn Gott unire 
Wünſche erfüllt und meine und andrer Sleichgefinnten Bemühung frönt, 
— —— — — — 


*) Müller ſelbſt jchreibt 25. Auguſt 1808: J'ai ce defaut bien allemand de 
commencer par supposer tout le monde bon, de me creer tel homme, d’apres 
des donnees insuffisans. Puis — la, douleur des decouvertes —et poenitet 
me fecisse hominem! 
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fe wartet Ihrer nur eine einzige Strafe; aber diefe ift von allmächtigem 
Gewicht: die Ordnung und die Geſetze werden zurüdfehren, die Räuber 
und der Ufurpator werden fallen, Deutfchland wird wieder frei und glüd- 
ih und geehrt unter weiſen Regenten emporblühn!” — Göthe, der 
Müller's Talent wahrhaft achtete, durch die Allgemeine Literaturzeitung 
mit ihm verbündet war, und über den deutſchen Patriotismus, der ſich 
jest ald Ankläger gegen den deutſchen Gefchichtfchreiber erhob, fehr gering 
tachte, befchloß, dem hart Angefochtenen eine Genugthuung zu geben. Er 
überjeßte die Feſtrede deſſelben und veröffentlichte fie im Morgenblatt vom 
3. März. „Haben Sie Dan, antwortete Müller, großer Mann und edler 

Menih! Ihr Name ift eine Aegide gegen den Neid. Die Leute bier 
fönnen einem gar nicht vergeben, nicht füfilirt worden zu fein, und der 
(mir nicht befannte) Klang der Buineen hat etwas, das die Donnerlectio- 
nen von Jena und Auerftädt überhören madt. Sch habe meine Grund—⸗ 
jüse nicht geändert: geäntert hat fih aber die Welt. Was können wir 
dafür? Und da ed nun fo ift, follen wir denn alle confpiriren wie Brutus, 
oder und erjtehen wie Cato? Das thut felbit Gent nicht, welcher über 
meine Berrätherei fo grimmig thut.“ Göthe erwiderte: „Man wirkt und 
nüst im Sturme muthig fort; es fommt eine Zeit, mo der Parteigeift 
vie Welt auf eine andre Weife fpaltet und und in Ruhe läßt.“ „Ihrem 
reinen Herzen, jchreibt Müller ın derfelben Zeit an einen andern, bedarf 
ich nicht zu verhehlen, daß das meinige fehr zerriffen tft. Ich habe i 

einigen Necenfionen den Nationalgeift-, wie ed jegt irgend noch möglie® 
it, emporzuhalten und vernünftig zu leiten gefucht, und muß hören, daß 
man mich der Abtrünnigfeit, der Verrätherei am Namen der Deutſchen 
befhuldigt.“ „Uber ſchweigen, ſchweigen, meinen die Biedermänner, hätte 
ih follen! Als der vaterlandgliebendfte der Propheten feinem Volk mit 
Thränen zurief, dem, welchem auf eine gewifje Zeit durch die Hand der 
Vorſehung Afien übergeben fei, für die beftimmte Zeit ſich zu fügen, fchien 
den Juden patriotifch, ihn zu fteinigen, aber Jeruſalem wurde verbrannt. 
Warum fehwieg er nicht? Weil der Gott in ihm ihm zu reden gebot.” „ch 
bin müde, einem undanfbaren SBeitalter, einem nicht3werthen Gefchlecht, 
feige zur That und verleumderifch in Worten und unfinnig im Wahn feiner 
Hoffnungen, mit unausgeſetzter Lebensmühe und oft wahrhajter Gefahr mid) 
aufzuopfern. Ich gedenfe in einem kurzen, fehr Eräftigen Aufſatz dem 
Bublicum dies alle? zu jagen und mich von ihm zu verabfchieden.“ — „Weber 
Ihrem Geift, jehreibt Böttiger Mai 1807; nachtet eine ſchwere Wolfe. 
Es ift nicht Vorwis, fondern innigfte Theilnahme, wenn ich zumeilen den 
Schleier zu lüpfen wünfchte, der Ihre fünftige Beftimmung verhüllt. So 
viel begreife ich, daß der in die audgemergelte Reſidenz zurückkehrende 
König fehr fihmale Biffen zufchneiden wird. Oft babe ich Sie in Ihre 
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frühern Verhältniſſe gleihfam zurüdgedacht, nicht in die wiener — dort 
ift kein Heil! — zum Fürft Primad, zu einem Organ des rheinifchen 
Bundes, für melden Sie neulich fo fehöne, kräftige Worte mehrmals ge- 
fprochen haben.” Am 12. Februar hatte Müller einen Ruf nad Tü— 
bingen erhalten, er fam nach einigem Zaubern in Königsberg um feinen 
Abichied ein. Am 24. Auduft fehreibt Wieland, indem er ihm Glüd 
wünfcht, Preußen zu verlaffen: „Wenn ed dem großen Arbitre de l’Europe 
gefallen wird, dem ehemaligen germanifchen Reid eine Verfaſſung zu 
geben, die eine lange äußere und innere Ruhe möglih madt, fo kann 
das ſüdliche Deutfchland einer vorzüglich ſchönen und glüdlichen Zeit ent- 
gegenfehn. Auch das Fleine Bethlehem: Weimar hat in der Geſchichte des 
18. Jahrhunderts feinen Tag gehabt; aber die Sonne, die ihm vor vier: 
zig Jahren aufging, ift 1807 untergegangen, und die Nacht bricht herein, 
ohne einen neuen Tag zu verfprechen. Ueberhaupt jcheint mir die Zeit, 
da man durch Dichterei in Deutfchland Senfation machen fonnte, abge 
laufen zu fein — und man fann foviel Beſſeres thun ala Berfe 
machen!“ — Aus Kopenhagen fchreibt Fichte 8. Auguft: „man fagt, 


—Sie gedächten Ihre Verhältniffe zu verändern. Wolle Gott nit, daß 


dag wahr fei! Sie würden dadurch Ihren, ich hoffe felbft nur irrenden 
Detractoren Recht geben. Ueberdied feheint mir jett, wo eine Wahl des 
Beflern gar nicht möglich ift, die einzige Partei ded Manned von Cha—⸗ 
rafter, daß er fih aller Wahl begebe und fih an fein vorgefundenes 
Sein halte.” „Die Misdeutung Ihrer Denfart ift zu einer Menge 
achtungswürdiger Menfchen gar nicht durchgedrungen; von den andern 
fenne ich keinen, der nicht fein Urtheil fuspendirt habe, der nicht wünfche, 
Sie rein und tadellod zu finden.“ Ende deifelben Monats fehrte Fichte 
nah Berlin zurüd, wo er neben Müller wohnte, und aus allen Kräften 
bemüht war, ihn für Preußen zu erhalten. — „Wie, theurer Freund, 
ihreibt ihm Hufeland, der Leibarzt des Königs, aus Memel 19. Suli 
1807, auch Sie wollen und verlaffen? Sie dürfen ed jest am menig- 
ften, dad Gemüth eined Müller würde es nicht ertragen, wenn ed bieße, 
er hat feinen König, feinen Staat, der ihn mit Liebe und Innigkeit 
pflegte, in der Noth verlafien. Hat mein freund darüber nachgedacht, 
welchen Eindruck diefer Schritt für ihn und den Staat maden muß?“ 
26. Auguft: „Bor allen Dingen bitte ic Sie zu bedenken, daß Sie eben 
duch Ihr Weggehn denen, die Ihnen etwa übel wollten, die flärfiten 
Waffen und denen, die noch unentfhieden oder irre geleitet wären, die 
Ueberzeugung erft in die Hände geben würden, daß ber Verdacht doch ge- 
gründet fe. Und mie fchmerzlich dies Ihren wahren Freunden nicht nur 
in Abfiht Ihrer, fondern auch der guten Sache der Gelehrfamfeit über 
haupt fein müßte, da diefelbe in Ihrer Perſon wirklich .zuerft anerfannt 
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und rein für fih belohnt worden ift, und alfo durch einen ſolchen Schritt 
eines ihrer erften Mepräfentanten nothmendig verlieren würde, brauche ich 
nicht erft hinzuzufügen. Noch liegt die Sache in Ihren Händen; Ihre 
Schreiben find verloren gegangen, wie fo vieles in der legten Zeit; fehrei- 
ben Sie nicht wieder, und die Sache ift fo gut wie nicht geſchehn.“ — 
Müller war gerührt, aber er konnte zu keinem Entfchluß kommen, er 
wollte eine äußerliche Beftimmung. Seien wir gerecht gegen ihn: er felber 
fpriht zwar hauptfählih von feiner Beforgniß einer Reduction feines 
Gehalt, aber nicht das lag ihm am Herzen: er fühlte die Unficherheit 
feiner Stellung, er fühlte die Gerinafhäsung der Patrioten und er be- 
durfte, um zu bleiben, einer Chrenerflärung von feiten des Königd. Go 
fhrieb er zum dritten mal nach Memel, 5. September; die Folge war 
feine Entlaffung in furzen und trodnen Worten, die er am 5. October, 
erhielt. Aros 0’ Zreisisto Bovin, febt er hinzu. — Am 29. Detober 1807 
reifte er aus dem Haufe Alerander’d von Humboldt, der fih in der 
ſchweren Zeit auf dad freundfchaftlichite feiner angenommen hatte, von 
Berlin ab. Seine Bücher, an 120 Centner, wurden über Nürnberg nad 
Tübingen geführt. Inzwiſchen waren ihm zwei Kuriere von Paris aus 
nachgefchickt, der eine hatte ihn in Tübingen und Stuttgart gefucht, eilte 
bierauf nach Berlin, traf in Gotha die Spur feiner Durchreife und 
erreichte ihn felbft am Abend des 5. November zu Franffurt. Er über- 
brachte ihm die Einladung, fehleunigft nah Fontainebleau zu fommen, er 
fei zum Minifter-Staatöfecretär ded neuen Königreich? - Weftfalen er- 
nannt. „Beim Schatten unfrer Mutter! fchreibt er an feinen Bruder, 
nie batte ich davon die entferntefte dee; bigmweilen wünfchte ich eine 
mäßige Titerarifhe Stelle in Paris, hatte aber niemand auch nur dieſes 
gefhrieben. Der erfte Eindruck mar nah dem Grftaunen Freude, daß 
der große Mann, den, wie du weißt, ich feit jener Unterredung am 20. 
November 1806 hoch verehrte, meiner nicht vergeffen. Dad hat ſich auch 
nachher beftätigt: der Fürft Primas hat nichts davon gewußt, König 
Hieronymus fannte mich nicht, alles ift aus Supiter’d Haupt: er wollte 
feinem Bruder einen der Nation angenehmen Minifter geben. Alfo in 
einer Biertelftunde der Kurier abgefertigt: „„ich komme.““ Und ich Fam, 
Tag und Naht in fünf Tagen. Am 12. war ich zu Fontainebleau, ſah 
hier den Mlinifter-Staatäfecretair, und eben, ala ich mich in den Wagen 
fegen wollte, den Sönig, der von der Jagd heimfam. Cr hat etwas 
ungemein Einnehmended und ih mußte aus Schlefien mehrere fchöne 
Züge In Paris fah ich fat niemand als den Kürften Primad, und 
eilte fchnell zurüd. Aber lange ſchon war ich bei Befinnung.**) — Am 


— — — — — — 


Roh intereſſanter wird dieſe Gemüthsverfaſſung im Brief an Bonſtetten 
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17. November erhielt er das Deeret, welches ibn zum Miniſter ernannte. 
„sh ſchwöre dir, daß ich nie in meinem Leben wärmer, inniger, eifriger 
zu Gott gerufen habe. Aber — es fam fo! den folgenden Morgen fing 
mit Grpedition eined halben Dutzend Tecrete meine Stelle an.“ Der 
König übergab ibm das große Kreuz des holländiichen Löwenordens und 
wiederum gerieth Müller in eine befcheitne Rührung, er verfichert feinen 
Bruder, daß unter dieſem großen Kreuz noch daſſelbe Herz jchlage. 
„Schon habe ih aus Deutichland mehrere Briefe, worin mun fib der Gr: 
nennung freut.*) In Parid erfennt man auch darin Napoleon’s Geiſt. 
In der That iſt er in allem, mas ich febe und höre, bemundernemwerth 
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vom 1. April 1809 beichrieben. TI fallut obeir; ce n’est pas qu’en route dejä je 
ne sentisse profond&ment Quem tu Melpomene semel!l Aussi je me 
proposais mille tournures, pour me revendiquer & mes plans primitifs. Mais 
P’Empereur était parti. Bien que convainca de plus en plus que ce change- 
“ ment ne me conviendrait pas, il fallut s’y preter. — Das war eben Muͤller'o 
Elend, daß er nie im Stande war, Nein zu jagen. — Noch deutlicher 8. December: 
„Sben das Unerwartete überrafchte mich; es fiel mir nicht ein, es ablehnen zu 
dürfen. Erſt in Fontaineblau fam der verlangensvolle Rückblick auf meine vorige 
Page wieder zu Kraft; aber meine PVorftellungen wurden überjebn; man glaubte, 
ih würde mid gewöhnen, und der Glanz mich etwa Blenden. Aber täglich fleigt 
mein allerfebnlichftes Heimweh nach meinen Studien, nad der ftilfen Wonne mei: 
ned einjamen Lebende. Roc hoffe ich auf den Kaijer; er ift meinen Studien ge 
wogen, vielleicht gibt er mich ihnen zurück.“ 

*) „As Stantöfecretait des Königs von Weſtfalen, ſchreibt Woltmann 
aus Berlin 5. December 1807, würden Eie fein NReib zum Kern Deutichlands 
machen, und als Minijtrreferendar ded rbeinifchen Bundes bei dem großen Ra 
poleon ſtehn Sie da, wohin ih Sıe vor allen Eterblichen ſtellen würde, wenn ih 
die Vorjebung wäre.“ Natürlich wünſcht der Edle, ihm zur Eeite zu ftchn. 
„Mad joll ich bier unter den ausgeſtorbnen Menſchen?“ — Ter mwürdige Kald 
beiuchte Müller in Kaſſel; vor feiner Abreife fehreibt er ihm noch 3. März 1808: 
„Nur mutbig die Hand and Wert, mein theuerfter Sobannes! Unter günftigen 
Auſpicien, in Bereinigung mit den beften Köpfen, mebr bandelnd und fehreibent. 
fo Ihr Tagewerk beſchließend, ein Mittelpunft der europäiſchen Eultur, vorbereiten? 
eine univerielle Ausiöhnung der Gemüther, nah allgemeinem Haß eine allgemeine 
Liche, eine Anerkennung wecjelieitigen Berdienjtes begründend; fein bloßer Rhein: 
bund ınebr, ein europaijeber Bund, wo Spanier, Teutjibe, Franzoſen. Griechen. 
Römer, das Alte und Neue, Shakſpeare, Homer, Galderon, Getvantes, Moliere ib 
wechſelſeitig ausgeſöhnt, zu einer univertellen, vieljeitigen Menjhenbildung tie 
Hand bieten — Dice, nur Dieo find Jdeen, deren Ausführung eines Jobannee 
Müller würdig if. Ter Barbarei die Gultur der Europäer, die Nachkommen Hut: 
ten's, Cid's und Bayard's den Kameelknechten und nomadiſchen Horden entgegen: 
fegend, und wo er auf cinen Reit von Barbarei ſtößt, ihn unerbittlich vertilgend 
— jo werde ih Cie enden ſehn.“ 
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und einzig; und wenn Horaz recht gefagt hat, daß principibus placuisse 
viris non ultima laus est, fo darf ich wol mich freuen, daß dieſer mein 
gedacht hat. Auch Fann ich den jungen König nicht ander? ala lieben, man 
glaubt ich könne Gutes ftiften, man macht mir, wenn dad Königreib in 
Ordnung ift, nach drei, vier Jahren eine ruhige, ſchöne Etelle hoffen, wo 
ich diefe Erfahrungen, die großen und wichtigen mit dem Refultat meiner 
Studien combinirend, wie jene Staatsmänner alter Sahrhunderte, tie 
Geſchichte werde fehreiben fönnen. Alfo — ich gebe mich hin." Indeß 
ſah man in Kaſſel bald, daß er für die eigentliche Verwaltung im frans 
zöfifchen Einn nicht geeignet fei, man übertrug ihm daher 30. “December 
13807 die &eneraldirection der meftfälifchen Univerfitäten. In diefer 
Eigenfcaft erhielt er 14. Mai 1808 den Auftrag, diejelben (Göttingen, 
Helmftedt, Halle) dem König vorzuftellen, überall mit etwas afiatijchen 
Huldigungen. — Am 22. Auguſt 1809 hatte Müller den Reichdtag zu 
jhließen: Celui devant qui le monde se tait, parce que Dieu lui a 
donne le gouvernement du monde, voyant dans la Germanie l’avant- 
garde et le rempart de l’Ouest et du Sud, se sentant superieur aux 
idees vulgaires. a voulu consolider l’Allemagne. Il lui » donne ses 
lois, ses armes, ses grandes lecons; de vingt provinces il a fait un 
royaume. Que pouvait-il de plus? Il lui a donne& son frere. — 
Die Etände, indem fie die Kundirung der Schuld genehmigten: vous avez 
donne la premiere et la plus forte preuve que vous vous sentez West- 
phalicns, que vous formez une nation qui des ce jour pendant le laps 
incommensurable des gen£rations futures, partagera une m&me fortune. 
— Heureuse nation, pour laquelle naitront des jours de gloire, si 
esprit public, fils de l’antique probit6, apres un essor aussi subit 
et aussi élevé, se fixa à jamais dans son caractere. Un roi, une 
loi, un tresor, une dette, un interet, sans parler de l’origine et 
des destinees communes, ne sont-ils pas les gages imperissables d’un 
esprit public! Le roi le veut, la loi l’ordonne: vous serez une nation! 
— Apres les huit :iecles d’une independance sauvage et isolee, qui 
s’ecoulerent depuis Arminius jusqu’a Charlemagne, et apres les mille 
ans d’obeissance & la longue hierarchie de seigneurs spirituels et 
temporels, il est venu un temps nouveau et un autre Charlemagne, 
qui appelle tous les ordres de la societe & la nouvelle loi de l'éga- 
lite de tous les droits et de tous les devoirs. — Daß Müller 
es für feine Dienftpflicht hielt fo zu reden, war fchlimm; noch fchlimmer, 
daß er fich wirklich zu folchen Empfindungen und Setanfen zu flimmen 
vermochte. Wenigftend aber war er daturh im Ginklang feiner Lage. 
Indeſſen jollten ihm ernfte Confliete nicht erfpart werden. Gr lebte in 
der für einen Hiftorifer unbegreiflihen Illuſion, Weftfalen ſei ein deutfcher 


124 Johannes von Müller 1808. 


Staat und die Regierung werde nicht? Angelegentlichere® zu thun haben, 
als für das Aufblühn der deutfchen Wiffenfchaft zu forgen. Der Regie 
tung kam es aber hauptſächlich darauf an, Nekruten und Geld für die 
Napoleonifben Kriege zu erpreffen. In den Univerfitäten fah fie 
den Herd demagogifcher Umtriebe, und felbft wenn das nicht ge 
weſen wäre, jo batte fie doch feinen Begriff won einer deutſchen Univers 
fität. Bei ihrem Streben nach Bereinfahung mollte fie die Kleinen 
Univerfitäten zufammenziehn und möglichit in der Weife der polytechnifchen 
Echulen reformiren. Die milden Stiftungen wurden ohne weitere? ein» 
gezogen, worin übrigen? die fpätern deutfchen Fürften das Vorbild Na: 
poleon's redlich befolgt haben, und die Polizei fing an, in den unſchuldi— 
gen Spielereien der Studenten und felbft in den Porlefungen das große 
Mort zu führen: auch darin bat die deutfche Reftauration viel von den 
Franzoſen gelernt. Die Striecherei, mit der die Profefforen fih dem neuen 
Regiment fügten,, zeigte ſich namentlih bei den Bredom’fchen Händeln; 
Männer von großem Ruf, wie Sartorius, Eichhorn u. f. w. bewar- 
ben fih um meftfälifhe Staatdämter und legten gute Gefinnungen an 
den Tag. Es ift nicht zu leugnen, daß Müller fehr viel Unheil verbütet 
hat; er war unverdroffen, feine Collegen und Vorgefegten über dad Weſen 
der deutſchen Lehrfreiheit ins Klare zu fegen. Auf feine Anregung fehrieb 
Villers das befannte Buch über die deutfchen Univerfitäten, dad Unbe⸗ 
fangenfte, wa® von einem Franzoſen ausgegangen ift. Aber viel wurde 
doch immer nicht erreicht und Müller’? Haltung erregt unfer tiefftes Mit- 
leid. Man begegnete feinen Boritellungen mit der Ffälteften Beratung: 
man verhehlte ihm nicht, daß feine Geltung in Deutichland völlig aufge- 
hört habe; daß es feine Pflicht ſei, hauptfächlich die franzöſiſchen Intereſſen 
wahrzunehmen, er begegnete diefen Zumuthungen nicht mit männlicher 
Entſchiedenheit, er klagte, daß man ihn allmählich mit Nadelftichen tödte 
und flehte gewiſſermaßen um Erbarmen. „Hätte der Kummer ein Gewicht. 
das fih in Eummen bringen ließe, wie viel taufend Gentner würden in 
diefen Blättern aufeinander liegen!” fo jchrieb Heyne, ald er nah Müller's 
Tod die fechdundfechzig Amtöbriefe deffelben feinem Bruder überjandte.* — 


) Eie machen in der That einen traurigen Cindrud. — 22. Yuni 1808. 
„Es kommt fo viel zufammen, dag dad Maß zumeilen überläuft; die Anmaßungen 
der Präfecte, welchen unbegreiflicherweije urfprünglich die Aufficht über die Studien 
in den Departements aufgetragen wurde, und welde nun fortfahren, hinter mei⸗ 
nem Rüden zu operiren; unüberwindliche Borurtheile gegen die Zabl der Profef- 
foren; die Unordnung, welche zum Theil artificiell ift, indem der Stand der Sache 
manchmal verhehlt wird. Aus diefem allem entfteht fo viel Aerger, daß ich mehr⸗ 
mals gedacht babe, meine Stelle niederzulegen: das Cine hält mih ab, daß ich 
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Müller’ 3 Gefundheit war durch den jchweren Summer der festen Jahre 
aufgerieben ; er jtarb am 29. Mai 1809. Der Minifter Simeon, fonft 
ein wohlgefinnter Mann, hielt ihm eine fchidliche Leichenrede, auch in 
Deutichland verftummte allmählich der Zorn, menigftend wurde er durch 


fürdte, fie fomme in gar unrechte Hände.” — 3. November. „Es gebt oft hart; 
und wenn ich meiner jugendlihen Borfäge, Pläne, Hoffnungen gedenfe, bricht mir 
dad Herz.“ — „Ih muß died Leid mit anderm jchluden, dad wirkli anfängt 
meine Gefundheit zu umtergraben. Ich hegte immer die Hoffnung, durch die Aufe 
opferung meiner felbft etwas Gutes für die Wiſſenſchaft zu wirken; fie verläßt mic 
mehr ats je, Sie fehn mich vielleicht bald ohne Gehalt, ohne Bermögen, verjchuldet, 
meinem Gefühl alled aufopfern.” — 28. November. „Diesmal habe ih mich nicht 
enthalten können, meinen lebhafteften Unwillen audzudrüden; follte ich nicht lieber 
zu Fuß fortgehn, als fcheinen jolhen Dingen meinen Namen zu leibn. — Ich 
balte meine Seele empor, fo gut ich kann; es hält aber fehr ſchwer. Die Erinne- 
tung voriger Zeit, wo ich in der Freiheit oder unter gütigen Yürften in Ruhe die 
Geſchichte fehrieb, erregt in mir gewöhnlih — Neigung zu XThränen.” So geht 
ed durch alle Briefe diejer traurigen Jahre, man muß fagen, dag Müller feine 
Schuld ſchwer gebüßt bat. — Eine feftere Stellung hatte der alte Heyne. Rad 
Wolf's Borgang ift man gegen diefen würdigen Dann höchſt ungerecht geweien; 
feine pbilologijche Methode läßt freilich viel zu wünſchen übrig, aber in unfrer 
clajfüjchen Periode hat er durch Anregung aufs fegensreichfte gewirkt, und in der 
Zeit der Roth den fremden Eroberern gegenüber mit edler Männlichkeit die Würde 
der Wiffenichaft gewahrt. „Das Peinlihe Ihrer Lage, fchreibt er an Müller 
27. Zuni 1808, ſah und dadhte ih mir längft; Sie find wirflih Märtyrer der 
guten Studien, aber wir find nun einmal für die Hefe der Zeiten aufbehalten. 
Zu verhindern, daß nicht alled noch fchlimmer oder ganz jchlecht wird, ift für dieſe 
Zeiten ein fo großes Verdienſt, als zu anderer Zeit ein Bolt auf den Gipfel der 
guten Literatur zu erheben. Ich habe mich längſt auf den Fuß gelebt, nichte 
zu hoffen, aber mit aller Kraft zu handeln, als hoffte ih alled. Dank fei dem 
Himmel, die Erfahrung hat mid belehrt, daß auf diefem Wege immer noch etwas 
gewonnen wird, und man bewahrt fih dabei gegen Täuſchung und Unmuth. 
Die Menſchen zwingen, daß fie etwas Beſſeres thun oder thun laffen, ale fie 
ſelbſt wollen und gern ungeſchehn jähen, ift für mich noch die einzige Aufbeite- 
rung, deren ich fähig bin.” 23. September 1808: „Tief fühle ich den Unmuth, 
der Sie drüden und Ihr edles Herz beugen muß; mit beflemmtem Herzen berechne 
ih ed, wohin ein ſolches Verfahren endlich führen muß, und morauf es vielleicht 
gar angelegt if. Halten Sie gleihmwol das Steuerruder fefl. Nur Gewalt muß 
Eie verdrängen ; nie geben Sie das Heft denen, die Sie verdrängen wollen, in die 
Hand; ift alles obne Hoffnung zur Rettung, fo muß doch Ihr Rüdzug gelichert 
und ebrenvoll fein.“ 24. November 1808: „Wir fehn voraus, dag Eie felbft 
nichts wirken können; man verlangt blos Ausführung franzöfiicher Beſchlüſſe; ich 
beflage Eie, Ihre verzweifelte Lage, unfre Univerfität, unire Literatur, Deutfchland. 
Wie bedaure ih Sie, daß Eie das Ende Ihrer Laufbahn nicht fo nahe vor ſich fehn 
als ih!” — Am 19. September 1808, als ein Bejchent des Königs in den Gelehrten 
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Echmerz und gerechte Anerkennung gemäßigt. Wie aber über feine wiffen- 
Ihaftlibe und fünftlerifhe Bedeutung ſich dag Urtbeil allmählich geändert 
hatte, zeigt am deutlichiten ein Brief Niebuhr’s aus dem Jahr 1812. 
„sh kann mich nicht darüber täufchen, dag Müller's Gefühle und Urtheile 
von jeiner frühften Jugend an gemacht waren. Der reine Lebensathem 
der friſchen Wahrheit fehlt in allen feinen Echrijten. Er hatte ein außer: 
ordentliched Talent, fich eine Natur anzunehmen und mit Gonfequenz zu 
behaupten, bis er fie wieder mit einer andern vertaujchte;, aber daß er im 
fih feine Haltung hätte, danach hatte ich nad feinen Schriften vom 
Bellum Cimbricum bie auf die SPofaune feinen Zweifel, auch ehe ih ihn 
jab. Ihm feblte ale Harmonie, und mit dem Alter verfiechte er immer 
mehr. Seine Talente beitimmten ihn zum Gelehrten im enaften Sinn 
des Wort; hiftorifche Kritik hatte er gar nicht; feine Phantafie war auf 
wenige Punkte bejchränft, und die beifpielloje Anhäufung von factiſchen 
Notizen, ala ein zabllofes Cinerlei, war doch im Grunde todt in jeinem 
Kopf.“ — Das Urtheil iſt unftreitig zu hart, und um es zu veritebn, 
muß man die Wendung, welde die Wilfenjchaft jener ‚Zeit überhaupt 
nahm, ing Auge fallen. — Müllers Talent und Neigung beftimmte ihn 
zu einer leidenfchaftlihen Verehrung der Thatſachen; er bielt es für die 
Aufgabe des Hejchichtichreiberg, durch ein umfaffendes Etudium der Quellen 
die Begebenheiten und Zujtände vollitändig woiederherzuftellen, jodaß ein 
anziehendes Bild und ein mächtiger Eindruck auf die Seele hervorging. Dadurch 
unterjchied er jih von den alten Pragmatifern, die nur ihre eigne Klugheit an 
den Zag bringen wollten, darin theilte er den Standpunft der gleichzeitigen 
Dichter. Das Nejultat der Thatſachen mußte eine rhetorijche Wendung fein, 


4 


Anzeigen zu melden war, ſchreibt er: „Das Schöne und Gute preiſe ich gern, aber 
die Würde der Univerfität liegt mir auch am Herzen, und doch auch daneben die 
Achtung meiner Deutſchen gegen mich jelbit; jo iſt es mir unmöglid, bis zur 
franzöſiſchen Hyperbole hinaufzuklimmen.“ — Es war vielleicht eine Folge folder 
Aeußerungen, daß mit Vorwiſſen Müller'd die Abfaſſung des neuen Programme 
dem theologiſchen Profefior Gichhorn übertragen wurde Gr führte feinen Auf- 
trag mit einer jo lacherlichen Kriecherei aus, daß Heyne empört wurde. (2. November 
1808.) „Wenn von meiner perjönlihen Kränkung die Rede wäre, würde ich mich 
bald darüber wegſetzen; aber es ift die Herabiwürdigung Der Vcorgia Augufta, 
was mir weh thut. Es mare jchandlich, in meinem achtzigjten Jahr nody ın Die 
große Claſſe der Menſchen mid) einzumijchen, die kein Gefühl für die Würde der 
Univerfirät haben, ebenjo wenig von dem, was fie fih, dem alten Baterland, der 
alten Regierung ſchuldig find.“ „Nur wenige woiffen den eigentlihen Borgang, 
die meijten ſchütteln den Kopf über den alten Heyne: audy der ift geworden tie 
unjereiner!“ Es thut doch wohl, in jener fohweren Zeit einer folden Sprache 
du begegnen. 
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daher feine aufrichtige Berebrung für Schiller den Hiftorifer, der ihm doch gewiß 
durch fein Quellenftudium nicht imponirte. Daher fein dreifacher Haß gegen die 
Revolution, die altebrwürdige Zuftände über den Haufen warf und durch ihre 
Gährung das Zuftandefonmen eined neuen bildlich darzuftellenden Zuſtan⸗ 
des verhinderte; gegen die Metaphyſik, welche die Begriffe fpaltete und 
durch die Flüſſigkeit derjelben aud die Thatſachen zu verfchlingen drohte, 
ja die fih wol gar anmaßte, gleich der Revolution die Gejchichte aud dem 
Begriff heraus zu conftruiren; endlich gegen die hiſtoriſche Kritif, 
welche die Ehrfurcht vor den Helden und Schriftftellern der Vorzeit fo fre— 
ventlich verleßte, daß jie dieſelben endlich als Mythen, ala Collectivbegriffe 
tarjtellte: gleichviel ob dieſer Zerfegungdproceg an Homer, an Lykurg, an 
Chrijtus, an Tell ausgeübt wurde, dad Bild und der rührende Eindrud 
wurden ihm verwirrt und er haßte dad Zcheidewafler, auch wo er jeine 
Wirkung nicht aufheben konnte. Noch in den Briefen feiner legten Jahre 
finden fich zahlreiche fehr leidenjchaftlide Aeußerungen derart.) In ſei— 
nem Kampf gegen die Revolution hätte ſich wol der Zeitgeijt auf jeine 
Seite geftellt, aber dur jeinen Abfall hatte er die Gunft des Volks ver: 
ſcherzt. Zu erklären iſt es, denn er haßte in der Wevolution nur den 
Bilderfturm; ſobald fie ſich jelbft in ein imponirendes Bild Eryftallifirte, 
wie in Napoleon, trat fie ihm mit der Gewalt einer zwingenden That: 
jache gegenüber. — Sn der Wilfenfchaft dagegen wurde die Kritik, die 
bisher nur der Theologie gegolten hatte, nach allen Richtungen die berr: 


*) L’arbre de notre antique culture se dessöche; les fruits sont mürs 
jusqu’& pourriture Où avons — nous de religion, quand on attaque l’au- 
thenticit&E de S. Jean? Oü sont des fondemens d’une sorte de droit? 
Qu’est-ce que l’histoire et la poesie, apres l’extinction du noble esprit de 
P’antique liberte? Nous sommes aux temps d’un Ammien, d’un Augustin, 
sur les confins des deux mondes, places dans celui qui menace ruine. — 
„Unfer Zeitalter der Abnahme und Auflöjung meint mit dem Lämpchen der höhern 
Kritik einige eingeichobene Steinchen zu entdeden, und fihabt an dem Moog dee 
Alterthums, auf daß ed nicht mehr fo ebrfurctgebietend erfibeine: aber lange wer: 
den dieſe gelebrten Arbeiten bei den Büchertrödlern modern, wenn noc Jeſajas 
Himmel und Erde aufrufen, und der Donner feiner Rede Himmel und Erde ber 
wegen wird. Tas bat unier Jabrbundert geftürzt, weil der Sinn des Grofen 
und Edeln uns abgeichwagt worden, und niemand mehr wußte was er wollte.” 
— „In Unjebung der Höbe der Wiſſenſchaft, welche unfere Nation erreicht babe, 
bin ich nicht mit Ihnen einig. (58 ift erftaunlich viel Methodiſches, Mechaniſches 
aufgekommen, das die Kraft Luther's eingenommen bat; wir find aus Männern 
Scholaſtiker, Grercirimeifter und was nicht alles geworden, außer wos mir fein 
ſollten. Ich boffe, die Notb wird und darauf bringen, in uns zurüdzugehn, bin 
abzufleigen aus der juperlunariichen Welt in unjer gerrüttetes Haus und flatt auf 
unerhörte Worte, auf mächtige Thatkraft zu jinnen.“ 
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ſchende. Die Echule Wolf's und Niebuhr's verbrängte den Chronifenftil 
aus dem Gebiet der Gelehrfamfeit und es iſt den Führern faum zu ver- 
argen, wenn fie in Müller den zurüdgebliebenen Standpunkt härter ale 
nöthig betonten. — Bald darauf erhob die zweite Feindin Müller's, die 
Philojophie der Geſchichte, fiegreich ihre Fahne; fonft in allen PBunften 
uneing, flimmten fie in ihrer Geringfhäßung gegen den naiven Erzähler, 
gegen den moralifirenden Redner überein. Heute wird man wol faum 
Anftand nehmen, häufig auf Müller's Seite zu treten, da man die That: 
jacben nicht mehr aus der Luft greift, da man auf der andern Eeite bie 
Kritik nicht mehr als Zweck, fondern ald Mittel betrachtet; man wird ed 
um fo mehr, da viele allgemeine Gefichtäpunkte bei Müller viel fchärfer 
und gründlicher geftellt find ala bei den Metaphyſikern. — Müller’? Ge 
[hi war ein tragiſches. Freilih kann jein letter Abfall niemand wun— 
dern, der feine frühere Art zu fein und zu empfinden aufmerffam beobadhtet. 
Und doch fpielt in folchen Dingen der Zufall eine große Rolle. Es war 
ein Zufall, dag Müller nach der Schlacht bei Sena feine Poſtpferde fant, 
die ihn nach Königsberg brachten: wäre das gefchehn, fo märe vielleicht 
fein Abfall verhindert worden, er hätte bei der neugegründeten Univerfi- 
tät Berlin unter den erften Gelehrten der deutſchen Nation eine feiner 
würdige Stelle gefunden, ja er wäre vielleicht unter allen der populärfte 
geworden, denn dieſer feltne Umfang des Wiffend, diefe liebenswürdige 
Empfänglichkeit für jung aufftrebende Talente, diefe mächtige und zeitge: 
mäße Beredfamfeit wurden durdy einen feit gegründeten Namen getragen; 
man hätte nad den Befreiungäfriegen Müller ald den Propheten verehrt, 
und erft nach langen Jahren hätten fcharffichtige Kritifer die Flecken dieſes 
Sonnenkörpers entdedt. Die Borfehung wollte e8 anders, fie leitete ed fo, daß 
die letzte That des Leben? dem Charakter angemefjfen war, und ließ jo: 
gleich eine furchtbare erfchütternte Nemefis darauf eintreten; fie bankelte 
gleihjam mit der innern Nothmwendigfeit einer tragifchen Dichtung. Wir 
verehren ihren Sinn und ihre Kolgerichtigfeit, aber wir fünnen uns dabei 
eined ſchmerzlichen Gefühls doch nicht ermwehren. 

Ein glücklicherer Stern ging Fichte auf. Die Noth des Baterlans 
des belehrte ihn über die Nichtigkeit feiner weltbürgerlichen Ideale; in ber 
Fortdauer der deutſchen Unabhängigkeit fah er die Rettung der Weltge: 
fchichte, und in dem preußifchen Etaat, dem er jetzt mit voller Seele an- 
gehörte, wenn er auch die augenblidliche ſchwächliche Haltung deſſelben 
mit bitterm Schmerz empfand, die nothmwendige Form der deutſchen Ent: 
wickelung. Als der Krieg gegen die Franzoſen ausbrach, erbot er ſich als 
Teldprediger theilzunehmen, und in der Kataſtrophe, die den preußi- 
ſchen Etaat zu zerfehellen drohte, glaubte er fein Geſchick an denfelben ge- 
bunden. Gr folgte dem Hof nad Stönigäberg, wo er fih mit Scheffner, 
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Fouqus, Schenkendorf u. f. w. verband. In bie Beta des letztern ſchrieb 
er 1807 feinen Auffasg über Macchiavelli. Er fuhte die räthfelbaften 
Widerfprüche zwilchen dem Leben und den Reden biefed Staatsmanns 
buch ein leitende® Prineip zu erklären, bie Idee der Befreiung Staliens 
von den Barbaren, welche au durch die entjeßlichften Mittel angeftrebt 
werden müfle Nichte beabfichtigte nicht eine hiſtoriſche Kritik, fondern 
eine politifche Parallele: e8 war eine neue Wandlung des fubjectiven 
Ideals. Nach Abſchluß des Friedens (1807) Eehrte er über Kopenhagen 
nah Berlin zurück und hielt im Winter 1807 — 8 die Reden an 
die dbeutfche Nation vor einem zahlreichen und außerlefenen Bublicum, 
in einer Beit, wo die franzöfifhen Behörben alle Verfuche, dem öffentlichen 
Beift eine neue Anregung zu geben, auf das ängftlichfte überwachten. Die 
Reden knüpfen an die „Grundzüge“ an, und ed macht einen halb komi⸗ 
hen halb rührenden Eindrud, daß Fichte den wahren Sinn berfelben ver, 
geffen hat. Die Zeit gehe mit Riejenfchritten weiter: in den wenig 
Sabren, die feitdem verfloffen, fei die Menſchheit aud dem dritten in da? 
vierte Zeitalter getreten, man babe die Unfeligfeit und die Linfittlichfeit 
des egoiftifchen Principd eingefehn und fich überzeugt, daß man nad 
Seen leben müſſe. So weit würde alles flimmen. Aber ald die mäch—⸗ 
tigfte Idee für die Erhebung des Menjchengefchlechts ftellt er diesmal dad 
Gegentheil von dem dar, was er in den Örunbzügen geprebigt, die Va⸗ 
terlandsliebe. Dies ift der Inhalt der achter Rede, eined der größ- 
ten Meiſterſtücke der deutſchen Beredſamkeit. Der wefentlihe Trieb des 
Menſchen fei, den Himmel auf Erden zu finden, das Unvergängliche im 
Zeitlicden zu pflanzen und zu erziehn. Diefer Trieb fegt aber den Glau⸗ 
ben an das wirkliche Leben des individuellen Ganzen, zu dem man zus 
nächft gehört, d. hd. der Nation voraus. Der Glaube ded Menfchen an 
feine Yortbauer auf Erden gründet fi) auf den Glauben an die Fort- 
dauer feiner Nation. Unter allen Nationen fei feine fo verpflichtet, 
ſchon um des allgemeinen Weltplang willen für ihre eigne Erhaltung zu 
forgen al® die deutfche. Der Untergang des deutſchen Volks würde der 
Untergang ber Eultur fein. Die Deutfchen feien das Wolf der Ideen, der 
Gefichte, des Ueberſinnlichen, fie hätten noch den urjprünglihen Schatz 
ihres Geiſtes in lebendiger Zrabition bewahrt und wären daher leben?» 
und bildungsfähig, während alle romanifchen Bölfer diefen Schatz ver: 
Ioren hätten und daher dad Heilige und Weberfinnliche in einer ihnen 
urfprünglich fremden und unverftändlihen Sprache fuchen müßten. Das 
Leben der romanifhen Völker fei ein unfruchtbare® und todtes.) Die 


—N 


*) Wie wenig dieſe ſeltſame Deduction durch die Thatſachen gerechtfertigt wird, 
zeigt Jean Paul mit treffender Ironie in den Heidelberger Jahrbüchern 1809, — 
S h midt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 3. Bd. 9 
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meitere Entmwidelung des Gegenſatzes enthält viel geiftreiche, aber doch 
nur halbwahre Bemerfungen. Es ift erfreulih, wie dießmal die Refor 
mation, in ihrer tiefern Bedeutung aufgefaßt wird.) Wie in den Grund 
zügen, ift auch diedmal die metaphufiiche Einkleidung für und nur Zierath: 
bie Hauptfadhe ift die Fühne, warme und feelenvolle Auffafiung der augen» 
blicklichen Lage. Schon der Unfang ift hinreißend, namentlih wenn man 
bie Außern Umftände, unter denen biefe Reden gehalten murben,. in Er 
mwägung zieht. Fichte erklärt, fi ‘an die geſammte Nation wenben zu 
wollen, die er bereits ald ein Ganzes betrachtet. „Ich fehe ſolche deutice 
Zuhörer voraus, welche nicht etwa mit allem was fie find, rein aufgehn 
in dem Gefühle des Schmerzed über den erlittnen Verluſt, und in dieſem 
Schmerz fi wohlgefallen und an ihrer Untröftlichfeit ſich weiden, und 
durch dieſes Gefühl fich abzufinden gedenfen mit der an fie ergebenden 
Aufforderung zur That; fondern folche, die felbft über diefen gerechten 
Schmerz zu Elarer Befonnenheit und Betrachtung fi ſchon erhoben haben, 
oder werigftend fähig find, fich dazu zu erheben. Ich Eenne jenen Schmerz, 
ih babe ihn gefühlt wie einer, ich ehre ihn; die Dumpfheit, welche zu 
frieden: ift, wenn fie Speife und Trank findet und fein körperlicher Schmerz, 
ihr zugefügt wird, und. für welche Ehre, Freiheit, Selbftändigkeit leere Namen 
find, ift feiner unfähig; aber au er iſt lediglich dazu da, um zu Befin- 
nung, Entfhluß und That und anzufpornen; diefed Endzwecks verfeblend, 
beraubt er und der Befinnung unt aller und noch übrig gebliebnen Kräfte, 
und vollendet fo unfer Elend, indem er noch überdied, ald Zeugniß von 
umfrer Trägheit und Feigheit, den fichtbaren Beweis gibt, daß wir unfer 
Elend verdienen.” — Dann macht er auf die Eitelkeit jeder Hoffnung auf 
fremde Hülfe aufmerffam, wobei es ihm freilich einmal wieder begegnet, 
daß er fich anheifchig macht, die LUnmöglichfeit derjelben metaphyſiſch zu 
ermweifen, während bereitd die nächften vier Ssahre ihn widerlegten. — 
Die dreizehnte Nede, die bei ihrem Erfcheinen von der Cenſur ftarf ge 


Im Phöbus (1808) machte Kleift einige bittere Ausfälle auf den „Pädagogen“, 
3.2. „Wenn du die Kinder ermahnft, fo meinft du, dein Amt fei erfüllet. Weißt du. 
was fie dadurd lernen? — Ermahnen, mein Freund!” 

*), „Aber Luther ergriff ein allmädhtiger Antrieb, die Angſt um das ewige 
Heil, und diefer ward das Leben in feinem Leben und fegte immerfort das Legte 
in die Wage, und gab ihm die Kraft und die Gaben, die die Nachwelt bewun⸗ 
dert. Mögen andere bei der Reformation irdifhe Zwecke gehabt haben, fie hatte 
nie gefiegt, hätte nicht an ihrer Spige ein Anführer geftanden, der durch das 
Ewige begeiftert wurde: daß biefer, der immerfort dad Heil aller unfterbliden 
Seelen auf dem Epiel ſtehn fab, allen Ernſtes allen Teufelh in der Hölle furdt- 
(08 entgegenging, ift natürlih und durchans fein Wunder. Dies ift nur ein De 
leg von deutſchem Ernft und deutfchen Gemüth.“ — 
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firihen wurbe, enthält eine bittre Anklage gegen frankreich, melched dem 
beutihen Volk gegenüber ſtets die boshafteſte und treulofefte Politik verfolgt 
babe, fie fpricht mit Verachtung von dem Traumbilb einer Univerfalmon- 
archie, welches freilich Syichte felber nur drei Jahre vorher empfohlen, 
und geifelt die fchändlichen deutſchen Schriftiteller, welche dem Genie des 
Eroberer huldigten. Wir follten diefe Worte in Erztafeln eingraben. 
„Nein, biebre, ernite, gefete, deutiche Männer und Landsleute, fern bleibe 
ein ſolcher Unverftand von unferm Geilt, und eine folche Befudelung von 
unfrer, zum Auddrude des Wahren gebildeten Sprache! Ueberlaflen wir 
ed dem Audlande, bei jeder neuen Erſcheinung mit Erflaunen aufzujauchzen, 
in jedem Jahrzehnd ſich einen neuen Maßſtab der Größe zu erzeugen und 
neue Götter zu erichaffen, und Gottesläfterungen zu reden, um Menſchen 
zu preifen. Unſer Maßſtab der Größe bleibe der alte: daß groß fei nur 
dasjenige, was der Ideen, bie immer nur Heil über die Völker bringen, 
fähig fei, und von ihnen begeiftert; über die lebenden Menfchen aber laßt 
und dag Urtheil der richtenden Nachwelt überlaſſen!“ — Aber biejer hohe 
patriotiſche Schwung der Reden und. ihre fittlihe Größe kann uns nicht 
darüber täufchen, daß ihr pofitiver Sinhalt wieder ind Romantiſche fällt. 
Tichte geht von dem richtigen Gedanken aud, das gegenwärtige Elend fei 
eine Folge der frühern Unfittlichkeit. Um nun aber Buße dafür zu thun, 
fklägt er ein Mittel vor, das fo ausſieht, wie die Appellation an ein 
Wunder. Gr gibt die gegenwärtige Generation ald eine durch und durch 
verberbte vollſtändig auf und will ein neues Geſchlecht Fünftlih heran⸗ 
ziehn, welches dann im Kauf von anderthalb Ssahrzehnden im Stande fein 
werde, die Freiheit zu erobern, die dem gegenwärtigen verfagt bleiben 
müffe. Zu dieſem Zwed fol, auf Grund der Peſtalozzi'ſchen Methode, 
ein Erziehungsſyſtem eingeführt werden, welche die Jugend vollftändig 
von ihren Weltern trennt. Wir gehn auf dieſes Erziehungsſyſtem nicht 
weiter ein, weil ed fo unpraftifch ift, daß ed nicht einmal eine Handhabe 
der Widerfegung bietet; wir machen nur auf die merkwürdige Illuſion 
aufmerkfam, es für möglich zu halten, au einer durch und, durch verberbten 
Generation könnten zweckmäßige Erzieher eines neuen Geſchlechts hervor 
gehn, und den bemoralifirenden Einfluß nicht in Anfchlag zu bringen, den 
die Fortdauer der feindlichen Herrfchaft auch auf die Jugend ausüben 
mußte. Darin lag der Grundfehler Fichte's: feinem ſcharfen Denten fehlte 
ed an jenem reichhaltigen und forgfältig angejchauten Stoff, der dieſem 
Denten allein den wahren Inhalt geben kann. Er hatte feinen Sinn 
und feine Achtung für das Conerete. Seine pofitiven Kinntniffe waren 
unzureichend und feine Gombinationen daher Häufig höchſt willkürlich. 
Derin liegt auch der Grund, daß er feine Schule gegründet hat: in der 
Metaphyſik Eonnte man ihn nur wiederholen, und bei der angeiwanbten 
9° 
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Philoſophie wollte fein Syſtem nirgend paſſen. Charakteriſtiſch iſt in 
dieſen Reden die Neigung, aus Nichtachtung aller wirklichen Verhältnifſe 
das Geſchick der Nation einer gläubigen Jugend in die Hände zu legen. 
Fichte iſt perfönlic am Tugendbund nicht betheiligt gewefen, aber bei dem 
großen Anjehn feine? Namen? übten feine Ideen auf denfelben wie auf 
die fpätere Burſchenſchaft einen entfcheidenden Einfluß aus. Sm Tugend⸗ 
bund ging die Romantik nur nebenher: er war nichts ald ein Symptom 
ver zum Durchbruch gekommenen allgemeinen Ueberzeugung, daß eine 
äußerlihe Befreiung nur im Verein mit innrer fittliher Wiedergeburt ge 
dacht werden könne. Es iſt nichts leichter ala über die Form, in der fich 
diefe Ueberzeugung äußerte, zu fpötteln: den edeln Kern derielben follen 
wir und noch heute zu Herzen nehmen. Auch in der Burfhenfhaft 
liegt etwas Pofitived, wenn wir fie ald Reaction gegen die VBerwilderung 
des Studentenlebend betrachten; ihre vaterländifche Gefinnung und ihre fitt- 
liche Strenge waren höchſt anerfennenswertb. Allein fie verkehrte gang in 
Fichte's Sinn die Bedeutung der verſchiednen Alteräftufen, fie machte die 
Jugend altklug und träumerifch, übermüthig und empfindfam, fie nährte durch 
ihre geftaltlofen Ssdeale die Neigung deö Volks zum Müßiggang in politifchen 
Dingen und jagte doch durch ihr ungeberbiges Auftreten den Machthabern 
eine umnatürlihe Angft ein, die für die Entwidelung unſers Staatslebens 
ſehr ſchädlich geweſen if. Was Fichte für die Rechtöphilofophie gethan. 
iſt in den beiden Schriften Grundlage des Naturrechts nah Prin> 
cipien der Wiffenfhaftslehre (1796) und der gefhloffne Han- 
dbeläftaat (1800) niedergelegt. In beiden ift die Tendenz der. Kantifchen 
entgegengefett. Kant war ein ftrenger Qutheraner, dem die Nechtlichkeit 
des Privatlebens über alle ging und ber den Staat ald eine Form der 
Geſellſchaft tolerirte, die zwar nit zu umgehn fei, die aber an fi 
feloft feinen Werth habe. Sowie Göthe und Schiller dad fchöne Leben 
der Individuen als dad höchſte Ziel der Menſchheit aufftellten, fo Kant 
das Rechtthun, ohne alle weitre Beziehung auf das, was daraus hervor- 
gehn könne. Aus diefem Kreiſe des bloßen Gewiflend riß Fichte Die 
Philoſophie; er zeigte, daß die Erreichung beftimmter Zwecke von dem 
Rechtthun nicht getrennt werden könne und daß in diefem Sinn der Staat, 
al3 der Inbegriff ded realen Lebens, mit der dee und dem Weſen bed 
Menſchen unzertrennlich verbunden fei, daß man fich alfo nicht etwa einen 
Urzuftand und ein Reich der Zukunft zu denken habe, in welchem der 
Staat no nicht dageweſen fei, und eine fpätre, vertragamäßige, alſo 
künſtliche Entſtehung ded Staats, fondern daß diefer Staat überall vor 
handen fei, wo es Menſchen gebe. Er ging fogar über da? Ziel hinaus, 
indem er dem Staat ald der Zwangdanftalt für den Fortichritt der Gat⸗ 
tung alle Functionen beilegen wollte, die überhaupt daß Leben förbern; 
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ex ſuchte die individuelle Freiheit auf jede Weife niederzubrüden. Nicht 
blos das Recht, fondern die Erziehung, die Kunft und Wiflfenfchaft, ferner 
die materiellen Beftrebungen des Menfchen follten nad einer beſtimmten, 
ftreng durdhgeführten Methode vom Staat geregelt werden. So ftellte er 
in dem „gefchlofinen Handelsſtaat“ jene Principien auf, die damals ziem- 
lich ungehört verhalten, die aber in ber fpätern Zeit durch Friedrich Liſt 
wieder aufgenommen, auf die pofitiven Verhältniffe angemendet und da- 
durh von praftifcher Bedeutung geworden find. Es tft das entgenen- 
gefegte Ertrem zu jener abfoluten Freiheit des Individualismus, der .bei 
der Reorganifation des preußifchen Staat? fo weit in Anwendung gebracht 
wurde, als bei einer Theorie überhaupt denkbar iſt. In der Eonftrüction 
der Staatsformen hat Fichte wenig geleiftet. Wie er die Idee der Volks⸗ 
fouveränetät, die ihm doch aus ber franzöfifchen Revolution immer vor 
ſchwebte, mit der {dee einer Zmangsanftalt in Einklang bringen follte: 
zur Löſung diefer Frage fehlte ihm der Hiftorifche Blick. Seine Idee eines 
Ephorats, d. h. einer Ueberwachung der Staatdgewalt durch eine beſonders 
dazu angeftellte Volksbehörde, war um fo weniger zu billigen, da bereit? 
in der englifhen Berfaffung, fomweit fie durch Montedquieu und andre 
Schriftfteller der öffentlichen Meinung vermittelt war, diefer Auffichtsbehörde 
eine lebensvollere Anfhauung gegeben war. Es ift das der Erbfehler 
aller deutſchen Rechtsphiloſophien. Solange fie fich in den metaphyſiſchen 
Anfangdgründen bewegen, enthalten fie fehr geiftreihe und bedeutende 
Winke, fobald fie diefelben aber auf das Beftimmte anwenden wollen, find 
fie rathlod. Es fehlt ihnen jener Sinn für Realität, der felbft zu den 
ungebeuerften politifchen Abftractionen nothwendig ift, wenn diefe irgend« 
eine Beziehung zur Wirklichkeit haben ſollen. Montesquieu und Rouſſeau 
waren gewiß in ihren Ideen einfeitig, aber fie haben mit denfelben mächtig 
in die Weltbewegung eingegriffen, weil auch in ihrer Abftraction immer noch 
ſtarke reale Beziehungen waren. — Die Reden an bie deutſche Nation 
gaben Fichte in der Öffentlihen Meinung die Stellung, die er fo lange 
vergebend erftrebt hatte.) Gleich darauf begann die innere Neorganifas 


) An ihn fchloffen ih auch die Jünglinge des „Nordfternbundes“, den 
die Aufhebung der Univerfität Halle gefprengt hatte. Wir finden ihn Früh—⸗ 
ling 1807 in Berlin wieder beifammen: zuerft Barnhagen und Neumann, die 
durch Johann von Müller in die vornehmen Cirkel eingeführt wurden. Das 
Haus Bernhardiid und die Landgüter von Fouqus und Marwip, Nennhaufer und 
Trieber&dorf, waren im Sommer die Berfammiungdorte. Auch Hülſen und andere 
Mitglieder der Geſellſchaft der freien Männer fanden fih ein. Ein neues Reben 
gewann die Riteratur, als auch Schleiermacher und Wolf in Berlin erfchienen, 
ats Fichte aus Königäberg dahin zurüdtebrie. Das Baterland drängte allmählich, 
die Lireratur in den Hintergrund, Stägemann's patriotifche Lieder, in Abfcheiften 
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tion de3 preußifchen Staats, die nad der Weberzeugung aller Gebildeten 
das Schickſal Deutfchlande an Preußen knüpfte. Amar geriethen Fichte’? 
Ideen Über das allgemeine Erziehungsſyſtem in Bergeffenheit; allein die 
neuerriäbtete Univerfität Berlin war doch das Marimum, da® unter 
den Umftänden erreicht werden fonnte. Bald nach der Auflöfung der Univer 
fität Halle traten die bedeutendften Lehrer in Berlin auf: Wolf, Schleiermader 
und Fichte begannen ihre Vorlefungen ſchon vor der Einweihung der Uni- 
verfität.*) An Fichte fchmiegte fi die fonft fo weiche, faft weibifche ro- 
mantifche Literatur mit einer merfwürdigen Ssnnigfeit an. Sein Ende war 
glüdlih und feined Lebens würdig, Er erlebte noch den Sieg über die 
Franzofen , die Befreiung des Vaterlandes, die allgemeine Begeifterung. 
Er erlebte nicht mehr den traurigen Rüdfall. Er ftand in der erften Reihe 
der Sprecher für die deutfche Freiheit, feine Frau wollte ihm darin treu 
lich zur Seite ftehn, fie gab fih mit aufopfernder Hingebung der Kranken⸗ 
pflege in Berlin hin und zog fich dadurch ein Nervenfieber zu, welches die An; 
ſteckung Fichte's und feinen Tod am 27. Sanuar 1814 herbeiführte. Ein 
Tob in der fehönften Blüte aller Ueberzeugungen, vor jener unvermeibli- 
verbreitet, wurden mit Begeifterung vorgelefen, und als Fichte feine Reden an bie 
deutihe Nation hielt, erreichte der Enthufiagmus feinen Gipfel. Auch Chamiſſo 
batte fih im Herbſt 1807 wieder in Berlin eingefunden, doch fonnte in der trüben 
Zeit die Berbindung nicht fo innig fein ale in Halle. Außerdem hatte Baın- . 
hagen Rahel's Bekanntſchaft gemacht, die er ſchwärmeriſch liebte und die ihn all. 
mählih ausſchließlich beſchäftigte. — Chamiffo ging 1810 nah Paris, im 
Juli 1810 an den Hof der Staël bid Ende 1811, von dem er lebendige Schil⸗ 
derungen madt. Dann legte er fi auf botanifhe Studien; feit 1812 wieder in 
Berlin. Er fehrieb das harmlofe Märchen vom Peter Schlemihl, der den 
Teufel feinen Schatten überlaffen hatte und deshalb von der gebildeten Welt, die 
einen Menſchen ohne Schatten nicht gelten laffen fann, gemieden wurde, bie a 
endlich Siebenmeilenftiefel fand und lediglich der Natur lebte. Das Märchen wurd 
1814 von Fouque veröffentliht und erregte einen außerordentlihen Beifall, den 
es wegen feines gemüthlich-hbumoriftifhen Tons wohl verdiente. Juni 1815 wurde 
Chamiſſo ald Naturforfcher bei einer ruffifhen Weltumfegelung angeftellt und vier 
Sabre blieb er feinem Baterland fern. 

*) Sehr ſchnell ergänzten ſich die noch fehlenden Kräfte, Man nehme aus dem 
Jahr 1813 das Verzeichniß der Univerfitätäiehrer, die fi zur gegenfeitigen Unter 
flügung ber im Kriege Berwunbeten und Berwaiften verpflichteten, fo findet man 
außer ben Genannten in der Theologie Marheinefe, de Wette, Neander, in der 
Philologie Bockh, Immanuel Beller, Buttmann, Ideler; in der Yurispruben; 
Sadigny, Eichhorn, Goſchen; in der Philoſophie Solger und viele andre Namen 
von gleicher Bedeutung: eine Goncentration von Kräften, die in bdiefer Art, denn 
fie waren noch alle im Aufſtreben begriffen, gewiß eine Seltenheit zu nennen 
iR, wenn man noch Niebuhr, Humboldt und andre binzunimmt, die zuerfl im 
Gtaatsdienſt thätig waren. 
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hen Ruckwirkung, die auf alle Begeiſterung folgt, und verklärt durch das 
Bewußtfein, daß man das Seinige dafür getban, ift gewiß beneidendwerth.*) 

„Es ift ein Anblick, der zum Theil mit Staunen, zum Theil mit 
Wehmuth erfüllt, wenn’ man die von breohenden Anzeichen ſchwangere, 
ruinenvofle Geſchichte des letzten Sahrhundert? gegenwärtig hat, und nun 
bie erften Geifter der Deutfchen, faft ohne Ausnahme, feit funfzig Jahren 
einzig und allein in eine blos äfthetifche Anficht der Dinge fo ganz ver- 
loren ſieht, bis endlich jeder ernite Gedanke an Gott und Vaterland, jebe 
Erinnerung des alten Ruhms und mit ihnen der Geift der Stärke und 
Treue bis auf die letzte Spur erlofhen war. Einzelne gab ed nur, die 
ernfter gefinnt waren, die eine höhere Begeifterung fannten als eine blos 
äfthetifche; aber was vermochten die Einzelnen gegen den Strom? “Die 
äfthetifche Anſicht ift in dem Geiſt des Menſchen mefentlich begründet, 
aber ausſchließend herrſchend wird fie fpielende Träumerei, und führt zu 
jenem verderblih pantheiſtiſchen Schwindel, den wir jest nicht blos in den 
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) Rahel an Varnhagen, 14. Februar. Laß und zuerſt von unſerm ver- 
ehrten Lehrer und Freund ſprechen, dem ich Ehre und Leben in die Hand gegeben 
haben würde, ohne noch hinzuſehn, dem ich das tauſendmal in die Augen hin⸗ 
eindachte und nie ſagte, welches ich jetzt gründlich bereue, weil einem Menſchen 
von andern, edeln, denkenden nichts Höheres werden kann, und wozu ich Elende 
nie den Muth hatte! Laß uns von Fichte ſprechen! Deutſchland hat ſein eines 
Auge zugethan; wie ein Ginäugiger zittere ih nun erft für das andre! Ich nenne 
feinen; wie die Griechen Die Furien umgehn und mahre Herzendangfl es immer 
tut! Run kann ja Unverfland, Lüge, Irrthum auf dem ganzen Grund und Be- 
den der Erde umherwuchern, und wie üppiged, ungefteuerted Unkraut ihr alle 
Kräfte nehmen und fih aneignen; feine rottet es mehr aus; pflanzt, befördert, 
macht ihm Plaß, fäet ihn aus, den reinen nährenden Weizen, der Gefhleht zu 
Gefchlecht verbeffernd zu geleiten vermag! ... Sch weiß nicht, ich war befchämter, 
als erſchrocken; fo gedemüthigt! faft befhamt. dag ich leben geblieben, und dann 
wieder eine wahre Furt vor dem Tode empfindend. Wenn Fichte fterben muß, 
dann ift niemand fiher,; mich dünkte immer: Leben fügt vor dem Tode: wer 
lebte mehr ale der? Todt ift er aber nit, gewiß nicht! — Fichte konnte alfo 
nicht erleben, daß fi die Länder vom Krieg erholten, Zäune aufgebaut würden, 
dem Bauer geholfen, den Gefegen nachgeholfen, daß die Schulen fi wiederher- 
ſtellten und füllten, daß gewigigte Staatöleute ihnen von den Fürften Schu ver- 
ſchafften! daß Gefege erfunden und audgetheilt wurden, daß die Denker frei, ohne 
dem Augenblid zu fhaden, fie Bolt und Regenten zur Geifteöprüfung vorlegen 
durften; dies felbft ein Slüd, zu aller Zukunft Glück!: Der Mann, der died, und 
alfo De utſches, was allein fo genannt werden dürfte, nur einzig und allein beab- 
fihtigte, midverftanden von den meiften Mitlebenden! Alfo aud er fol nicht auf 
gehn fehn, was er aus den dunkeln Schachten im Schweiße feines Angefichts, in 
dem ganzen Aufwand feiner Geelentraft hervortrieb ? 
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Geipinften der Schule, fondern überall in taufenb verſchiednen und 
Iofern Geftalten ſehn. Dies ift das Uebel, welches die beften Kräfte 
ded deutſchen Herzens verzehrt. Diefe äſthetiſche Träumerei, dieſer un 
männliche pantheiſtiſche Schwindel, dieſe Formenſpielerei find der gro⸗ 
Ben Zeit unwürdig. Die Erkenntniß der Kunſt, und dad Gefühl der 
Natur werden und wol bleiben, folange wir Deutfche find; aber bie 
Kraft und der Ernft der Wahrheit, die feite Rückſicht auf Gott und 
auf unfern Beruf muß die erfte Stelle behaupten und wieder in feine 
alten Rechte eintreten, wie ed dem deutſchen Charakter gemäß iſt.“ — 
Der fo fehrieb (Heidelberger Jahrbücher 1808), hatte einft am meiften zur 
Verbreitung des Uebels beigetragen, das er anflagte, und auch der weitere 
Gang feiner Entwidelung war noch Eometenhaft genug, — Während fei- 
ned Aufenthalts in Parid (1803—4) war Zr. Schlegel vom Profeffor 
Hamilton im Sanskrit unterrichtet worden. Dad Studium der indifchen 
Literatur war durch die gelehrten Forſchungen ded Sir William ones 
in England eingebürgert worden; die Refultate derfelben veröffentlichte 
Schlegel in der Schrift: Ueber die Spradhe und Weisheit der In— 
bier (1808); er verhieß ihnen eine ebenfo große Wirkung al? der Wie 
dererweckung des griehifchen Altertbumd im 14. Jahrhundert. „Wenn 
eine zu einfeitige Beichäftigung mit den Griechen den Geift zu fehr von 
ber Quelle aller höhern Wahrheit entfernt hat, fo dürfte diefe ganz neue 
Anjchauung des orientalifhen Alterthums, je tiefer wir darin eindringen, 
zu der Erkenntniß des Göttlichen zurückführen, die aller Kunft und allem 
Wiſſen erſt Licht und Leben gibt.” Diefe Idee ift der Kern ded Buche. Gr 
unterfcheidet das indifche Religionsſyſtem vom Pantheismus. In jenem wird 
alles Dafein für unfelig und die Welt felbft im Innerſten für verderbt und 
böfe gehalten, weil es doch nicht? ift ald ein trauriged Herabfinfen von der 
vollfommenen Seligfeit des göttlichen Wefend. Wenn nun Schlegel gendthigt 
ift, in vielen einzelnen Erfcheinungen der indiſchen Mythologie eine grauen: 
volle Unfittlichfeit zu finden, fo glaubt er doch nicht, den alten Indiern 
die Erkenntniß des wahren Gottes abfprehen zu dürfen, ba ihre alten 
Schriften voll find von Sprüden und Ausdrücken, fo würdig, klar und er 
haben, fo tieffinnig und bedeutend, ala menfchliche Sprache nur überhaupt 
von Gott zu reden vermag. Er erklärt fih diefe Mifchung höchſter 
Weisheit und erſchreckender Verruchtheit dur eine misverſtandne Dffen- 
barung. Gott habe dem Menſchen einen Blick in die unendliche Tiefe 
feines Wefend vergdnnt und ihn dadurch mit der unfichtbaren Welt in 
Verbindung gefest. Aus diefer urſprünglichen Offenbarung leitet er auch 
die echte Poeſie ſowie die Staatöverfafjung her und macht darüber Eon- 
jecturen, die in Verwunderung ſetzen. Dann vergleicht er die indiſche 
Religion mit der biblifchen Offenbarung, nit ohne Benutzung der Her 
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der'ſchen Schrift „über die Altefte Urkunde des Menſchengeſchlechts“, und 
ſucht bie ſpröde Ssfolirung des Judenthums eben durch jene Nothwendig⸗ 
feit einer Stheidung zwiſchen dem Göttlichen und Ungöttlichen zu recht 
fertigen. „Man ftelle fih vor Augen, mie damald bei den weifeften 
Bölfern überall noch einzelne Spuren des göttlichen Lichts vorhanden 
waren, aber alles entitellt und entartet und oft gerabe bad Edelſte 
am übelften angewandt, und man wirb begreifen, wıe der Eifer 
der Propheten nur auf das Eine gerichtet fein mußte, daß doch ja das 
foftbare Kleinod der göttlihen Wahrheit rein und unverderbt erhalten 
werde. inzelne Spuren göttlicher Wahrheit finden fich überall, befonderd 
in den älteften orientalifehen Suftemen; den Zufammenhang ded Ganzen 
aber und die fichere Abfonderung bed beigemiſchten Irrthums wird wol 
niemand finden, außer dur das Chriftentbum, welches allein Aufſchluß 
aibt über die Wahrheit und Erfenntniß, die höher ift ala alles Willen 
und Wähnen der Vernunft.“ — Die alleinfeligmachende Kirche tritt noch 
deutlicher durch die Anmerkung hervor, in welcher auf Stolberg’@ „Ges 
ſchichte der Religion Jeſu“ hingewieſen wird: „ein Werk, worin die ruhige 
Kraft, der immer gleihe Ernft und jene ſchöne Klarheit herricht, die nur 
ba hervortritt, wo die höchſte Erfenntniß zugleich das tieffte und Tauterfte 
Gefühl und Seele ded Neben geworden tft.“ Uber Schlegel weiß feine 
Sefinzungen rhetoriſch gewandt mit allgemeinen hiftorifch-fritifchen An⸗ 
ſichten und Uebergeugungen zufammenzuflehten, fodaß man fehr aufmerk- 
ſam fein muß, um genau zu unterfcheiden, wie weit man mit ibm geben 
fann. Er bat es fo gefhidt gemacht, daß Göthe erft nach erfolgten 
Uebertritt feine wahre Abficht erkannte — In derfelben Seit hatte 
Schlegel in den Heidelberger Jahrbüchern (1808) die neue Ausgabe von 
Göthe's Werken angezeigt. In diefer Anzeige ift der warme Ton be 
merkenswerth, mit welchem Schiller’ 8 Verdienfte um die deutfche Literatur 
hervorgehoben werden; ferner die Geringfhäßung gegen den jüngern Nach: 
wuchs der Schule. „Unzählig war in den legten Sahren die Menge 
der neuauftretenden, durchaus genialifchen Kunſtjünger, die, innigft über: 
zeugt von der Schädlichfeit ded Studium? für dag wahre Genie, den 
Kahrungsftoff ihrer Originalität nur in den berühmten Schriftitellern 
und Werfen des lebten Decenniumd fuchten, und jeden neuen Gedanfen 
wie eine beliebte Dielodie fo lange abzujagen verftehn, bid er den Geift 
wol aufgeben muß. Diefe Gattung ift unvergänglih, nur hat aud fie 
ihre Zeiten, wo fie fichtbarer wird, andre mo fie wieder in das Dunfel 
zurücktritt. — Am wärmften fpricht fih Schlegel über Göthe's frühere 
Gedichte aus. „Einen magifchen Reiz gibt ihnen dag Abgeriffene, Ge: 
beimnißvolle, Näthfelhafte des Gedankens oder ber Gefchichte, bei der voll: 
fommenften äußern Klarheit. Freilich kann dies, fobald ed mit Bemußt- 
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fein gefchieht, gar bald in abfichtlihe Seltfamfeit ausarten, bie denn aud 
bei den Nahäffern Göthe's im Volkslied in fo reihem Maße und in 
ber vollen Begleitung aller nachfolgenden Verkehrtheit angetröffen wird." — 
Auch dad Sonett, in weldhem Göthe die Schüler U. W. Schlegel’3 paro⸗ 
dirt, wird gebilligt. „Sonderbar ift ed, wie der Inſtinet diefer Unermüdlichen 
immer auf da® Kleine, das Einzelne und auf diejenigen Kormen gebt, 
die dem Bereinzeln günftig find.” — Die Gedichte im griechifchen Stil 
ftellt Schlegel den ältern nad: „fie find weniger eigen und unmittelbar; 
es fehlt der geheimnißvolle Reiz ber Phantafie, in dem mehr Poetiſches 
liegt ala in dem wirklichen Beil und ruhigen Genuß des kunſt⸗ unt 
naturbeglüdten Landes. Man fann wol vorausfehn, daß ma nche ber 
Söthe’fhen Lieder noch Jahrhunderte im Munde ded Gefanges leben 
werden, während diefe antiken Nahbildungen ald nothwendige, aber vor: 
übergegangene Stufe der Bildung nur in der Stunftgefchichte ihre Stell 
haben werden. Echte Lieder müffen aud dem Innern des Dichter? ber: 
vorgehn, und in der äußern Erfcheinung nicht fremd und gelehrt, fondern 
ganz national fein, wenn fie auch wieder in das Innere eingreifen follen. 
Wenn die Wirkung, melde Göthe's Werke hervorgebracht haben, nidt 
allemal der Größe der’ darin erfcheinenden poetifchen Kraft entfprad; fe 
liegt der Grund keineswegs in der poetifhen Unempfänglichkeit tes 
Publieumd; vielmehr darin, daß er die Größe feiner Kraft zu oft in bloße 
Efiszen, Umriffe, Fragmente, Heinere, blo8 zum Verſuch oder zum Spiel 
gebildete Werfe zerfplittert bat. So oft er feine Kraft nicht theilte, 
war auch die Wirkung entſprechend — In Köln war Schlegel 
mit dem Mlinifterrefidenten Grafen Reinhard bekannt geworden. Als 

er im April 1808 zu feinem Bruder nad Dresden reifen wollte, gab ibm 
Reinhard an Göthe einen Brief mit.*) Kaum war Schlegel abgereift, ic 


*) „Der dunkle Sinn für die unfihtbare Welt ift mir erft geworden, mebt 
dur den eigenthümlichen Gang meine® Lebende, ald blos darum, weil die Sade 
nun einmal in der Luft ifl. Daß fie übrigens in der Luft fei, beweiſt die Br 
fehrung von Reimarus, der nun an den Magnetismus glaubt. Richt daß ec 
glaubte, was er fah, aber dag er fi entfähließen konnte, zu fommen und su 
fehn, ift das Wunder. Wenn es eine Weltgefhichte gibt, fo muß fe ſich jest 
darin bewähren, daß irgendetwad wieder an die Gtelle der Religionen Mill, 
deren Kraft und Leben verſchwunden ifl. Und zwar muß dies nicht ein Kreiöleui 
werden, fondern dad Neue muß eine Stufe höher ftehn als das Borhandent. 
entweder dur Zufammenfaffen oder Quinteffenciren deifen, was mir ſchon 
fennen, oder durch irgendetwas bisjegt noch Berborgned. Das Bedürfnif if 
allgemein und unverlennbar. In diefem Einn, ſcheint es mir, ſchließt RE 
3. Schlegel an die katholiſche Religion an, für deffen nun gereiften, pbilojopbt 
fen, kenntnißreichen, claffifch gewordenen Geiſt ih wahre Achtung bekommen 
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erzählte bie franzöflfche Zeitung von Köln, er wäre Oftern feierlih zur 
katholiſchen Religion übergetreten. Große Unruhe feiner Freunde, große 
Berlegenheit feiner Frau: die Sache fei nicht wahr, denn Schlegel fei feit 
lange katholiſch und habe nur in den lebten Feiertagen eine unerläßliche 
Pflicht feiner Religion erfüllt. — Neinhard fhreibt an Göthe (4. Mat): 
„Da ich den meiten Umfang kannte, den er fonft dem Wort Religion gab, 
fo war mir nicht in den Sinn gelommen, daß er e3 für fih auf den 
Katholicismus einengen würde, und ich begriff nicht, mie dieſes feifte 
Dr. Luthers⸗Geficht irgendeine rechtlihe Veranlaſſung zu einem folchen 
Schritt haben könnte. Die zweideutige Nolle, die er unter folchen 
Umftänden zu fpielen hatte, hat er übrigens mit wahrer Feinheit durch- 
geführt, und ich kann nicht fagen, daß er fich verftellt, kaum daß er ver 
beimficht habe; denn es lag nur an un, aus allen feinen Aeußerungen 
die Gonfequenz zu ziehn. Daß der paradorale, zum Ungemeinen mit 
verbitterter igenliebe ftrebende Menſch die katholifche Religion vorziehn 
fönnte, fehlen un? fehr begreiflih; aber daß er zu ihr übertreten würde, 
daran dachten wir nicht.” Göthe begriff nun erft, warum bei jener 
Recenfion „manches fo übermäßig ind Nicht gahoben, anderes in den 
Schatten zurüdgebrängt war, die Abfichtlichfeit jeder Seile wurde klar, 
meine @inflcht aber warb vollfommen, als ich in Leben und Weisheit der 
Inder den leidigen Teufel und feine Großmutter mit allem ewigen 
Geſtanksgefolge wieder in den Kreis der guten Geſellſchaft eingeſchwärzt 
fah*. — Se mehr Goͤthe nachdachte, defto entfchiedner wurde fein Mis⸗ 
behagen. Während Reinhard mit der Schlegel’fhen Schule, namentlich 
Boifferee, in immer engere Verbindung trat, wies Gdthe jede Annäherung 
höflich, aber ernft zurüd. „Wie Sie felbft am beften fühlen, müßte ein 
Schüler von Fr. Echlegel eine ziemliche Zeit um mid vermeilen, und 
wohlmwollende Geifter müßten uns beiderfeit3 mit befonderer Geduld aud- 
ftatten, wenn nur irgendetwa® Erfreufiche® oder Erbauliches aus der 
Zufammenkunft entftehn follte.* (22. April 1810.) Allein bald mußte 
ihm Boiſſerée durch die Tüchtigkeit feiner individuellen Bildung Intereſſe 
abzugewinnen,, er überlegte in feiner Weife die Sache genauer, und in 
Dihtung und Wahrheit finden wir zu unferm Erftaunen eine objective 


babe. Ginige Elemente jened Zuſammenſtoßens finden fi in feiner neuen Schrift 
über indifhe Sprade. Nah ihm haben fih die Spuren von Offenbarung und 
von dem, was Weſen ber Religion ift, in den katholifchen Traditionen und Ge- 
brauchen reiner erhalten, und die Begründung einer beffern höhern Religion fcheint 
ihm als Ziel des jepigen Ganges der Philofophie vorzufhweben. Meiner Meinung 
nad feine unrichtige Idee (die Religion aus Philofophie nämlich), aber eine völlig 
chimaͤriſche Hoffnung.“ 
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Darftellung des Katholicismus, die faft wie eine Apologie aufficht. (1812.) 
„Der proteftantifche Gottesdienft hat zu wenig Fülle und Gonfequenz, 
al® daß er die Gemeinde zufammenhalten könnte; daher gejchieht es leicht, 
daß Glieder fih von ihr abfondern und entweder Eleine Gemeinden bilden, 
oder ohne kirchlichen Zufammenhang, nebeneinander gerubig ihr bürger 
[iched Wefen treiben. In fittlihen und religidfen Dingen ebenfo wol 
ald in phufifhen und bürgerlichen mag der Menfch nicht gern etwas aud 
dem Stegreif thun: eine Folge, woraud Gewohnheit entjpringt, ift ihm 
nöthig; das, was er lieben und leiften fol, kann er fich nicht einzeln, 
nicht abgeriffen denken, und um etwa? gern zu wiederholen, muß es ihm 
nicht fremd geworden fein. Fehlt ed dem proteftantifchen Cultus im 
ganzen an Fülle, fo unterfuhe man dad Einzelne, und man wird finden, 
der Proteftant hat zu wenig Sacramente, ja er hat nur eind, bei dem er 
fih thätig erweiſt, das Abendmahl: denn die Taufe fiehbt er nur an 
andern vollbringen und ed wird ihm nicht wohl dabei. Die Sacramente 
find das Höchſte der Religion, das finnliche Symbol einer außerordent 
lichen göttlichen Gunft und Gnade. In dem Abendmahl follen die 
irdifchen Rippen ein göttliches Wefen verkörpert empfangen und unter der 
Form irdifher Nahrung einer himmlifchen theilhaftig werden. Der Sinn 
ift in allen chriftlihen Kirchen derfelbe, ed werde nun dad Sacrament mit 
mehr oder weniger Ergebung in das Geheimniß, mit mehr oder meniger 
Accommodation an dad, was verftändlih ift, genoſſen; immer bleibt es 
eine heilige, große Handlung, welche ſich in der Wirklichkeit an die Stelle 
des Möglichen oder Unmöglichen, an die Stelle desjenigen febt, was der 
Menih weder erlangen noch entbehren kann. Ein ſolches Sacrament 
dürfte aber nicht allein ftehn; fein Chrift kann e8 mit wahrer Freude, 
wozu ed gegeben ift, genießen, wenn nicht der ſymboliſche oder facramentale 
Sinn in ihm genährt tft. Er muß gewohnt fein, die innere Religion des 
Herzend und die der äußern Kirche ald volllommen ein® anzufehn, ale 
das große allgemeine Sacrament, das fich wieder in foviel andere zer: 
gliedert und diefen Theilen feine Heiligkeit, Ungzerflörlichkeit und Ewigkeit 
mittheilt.” — Es werden nun die einzelnen Sacramente der fatholiichen 
Kirche ausgelegt und ihr Zuſammenhang nachgewiefen; fo geiftuoll, wie 
es nur von einem Proteftanten geſchehn kann. Mit der größten Be 
wunderung wird die Priefterweihe beſprochen. — „Alle diefe geiftigen 
Wunder entfprießen nicht, wie andre Früchte, dem natürlichen Boden, da 
fönnen fie weder gefäet, noch gepflanzt, noch gepflegt werben. Aus einer 
andern Negion muß man fie herüberflehn, welches nicht jedem, noch zu 
jeder Zeit gelingen würde. Hier entgegnet und nun das höchſte diefer 
Symbole aus alter frommer Ueberlieferung. Wir hören, daß ein Menſch 
vor dem andern'von oben begünftigt, gefegnet und geheiligt werden fünne. 
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Damit dies aber ja nicht ald Naturgabe erfcheine, fo muß biefe große, 
mit einer ſchweren Pflicht verbundene Gunft von einem Berechtigten auf 
ben andern übergetragen, und das größte Gut, was ein Menſch erlangen 
fann, ohne daß. er jedoch. deſſen Beſitz von fich felbft weder erringen, noch 
ergreifen fünne, durch geiftige Exbfchaft auf Erden erhalten und verewigt 
werden. Sin der Weihe des Priefters ift alled zufammengefaßt, was nöthig ift, 
um diejenigen heiligen Handlungen wirkſam zu begehn, wodurdh die Menge 
begünftigt wird, ohne daß fie irgendeine andre Thätigkeit dabei nöthig hätte 
ala die ded Glauben? und des unbedingten Zutrauend. Wie tft nicht diefer 
wahrhaft geiftige Zufammenbang im Proteftantismus zerfplittert, indem ein 
Theil gedachter Symbole für apokryphiſch und nur wenige für canonifch erklärt 
werden, und wie will man uns durch dad Gleichgültige ber einen zu 
ber hohen Würde der andern vorbereiten?” — Das alles ſpricht der Dich» 
ter ohne Ironie. Wenn die Ultramontanen, die doch fonft gewohnt find, 
augenblidlich die ganze Hand zu ergreifen, fobald man ihnen den Kleinen 
Finger binftredt, diefe Stelle nicht für ihre Zwecke audgebeutet haben, fo 
liegt der Grund wol, in ihrer eignen Ueberrafhung. Kurze Zeit vorher 
ſprach ſich Göthe ald Heide und Spinozift mit leidenfchaftlichem Haß ge: 
gen das Ghriftentbum aus, furze Zeit darauf verjpottete er als perfifher _ 
Derwiſch die Winfterien der Firchlichen Dreifaltigkeit. So ſteht die Stelle 
vereinzelt da und mußte Midtrauen erregen. — Für die fürmliche Bekeh⸗ 
rung, die denn doch noch etwas Anderes iſt ala eine äfthetifche Liebhaberei, 
war bei Fr. Schlegel dad Streben nady einer geficherten Anftellung das 
leitende. Motiv: wie Metternih e3 ihm 1807 in Parid zugefichert, wurde 
er 1809 als Eaiferlicher Hoffecretär im Hauptquartier ded Erzherzog Karl 
angeftellt und als Literarifch-politifcher Bolontär befchäftigt. Indeß dieſer 
äußerliche Grund wirkte nicht allein. Bei Schlegel war nicht das einge 
jchüchterte Gemüth die Quelle der Religiondbeftrebungen gemefen, fondern 
die Speculation und die Phantafie.e Wo das Bedüurfniß eined poetiſch⸗ 
phantaftifchen Glauben? vorhanden ift, wird es ſich zuletzt an die überlie- 
ferten Glaubensformen wenden müflen, da die Speculation oder auch der 
äfthetifche Dilettantigmus nichts Bleibendes hervorbringt. Aug der deut- 
fchen Kleinfaaterei war Schlegel 1802 nah Paris geflüchtet, wo man 
an die Aufrichtung eimed neuen Reichs Karl des Großen, an eine neue 
Bereinigung der römiſchen Kirche und des römifchen Reichs glaubte; aber 
Schlegel fand bei näherer Bekanntſchaft, daß diefe Romantik nur durch 
die Dämmerung aus der Ferne hervorgebracht wurde, daß troß der aben⸗ 
teuerlichen Irrfahrten des neuen Reichs der Teitende Geiſt deffelben ein 
roher Mechanismus war. Die Franzofen zeigten fich unfähig, das erfehnte 
Weltbürgerthum aufgurichten, und die Romantik wurde wieder deutſch und 
mittelalterlich. Aber wo follte fie das beutfche Vaterland ſuchen? — 
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Die Romantik war entfprungen aus dem Bewußtfein ber freiheit von den 
allgemeinen Geſetzen der Bernunft und der Natur, aud der Reaction gegen 
die Aufflärung; das proteftantifche Staatäleben mußte ihr ebenfo zumider 
fein als die Spießbürgerlichkeit der Geſellſchaft. In Preußen war bie 
Erinnerung an den alten Fri und fein Glaubenäfyften zu groß, als daf 
fi) die Romantik dort hätte wohl fühlen können. Der Staat dagegen, den 
man als den Hauptpfeiler der fatholifchen Kirche betrachten konnte, Deſtreich, 
war zugleich der einzige unter den deutſchen Staaten, der fi mit einer 
gewiſſen Würde, mit einem angeerbten Bertrauen auf feine Kraft der 
Fremdherrſchaft entgegenftellte. Deſtreich vereinigte den alten hiſtoriſchen 
Glanz der Kaijerfrone mit der derben Naivetät eined Träftigen Bolt 
thums, mit dem ritterlichen Beift einer mächtigen Ariſtokratie und 
dem poetiſchen Duft der Kirche. Es waren alfo nicht blos äußerliche 
Motive, die Schlegel nah Deftreih zogen. — U W. Schlegel 
war, wie Tieck, hart am Katholieismus vorbeigeftreift; er war mit jeinem 
Bruder im beftändigen Verkehr geblieben und hatte noch in dem befaunten 
Gedicht an denfelben (im Prometheus von 1808) die wefentliche Weber 
einftimmung in den Gefinnungen ausgefprohen. Doch mochte ed ihm 
indgebeim behaglich fein, aud dem fremden Ideenreiche auf gute Art los 
zufommen, und ald im Suni 1827 Ecktſtein's Katholif unter den be 
rühmten Gonvertiten auch ihn anführie, und gleichzeitig Voß in der 
Antiſymbolik ihn anklagte, an einem Geheimbund zur Wiedereinführung 
des Katholicismus theilgenommen zu haben, legte er 1828 ein feierlichen 
Slaubendbefenntniß ab. „Sch ſchätze mid glüdlich, in einer evangeliſchen 
Gemeinde erzogen worden zu fen, und von meinem Vater, einem gelehrten, 
frommen und würdigen Geiftlihen, den erften Unterriht ın den Lehren 
des Chriſtenthums empfangen zu haben. Ich bin weit davon entfernt, 
mi von der Gemeinfchaft meines Baterd und fo vieler Borfahren, melde 
nicht nur Anhänger, fondern feit mehr als zweihundert Jahren Prediger 
des evangeliihen Glaubens waren, trennen, fie als verberbliche Irrlehrert 
verbammen und ihre Gebeine aus der chriftlichen Begräbnikftätte hinaus 
werfen zu mollen. Ich betrachte dag durch bie Reformatoren fo helden⸗ 
müthig wiedererrungene Recht der eignen freien Prüfung ald das Ballapium 
der Menfchheit, und die Reformation, diefed große Denkmal des deutſchen 
Ruhms, als eine nothwendige weltgeichichtlihe Begebenheit, deren heil 
fame Wirfungen, durch mehr als hundertjährige Kämpfe nicht zu thewer 
erfauft, feit drei Sahrhunderten fi) als jeder Erweiterung ber Erkenntniß. 
jeder fittlihen und gejelligen Berbefferung förberlih bewährt haben 
Europa ift wenigftend theilweife mündig geworben, und alle Berfuche, den 
mit dem Mark wiljenfchaftliher Forſchung genährten und zur Männl:chkeit 
berangewachfenen Geiſt wieder in die alten verlegnen Stinderwintels 
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einzuſchnüren, werben hoffentlich vergeblih fein. WI nun jemand mir 
einwenden, daß manche Stellen meiner frühern Schriften mit diefer Er- 
Härung nicht übereinzuftimmen feheinen, fo bin ich nicht gejonnen wie 
jmer Römer zu antworten: was ich gejchrieben habe, das habe ich ges 
ſchrieben. Es follte mir leid thun, wenn mannichfaltige Welterfahrung in 
einer vielbewegten, ja flürmifchen Zeit, wenn anhaltende innere Thätigfeit 
des Geiſtes, ernfte Betrachtung und Selbſtbeobachtung in verſchiednen 
Lebensaltern mich gar nicht? gelehrt hätte. Wer alfo in meinen frühen 
Schriften’ hie und da Linreifes, Uebertriebened und Einfeitiged findet, dem 
werde ich bereitwillig beitreten.“) — Nach diefer Erklärung bemüht fich 
Schlegel, theilmeife den Uebermuth feiner frühern Sophismen zu mildern. 
Gegen Voß hatte er leichted Spiel, denn von einer Eonfpiration war 
niemald bie Rede geweſen, es handelte ſich immer nur um leichtfinnige 
Sörderung bedenkliher Gemüthsrichtungen. Den Uebertritt felbft motivirt - 
er nicht ohne Scharffinn, nicht ohne Bitterfeit. „Die geiftigen Bebürfnifle 
der Menfchen und ihre daber entipringenden Neigungen find jehr mannich⸗ 
faltig, nach ihrer individuellen Richtung kann diefe oder jene Form des 
Chriſtenthums eine ftärfere Anziehungskraft ausüben, e8 kommt no in 
Betracht, daß das den biöherigen Gewöhnungen Entgegengefette eben durch 
feine Neubeit um fo flärfer wirkt. In den Drangfalen ded Leben? glaubt 
wol ein geängfteted Herz in einem neuen Gelübde Troſt und Halt zu 
finden. Wer nahe daran ift, in den Wellen unterzugehn, ergreift wol 
au einen brüchigen Aſt als den Anker feiner Rettung. Wozu nun eine 
vorübergehende Gemüthäftimmung bingerifien bat, da® will man bei einer 
rahigern Berfafjung nicht wieder zurücknehmen, um nicht mit fich felbit in 
offenfundigen Widerfpruch zu gerathen. Ob aber jene gehoffte Befriedigung 
in der Fremde gefunden wird, die man zu Haufe vielleicht nie in vollem 
Ernſt gefuht hatte, das ift eine andre Frage. Schon die äußere 
Stellung des Neubekehrten ift zweifelhaft. Man ift begierig zu fehn, ob 
unzweibeutige Bewerfe einer neuen SHeiligung zum Borfchein kommen. 
Da® gewöhnliche Nefultat wird wol fein, daß alles beim Alten bleibt, 
jowol in Bezug auf die guten Eigenfchaften als auf die Schwächen, Fehler 
und unregelmäßigen Neigungen. Nehmen wir an, der Uebergetretene habe 
eine Öffentliche Laufbahn, z. B. ald Schriftfteller; er ſetze feine Wirkfamkeit 
in diefem Fache fort, und rüde mit dem Eifer eined neuangemorbenen 


) Ein andermal fchreibt er an die Herzogin von Broglie: Jai resolu 
enfin d’ötre vrai vis-A-vis de moi-mäme. Je laisse un libre cours & la pensee 
et je me rösigne aux doutes et aux n£&gations que cela amöne. Je m’en 
tiens & la religion primitive, innée et universelle: voilä le terme de mes 
erreurs d’Ulysse, voib mon Ithaque. 
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Soldaten für die römiſche Kirche gegen uns ind Feld. Wir werben 
vielleicht etmad Neues vernehmen, und etwas fehr Erfprießliched. Gtmas 
Neued: weil ed gar wol fein könnte, daß die Lebergetretenen, wiewol fie 
den Lehrſätzen der katholiſchen Kirche unbedingt gehuldigt haben, dennod 
vermöge ihrer frühern bei una empfangenen Geiſtesbildung einen eigen 
thümlichen Geſichtspunkt dafür hätten, daß fie gewiſſe Folgerungen breift 
ausſprächen, welche die verftändigften unter den Fatholifchen Theologen 
gern beifeite fchöben und in den Schatten ftellten; und daß fie uns 
dadurch eine verftärfte Ueberzeugung von dem hohen Werth der Refor 
mation gäben. Etwas ſehr Erfprießliches: wenn fich ergeben follte, daß 
bie zur römiſchen Kirche übergetretenen Schriftfteller, wie viel Gelehrfamteit 
und Scarffinn fie auch mit binzubringen mochten, nunmehr alle Freiheit 
und Unbefangenheit der mwifjenfchaftlichen Forſchung eingebüßt haben und 
einbüßen mußten, um folgerehht zu bleiben. Mancher, der aus Regungen 
der Einbildungsfraft und des Gefühle eine Anwandlung zum Webertritt 
gehabt hatte, dem aber der Gedanke ala ein edles Vorrecht ber Menfchheit 
theuer ift, wird durch dieſe Erfeheinung am nachdrücklichſten von ber Rad: 
folge abgejchredt werden. — Am fchlimmften find diejenigen, welche mit 





ihrer Polemik nicht offen herwortreten. Sie fchreiben über eine Menge 
außerhalb der Theologie liegende Gegenftände: über die Zeitereignifle, über 


den Geift des Zeitalters; über alte und neue Weltgefchichte, über Phi: 
lofopbie und Literatur. Sie geben fi das Anfehn, ald ob fie freie 
philofophiiche und Hiftorifche Forſchungen anftellten, gleihmol find fie nur 
die Maffenträger einer auf diefem Gebiet ganz ungültigen geiftlihen 
Autorität. Das Verfahren babei ift folgended: Anfang? tritt man 
leife mit conciliatorifhen Filzſohlen auf; wenn dies ungerügt und 
vielleicht von arglofen Leſern unbemerkt durchgegangen ift, baun mir 
man dreifter,; man holt aud der Rumpelfammer der Zeiten Sähe hervor, 
die wenigften® an diefer Seite der bewohnten Welt längſt abgethan 
waren; man ftellt fie bin, als ob fie fi von felbft verftänden und 
niemand etwad dagegen einzuwenden hätte, die wiflenjchaftlichen 
Unterfuchungen, welche den Zweifel und die Verneinung nothwendig her 
beigeführt, verfchweigt man als gänzlich ungeichehn, oder man erwähnt 
fie aus der Ferne ald Verirrungen des menfchlichen Verftandes, jedoch klüg⸗ 
li, ohne fi in irgendeine Erörterung einzulaſſen.“) — Fr. Schlegel 


*) Wer noch etwa zweifelhaft fein follte, auf wen fi da® bezieht, der leſe 
nad, was A. W. Schlegel über jeinen Bruder in einem Brief an Windiſchmann. 
29. December 1834 (VIII, ©. 300) fagt. „Das Fragment war ibm ſchon früh 
ein hypoſtaſirter Lieblingsbegriff getvorden und ifl ed immer geblieben. ine Jagd 
auf den Schein ded Paradoren ift unvertennbar. Auch in den neueflen Fragmen⸗ 
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bat faft in jeder feiner Schriften fih Mühe gegeben, durch offne oder ver- 
ſteckte Anflagen gegen die hiftorifche Erfcheinung der Reformation diefen 
Schritt, den er mit feiner Bildung nie vereinbaren konnte, zu rechtfertigen: 
freilich nie in der pöhelhaften Form der fpätern Apoftaten. Berühmt ift 
namentlich die Anklage, die Reformation habe die Fünftlerifche, die Litera- 
rifhe und politiſche Entwidelung Deutfchland® unterbrodhen. Wroteftan- 
tiſche Schriftfteller haben ſich bemüht, jene Anklage zu widerlegen: ganz 
iſt e8 ihnen nicht gelungen. Luther mußte zur Befreiung des deutfchen 
Geiſtes von dem römifchen Joch die Theologie heraufbeſchwören, und dies 
ſes thealogifche Intereſſe hat zwei Jahrhunderte hindurch alle Säfte ber 
Nation fo eingefogen, daß dadurch eine Stodung in dem natürlichen Kreis 
‚ fauf des Neben? eintrat.  Db nun die nothwendige Nevolutton im 
16. Sahrhundert auch auf einem andern Wege hätte eintreten koͤnnen, 
ohne Mitwirkung jener finftern Theologie, die wenigſtens für eine Zeit 
lang alle Freude an den bunten Erfeheinungen des Lebens verbannte — 
wer wollte daß entfcheiden? Aber darum handelt es fih gar nicht. Die 
durch Luther herporgerufene Bewegung bemächtigte fih der alten Kirche 
ebenfo wie der neuen. Auch der Katholicismus wurde wieder theologifch; 
er verlor feine Naivetät, feine Lebensffreude. Was aber im Proteitantis- 
mus im guten Rechtsbewußtſein gefchah, erfolgte von jener Seite in bös— 
artigen, ınenfchenfeindlichen Formen. Es gilt in unfern Tagen keineswegs 
eine Wahl zwifchen dem Proteſtantismus und der Kirche des Mittelalters, 
ſondern zwiſchen der proteftantiichen und der jefuitifchen Theologie. Wer 
im Schoos der fatholifchen Kirche geboren ift, kann fich in feinem Privat⸗ 
leben eine ebenfo große, unter günftigen Umftänden vielleicht eine größere 
Freiheit und Bildung erwerben, als der Angehörige einer ftreng proteftan- 
tischen Gemeinde: wohlverftanden wenn er fo weit abftrabiren kann, daß 
die Unmwahrbeit der Öffentlihen Verhältniffe ihn nicht niederbrüdt. Aber 
wer den Glauben feiner Väter, der ſich zwar nicht im einzelnen klar ge 
worden tft, der aber in feinem Ssnftinet das richtige Princip der Sittlichkeit ent- 
hält, abſchwört, kann von der Öffentlihen Meinung nicht flarf genug ge 
ten habe ih hie und da meine eignen Ueberzeugungen wiedergefunden, die jedoch 
unter der feltfamen Berkleidung mir felbit beinahe widerwärtig wurden. Wenn er 
aber zuſammenhängend und ausführlich fehrieb, dann verfuhr er ganz anders 
ſchon in der früheften Periode. Vollends in der lepten verfäumte er niemals, ehe 
er vor dem Publicum auftrat, conciliatorifhe Filzſchuhe anzulegen. Mid konnte 
er freilich damit nicht täufchen, aber arglofe Zuhörer und Lejer haben wol manche 
Säge vorbeifchlüpfen laffen, ohne zu merken, wohin fie führten. Diefe Bemühung 
hatte fogar auf feine Schreibart einen fihtbaren, fehr nachtheiligen Einfluß: fle 
wurde durch alle die Bevorwortungen, Rimitationen und Cautelen ſchwerfällig 


und verworren.” — 
Schmidt, d. Lit.Geih. 4. Aufl. 2. Bd. 10 
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brandmarkf werden, und wir flimmen mit voller Seele dem alten Voß bel, 
wenn er über jene feige Gefühlgfchwärmerei, die im Durft nach Illuſionen 
endlich zur bewußten Lüge überging, dad Verdammungsurtheil ausfpriet. 
Die Anziehungskraft der katholiſchen Kirche liegt für Gemüther, die in 
fi) felher den Halt nicht finden, nicht allein in ihrem äußern Glanz un 
in der Gonfequenz ihrer Inſtitutionen, ſondern vorzugsmeife in der naiven 
Eicherheit, mit welcher das Wunder der göttlichen Erfheinung ſich täglich 
in ihr erneut. Täglich wird der wirkliche Leib des Herrn der Gläubigen 
zu often gegeben, täglich weiſt das Oberhaupt der Kirche mit der unfehl 
baren’ Gewißheit des heiligen Beiftes dem Suchenden den Weg des Seils. 
Hier fann ein zweifelhafte® Gemüth nicht irre gehn: mie oft es vom 
Glauben abgefallen fein mag, e8 weiß, daß ein erbarmender Gott in un 
endlicher Gegenwart feiner harrt, und ed weiß genau, wo er zu finden 
if. Es hat nicht nöthig, in ſchweren Kämpfen gegen fih felbft und ge 
gen die Weisheit der Welt den Glauben zu erobern, ed hat ſich nur ein 
fach zu unterwerfen. Diefe Gegenwart des Göttlichen ift in allen einzel 
nen Ssnftitutionen der Kirche durchgebildet; es gibt Feinen auch nod fo 
unbedeutenden Schritt des Lebens, über den fie nicht hülfreih und fegnent 
ihre Hände breitete. Der Proteftantigmug überläßt den Menſchen ten 
Qualen feines Gewiffend und dem entfeßlichen innern Kampf der Wieder: 
geburt; er verlangt bei allen Wundern die Mitwirkung bed entgegentom:- 
menden Gemüths, ohne die das Wunder nicht geſchieht. Wein bleibt 
Wein und Brot bleibt Brot, wenn nicht das gläubige Gemüth das Wun—⸗ 
der vollzieht und fie in Leib und Blut verwandelt. Die proteftantiiche 
Kirche kommt niemald entgegen, fie will gejucht fein, und auch dann er 
[heint fie nicht in der übernatürlichen objectiven Gewißheit einer unmit: 
telbaren Offenbarung. Wie fam nun die Reformation dazu, diefe unend⸗ 
lihen Güter aufzugeben und den ſchwachen Menfchen aus der Sicherheit 
ſeines Paradiefes in die Wüfte hinaugzuftoßen, wo er fich felber den Weg 
juhen muß? — €3 waren nicht einzelne Misbräuche der kirchlichen Ein- 
richtungen, die Luther beſtimmten; es war auch nicht ein dogmatiſcher Ge 
genfaß, der auf einem andern Wege bequemer hätte erledigt werben fön: 
nen: — fondern dag gewaltige, mit Entjeten verknüpfte Gefühl, daß dieſe 
reale Erſcheinung Gotted, deren die Kirche fih rühmte, eine Lüge war. 
Es war Luther um Wahrheit zu thun, nicht um Glückſeligkeit, und dies 
ift der durchgehende Gruntzug der proteftantifhen Geſchichte. Darin lag 
zum Theil der Grund, dag der Proteftantiömud bei den Germanen, ter 
Katholicismus bei den Romanen überwog; daß die erfte Neligion mit 
einer Eräftigen Entwidelung des Bürgerthums Hand in Hand ging, wäh: 
rend die zweite ihren günftigften Spielraum fand, wo ein gefchloffener 
Stand einerfeits, ein unorganifirter Pöbel andrerfeitö fich einer behaglichen 
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Eriftenz erfreuten. Der Proteſtantismus ift für dad Volk, aber nicht für 
ben Pöbel; fein Rechtsgefühl ift lebhafter ala feine Barmherzigkeit. Der 
Proteſtantismus ift die Religion des ehrlichen Mannes, aber er hat kei⸗ 
wen Troſt für diejenigen, welche die Beute des Böfen geworden find. 
Wenn fie ſich nicht befehren wollen oder es nicht können, fo mögen fie 
in ihrer zeitlichen VBerdvammung verharren, indem fie die ewige erwarten. 
Der Katholicismus ift die einzige Religion, die den Pöbel zu benutzen 
verftebt: er hat für den Bettler eine unerfchöpfliche Fundgrube von Hoff 
nungen, er bat Heiligenbilder, Rofenkränze, Kreuze, Amulete: ein ſüßes 
Opium, den Schmerz einzufchläfern und das Leben der Elenden mit hd» 
nen Träumen zu bevölfern, Darum wird er zu allen Zeiten die Lieblings⸗ 
religion für die beiden elendeften Claſſen der menſchlichen Gefellichaft fein: 
in den Tiefen der Geſellſchaft die Religion der Armen, deren Loos un- 
wiberruflich und denen jede zeitliche Hoffnung verjchloffen iſt; auf den glän- 
jenden Höhen ber Welt die Religion der Menfchen, die zu viel gelebt ha⸗ 
ben und die fein irbifches Gefühl mehr eleftrifirt. Der fatholiihe Pöbel _ 
it fo verborben ald möglich, aber er hat eine große Anhänglichfeit an 
feine Religion. Der Katholik kann ein Schurfe fein und darum nicht 
minder fromm; der Sstaliener kann ftehlen, der Spanier morden, der Ir⸗ 
länder fi) vom Morgen bis zum Abend betrinfen und fi im unflätig- 
ten Schmuz wälzen, ohne daß er darüber vergißt, fein Kreuz zu fchlagen, 
vor der Mutter Gottes das Knie zu beugen und in der Kapelle jein Ges 
bet berzufagen. Sobald ein Proteftant dem Laſter verfällt, hört er auf 
Proteſtant zu fein; feine ganze innere und fittlihe Religion eriftirt 
nicht mehr für ihn. | 

Ein zweiter Apoftat, Zacharias Werner, offenbart noch deut- 
licher den Einn des Uebertritts. — Bei der Unficherheit aller 
Verhältniffe nah dem Einzug der Franzofen verließ er Mai 1807 
Berlin und ging über Dresden nah Wien, mo er die Erfahrung 
machte, daB man nad der proteftantiichen Bildung wie nad einem 
deal binblidtee „Wenn ih mir nun dazu denfe, fagte er, daß 
Berlin ſeinerſeits Porſtel's Geſangbuch im Nähbeutel mit in den Thiers 
garten nimmt, und ber Roſt des Eatholifchplatonifchen Glauben? immer 
tiefer in die berlinifchen, ohnehin von Natur ſchon fo tiefen Geheimraths⸗ 
mamfelld dringt, fo glaube ih, daß ganz Deutfchland ein Tollhaus ift, 
und möchte gleich morgen mit der erften beften Gelegenheit aufpaden und 
nach Sstalien reifen, nicht um dort, wo auch Tollheiten genug find, zu 
wirken, fondern um unter Trümmern und Blüten alled und mich jelbft 
zu vergeffen.” — Eine Reife nah München Ceptember 1807 machte ihn 
mit Sacobi und Schelling, eine Reife nah Weimar December 1807 mit 
Göthe befannt, der fich feiner lebhaft annahm und ihm vom Herzog eine 
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Benfion auswirkte. Einmal las er ihm ein Gedicht von der neumobifchen 
vifionärcchriftlihden Färbung vor, da entbrannte in dem alten Xitanen 
jener heilige Sjugendzorn, defien er zu Zeiten noch in dem fpäteften Alter 
fähig war, jener Zorn über die Heuchelei, der die Grundftimmung feiner 
Seele war. Werner fühlte ſich jo exfhüttert und zerfnixfcht, daß er an 
feinem Chriftentbum irre wurde. Dann bielt er fi bei Frau von Stasl 
in Coppet auf (1808 und 1809), mit Schlegel, Dehlenſchläger und ans 
dern. Sin feinem fchlechten Yranzöfifch theilte er täglich über Tiſch der 
Gefellihaft in einer Art von Borlefungen feine myftifhe Aefthetif mit: 
man hörte ihm andächtig zu, wenig fehlte, fo hätte er Proſelyten gemacht. 
Der Eindruf auf Göthe und Frau von Stael war ein tiefer und nach⸗ 
baltiger: alle Eorrefpondenzen jener Zeit legen Zeugniß davon ab.*) — 
Sm Attila 1808, welches Stüd bei Frau von Stael große Anerkennung 
fand, hat ihm Napoleon vorgefchwebt, deifen welthiftoriihde Miſſion den 
- Grüblern viel zu fchaffen machte. An fich ift der Stoff nit unpoetiſch, 
freilich nur für Frescomalerei geeignet. Das zerfallende Römerreih noch 
immer föniglih auf den Trümmern feiner weltumfafjendten Macht, auf 
den halbgebrochnen Statuen feiner Kunft und feiner Bildung, ein wildes 
bacchantiſches Gemälde, auf der andern Ceite die Barbaren, die mit 
lüfterner Sehnſucht in die ihnen verjchloffene SHerrlichfeit eindringen ; 
zwifchen ihnen das Chriftentbum, dus, aus dem Verweſungsproceß ber 
römischen Cultur emporgewachſen, den fiegreihen Barbaren wie den Rö- 
mern gleiches Entfegen einflößt und fie mit unmiberftehlihem Zauber in 
feinen Kreis bannt: — das find würdige und auch darftellbare Gegen 
ſätze, die vielleicht in feiner biftorifchen Anefoote jo dramatiſch aneinander 
ftoßen, wie in jenem Zuſammentreffen Attila’3 mit dem PBapft. Die 
Schwierigkeit liegt nur darin, die Symbolik zu individualifiren, in die 
Seele des troßigen Heiden eine Vorgefchichte und Borempfindung feiner 


_ . 
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*) „&8 fommt mir, einem alten Heiden, fehreibt Böthe 1808 an Jacobi, ganz 
wunderlich vor, dad Kreuz auf meinem eignen Grund und Boden aufgepflanzt zu 
fehn und Chriſti Aut und Wunden poetifch predigen zu bören, ohne daß ed mir 
gerade zumider if. Wir find diefed doch dem höhern Standpuntt ſchuldig, auf 
den uns die Philofophie gehoben hat. Wir haben das Ideelle ſchätzen gelernt, ed 
mag fih auch in den wunderlichiten Formen darftellen.” — Ernſter und diedmal 
richtiger faßt Jacobi die Sache auf. „Werner foheint mir zu der Gattung von 
Menjchen zu gehören, in und an denen wiffentlih und unwiſſentlich zugleih ter 
Ernft zum Spaß und der Spaß zum Ernit, die Grimaffe zur Phyfiognomie und 
die Phyfiognomie zur Grimafje wird. Solches Epiel treiben und mit fid treiben 
laffen, zerrüttet unfehlbar audy die vornehmften Naturen. Das Hohe und Wahre 
im Myftifhen ift mir zu lieb, um zu ertragen, daß man blos damit gaufle und 
ed en masquerade aufführe.“ 
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eignen düftern Zukunft zu verlegen, die fein Mark erfchüttert, ſowie fich 
ihm der Geift der Religion zum erften male in einer impofanten Form 
vernehmlih macht. Werner bat diefe Motive geahnt, aber auf die rohefte 
Weiſe ausgebeutet. Die einzelnen Momente find vorhanden: das ſchwäch—⸗ 
liche Kaiſerthum mit feinen Palaftintriguen und Ausſchweifungen, die 
Kirche mit der Elaftieität ihres dem Leben feindlichen Geifted, das barba- 
riſche Lehndgefolge in feiner derben übermüthigen Kraft; dazmifchen ala 
gebrochne Momente auf der einen Seite der vom Geiſt des alten Roms 
erfüllte Aatiuß, der aber in ber Durdführung feiner Pläne felbft in ge 
meine Intriguen verftridtt wird, auf der andern die gefangene Burgun⸗ 
derin, deren Bater und Bräutigam Attila erjchlagen und die ihm nun 
wie das Gefpenft feiner eignen Schuld folgt. Aber Werner bat nicht 
den poetifchen Sinn, diefe Elemente zu gruppiren und zu einem idealen 
Ziel zu zwingen. Die Verſchrobenheit der Empfindung muß und ebenfo 
anwidern wie ber Schwulft der Spradhe. Werner fchildert in Attila 
nit eine urjprüngliche flarfe und despotifche Natur, weldhe die Welt ver- 
achtet, fondern einen zmeiten Karl Moor, einen von der Idee der Ges 
rechtigkeit durchbrungenen Ssdealiften, der die Miffion zu haben glaubt, das 
Unrecht aud der Welt zu vertilgen, und zu diefem Zweck die unerhör- 
teften Greuel verübt. Er ift nicht blos Schmärmer fondern empfindfam: 
er verfinkt alle Augenblide in tiefe Gedanken und Träume, ſchwärmt für 
bie Freiheit der Welt und philofophirt über die Natur der Liebe. Nach« 
dem im erften Act in der gemöhnlichen opernhaften Weife die Einnahme 
von Aquileja gefchildert ift, wird Attila durch die Erinnerung an feine 
erfte Gemahlin Ospiru, den gemöhnlichen Hebel feiner Thränen, gerührt 
und befchließt in diefem Zuſtande Geriht zu halten. Nun folgt eine 
Reihe fonderbarer Urtheilefprüche der fubjectiven Gerechtigkeit, die von ber 
Ratur dieſes Idealismus ein klägliches Bild geben. Zuletzt wird ein 
junger Mann, ben Attila fehr liebt, des Meineids angeklagt und gefteht 
feine Schul. Attila umarmt ihn unter Thränen und läßt ihn dann von 
Pferden zerreißen; die Mifchung von Empfindfamfeit und Beſtialität ift 
harakteriftifch für die damaligen Ideale. ine noch Tächerlichere Puppen» 
tomödie führen die andern Perfonen auf. Jene Burgunderin hat fich 
den dunkeln Göttern geweiht und zudt jedesmal frampfhaft zufammen, 
fobald dag Wort Licht audgefprochen wird; fie fehielt mit gräßlichen 
Seitenblicken auf Attila, während fie ihn TiebEoft*); fpäter wird fie dur 


— — — — — — 


*) Ueberhaupt fangen in dieſem Stück die Parentheſen an eine ebenſo große 
Rolle zu fpielen mie in Schiller's Fiesco: auf einer Seite zudt Hildegunde drei⸗ 
mal frampfhaft zufammen, ſucht gemaltfam ihre innere Marter zu verbergen, fpricht 
aualvoll, bricht in mwüthende Freude aus, fchielt furchtbar nah Attila, legt die 
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eine Erſcheinung von oben zu Gemüthskrämpfen angeregt, dann aber hob 
wieder von den böfen Geiſtern gefaßt und bringt zuerft Attila’3 Cohn, 
dann ihn felber um, der ed auch gutwillig gefchehn läßt, fie fährt zur 
Hölle, aber weil fie noch immer ihren Bräutigam liebt, wird ihr eine ge 
wiſſe Xinderung ihrer Qualen verheißen. Papft Leo fumpathifirt mit den 
Ideen Attila's, bat über die fittlichen Ideen die unglaublichften und 
namentlih die untichlichften Begriffe, er fpricht über die Liebe und ähn- 
lihe Gegenftände in ebenfo myſtiſchen Sonetten und Stanzen ald ber 
heilige Adalbert, finft dann von ber Anftrengung erihöpft zufammen und 
ift mit fich felbft unzufrieden, das himmlifche Myſterium profanirt zu 
haben. Er hebt fi während feined Gebet? allmählih immer höher, fo 
daß er zulegt bis auf die Fußſpitzen in einer faft ſchwebenden Stellung 
ftebt. Er wirft auf Attila mit eleftrifcher Kraft, unterziebt ihn einer 
moralifhen Prüfung und verfündigt ihm dann die Vergebung feiner 
Sünden. Um diefe vollftändig zu machen, bringt er dem Sterbenden die 
Prinzeffin Honoria, die beftändig von Attila geträumt, wie Katharina 
Bora von Luther, als Todesbraut, fegnet fie ein und fehließt mit einigen 
moftifchen Sentenzen dad Stüd. — Ein in feiner Art claffifcher Augdrud 
für den Naturfatalismus ift die kleine Tragödie: der 24. Februar. Fu 
dem Datum hatte der Todestag feiner Mutter (1804) Veranlaffung ge 
geben. Nirgend tritt das Materialiftifche, Unchriftlihe und Unpoetiſche der 
Schickſalsidee fo abſcheulich hervor ala in diefem Fleinen Familiengemälde, 
in dem das äußere Coſtüm und die Beziehung auf große welthiftorifche 
Symbole wegfällt. Aber dad Gemälde hat einen faft erſchreckenden Realis— 
mus, eine Naturwahrheit, die und ergreift, auch wenn wir über die Be 
ziehbung des Erbleidend einer Familie auf ein beflimmted Datum und 
ein beſtimmtes Meffer Lächeln müſſen. Hier hat ſich einmal Werner auf 
Zuftände und Charaftere eingelaflen, die er beherrſcht, die fih alfo nicht 
wie Gliederpuppen der Abftraction fondern in freier Lebendigkeit bewegen. 
Die düſtre Färbung ift höchſt poetifch und der wilde Wechfel der Ge: 
müthsbewegungen in der beftialifchen, aber nicht ganz gemeinen Natur des 
alten Soldaten auf daB tieffte und wahrfte empfunden. Werner legte 
dad Stück im Februar 1809 Göthe vor, der fih fehr dafür intereffirte 
und es in Weimar aufführen ließ, was auch in Coppet unter den 
Aufpicien der Frau von Stadl geſchah.) — Wanda Königin 


Hand aufs Herz und ſpricht in fhmachtendem Ton, aber gräßlih nach unten 
blidend, zu ihm, umfhlingt ihn furchtbar u. f. w. 

) 1814 erſchien es in der Urania, und Werner fügte einen Prolog binzu, der 
aus der individuellen Ktanfheitögefchichte eine allgemeine Bußpredigt made. Gr 
faßt die Herrſchaft des Schickſals und den alten Fluch der Günde ald ein Symbol 
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der Sarmaten, in Weimar 1809 mit großem Pomp aufgeführt 
it ein Puppenfpiel ohne allen Werth. Wanda bat früher einen Rüs 
genfürften Nüdiger geliebt, ohne ihn zu kennen; fie hält ihn file 
tobt und fchwört in feierlicher Berfammlung ihrer Großen, nie 
einem Manne angehören zu wollen. Nachdem fie biefen Schwur ab» 
gelegt, meldet fih Rüdiger ald Werber; er will, da er eine abichlä- 
gige Antwort erhält, feine Braut mit Gewalt erkämpfen, er fällt, 
und? Wanda fpringt in die Weichfel. Abgefehn von den Chören und 
Balleten haben wir nur fentimentale Redensarten. Die Parenthefen 
nehmen einen fo großen Raum ein, daß zumeilen eine ganze Geite Tang 
die wilbdeften Grimaffen befchrieben werden und dazwifchen nur ein Ba! 
ertönt. Das „Thal“ wird diedmal dur den Geift der Königin LTibuffa 
vertreten, deren Wagen von einem Löwen gezogen wird, und deren Er» 
iheinung ſtets von einer fanften Flöten- und Hörnermufif begleitet if. 
Cie ift in ihrer Myſtik ebenfo redfelig wie der heilige Adalbert und ber 
Papſt Leo. So Hält fie einmal einen langen Vortrag in Canzonen, worin 
die myſtiſche Tendenz des Stücks audeinandergefebt wird, die fie darauf 
abgefürzt wiederholt: „Natur hält Schwur, Natur ift treu, Natur iſt tobt, 
Natur ift frei; bu Menſchengott, fei wie Natur!* — Als Rüdiger fällt, 
erſcheint fie in einem weiten rofenfarbnen Duftfchleier, und ald Wanda 
fih ind Waſſer ftürzt, fteigt auf derfelben Stelle eine foloffale, durch den klaren 
Morgenhimmel ftrahlende, von einem eben ſolchen Palmenzweig umwundne 
Lilie hervor; alle Umſtehenden ftürzen vor Entſetzen auf die Knie, und bie 
Priefter fingen unter Bofaunenbegleitung: „Ob aud, was fte begehret, der 
alten Flut gewähret; die Göttin bleibt verfläret als Palm und Lilia! — Wir 
haben es erfahren, wir wollen ed bewahren, wir müffen’3 offenbaren, die 
Götter find noch da!!!“ — November 1809 reifte Werner nah Rom und 
trat den 19. April 1810 zur alleinfeligmadpenden Kirche über. In welcher 
Gemüthäbefchaffenheit er diefen Schritt that, zeigt fein Zagebuh 5. Mat 
1810. Er ift in Neapel und es foll eben das Blut de heiligen Januar zum 
Fluß gebracht werden. „Sch betete in der unbefchreiblichften Angft meines 
Herzen?d, daß dad Wunder gefehehn möge; umjonft. Endlich, faft einer Ohn⸗ 
macht nabe, betete ih mit noch tiefrer Inbrunſt: Gott, wenn id durch 


der Welt: auf, wenn nicht die Kriftlihe Gnade fie erleuchtet. Er beſchwört Die 
Menfchen Iniend, zu Jeſu Wunden zu eilen, ehe e& zu fpät wäre, und aus die 
ſem heidnifchen Liede das Gefühl der das ganze Leben finfter umfchattenden Nachtge⸗ 
walten zu ſchöpfen, die das fchuldlofe Herz zerftören, dad auch dem Dichter einft 
befhieden war, da® er aber im milden Lebendreigen verlor. Wenn Deutſchland 
vor diefen Radhtgefpenftern fi) in den Schoos der alleinfeligmahenden Kirche ges 
flüchtet, dann verfpricht er der entfühnten, vom Fluch befreiten Welt einen chriſt⸗ 
lichen Dieter der Gnade. ‚ 
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deinen Geiſt getrieben an diefem grünen Donnerdtage den größten unt 
entfcheidenften Echritt meined Leben? that, wenn wirflich diefer Glaube 
der Alleinfeligmachende ift, fo gib mir durch Flüſfigwerdung des Blutes 
beine Heiligen davon ein untrügliche® Beichen, und ende die Angft und 
Zweifel meiner Seele, gib mir ein Zeichen, daß ich recht gethan habe! 
Kaum hatte ich dad gebetet, jo — Dank fet dir, ewig allmaltende, mit 
unfern Eindlihen Unarten barmberzige Gnade — fo in demfelben Augen 
blicke faft fchrien Priefter und Volk auf: das Blut fließt. Subelnd fing 
die Mufif an, alles jauchzte wor Freude, und ich, ich war außer mir vor 
Entzüden, denn mir war ed gewiß ein Wunder; ich füßte Schlofler heim- 
lich. Sch werde diefen Moment ded Wunderd, womit mich Gott begn«- 
digte, nie vergeffen. Der Priefter zeigte und die Phiole ganz nahe, die 
wir küßten. Schloffer glaubt demungeacdhtet, ed ſei plumper Trug. 
Dem fei wie ihm wolle; es floß, als ich gebetet hatte, mir zum Xroft, 
mir war e8 ein Wunder und ewig unvergeßlih ift diefer Tag. Halle 
luja.“ — Werner blieb big Mitte 1813 in Rom, im grelliten Wechſel 
von Andaht und Frivolität, Beten und Schwelgen in Kirchen, Theatern 
und Bordellen. Er fchloß feinen Aufenthalt in Italien mit einer Wall 
fahrt nach Roretto, kehrte dann nach Deutfchland zurüd und ließ fich zum 
Prieſter weihn. Gleich nach feiner Befehrung hatte er in ber Weihe 
ber Unfraft 1814, wo er „ald Frühergrauter mit Scham zur beutfchen 
Heldenjugend hinanblickt“, feierlich Buße gethan. „Durch falſche Luſt ner: 
locket und durch das Spiel der Sinne, doch wiſſend, daß aus Liebe der Quell 
der Weſen rinne, ſetzt' ich der kranken Wolluſt Bild keck auf der Liebe 
Thron, und durch dad Gaukelblendwerk ſprach ich der Wahrheit Hohn. 
Als ob dag, mas den Weifen erleuchtet, fpornt den Held, zerbricht der 
Völker Ketten, befüt dad Sternenfeld, wa® ans der Frommen Buſen fid 
empor zu Gott erhebet, aus Schmerz. und Scerzgetändel fei der niedern 
Quft gewebet! Und weil folch Gößenbild auf frummen Füßen fland, ba? 
nicht nur anzubeten ih mich thöriht unterwand, dem ich auch Tempel 
bauen wollt! mit meiner ſchwachen Hand, fo fam’3 daß e8 zu füllen ich 
manch Hirngeipinft erfand. So zog ich, fe im Frevelmuth, doch tief in 
mir erſchlafft, zu meiner Gaufelbude felbft die Weihe deutfcher Kraft.“ 
Im mweitern Berlauf des Gedichtd, welches zum Schluß aus dem Pathos 
wieder in die gewöhnliche pofjenhafte Manier übergeht, wird der geſammte 
fpeculative und poetifche Idealismus gegeifelt: „Dir, du halbergraute 
Abart der fchlechten Zeit, durch welche deutfche Stärfe zur Ohnmacht ward 
entweiht, dir laulihem Gemengfel von fehlehtem Sein und Schein, auch 
ich von beinesgleichen, dir präg’ ih Demuth ein!“ — In Wien trat er 
während des Congreſſes zum erjten mal ala Prediger auf und imponirte 
duch eine Mifhung von Wit und Myſtik, buperpoetifchem Schwulft und 
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eyniſcher Obfeönität, von Robpreifungen auf den heiligen Rofenkranz und 
Flüchen gegen die Keber nicht nur dem Pöbel, fondern auch den „Bebil- 
deten“. Sen diefen Predigten macht die Unfähigkeit, einen Gedanfen oder 
auch nur ein Bild feftzuhalten, die Fieberhaftigkeit, mit der er einen Saß erft 
zwanzigmal wiederholt und dann plötzlich auf anderes überfpringt, einen pein- 
lichen Eindruck 1821 faßte er den Entfchluß, in den Orden der Nedemptoriften 
zu treten; er trat zurüd, noch ehe fein Noviziat begonnen, aber in feinem 
Zeftament unterzeichnete er ſich doch ala Priefter und Redemptoriſt. Cr 
ftarb Ssanuar 1823. Sein Leben und Dichten kann zur ernften Warnung 
dienen: er war doch ein unbeftreitbare® Talent und fein Streben zwar von 
vornherein ungejund, aber nicht ohne eine gewiſſe Energie und felbft eine 
Art Glauben. Sobald aber die „Inſpiration“ fih über die Gefebe bes 
Berftandes und die Stimme ded Gewiſſens hinwegzufeßen vermißt, ge 
räth fie in ein Labyrinth, aus dem fein Ausgang führt. Die Sittlichfeit 
ded Volks ift durch diefe Poeſie in ihrem innerften Stern angegriffen mor- 
den. Früher war durch dag bürgerliche Drama dem Volk eine zwar un: 
kräftige und triviale Moral geboten worden, aber doch eine Moral, die 
mit feinen gewöhnlichen Vorftellungen im Zufammenhang ftand. Durch 
“die neue Schule wurde es zu einem Intereſſe am Unbegreiflichen und 
Wunderbaren getrieben, welches ebenfo verhängnißvoll auf dag Neben wie 
auf die Kunft einwirken mußte. Selbft in Shakſpeare freute es ſich mehr 
an den ungewöhnlichen Sunftmitteln ala an dem fittlihen Zufammen- 
bang. Wenn Göthe aus Hamlet ein verftändliches Problem machte, fo 
freute ſich das Publicum an dem Opernfpuf, ben Geiftererfcheinungen, dem 
düftern gefpenftifhen Ton, an den ungewöhnlichen und in ihren Motiven 
unverftändlihen SKraftanftrengungen gebildeter Virtuoſen. ‘Der berühmte 
Monolog Thekla's: „EI geht ein finftrer Geift durch diefed Haus“, wird 
in einem der damaligen Zajchenbücher fo abgebildet, daß man den finftern 
Geift als eine ſchwarze Spufgeftalt mit verdrehten Gliedmaßen im Hinter- 
grund auf und abwandeln fiebt. Die Seifter famen in die Diode, in No: 
vellen und Romanen ließ man fie die Hauptrolle fpielen; felbft Sean Paul 
fchrieb eine äfthetifche Apologie des Aberglaubene. Man legte fih auch im Leben 
auf geheime Künſte, und es galt für den fchlechteften Ton von der Welt, an der 
Möglichkeit zu zweifeln, durch äußerliche Manipulationen die tiefften ®eheim- 
nifſe Gottes und der Welt zu enthüllen. Man fann ed den Romantifern nicht 
verdenfen, wenn fie fich über die deutfchen Aufklärer langweilten, die nichta 
Andere? zu fagen wußten, ald daß 2><2— 4 ift, daß es feine Gefpenfter 
gibt, daß der Meuchelmord ein Laſter und die Dankbarkeit eine Tugend 
fei; aber wenn fie nun, um Abwöchfelung in biefe Eintönigfeit zu bringen, 
behaupteten, 2>< 2 macht nicht 4, die Gefpeniter find die Er&me des Lebens, 
der Mord ift eine Tugend und der Wahnfinn der normale Zuftand des 
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Menſchen, fo wurde dadurch die Poeſie allerdingd bunter und mannicfel 
tiger, aber fie verlor auch allen Sinn und allen Werftand. Der Skepti— 
eismus, wenn er aus der Speculation in den Gedankenkreis des Volke, 
in die Poefie übergeht, ertödtet alle Kraft und alle Geſundheit; aber ter 
Skepticeismus beftebt nicht darin, daß man an Gefpenftern und an Here, 
am egfeuer, an der Dreieinigfeit, an dem pſychiſchen Doppelleben te 
Magnetismus zweifelt, fondern darin, daß man am Cinmaleind und an 
den zehn Geboten zweifelt. Der Uebermuth dieſes Skepticismus wurd 
allmählich fo groß, daß ſchon der Verdacht des gefunden Menfchenverftan: 
des hinreichte, den genialften Schriftfteller aus dem Reich der Poefie u 
verbannen. Und doc, ift ohne einen fehr ftarfen Dienfchenverftand, d. b. 
ohne eine: fefte, dem Zweifel entzogene fittliche und logifche Bafis, ein 
echter Dichter nicht denkbar. Anfchauungen, Empfindungen, Inſpirationen 
geben den Etoff der Poefie, aber Geftalt und Haltung verleihn ihr erft 
der gefunde Menfchenverftand und das Gemwiffen: denn ohne diefen Regulator 
ift man nicht im Stande, auch nur den einfachften Charakter feftzuhalten. 


— 


Mit finftrer Ahnung ſah Gothe ſchon zu Anfang 1806 den kommenten 
@reigniffen entgegen, da der Herzog, fehr zu feinem Berbruß, wieder ein 
rreußifhes Commando übernahm. In der That murden duch die 
Schlabt von $ena alle Verhältniffe des Eleinen Reichs zerrüttet; nur 
die edle Würde der Herzogin Luiſe beftimmte den Sieger, der mit allen 
Schrecken ded Kriege in Weimar einzog, ihrem Gemahl zu verzeibn . 
Weimar gebörte feitdem zum NRheinbund; die Univerfität Jena und ihr 
Organ, die Literaturzeitung, wetteiferten mit ihren Schmweftern in hündiſcher 
Devotion. Aus Halle und Jena flüchtete alle wie eine aufgeſcheuchte 
Heerde in die Fremde, die alten Pflanzftätten der deutſchen Cultur wurden 
leer, die Theilnahme an Kunft und Philefophie erlahmte; wer einen 
fräftigen Sinn in ſich fühlte, wandte ihn den Geſchicken des Baterlantıt 
zu. Die mädtigften Staaten Deutfchlands fühlten den eifernen Fuß dei 
Siegerd auf ihrem Naden; was noch beftehn blieb, friftete fein Leben nut 
durch die Gnade des Kremden. Im Frühling 1807 farb die Herzogin 
Mutter, die Weimard Größe gegründet. — Göthe hatte in diefen Ungluds 
tagen nichts verloren, doch war er bei dem Einzug der Franzofen in 
Rebendgefahr gemefen; hauptſächlich die Entfchloffenheit feiner Chriſtiant 
hatte ihn gerettet. Wielleicht war dies ein Moment, einen Entſchluß 
den er lange mit ſich herumagetragen, zur Reife zu bringen: Sonntag 
19. October fuhr er mit Chriftiane, feinem Sohn und feinem Schreibe 
nad der Kirche und ließ ben Act ber ehelichen Trauung vollziehn. — 
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„Herr von Göthe, fehreibt Frau von Stein an ihren Sohn, Göthe's 
geliebten Zögling, hat geglaubt, im Lärm der Ereigniffe unbeachtet feine 
Maitreffe beirathen zu können.“ Es ift gewiß gegen dieſen Schritt nicht? 
einzuwenden, doch bleibt der Ausgang wunderlich. Faſt von den Knaben⸗ 
jahren an der innigften Kiebe fähig, mit der innigften Liebe beglüdtt, heirathete 
er in feinem fiebenundfunfzigften Jahr feine dem Trunke ergebene Haushälte: 
tin, mit der er 17 Sabre gelebt. — Nachdem die erfte Verwirrung überftanden, 
warf fi Göthe mit erneutem Eifer auf feine naturwiffenfchaftlichen 
Etudien, troß der Kälte der eigentlichen Gelehrten durch den enthuftaftifchen 
Beifall einzelner Freunde, 3. B. Hegel's belohnt. Seine Beziehungen 
zu Ulerander von Humboldt wurden immer inniger, und er fuhr 
fort, der vielfah angefochtenen Naturphilofophie, die er wol mehr au? 
perfönfihem Umgang, 3. B. mit Schelver, ald durch Lectüre kennen 
lernte, feinen mächtigen Schuß angebeihn zu laffen. Die Literaturzeitung 
diefer Periode ift zum großen Theil mit naturphilofophifchen Aufſätzen 
angefüllt.*) — Bald gemann auch das Theater neue Beachtung**),; den 
16. Februar 1807 überrafhten die Schaufpieler Göthe mit einem Unter: 
nehmen, gegen das er fich lange gefträubt: der Aufführung feined Taſſo. 
Der Gedankenftoff in Göthe's Dramen ift unerfchöpflich, fo oft man fie 
fieft, empfindet man neue Tiefen; aber auf der Bühne geht das verloren, 
weil fi die Gedanken und Stimmungen nit in Thaten entfalten. 
Trogdem hatte das Stück einen glänzenden Erfolg; auffallend aber war 
eg, daß bei der VBerfürzung jene Stellen unterdrüdt waren, welche Taſſo 
überreizt, empfindlich und ungerecht zeigen, befonderg im letten ‚Act... Auch 
in biefem Verfahren zeigte ſich die Gleichgültigkeit gegen das charafteriftifche 
Moment im Verhältniß zum declamatorifhen. Bei den Vorftellungen, 
welche die weimarifche Gefellihaft in Leipzig gab (uni und Auguft 1807), 
und die übrigend ihren Höhepunft bezeichnen follen, murden auch bie 
Gegner gewedt: die Aufführungen der Tragödien feien nur Leſeproben im 
@oftüm, das prätentidfe Mantelipiel, das unausgeſetzte Adreffiren an dag 

) Zuli 1806 ging auch die „Allgemeine deutfche Bibliothek” ein, die Nicolai 
1800 wieder übernommen hatte (feit 1792 war fie von Bohn redigirt), und bie 
zuiegt in der That eine Anftalt für Literarifche Invaliden geworden war. Merkel 
und Ropebue, die Medacteure des Freimüthigen, hatten fich entzweit und er- 
gingen fi) gegenfeitig in den gemeinften Schimpfreden. — Im Einn der alten 
Schule, ziemlich bitter gegen die Ercentricitäten der Neuerer, war Bouterwed's 
Aeſthetik“ 1806, 

») Shakſpeare's Othello nah Voß und Schiller war Juni 1805, König 
Johann nad Schlegel April 1806 aufgeführt. — In die Reihe der romantifchen 
Trauerſpiele gehörten Kröfus von Aſt 1804 und Maria Belmonte von Stred- 
fuß 1807. 
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Bublicum, das Palt formelle Theaterdecorum hebe alles Xeben auf un 
fhneide jede Möglichkeit einer Täuſchung“ ab; im Quftfpiel dagegen führe 
die ſyſtematiſche Entfernung von der Natur zu voffenhaften Ueber: 
treibungen. So lehre die Schule eigentlidye DMenfhendarftellung nidt, 
fondern wolle nur fuftematifche Einführung gewiſſer Formen, welche, dem 
antifen Theater entnommen, alle Mannichfaltigkeit der Lebenderfcheinungen 
in die beiden grell abgefonderten Gattungen der Deelamationstragödie und 
der Pofle einzmängen. — Uebrigen® wurde die Freude am Theater burd 
die franzöfifche Genfur verfümmert, die um fo läftiger fiel, je Eleinlicher 
und unwiſſender fie gehandhabt wurde. — Auf dem Congreß zu Erfurt, 
wohin Göthe 29. September 1808 von feinem Herzog befdbieten 
war, hatte er Gelegenheit, die Leiftungen ber großen variſer Schaufpieler, 
die hier vor einem Parterre von Königen auftraten, mit Aufmerfjamteit 
anzuhören. Napoleon ließ ihn 2. October fommen; es ift befannt, daß 
diefer Tag auf Göthe einen ähnlichen Eindrud machte als der 20. Ro 
vember 1806 auf Johannes von Müller; weder der Dichter noch der Geſchicht⸗ 
fchreiber widerftanden dem Zauber ded Eroberer. Göthe war je 
gefchmeichelt, daß Napoleon feinen Werther aufmerffam gelefen, daß er 
feinem Scharffinn eine Entdedung zufchrieb, die Herder ſchon dreikig 
Sabre vorher gemacht — die Verwirrung der Motive in Wertber? 
Seele. Göthe machte ein Geheimniß aus diefen Aeußerungen; erft lange 
nach feinem Tod wurden fie dur den Kanzler Müller befannt. Napo— 
leon fprach fich lebhaft gegen die Schickſalsſtragödie aus: „Was will man 
jest mit dem Schickſal? Die Politik ift das Schickſal!“ Er lud ten 
Dichter ein, nah Paris zu kommen, bort feine Weltanfhauung zu erwei⸗ 
ten, und in einem neuen Cäfar Voltaire zu verbeffen: „man mühte 
der Welt zeigen, wie Cäſar fie beglüdt haben würde, wenn man ibm 
Zeit gelaffen, feine bochfinnigen Plane auszuführen.” „Je suis &tonne, 
fagte der Kaifer, der doch den Franzofen nicht verleugnen fonnte, und auf 
Shakſpeare nicht? zu machen wußte, qu’un grand esprit comme vous 
n’aime pas les genres tranch&s.* Die Uinterredung wiederholte fib um 
6. Detober in Weimar, wo auch Wieland große Zeichen der Anerkennung 
empfing, beide Dichter 3. B. die Ehrenlegion. Das Ganze macht dei 
einen peinlihen Eindruck. Das Leben in Weimar hatte Göthe an einen 
Heinen Blit gewöhnt. Wenn Napoleon ihm dad Theater nicht flörte, 
feine SKunftfammlungen nicht auf die Straße warf und feinen Herzeg 
nicht in die Verbannung ſchickte, ſo war ihm das Uebrige ziemlich gleid- 
gültig. Dan kann fih dad Verhältniß erklären, denn ftofflod zu ſchwär— 
men, war Göthe's Sache nicht, und für die Unabhängigkeit Deutſchlande 
etwas zu thun, war ihm unmöglih. Aber wohl haben wir das Redt, 
uns felber zu beflagen, daß unfer größter Dichter das Schickſal Hatte, in 
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ben Zeiten der Noth unferm Feinde fo klein gegenüberzuftehn. Es war 
bie tragifche Sseonie in Goͤthe's Schickſal: zum Größten hatte ihm die 
Natur Kraft und Stimmung gegeben, aber fein Muth wurde in einem 
fleinen, wenn auch glänzenden Käfig gelähmt. Wie fchöne Kieder er in 
diefem Käfig gefungen, dad Gefühl wird doch aus feinem Leben wie aud 
feiner Dichtung und lebendig, daß unfre Kunſt erft dann fih wahrhajt 
erheben wird, wenn unfer Leben fich erhebt. Was konnten die Haugwitz, die 
Schulenburg, die Lombard von dem Gefühl der Natignalität verftehn! 
Aufgewachſen in der gemeinften Nüslichkeitsphilofophie, mit ihrer ganzen 
Thätigfeit auf die frivolften Zwecke gerichtet, was Eonnte ihnen Deutſch⸗ 
land anders fein ald eine geographifche Fiction! Aber daß ein Dichter, 
der fein Leben lang dem Cultus des Schönen gehuldigt hatte, ebenſo frivol 
dachte als fie, daß er ben Freibeitädrang feiner Nation wol gar unbequem 
fand, weil er fih in ungeberdigen Formen Luft machte, das ift doch ein 
Zug, wie er fich nicht leicht in der Gefchichte eines andern Volks wieder 
finden wid. Wenn Göthe in einzelnen Fällen für die augenblicfichen 
Regungen des Freiheitsgefühls Intereſſe und Verftändniß zeigte, fo war 
das weiter nicht? ala jene äfthetifhe Empfänglichkeit, die unter andern 
auch Durch gefchichtliche Ereigniffe berührt wird; nirgend hat dies Intereſſe 
ihn ſo tief ergriffen, daß es einen Wendepunft in feiner Entwidelung 
bildete. Er ließ die Ereigniffe an fich vworübergleiten und verfolgte fie 
mit verftändigem Blick, fein Herz haben fie niht erfüllt. — Es tft ein 
ebenjo nothwendiges ald undankbares Gefchäft, in der ſchönſten Erfcheinung 
des deutſchen Lebens die Schattenfeiten aufzufuchen: undankbar, denn 
dag Gefühl des Edeln will ſich unbedingt bingeben, will die Begeifterung 
nicht duch Nebengedanfen ftören laſſen; nothwendig, denn ed gibt feine 
Sünde im öffentlichen Xeben und in der Kunft, die man in Deutſchland 
nicht verfucht hätte durch Göthe's Beifpiel zu rechtfertigen. Wer die 
Kiteratur ald eine fpielende Nebenbeichäftigung betrachtet, die mit dem 
Leben nicht? zu tbun habe, wird den Eifer müßig finden, mit dem man 
ihren fittlihen Kern losſchält; anders, wer in ihr das Symptom non ber 
Geſundheit oder Krankheit der Wirklichkeit erkennt. Noch fteht der Genius, 
der in Söthe feinen höchſten Augdrud gefunden, unferm Leben in zu feind« 
licher Nähe, ald daß wir ung ihm unbefangen hingeben dürften. Solange 
uns jene Ideale beherrſchen, die einfeitige Sehnfucht, jchön zu leben, und 
uns höchſtens durch NRefignation mit der Tragif der Berbältniffe abzu- 
finden, fo lange bleibt Deutfchland als Ganzes eine unproductive Nation, 
die feiner Glafticität, Feines hiſtoriſchen Aufſchwungs fähig ift. — Uber 
es bedarj nur einer oberflächlichen Andeutung, um daran zu erinnern, daß 
Gõthe trotz feiner Schwächen der größte Dichter der Nation war, und 
daß wir ihm mehr verdanken ald irgendeinem der andern großen Män- 
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ner, an deren Namen fich die Wiedergeburt Deutſchlands anknüpft. Bir 
verdanken ihm zunächſt den Adel unfrer Sprache, die er in einer ähnlichen 
Art neu gefchaffen hat wie Luther. Sie hat durch ihn eine Bildſamkeit, 
Anmuth und melodifhe Fülle erlangt, welche den höchften Aufgaben ber 
Poeſie gewachſen ift, und zugleich eine Klarheit und Beftimmtheit, welde 
den fchwierigften Aufgaben der Wiflenfchaft. genügt. Es gibt feine Bat 
tung des Stils, für die fih nicht in Göthe's Schriften dad höchſte Bor 
‚ bild fände, ein Vorbild, dad noch in Feiner Weife erreicht if. Die Sprache 
tft nicht ein blos äußered Gewand, dad man einem beliebigen Inhalt über 
werfen fönnte, fie ift der zur Erfcheinung gefommene Augdrud des Innern. 
Göthe's Dichtungen enthalten zugleich den tiefiten, wahrften und überzew 
gendften Ausdrud der Empfindung. Göthe ift der reinfte Dichter der Ra 
tur. Ihre Geheimniſſe find jein Eigenthum, foweit fie fih in das Maß 
der Echönheit fügen, denn nicht? Unfchönes durfte ſich hinter dem Schleier 
der Dichtung „aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit“ verfteden. 
Große Leidenfchaften hat er weder gefannt noch dargeftellt; aber die feinfter 
Regungen des Herzend quellen unter den zarten Händen feiner Poefie em 
por und werden dem blödeften Auge offenbar. Wer mit den Worten 
feinen Misbrauch treibt, wer unter Gemüth nicht die zubringlich krankhafte 
Selbftanfchauung, fondern jenen leijen Wellenfchlag des Herzens verftebt, 
der aus der innerften Tiefe erregt wird, den wird es nicht befremden, daß 
wir Göthe den größten Dichter ded Gemüths nennen. Was Göthe ge 
fchrieben hat, hat er auch gelebt. Es ift in feinen Schriften, wenn man 
einige fumbolifhe Spielereien der letzten Jahre ausnimmt, nichts Aeußer⸗ 
liches und Gemachtes. Seine Werke in ihren einzelnen Beſtandtheilen 
betrachtet find reine Naturproducte eines Geiſtes höherer Ordnung. Die 
Kritik trifft nur die Zufammenftellung diejer Beſtandtheile. Aber eins, 
was der Dichter fich jelbit gegeben hat, muß fie noch hervorheben, die 
durch ernfted Studium erworbne Meifterfchaft der Technik, die es ihm 
möglich machte, auch den fremdartigftien Gegenftand mit finnlidder Klar 
beit der Einbildungsfraft vorzuführen. Man mag mit ihm rechten, de} 
er fi in der Wahl diefer Gegenſtände theild durch den Augenblid beftim- 
men ließ, daß er die Heiligthümer feined Volks verließ, um fich erfi zu 
den Griechen, dann in den Orient zu flüchten, aber er hatte und beveiti 
im Götz und in den Sugendgedichten fo wiel echt deutiches Leben mitge 
theilt wie fein andrer feiner Zeitgenoflen, und er hat do im Grunde 
auch die griechifche Kunft zur Verherrlichung feined Volks angewendet. Eeis 
Ideal war freilich nicht das Bolfsthümliche, fondern das allgemein Menſchliche, 
das fich in der Iphigenie, in Alexis und andern Gedichten in göttergler 
der Geftaltung offenbart, aber in diefe ideale Welt hat er auch das deutide 
Neben eingeführt, und wer Hermann und Dorothee feinem Volk geſchenkt 
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bat, darf auch wol einmal feinen Neigungen nachgehn und fih in die 
Grübeleien Taſſo's und der Natürlichen Tochter vertiefen. — Göͤthe ift 
ferner, wenn wir Shakſpeare ausnehmen, in der Weltliteratur derjenige 
Dichter, der den reifiten gefunden Mienfchenverftand entwickelt. Mit dies 
ſem Ausbrud ift ein verhängnißvoller Misbrauch getrieben. Indem man 
darunter jene nüchterne Altklugheit verftand, die ein paar auswendig ges 
lernte Sätze beftändig wiederholt, fing man an? den Verftand überhaupt 
zu verachten, und machte die Verworrenheit zu einem Sennzeichen dee 
Geniud. Gefunder Menfchenverftand ift nicht? Andere? als die Gefund- 
heit des geiftigen Auges, er ift wie die Inſpiration eine Gabe, die man 
nicht durch Meflerion ermirbt, die man von der Natur empfangen muß. 
— Gsthe's beftändige Verjüngung entfprang au? der warmen, elaftifchen 
Aufmerkfamfeit, mit der er dem Neuen entgegenfam. „Bon dem Stunds 
punft and, worauf ed Gott und der Natur mich zu feßen beliebt und wo 
ic zunächft den Umftänden gemäß zu wirken nicht unterließ, fah ich mid 
überall um, mo große Beftrebungen ſich hervorthaten und andauernd wirk- 
ten. Ich meinestheild war bemüht, durch Studien, eigne Reiftungen, 
Sammlungen und Verſuche ihnen entgegenzufommen und fo auf den Ge 
winn deſſen, was ich nie felbft erreicht Hätte, treulich vorbereitet, es zu 
verdienen, daß ich unbefangen ohne Rivalität oder Neid ganz frifeh und 
lebendig dasjenige mir zueignen durfte, wa® von den beften Geiftern dem 
Sahrhundert geboten ward. Und fo z0g fih mein Weg gar manchen 
fhönen Unternehmungen parallel, nahm feine Richtung grad’ auf andre 
zu; das Neue war mir deshalb niemals fremd, und ich Fam nicht in Ge⸗ 
fahr, es mit Veberrafchung aufzunehmen oder wegen veralteten Borurtheild 
zu verwerfen.“ Abgeſehn von feinen dilettantifchen Befchäftigungen mit 
der Naturwiſſenſchaft, bildenden Kunſt und fpäter au der Muſik, waren 
es beſonders die Beftrebungen der jüngeren deutichromantifchen Schule, 
die ihn anzogen. „sch laffe mich nicht irre machen, daß unfre modernen 
religiöfen Mittelältler mancherlei Ungenießbared fördern. Es fommt durd 
diefe Kiebhaberei und Bemühung manches Unfchäsbare and Tageslicht, 
das ber allerneueften Mittelmäßigkeit doch einigermaßen die Wage hält.“ 
— 1808 erhielt dad größte Gedicht feines Lebens, der Fauſt, die ſchein⸗ 
bare Abrundung des erften Theild. Schiller hatte ihn fchon 1794 zur 
Kortfegung angeregt, aber bei feiner griechifchen Stimmung hatte der Dich: 
ter gezaudert, und erft die Balladen von 1797 führten ihn wieder ing 
Mittelalter. Mit befonderer Vorliebe vertiefte er fih in die Helena, 
deren Auftreten er September 1800 zu motiviren wußte „Nun zieht 
mich aber dad Schöne in der Lage meiner Heldin jo an, daß ed mich betrübt, 
wenn ih es zunächft in eine Fratze verwandeln fol. Wirklich fühle ich 
nicht geringe Luſt, eine ernithafte Tragödie auf dad Angefangene zu grün⸗ 
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den.“ „Laſſen Sie Sich, antwortet Schiller, ja nicht durch den Gedanken 
ſtoͤren, wenn die fchönen Geftalten und Situationen fommen, daß es Tchabe 
fei, fie zu verbarbarifiren. Der Fall könnte ihnen im zweiten Theil des 
Yauft noch ‚öfter? vorkommen, und es möchte einmal für allemal gut fein, 
Ihr poetifche® Gewiſſen darüber zum Schweigen zu bringen. Das Bar 
barifche der Behandlung, das Ihnen durch den Geiſt ded Ganzen aufge 
legt wird, kann den höhern Gehalt nicht zerftören. Eben das Höhen 
und Vornehmere in den Motiven wird dem Werf einen eignen Reiz ge 
ben, und Helena ift ein Symbol für alle die fchönen Geſtalten, die ſich 
in das Stüd verirren werden.“ Göthe hatte im nächften Jahr an dieſer Epi- 
fode eifrig fortgearbeitet, ald er aber an den Abfchluß ging, fonnte er fie in den 
Zuſammenhang des erften Theils nicht einfügen; es blieb einer fpätern Wieder 
aufnahme ded Stoff vorbehalten. — Als 1790 das erfte Kauftfragment er 
ſchien, hatte man der Poefie noch nicht die Aufgabe geftellt, reine Gedanken wie 
in einem dialekrifchen Proceß auf der Bühne zu entwideln. Es fiel niemand 
ein, den Kauft ala ein philoſophiſches Lehrgebäude zu betrachten, in wel 
hem jede einzelne Scene, Auerbach's Keller und die Dienſtmädchen am 
Pfingftfeft mit eingerechnet, mit höherer ſymboliſcher Nothwendigkeit eine 
Stelle fände: man nahm ed, wie ed war, ald ein Yragment. Wohl mufte 
jedes fräftige Herz ergriffen werden: es mar die höchfte Vereinigung des 
gefunden Menfchenverftandes und des überquellenden Gefühl in der jchön 
ſten Spracde, die fi) melodiſch dem Ohr einprägte, die den Geiſt mit un 
widerftehliher Gewalt gefangen nahm und die, fo Bedeutendes fie in 
ihrer erften unmittelbaren Faſſung fagte, doch noch Größeres ahnen lief. 
Man fühlte dad Wehen eines höhern Geiſtes, der ein fouveräne® Spiel 
mit den Gedanken trieb, an denen die übrige Welt Eranfte, und der dod 
jo ftarf von ihnen ergriffen war, daß er fie in der ganzen Fülle indivi- 
duellen Lebens darftellen konnte. Durch feine griechiichen Studien wurde 
Göthe von diejen mittelalterlihen Bildern entfernt; ald er fi num zu 
jenem „Nebelſpuk der Romantik“ zurüdiwandte, war die Stimmung eine 
andre geworden. Die Naturphilojophie hatte daB Intereſſe an den indi 
viduellen Erſcheinungen zerftört; die philofophifche Bildung war in die Breite 
gegangen. Diefe Stimmung nahm dem Verhältniß des Dichter? zu einem 
Werk, das ihm innerlich fremd geworden war, die Unbefangenheit. Zwar 
ft in den neuen Zuſätzen, durch welche er dem erften Theil des Faufl 
einen fcheinbaren Abſchluß gab, nichts Wefentlicheg, was ber urfprüng 
lichen Anlage widerfpräche.*) Aber ſchon, daß er überhaupt einen Abſchluß 
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*) Bergleihen wir die Ausgabe von 1808 mit der von 1790, fo finden mir 
außer den drei Borjpielen folgende Zufäge: den Monvlog Fauſt's vom Abgang 
Wagners an, fein Selbſtmordsverſuch und die Unterbrechung deſſelben durch das 
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verſuchte, gab der Aufnahme des Gedichts eine ſchiefe Wendung. Goͤthe 
iſt hier wie überall von ſeinen unmittelbaren Empfindungen ausgegangen, 
und wenn der Fauſt durch die Entfaltung dieſer Stimmungen ſo viel 
Perſpeetiven eröffnete, daß man fich gern den kühnſten Ahnungen hingab 
und in dieſer Fabel das höhere Geſetz des Lebens verſinnlicht meinte, ſo 
lag das eben darin, daß Göthe über feiner Zeit ſtand, und daß, was für 
ihn individuelle Stimmung war, den übrigen Menſchen ala prophetifches 
Wort gelten konnte. Als er fi fpäter wirklih auf dad Unternehmen 
einließ, ein ſymboliſches Gefammtbild des Menſchenlebens zu entwerfen, 
da ift ihm begegnet, was jedem Dichter begegnen wird, der ſich über feine 
Kräfte hinaus erfühnt: das Unternehmen ift ihm midlungen. Alles Ein» 
zelne im Kauft, ald Fragment betrachtet, iſt bewundernswürdig fchön und 
im böchften Sinne wahr. Taffen wir ihn aber im Zufammenhang, fo 
werben alle Verhältniffe und Perſpectiven verwirrt, alle Empfindungen 
und Creignifje treten in ein falfche® Licht und felbft unferm Gewiſſen 
wird auf die härtefte Weife Gewalt angethan. — Faſt in allen feinen 
dramatifchen Dichtungen hat Göthe die beiden Pole feines Weſens von. 
einander geichieden und eigens verkörpert. Aber bei Fauſt und Mephi⸗ 
ſtopheles ift der Gegenſatz ins Schranfenlofe getrieben und die beiden 
Charaktere find daher unwirklich. Die gewandteften Schaufpieler haben 
ih abgequält, aus Mephiftopheled ein zuſammenhängendes Gemälde zu 
machen. Der Geift, der ftet3 verneint, ift nicht eine Perfönlichkeit, ſon⸗ 
dern eine Abftraction: die Abftraction der Altklugheit, die als nothwen⸗ 
diger Gegenſatz gegen bie Ueberſchwenglichkeit des Gefühls in der Zeit 
lag und von der auch ber Dichter ſich nicht frei fühlte. Der Dichter 
nimmt zwar von Zeit zu Zeit einen Anlauf, dur das mittelalterliche 
Coſtüm dieſer Altflugheit eine beftimmtere Färbung zu geben. Aber fo 
ſchön ihm das in einzelnen Momenten gelingt, namentlih wenn er dem 
platten Menſchenverſtand durh tollen, übermüthigen Humor die poetifche 
Farbe gibt, er jällt fortwährend auß der Rolle, und wir überzeugen ung 
am Ende, daß Fauft gar nicht nöthig gehabt hätte, fih dieſem Teufel 
zu verfchreiben, fih ihn ald Ergänzung heraufzubefchwören, da er ihn ja 
als Ergänzung feined excentriſchen Gefühld in feinem eignen Innern 


Oſterfeſt (S. 28—35); der Spaziergang mit allem was dazu gehört, fowie bie 
Auffindung ded Pudeld (S. 35—49); die erfte Beſchwörung ded Mephiftopheles 
mit allem was dazu gehört, fomie die zweite Unterredung mit dem Bertrage bie 
zu den Worten: „und was der ganzen Menfchheit zugetheilt iſt“ (S. 50-72), 
endlih die Scene mit Balentin (6. 159—165). Die erſte Ausgabe fchließt mit 
der Ohnmacht Gretchens in der Kirche (S. 168). Alles Weitere, auch die Wal 
purgisnacht, iſt neuer Zuſaß. 
Schmidt, d. Lit.Geſch. 4. Auil. 2. BD. 11 
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trägt. Mepbiftopheles iſt Fauſt felbft, wie er fich exrfcheinen muß, menu 
fein Gefühl an ber Höhe der Schranken erlahmt. Sie find eines Geiſtes: 
der verwegne Idealismus, der „mit mächtiger Kauft“ die reale Welt in 
Trümmer ſchlägt, um fie „prächtiger aus feinem Bufen wieder aufzubauen“, 
und der närrifche Geift des Widerſpruchs, der immer fragt: warum wir 
man geboren, wenn man doch fterben muß? u. f. w. und der eine kindiſche 
Freude daran hat, wenn ber liebe Gott ibm auf diefe finnlofe Frage 
nicht zu antworten weiß. Der Unterſchied zwiſchen ben beiden Verbün— 
beten ift, daß der eine fein Ideal, eben jene Frage bed Narren, als fein 
Recht, und daher fein Schidfal, feine Antwort zu erhalten, ald eine tra 
giſche Beſtimmung betrachtet, während der andre fich durch Cynismus mit 
feinen Widerſprüchen abzufinden weiß. Kauft fucht ein „Ideal“, das ein 
Bauberfpiegel ihm gezeigt, die fehöne Helena von Griechenland; die abe 
lute Erjheinung, die alle Widerſprüche in fich neutralifirt. Dieſes „deal“ 
will ex ganz genießen, wie er die Wahrheit ganz fehn will. Das Wefen 
foll fi) von der Erfcheinung trennen; jedes einzelne Ding foll fi den 
nur ſcheinbaren Einflüffen der Sonne, des Lichts und ber Wärme, den 
Bedingungen ded Raums und ber Zeit entziehn und doc leben. Als a 
dem Teufel feine Seele verfchrieb, hat er die Bedingung geſetzt, er wolle 
ihm erft dann angehören, wenn er einen Augenblick fände, in dem er ge 
niehe, ohne zu entbehren; in dem er bie höchſte Erregung als Ruhe und 
Dauer fühle. Der Augenblid wird nicht kommen, denn jedes Sein iſt 
mit dem Nichtjein behaftet, jede That, jeder Genuß und jedes Willen 
endlich. So wird er die Luſt der LUinzufriebenheit, das ſtolze Bewußtſein 
eine® Verlangen, dem der Augenblid nie gerecht werben fann, in alle 
Ewigkeit büßen. Weber Gott noch der Teufel werden ihre Wette gewin— 
nen. — Es ift Göthe in dieſer Dichtung nicht gelungen, wie in femen 
übrigen Werfen, feine Seele von einer Laſt, die er nicht abwerfen Eonnte, 
durch dichterifche Darftellung zu befreien; es ift ihm nicht gelungen, fib 
über die Ginfeitigkeit ſeines Helden zu erheben, weil ed ihm nicht gelang, 
ihn vollftändig darzuftellen. Die einzelnen Momente: das Berhältniß zu 
Gretchen, das Berhältnig zu Mephiftopheles, das Berhältnig zu Wagner 
gehören feiner Seele an; daß er fie aber combinitte, war ein Werk ber 
Neflerion. — Kauft und Mepbifto wetteifern, die fittlihe Natur nad 
den Eingebungen bed Augenblid3 zu analyfiren und auseinander zu ziehen. 
Nicht in Fauſt's That Liegt das Aergite, denn dad Feuer der Jugend 
kann viele® begreiflih machen, die Folgen Eönnen weit über den eigent 
lichen Inhalt der Handlung binausgehn: fondern darin, daß Fauft fein 
Ssüngling ift, fondern ein Dann mit greifenhaften Reflerionen, der nut 
durch Bererei den Schein ber Jugend gewonnen hat. Wie eine „däme 
niſche“ Natur ohne böfen Willen in das Schickſal unfchuldiger Weſen 
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verderblich eingreift, das hatte Göthe an ſich ſelbſt erfahren. Er fühlte 
fih al ein doppelted Weſen, und fuchte diefen Widerſpruch dadurch zu 
vermitteln, daß er Fauſt ein doppelted Leben führen läßt, ein langes 
Leben des Denken? und Grübeln? und eine neue verzauberfe Jugend. 
Wenn es aber überhaupt mislich ift, aus einem Wunder ein dramatifches 
Motiv zu machen, fo kann die Wirkung nur dann erreicht werden, wenn 
dad Wunder mit der vollſten Gläubigfeit und Unmittelbarkeit unfrer Phan- 
tafle eingeprägt wird. Will man der Phantafie der Zuhörer den Glauben 
an ein Wunder aufdrängen, fo muß man fie nicht durch ironiſche Re 
flerionen flören. — Eine Gefchichte wie die zwiſchen Fauft und Gretchen 
fommt in der Welt häufig vor, wie Mephiftophele® ganz richtig bemerkt, 
obgleich es feltner ift, daß der Verführer fich bereitd vor der Luſt bag 
Bild feiner" Sünde fo Iebhaft ausmalt. Hier nun foll diefe Stimmung 
durch den Vertrag mit dem Teufel motivirt werden. Kauft hat fich ver 
pflichtet, nie Genüge zu finden; er kann daher dieſes Genügen auch nicht in 
Gretchen fuchen; aber dieſer Umftand hat fich unfrer Phantafie nicht eingeprägt: 
wa? Kauft an Gretchen fündigt, kommt ganz auf feine Rechnung. — Man 
bat im Kauft als befondre Genialität audgelegt, daß er fo ganz modern 
aufgeflärt mitten im Schein des phantaftifch Müythifchen fei, daß er diefen 
Schein immer wieder keck auflöfe und mit der ganzen Kraft der Poeſie 
wiederherftelle, Fein Dichter habe noch dieſe Freiheit und elaftifche Leich— 
tigfeit gezeigt, in ein fuperftitiöfes Element zu tauchen und zugleich barüber 
zu ſchweben. — Jene romantiſche Ironie, die allerdingd im Fauſt vor- 
handen iſt, macht gerade die ſchwächſte Seite des Gedichts aus, denn ſie 
verhindert die Zeichnung wirklicher Geſtalten. Man hat gar nicht nöthig, 
in der Wirklichkeit an den Teufel zu glauben, um ihn poetiſch darzuſtellen. 
— Shakſpeare hat als Menſch an die Heren wol auch nicht geglaubt — 
aber man muß poetifch daran glauben, oder vielmehr man muß ihn tn 
finnliher Wahrheit anſchauen. — Wäre dad Stück Fragment geblieben, 
fo Hätte man auf diefe Wiberfprühe fein Gewicht gelegt. Wenn aber 
fragmentarifch gedachte Charaktere und Situationen den Schein eine in- 
nern Zuſammenhangs annehmen, fo kann man fich der Nachrechnung nicht 
entziehn. Das findet nicht blos auf Fauſt und Mephiſtopheles, fondern 
zum Theil auf Gretchen Anwendung. In den mit wunderbarem Zauber 
dargeftellten Seelenbemegungen fehlen die entfcheidenden Mittelglieder. Wie 
bängt ed mit dem Tod der Mutter, wie mit dem Verbrechen de? Kindes⸗ 
mords zufammen? welches Verbrechen freilich im zmeiten Theile der Jung⸗ 
frau Maria fo unbebeutend vorfommt, daß fie meint, das gute Kind habe 
fich nur einmal vergeffen. ine ſolche Abſchwächung des tragifchen Aus⸗ 
gangs tft weder fittlich noch poetifch gutzuheißen. Wir mögen dem Opfer 


der Berführung unfer tiefſtes Mitleid fchenten, aber eine Stimme hinter 
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der Scene: „fie ift gerettet“ kann und nicht verfühnen. — Nicht der au 
geblihe Charakter des Melden, fondern Göthe felbft und feine Beziehung 
zur Zeit ift der fefle Stamm für dad üppige Rankengewächs dieſer Sym- 
bolik. So ift der nächftliegende Sinn der Geiſterbeſchwörung auf befannte 
kabbaliſtiſche Geftalten gerichtet, aber die ſymboliſche Bedeutung fchimmert 
durch. Die Magie, von der hier die Rede ift, Fann nichts Anderes jein, 
ald die mit der Philofophie verbündete Dichtung, welche fid) den Banden 
der im Dunkeln ängſtlich forttappenden Wiffenfhaft entriß, um das Wahre 
durch unmittelbare Erleuchtung zu gewinnen. Sie findet die lebensvollſten 
Bilder in dem Makrokosmus der Natur, in dem Mifrofogmud ber Ge 
ſchichte, aber dieſe Bilder bleiben ihr äußerlich. Selbſt der Geift der 
Menſchheit, wie er in der Gefchichte waltet, wendet fih von ihr, die in 
fubjeetiven Idealen befangen ift, fremd und zurücdweifend ab und zeigt ibr 
den Geift, dem fie gleicht, weil fie ihn allein begreift. Diefer Geift ift 
Mephiftopheles, der Humor, der die Widerfprüche gelten läßt, weil er mit 
ihnen fpielen fann. In dem dunfeln Gefühl, daß fie beim Widerfpuuh 
ftehn bleiben müfle, murde von der Dichtung jeder Ton der Empfindung 
angeichlagen; nach allen Eeiten hin eröffneten ſich blendende, freilich aber 
auch ſehr ungewiſſe Perſpectiven, Ausfichten auf einen Himmel und auf 
eine Hölle, die zu deutlich daS Gepräge ihres fuhjectiven Urſprungs tru 
gen. Wie fehön find die beiden fpäter hinzugedichteten Vorworte, die Zu 
eignung und dag Vorſpiel auf dem Theater, in welchem der Dichter ven 
Berluft feiner jchöpferifchen Sugend beklagt, die ihn unbefangen ſchaffen 
‚ließ, folange er noch felbft im Werden war, folange er fih noch dem um 
mittelbaren Gefühl hingeben durfte, ohne die altkluge Bedenklichkeit. ob 
auch feine Empfindung zur Marime für die Welt erhoben werden dürfe. 
Bedenklicher ift fchon der Prolog im Himmel, der eine befriedigende Ant- 
wort verheißt, wo der Dichter noch nicht die Frage in eine beftimmte 
Form gebracht hatte, und der bereit? auf die „harmonifche Weltanfchauung“ 
bed zweiten Theils hindeutet. Nun fam die Zeit, wo man die zufällige 
Eigenfhaft diefed Gedichts, das fich in Himmel und Hölle verloren hatte, 
ald ein nothwendiged Kennzeichen jeder Dichtung im größern Stil auf 
faßte, mo man das individuelle Leben verfchmähte und dur ein neues 
Spinnengewebe der Scholaſtik dieſe wildbewegte Welt der Widerfprüde 
mit einem allgemeinen charakterloſen Grau überzog, wo fehattenhafte Um⸗ 
riffe und unbeftimmte ‘Berfpectiden der höchſte Ausdruck der Bildung fein 
follten, bis man endli die harmoniſche Weltanfchauung in einen allge 
meinen Weltfchmerz umwandelte. — Das Gedicht brüdte die Strömung 
der Zeit aud, die von dem Dichter bereit? durch einen höhern Etanbpunft 
überwunden war, ald er ed in der Stimmung und im Gejhmad der Zeit, 
ber es feinen Urſprung verbankte, weiter forkzuführen unternahm. eine 








Gothe's Fauſt 1808. 1635 


phufifalifchen Studien hatten ihn gelehrt, daß man auch bie Forſchung 
geiftool! betreiben, daß man ohne Magie zum Innern der Natur vorbrins 
gen Eönne. Das Gedicht, das im tomantifhen Sinn angefangen war, 
drängte fih mie ein Zraumbild in die Zeit feiner claffiihen Bildung. 
Das Altertfum kannte das Gefühl des unendlichen Eontrafte® zwiſchen 
dem, was ber Geiſt wollen kann, und dem, was die Wirklichkeit ihm bietet, 
nicht, weil ed fromm war, weil es da® Individuum herabbrüdte, meil e® 
bie Kraft mit dem Maß, der Grenze der Kraft vermählte, weil ihm die 
Natur in ihrer Nothwendigkeit höher fand als das einzelne Herz in ſei⸗ 
nen wechfelnden Stimmungen, weil ed nur Beftimmted wollte, fuchte, fragte, 
und daher nur einen endlichen Schmerz empfinden Eonnte, nicht den wüften 
Zraum des fogenannten Weltfehmerzed, weil e3 die Götter, d. h. die Welt 
macht ehrte, auch wo es fie nicht verftand. Als aber der fittlihe Orga⸗ 
nismus des Alterthums brach, und der Einzelne fih als den Mittelpunkt 
ber Welt betrachtete, da wurde e8 möglich, daß die Unendlichkeit der for 
genannten geiftigen Anfprüce im Eontraft mit ber Beftimmtheit und alfo 
Envlichkeit der Welt zu jenem Franken Glauben führte, die Welt mit ihrem 
Gefeß fei ein Reich der Lüge. Die Irrfahrten des überfpannten Idealis⸗ 
mus haben denfelben Ausgang, wie die des überfpannten Materialiämus, 
Der Ueberfüllung mit Phantafien folgt ein noch größerer Ekel, als dem 
materiellen Rauſch, und je rafcher die Illuſionen aufeinander folgen, befto 
mehr hoͤhlt fich die Kraft aus, zu glauben und zu lieben. Wer bie Welt 
veracdhtet , weil fie feinen Idealen nicht entſpricht, wird fehr bald biefen 
Idealen gegenüber das nämliche Gefühl haben, weil ihnen Keine Welt ent 
fpricht, und wird zulest nur noch vor etwas Hochachtung empfinden: vor 
der eignen Ironie, die fih über Welt und deal gleichmäßig hinmegjest. 
Fauft endigt im Mephiftopheled, wie ja au dieſer Schall vor grauen 
Jahren ein überfpannter Idealiſt war, ald er noch Lucifer hieß. Ironie 
ift häufig nur der Ausfluß ungefunder und daher getäufchter Sentimenta- 
lität: die Eritifche Kälte, welche der fchöpferifchen Glut eine Form zu geben 
beſtimmt war, macht fi nachträglich in einem unfruchtbaren Sprühregen 
geltend. Die Gewalt der Empfindung ift nur feheinbar, denn fie ift ſtoff⸗ 
108, ihre vermeintliche Kraft liegt nur in dem Mangel an Wiberftand, 
in dem wiffentlichen oder naiven Nichtachten aller Schranke. Ihre Ideale 
entfpringen nicht aus der Kraft ber Liebe, fondern aus dem Bewußtfein ber 
Schwäche und aus dem Haß des Vollkommenen; fie glaubt nur darum 
an Gott, d. b. an die ideale Auflöfung aller Widerfprüce, um ihn in der 
Welt nicht zu finden und nach Herzendluft blasphemiren zu können. — Dies 
ift der Eindrud ded Kauft, wenn wir ihn als gefchloffned Kunftwerf 
betrachten, wo wir gendthigt find, und den realen Inhalt der einzelnen 
Charaktere zu vergegenmwärtigen. Faſſen wir Ihn dagegen ald ein freies 
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Gedicht, fo müflen wir in ihm den fühnen Ausdruck einer Weisheit ver 
ehren, die zwar bie höchſten Kragen des Denkens nur anftreift, aber mit 
einer Wärme und Innigkeit, daß fie auf unfer ganzes Sein einen bauer 
haftern Eindrut macht als die fcharjfinnigften Debuctionen der Schul 
philofophie; und wenn dem Inhalt auch nur bedingte Wahrheit beiwohnt, 
fo it es doch dieſe Wahrheit, an die unfer Zeitalter wieder anfnüpfen 
muß. Die griechifhe Form, die Göthe und Schiller ihrem Eultus gaben, 
war einfeitig, weil ihr die gefchichtliche Vertiefung fehlte. Was aber den 
wefentlihen Inhalt ihres Glauben? betrifft, den Glauben an die Einheit 
des Geifted und der Natur, an die Darftellung des göttlichen Weſens 
in der Menfhheit, jo befennen wir uns mitſchuldig an diefen Ideen, zu 
denen die Menſchheit immer zurüdfehren wird, fo oft fie im augenblid- 
lichen Schred in irgendein finftres Labyrinth flüchtet. Vor dem unbe 
fannten Gott wirft nur der Wilde, nur der Barbar fi) in den Staub. 
Mit großem Sinn hat die hriftlihe Religion für den offenbarten Gott 
den Namen des Menſchenſohns gefunden, denn nur im Menfchen ift das 
Bid Gotted. Schon in der Seele de einzelnen wohlgeformten Menſchen 
findet man ein kleines Univerfum; überfliegen wir aber die große Eut- 
widelung der Menſchheit im allgemeinen, die ohne Allwiffenheit dad 
Univerfum Schritt vor Schritt durchmißt, ohne Allmacht die firäubente 
Ratur in Feſſeln fchlägt, die ſich felbft gewinnt, indem fie der Gegenflände 
Herr wird; fallen wir dieſe Kraft des Geiftes, die fih am reiniten 
in den Genien der Geſchichte ausprägt, aber in der menſchlichen Na 
tur allgegenwärtig iſt, zu einem Bilde zufammen, und lafien dies Bild 
unfer Ssdeal, unfern Reitftern, die treibende Kraft unfrer Seele werden: — 
[9 werden wir Fauft nicht gottlog fchelten, wenn er dafür feinen Namen 
findet, denn „Name iſt Schall und Rauch, ummnebelnd SHimmeldglut“. 
Nicht die Natur iſt das Göttliche, nicht die Wirklichkeit das Ideale, aber 
fie liegen auch nicht audeinander, fie verhalten fih wie das Weſen zur 
Eriheinung. Tür diefen transfcendentalen Idealismus, wer mollte wol 
ein ſchoͤnres Wort finden, ald was der Dichter Gott den Herrn zu feinen 
Engeln fagen läßt: „Das Werbende, das ewig wirkt und lebt, umfafl 
euch mit der Liebe holden Schranken, und was in ſchwankender Erfcheinung 
ſchwebt, befeitiget mit dauernden Gedanken.“ — 

In der Schillerzeit hat man von einem leidenfchaftlichen Liebesver⸗ 
hältniß des beweglichen Dichterd nicht gehört; nachdem ber ruhige Genuß 
der Yreundfchaft vorüber war, machte fi die alte Natur wieder geltenz, 
wunberlich genug, nachdem er durch feine Heirath einen fittlihen Riegel 
vorgefhoben. In den Girfeln der Hofräthin Johanna Schopenhauer 
erneute fih fett 1807 der alte Damenverfehbr von Weimar, der 1802 
duch Kobebue gefprengt war; die jährlichen Reiſen nach Karlsbad führ- 
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ten zu mannichfadgen Bezlehungen. Durch die Dichtungen von 1807-9 
— bie Sonette, Pandora und bie Wahloerwandtſchaften — weht 
eine neue, tief bewegte und zugleich ſchmerzlich reſignirte Reidenfchaft; daß 
ver Gegenftand verfelben Minna Herzlieb war, die Ditilie der Wahl⸗ 
verwandtichaften, Pflegetochter der Familie Frommann und fpätere Profefe 
forin Walch, diefe Entdedung der modernen Philologie wird doch die 
Wahrheit nicht beeinträchtigen, daß des Dichterd Gemüth — wie einſt 
hei Lotte — die Hauptfache gethan. Auf jeden Yall war es ſeit dem 
Bruh mit Frau von Stein feine flärkfte Leidenſchaft. — Die Senette, 
welche Bettine in ihrem Roman fo wunderlich verwerthet, find in den 
legten Monaten von 1807 gebichtet; die Form hatte ihn lange gereizt, 
den jedes Beifpiel mächtig ergriff; doch hatte es ihn geftört, daß er, der 
fo gern aus vollem Holze fehnitt, nun auch mitunter leimen müffe. Durch 
Werner trat fie ihm wieder näher, die Liebe gab ihm die Farben, und 
wenn man nur nicht feine deutfchen und griechtfchen Lieder im Sinn bat, 
fo wird man ihm aud wol in dieſer romantifhen Spielart den Preis 
zuerfennen. — Ein Nachklang biefer ſtill und ſchmerzlich bewegten Liebes⸗ 
fimmung zeigt fi in der Pandora. Die äußere Beranlafjung zu derfelben 
war Leo von Gedendorf*), der bei feiner Anweſenheit in Weimar 
Herbft 1807 Göthe um einen Beitrag für den Prometheus erfuchte, den 
er in Wien herausgab. Pandora's Wiederkehr erſchien in den 
erſten Seften biefer Zeitſchrift (1808); fie wurde aber nicht vollendet, and 
die fchmerzliche Refignatton des Anfang? paßt auch mehr zu der dama⸗ 
ligen Stimmung bed Dichters. — Schon in feinen Feſtſpielen kam es 
darauf an, abgefehn von den Artigfeiten, die den hohen Herrfähaften ges 
fagt werden mußten, große fittlihe Wahrheiten in bedeutungsvollem 
Näthfelfpiel dur Charaktermasten ausfprechen zu laſſen. Das ift au 
in der Pandora; die Figuren find nicht individuell durchgearbeitet, fie 
find eben nur Charaktermasken, die Begebenheit hat nur den Schein einer 
Bewegung und ift undeutlich bargeftellt. Auch die Decoration erinnert 
an die Hoffeſte. Der Schauplas ift im großartigften Stil gedacht, in 
einer ſymboliſchen Architektur, welche die Geſchichte bed aus der Ratur 
fih heraußarbeitenden ˖ Geiſtes verfinnlicht; die Leidenſchaften und Zuſtände 
&ußern ſich maffenhaft, mie in der Oper, und wie dit Chöre in durchaus 
mufitalifcher Weife ſich darftellen, fo verflüchtigen fich die Individuen 


*) Geb. 1773, fludirte in Jena und Göttingen, 1798 — 1802 Affeffor in 
Weimar und Herausgeber von Tafchenbüchern, dann in Stuttgart, wo er wegen 
Majeftätöbeleidigung bid 1805 auf die Feftung fam. Er fam im Krieg von 
1809 um. — Sein Bruder Chriftian (1767 — 1833) war beliebter Luſtſpiel⸗ 
dichter. ' 
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mitten in der Aetion in Stimmungen und Bekrachtungen. Allein in 
feinem feiner Werke ift es Gothe fo gelungen, in ben Stil der griechiſchen 
Tragiker die bedeutendſten Ideen des modernen Denkens einzuführen. Leicht 
und jugendlich iſt die Sprache nicht. Die Empfindungen quellen nicht in 
unmittelbarem Leben hervor, ſie erſcheinen in einer Art prieſterlicher 
Würde, und man muß das Ohr erſt an dieſe dunkeln Rhythmen gewöh—⸗ 
wen, in denen der Sinn ebenſo entflieht, wie er reizt, ihm zu folgen, um 
ihre Schönheit zu empfinden; aber dann üben fie einen mächtigen Zauber 
aus, und man kann fi nur fchwer von ihnen trennen. Die Mythologie 
gibt nur die äußern Umriffe, und auch diefe find mit größter Freiheit 
behandelt. Neben den griechifchen Formen treten gleichberechtigt die ro⸗ 
manifhen auf: frei, aber ſehr künſtleriſch behandelt; nur bie deutſche 
Weife bat gar feine Stelle gefunden. Die Doppelnatur, die Göthe im 
allen feinen Werken barftellt, ift in Brometheud und Epimetheus zu ihrem 
rein fombolifhen Ausdruck gekommen. Prometheus ift die Seite der 
Menſchheit, die fih in der Gefchichte bethätigt, die in unabläfftg raftlofem 
Fortfchritt Arbeit auf Arbeit häuft, jeden Augenblit mit dem Bilde eines 
beftimmten endlichen Zwecks erfüllt, aber nur um, wenn diefer erreicht iſt, 
ſich fofort einen neuen zu fegen; die Thätigkeit, die keine Ruhe und feine 
Betrachtung kennt, die dad Spiel, die Empfindung und bie Kunft flieht 
und jeden Augenblic® für verloren erachtet, der nicht für einen zukünftigen 
Zwei arbeitet. Nie bat jene raftlofe Praxis, welche die Romantik ale 
etwas der menfchlichen Würde Unangemeſſenes berabzufehen fich entblödete, 
eine würdigere Darftellung gefunden; jedes Wort, dad Prometheus fpricht, 
ift markvoll, gewichtig, in fich felbft und in den Geſetzen der Geſchichte 
fett gegründet. Es ift ein Charakter in dem edeliten Stil umriffen und 
nur zu maflenhaft gedacht, um einer individuellen Bewegung fähig zu 
fein. Epimetheus, das Bild des ſehnſuchtsvollen Dichterd, dem die tiefe 
Keidenfchaft in feinem Alter kam, verfinnlicht bie weibliche Seite der 
menſchlichen Natur, die weiche Betrachtung, die nur in ben Bildern ber 
Bergangenheit und Zukunft weilt (Epimeleia und Elpore), aber nit um 
ihnen den gegenwärtigen Augenbli zu opfern, fondern’um fie im gegen 
wärtigen Augenblid zu genießen; jene® Spiel des Lebens, welches von 
der raſtlos fortftrebenden Gefchichte nur geftört und verwirrt wird, in 
dem aber die fchönften Blüten der DMenfchheit, die Künfte, fich kryſtallifiren. 
Was die Dichtkunft dem- Menfchen Süßed und Zartes bereitet, wie fie 
ihn quält unb wie fie ihn befeligt, wie fie ihn an bie Eleinften Endlid- 
keiten des Neben? bindet, und wie fie ihn zu den Sternen trägt, das ift 
in diefem Lieblichen Schattenfpiel auf das feelenvollfte angedeutet. „Epi- 
metheus nannten mich die Zeugenden, Vergangnem nadzufinnen, Rafd- 
gefchebened zurüdzuführen, mühſamen ®edanfenfpield, zum trüben Reid 
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geſtaltenmiſchender Möoͤglichkeit. — Dieſer Gegenſatz iſt keiner Aus—⸗ 
gleichung und keiner Entfaltung‘ fähig. Auch die individuellen Wünſche 
und Keidenfchaften, die fich dazwifchendrängen (Philero® u. f. w.), haben 
weder eine unmittelbare Beziehung zu demfelben, noch werden fie dramatifch 
vergegenwärtigt; fie ftellen nur ſymboliſch ein neued Lebendelement dar, 
das zwifchen ber gejchtchtlichen That und der poetifchen Welt fih eins 
drängt, in unflarem Beginnen, voller Schmerzen und Enttäufchungen, 
aber in feiner wilden bacchantifchen Luft ein anmuthvolles Schaufpiel für 
die Götter, die auß dem Decean auffteigend dem trunfnen Spiel ber 
Reidenfhaften zufhauen. Die Macht des Neben? geht nur aus dem ein» 
feitigen übermwältigenden Drange hervor, und wer feinen eigenen Glauben 
als den einzigen Leitſtern darftellt, ift im Necht; aber über diefen Drang 
echaben gleicht der Himmel die MWiderfprühe aus, und zwingt die Zus 
fälligfeiten dead Kampfes unter das Tiebevolle Joch der höhern Nothwen⸗ 


- digkeit. „Was zu wünfchen ift, ihr unten fühlt ed; was zu geben fei, 


die wiſſen's droben. Groß beginnet ihr Titanen; aber leiten zu dem 
ewig Guten, ewig Schönen, ift der Götter Werk; die laßt gewähren.” — 
Die Idee, den Wilhelm Meifter in Wanderjahre zu führen, war nie aufs 


gegeben; er bemühte fih zu dieſem Zweck, Teivenjchaftliche Verwickelungen 


des gefellfchaftlichen Lebens, Verwirrungen ded Herzen? in Novellenform 
zur Darftellung zu brirgen. Während des karlsbader Aufenthaltd von 
1807 entftanden die Erzählungen: St. Joſeph ber zweite, die neue Mies 
Iufine, die pilgernde Thörin, die gefährliche Wette, und der Mann von 
funfzig Jahren; fpäter famen dazu die munderlichen Nachbarskinder, das 
nußbraune Mädchen; an bie erfte Stelle traten die Wahlverwandt— 
fhaften, die, 1807 entworfen, fih im Lauf von 1808 zu "einem Roman 
ausdehnten und im Sommer 1809 vollendet wurden. Es kam dem Ro: 
man zugute, daß er in raſchem Fluß gefchrieben wurde, da bei den meiften 
Dichtungen Göthe's Anlage und Ausführung zu weit auseinander lag. 
Die fasbenreichften Bilder in einem engen aber fchönen Rahmen an- 
muthig gruppiert; und indem der Dichter in dieſem Spiel unfer Ge 
müth nur auf der Oberfläche zu berühren fcheint, wird unfer In⸗ 
neres umftriet, ja wie von einer magifchen Kraft befangen. Göthe hat 
ein wunberbared Auge für die feinften Züge der gegenſtändlichen Welt 
und ein Gemüth, das in fchnellen und fehönen Schwingungen augenblid: 
lich den Zon, der ihm entgegenflingt, zu einer ahnungsvollen Harmonie 
erweitert; aber es fehlt ihm die Entfehloffenheit, die unaufgelöften und 
unentwidelten Zonfolgen der Natur zu einem übermwältigenden Echluß zu 
verfetten. Mit feinem Spürfinn verfteht er Verhältniffe einzuleiten, Zus 
fände audeinander zu fegen, Probleme zu ftellen, Wünfche und Hoffnungen 
zu erregen; aber fein Geift hat nicht die Freiheit, die zerftreufen Funken 
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zu einem eleftrifchen Schlage zu fammeln, der uns läutert, indem er und 
zu vernichten ſcheint. Nirgend fpringt dies Midverhältniß fo in die Au⸗ 
gen ald in den Wahlverwandtfchaften. Die Anlage des erften Theils kön⸗ 
nen wir nie genug bewundern. Die Kunſt, mit welcher dee Dichter die 
finnlide Natur, in der ſich die Gefchichte bewegen foll, vor unfern Augen 
entftehn läßt, dad Geipinft der unfertigen Yuftände, die und ein Unheil 
ahnen laſſen, anfcheinend in den heiterften Karben entwidelt; und Betrach⸗ 
tungen aus dem Gebiet der Natur fo in die Begebenheit verwebt, daß fie 
der Stimmung den idealen Ausdrud geben: diefe Kunſt bat in der deut- 
fhen Poeſie nicht ihresgleihen. Und dabei der beſcheidne Gebrauch 
ber Farben und Striche, da man doch überall merkt, daß dem Dichter ein 
unendlicher Reichthum zu Gebote flünde, die weiſe Fügung alles Einzel- 
nen, fodaß der unmittelbarfte Ausdrud der Stimmung ald das Ergebnif 
der feinften Fünftlerifchen Berechnung erjheint! So geht es fort bis zu 
der SKHataftrophe, die Eduard aus dem Schloß vertreibt. Dann aber ver 
liert die Dichtung plöslich allen Halt: die innere und die äußere Welt, 
die fich bisher fo innig verfchlungen hatten, fallen audeinander. Eine Reihe 
fremder Figuren und Ereigniffe drängen fich hervor, die Handlung ſcheint 
ftill zu ftehn und müßigen Epifoden Plab zu machen. Um die Spannung 
nicht ganz erlahmen zu laffen und die Entwidelung des Hauptcharakters fort- 
zuführen, wendet der Dichter ein bedenkliches Mittel an. Er ſchreibt bie 
angeblichen Tagebuchblätter Dttiliend ab, durch bie ſich ein „rotber Faden“ 
ziehn fol, ein Hinweis auf den Fortgang ihrer Empfindungen: allein er 
verfäumt diefen Faden zu zeigen. Es fehlt nicht nur die folgerichtige Be 
wegung, bie meiften enthalten nicht unmittelbare Regungen eines jungen 
Herzen?, fondern Marimen über das menfchliche Leben, und eben eine 
feine, eindringende, ſcharfe und kalte Beobachtung der Wirklichkeit, ja eine 
Reife des Geiftes voraus, welche nur das höhere Alter gibt. Sie ftehn 
mit den bunten Gefchichten, die daneben erzählt werden, in gar feinem 
oder was noch fehlimmer ift, in einem äußerlihen Zufammenhang: mit 
unter ift bie einzelne Gefchichte nur um der Reflerion willen: eingefügt. 
— Unerwartet fnüpft der Dichter den abgerifienen Faden wieder an, und 
nun erfolgt die Kataftrophe mit einer erſchreckenden Gewaltfamkeit. Die 
Weisheit der Tagebuchblätter oder der gefelligen Unterhaltungen bat nicht 
den geringften Bezug zu diefer neuen Wendung der Dinge, und wir blei⸗ 
ben in einer Verwirrung, die und um fo mehr peinigt, da wir einen tra 
giſchen Eindrud empfangen follen, ohne da8 innere Gefühl der Nothwen⸗ 
digkeit. Im Werther verfolgen wir bie Leidenſchaft Schritt für Schritt 
und empfinden den Ausgang ala nothwendig. In den Wahlverwandt: 
ſchaften merken wir, daß der Dichter, wo es eine entſcheidende Wenbung 
gilt, rathlos ift und die Entfcheidung fo weit als möglich hinausſchiebt. 
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Eruard macht auf jeden Leſer den Eindruck einer unfertigen Natur, in 
welcher fliegende Hitze die Stelle der Kraft vertritt. Diefer Eindrud 
it fo auffallend, daß man nicht ander® glauben kann, als der Dichter habe 
ihn beabfihtigt. Nun erfahren wir aber aus einem Brief an Reinhard 
(21. Febrnar 1810), daß Göthe diefen Charakter befonderd liebte, weil 
er ihm das rüdfichtälofe Gefühl vertrat, und wenn wir ihn nun, betroffen, 
noch einmal ind Auge faflen, fo finden wir, daß er in der That die meifte 
Natur enthält. Aber dad Unglüd ift, fein Stand. Wir werden ftet? 
daran erinnert, daß er ein Edelmann ift, und wenn wir ihm bei ber Ges 
waltfamfeit feiner Leidenfchaft felbft ein Verbrechen poetifch verzeihn würs 
ben, fo kann ſich diefe Verzeihung auf die Verlegung des natürlichen An- 
ftandes nicht außdehnen. Die gute Geſellſchaft bindet fih auch in ihren 
Reidenfehaften, auch wo fie der Leidenfchaft über den Berftand Raum zu 
geben entfchloffen ift, an beftimmte Formen; aber Eduard ift feiner tollen 
Neigung fo widerftandlod hingegeben, daß er einigemal aufhört, ein Gentles 
man zu fein. — Charlotte fol die vollendete Bildung des Gemüths aus 
drücken, die ihrerjeit? den Wünfchen des Herzen? entfagt, und daher auf 
der andern Seite Entfagung zu fordern das Necht bat. Allein ihr un« 
verſchuldetes Leiden würbe rübrender fein, wenn die Entfagung fie 
mehr koſtete. Der Dichter bat wahrſcheinlich geglaubt, fle idealer 
dazzuftellen, wenn er trotz aller Kränkungen in ihr fein Gefühl von 
Haß weder gegen Eduard noch gegen Ditilie aufflommen ließ. Aber es 
wäre mehr Adel in ihr, wenn fie mehr die Fähigkeit des Haſſes hätte. 
Sie, liebt Eduard wenigftend nicht fo weit, um durch feine Untreue inner 
fich verlegt zu werden; fie liebt einen andern, fie empfindet ihre Ehe ala 
eine unfittlihe und doch fucht fie diefelbe um des Anſtands willen aufs . 
recht zu halten. Das mag im Leben achtendwerth fein, in ber Poeſie 
erregt es Fein Intereſſe. Wo Religion oder Sitte die Löſung der Ehe 
verbietet, reibt ſich Nothwendigkeit an Nothwendigkeit; wo fie aber fo 
leicht gemacht wird wie bier, da treten Erwägungen untergeordneter Art 
ein, Erwägungen, die in das Gebiet der Proſa gehören. Menfchen, die 
weber recht zu genießen, noch recht zu entbehren verftehn, find ohne 
Schickſal. Es ift fonderbar, daß Göthe die Heiligkeit der Ehe zu ver 
treten glaubte. „Ich war bemüht, die wahre Katharſis fo rein und voll- 
fommen als möglich abzufchließen. Das fechäte Gebot, welches ſchon in 
der Wüſte Jehovah fo nöthig fehien, daß er es mit eignen Fingern in 
Granittafeln einfchnitt, wird in unfern Löfchpapiernen Katechismen immer: 
fort aufrecht zu halten nöthig fein.” — Eine feltfame Täufhung! Was von 
Eduard oder den leichtfinnigen Weltleuten gegen die Che gefrevelt wird, 
it faum jo ſchlimm ald die Altklugheit, mit der Charlotte und ihr Freund, 
ber Mittler, für die Ehe in die Schranken treten. Man male fich die 
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Ecene aus, in der Eduard und Charlotte unter dem Anſchein der reinften 
Kegitimität einen geiftigen Ehebruch begehn, der an dem Kinde auf eine 
fo feltfame Weife and Tageslicht kommt. Die Ausführung ift meifter 
haft, fie zeigt das Unerhörtefte in lebendigſter Gegenwart, aber fieht man 
die Scene näher an, fo ift fie abfeheulich, ja entfelich; und wenn man fie ale 
wirflih denkt, jo hätte fie in den beiden Betheiligten eine Mifchung von 
Schauder und Widerwillen zurüdlaffen müſſen. Aber bei Charlotte ift von 
diefem Gefühl feine Spur; fie denkt nur an dad Schickliche der Folge, 
niht an das Unfittlihe der Thatfahe. Die Wahlverwandtfhaften find 
ein gefährliched Buch, nicht weil bedenkliche und anftößige Dinge darin vor 
fommen, fondern weil es eine Folge fittlicher Acte wie einen Naturprocek 
behandelt*); die Kunft fol die, Naturfolge in den Kreis der Ideen er- 
heben. — An Dttilie hat der Dichter alle ideale Farbe verfchtwendet, die 
ibm zu Gebote fand. Die Erinnerung an Mignon liegt nahe; allein 
"Mignon ift nur Erfcheinung, deren räthſelhafte Widerfprühe und ahnung 
voll berühren, obne daß wir gendthigt wären, über ihr Wefen nadhau 
denken; fie greift niemals handelnd in die fittlihe Welt ein,. fie liebt unt 
feibet ftiN und heimlich. Ottilie dagegen betheiligt fih fehr ernft an dem 
fittlicben Eonfliet. ja in ihr fol fowol die Schuld als die Reinigung ben 
tdealften Ausdruck finden: Nun fehlt und für dies feltfame Weſen das 
Maß des Lebende. Der Dichter hat fih bemüht, eine Reihe einzelner, 
höchſt anmuthiger Züge zufammenzufuchen, die feiner fo gut zu finden 
verftand, weil fich feinem die Natur in folcher Fülle zu Füßen geworfen 
hatte, aber diefe Einzelheiten geben und über ihr wirkliches Leben ebenio 
wenig Auffchluß, als die greifenhaften Reflerionen ihrer Tagebuchblätter. 
Wenn fie in dem Verhältniß zu Eduard eine Schuld gegen Charlotte, ihre 
mütterliche Rreundin, begeht, fo würden wir und mit diefer Schuld Teict 
verföhnen, wenn die Leidenfchaft gewaltiger und ergreifender gefchildert 
wäre Aber nicht eine Spur von jenem hinreißenden Zauber, ben Götbe 
fo wohl auszuüben verftand, dem wir felbft in den kurzen Scenen ber Lei⸗ 
denfchaft bei Mignon begegnen, treffen wir in diefem feltfam verjchlofinen 
Weſen an. Die fehlende innere Notbwendigfeit fucht der Dichter dur 
dag Geſetz der chemiſchen Verwandtſchaft zu erfeben; er weift in den Ner⸗ 
ven Dttilien® die Beziehung metallifcher Kräfte nah. Die Leidenfchaft 


*) Es ift ein grenzenlofes Berdienft unfers alten Kant um die Welt und id 
darf auch fagen um mid, daß er in feiner Kritit der Urtbeilöfraft Kunſt und 
Ratur nebeneinander flellt, und beiden dad Recht zugefteht, aus großen Principien 
zwedio® zu handeln. Go hatte mih Spinoza früher [bon in dem Haf gegen Me 
abfurden Endurfahen beglfaubigt. Ratur und Kunft find zu groß, um auf Zwede 
auszugehn, und haben's auch nicht nöthig, denn Bezüge gibt es überall, und De 
züge find das Leben. (Göthe an Zelter, 5, S. 340.) 
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erfheint nicht ald der überwältigende Ausdruck der eigenften Natur, fon 
dern ald etwas Fremdes, dag über den Menſchen Eommt, als der Einfluß 
phufilalifcher Geſetze.) Ottiliens Zuftände find der Gegenftand eined phy⸗ 
fiologifhen Studiumd, und die meitre Entmwidelung derjelben nad ber 
Kataſtrophe, die buch das Gefühl von der Unlösbarkeit des Eonflictd 
herbeigeführt wird, ift fo räthſelhaft, und wird dabei fo ausführlich ges 
fildert, daß wir in Verwirrung gerathen, ja vollftändig rathlos ftehn 
wir da, ald Dttilie durch ihre Buße fich wirklich in eine Heilige verwan⸗ 
delt, als ihre Gebeine Wunder thun. — Dur die Neigung, auf die 
legten Gründe der Erfcheinung einzugehn, die Thatfachen nur ald Gegen« 
ftand der Analyfe aufzufaffen, ließ fich die Kunſt verleiten, nah Art des 
Anatomen, nicht felten auf eine recht widerliche Weife, die innern Organe 
der Seele bloßzulegen. Im praftifchen Neben war feine fefte und beftimmte 
Geftalt der Ideen vorhanden, der Dichter mußte ſich überall bemühn, auf 
bie leßten Gründe zurüdzugehn. Aus diefem Zerſetzungsproceß entfpringt 
jene fogenannte Objectivität, 'die alles Urtheil aufhebt. Irgendwo 
müßte und doch der Dichter eine Spur feiner eignen fittlichen Weltan- 
fhauung zeigen; aber in den Wahlverwandtfchaften verlieren wir und ganz 
in die Thatfachen. Wie man das KXeben zubringt, erſcheint ziemlich gleich 
gültig; in feiner Tiefe tft nicht? ala Bitterfeit, der Schaum auf der Oben 
fläche fpielt in ziemlich luftigen Karben. Das Reich de? Zufalld ift all- 
waltend, Andeutungen und Vorzeichen umftriden dad Leben, aber man 
beachtet fie nicht, und wo man fie einmal fefthält, ermeijen fie fich als 
trügeriſch. In dieſem finftern Spiel ded Schickſals ſcheint ſich als die 
leitende Lebensmaxime der Ausruf Charlottens feſtzuſtellen: „es find ges 
wiſſe Dinge, die fih das Schickſal hartnäckig vornimmt. Vergebens, daß 
Vernunft und Tugend, Pflicht und alles Heilige ſich ihm in den Weg 


) Dieſes liebliche Weſen, fchreibt Reinhard (16. Februar 1810) mit Göthe's 
Billigung, ſteht unter einer Art Naturnothwendigkeit, die von ihr auf alle ihre 
Umgebungen ausgeht, durch Anziehn und Zurückſtoßen. Sie exiſtirt ſozuſagen 
in einem beſtändigen Zuſtand der Magnetiſation. Weder in ihrem Wirken noch in 
ihrem Leiden iſt volles, helles Bewußtſein; fie Handelt und empfindet, fie lebt und 
ſtirbt fo und nicht anders, meil fie nicht anders kann . . . Sie haben volllommen 
Recht, daB dad Gedichtete fein Recht behaupte wie das Gefchehene, um fo mehr 
wenn das Gedichtete fo tief aus der Natur gegriffen ift, daß es fogleich lebendig 
in die Reihe des Geſchehenen eintritt. Spiritwaliftifch freilich find Ihre Charaktere 
und Greigniffe nicht, und für Jacobi werden fie ein Aergerniß fein, jo wie für 
Schelling eine himmliſche Erfheinung. Indeſſen wenn wir jemald zu einer tiefern 
Kenntniß der Seheimniffe unfrer Natur gelangen, ſodaß wir im Stande find, uns 
davon Rechenſchaft abzulegen, fo ift eö möglih, daß Ihr Buch aladann als eine 
wunderbare Anticipation von Wahrheiten daftehe, von denen wir jept nur eine 
dunfle Ahnung haben. — 
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ftellen: es fol etwas gefhehn, was ihm recht ift, was und nicht recht 
ſcheint, und fo geht es zulest durch, wir mögen und geberben wie wir 
wollen.” Gewiß wäre es eine unbillige Zumuthung an den Dichter, er 
folle durch jedes feiner Werke die Gefammtbildung des Zeitalters durch⸗ 
fhimmern laffen. Allein wo fich des gefammten Volks ein großes Leiden 
und damit eine große Idee bemächtigt, und mo ed dem Dichter fichtlich 
darum zu thun ift, die Lebendatmofphäre feiner Zeit anfchaulich zu machen, 
wo er mit einer gewiffen vornehmen Sicherheit nicht nur über den ein- 
zelnen all, fondern über die bemfelben zum Grunde liegenden Marimen 
tefleetirt, da wird man von ihm verlangen bürfen, fein Bild folle nit 
in dem Aether der ftofflofen Dichtung ſchweben, fondern auf dem feften 
Boden der Wirklichkeit aufgerichtet fein. In diefer Beziehung ftehn die 
Wahlverwandtfchaften in einem fehr nachtheiligen Verbältnig zu Wilhelm 
Meifter. Der letzte Roman fehildert die fittlihe Atmofphäre Deutſchlands 
am Ende ded vorigen Jahrhunderts auf das getreuefte. Der beutfche 
Geift hatte fich von den nationalen Weberlieferungen losgeriſſen, die Reli- 
gion hatte aufgehört, der Kern eine? wirklichen Organismus zu fein, ber 
: Staat und alle, was damit zufammenhing, war in Verachtung; die Le⸗ 
bendfunft ging nur auf dad Privatleben; man firebte nach univerfeller 
Bildung und einer günftigen, heitern und geficherten Eriftenz in ben Pri⸗ 
vatverhältnifien, mobet freilich der Staat als Polizetanftalt unentbehrlich 
war. Wer fi der Religion hingab, that es “auf äfthetifch- pietiftifche 
Weiſe, wie die fchöne Seele. Eine Gemeinſchaft der Kirche gab es fo- 
wenig mie eine Gemeinfchaft des Staats; das öffentliche Unglüd ſuchte 
man fo leicht ala möglich zu ertragen, oder man fühlte ed vielmehr gar 
nicht, fofern es nicht ftörend in die bequeme Behaglichkeit ded Privatle- 
bens eingriff. Nun war aber in den dreizehn Jahrey, bie dazwifchenliegen, 
ein großer Umſchwung eingetreten, ein furchtbares Unglüd hatte. fih über 
Deutichland ausgebreitet und das Gefühl deffelben zitterte in jedem Herzen 
nah. Bon dieſem Gefühl ift in den Wahlverwandtichaften feine Spur, 
die Atmoſphäre ift nod die alte, fämmtliche Berfonen jagen mit ängſt⸗ 
licher Haft dem individuellen Glück nah, ohne irgendeine Ahnung, daß 
fie die Glieder eines größern Ganzen find. Als Eduard in feiner Ber 
zmeiflung an einem Sriege theilnimmt, um entmweber zu fterben oder fi& 
das Necht zu erfaufen, feiner ungezügelten Leidenſchaft nachzugehn, ift es 
ein beliebiger Krieg ohne Inhalt. Er macht ed wie die Hofleute ımter 
Ludwig 14., die, wenn fie einmal der Jagd und der Kiebe müde waren, 
nah Flandern gingen, um fi auf eine neue Art zu amufiren. — Wo 
- das Misgeſchick Deutſchlands in fein individuelle® Gefühl eingrifj, erhob 
fi) Göthe zu einer fehönen und edeln Wärme; aber feine Abneigung, 
einen tragifhen Eintrad mächtiger auf ſich wirken zu laſſen, tfolirte fein 
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Herz von dem öffentlichen Unglüf, und. er fah mit einer Ergebung, die 
an Gleichgültigkeit grenzt, dem Einſturz aller Formen zu, die er eigentlich 
niemals Iebendig empfunden hatte. Nicht ungeftraft entzieht man fich dem 
allgemeinen Leben. Göthe fagt felber, daß ein Charakter fi im Strom 
ber Welt bilde, d. b. in der Theilnahme und Hingebung an das allge 
meine Leben. Die Charaktere in den Wahlverwandtichaften haben diefe 
Bildung nie durchgemacht; daher fommt ed, daß fie in ihrer Leidenſchaft 
wie in ihrer Entfagung gleich kraftlos find, daß jedes Lebendmotiv, wel 
ches nicht etwa aus einem Naturproceß hervorgeht, in Üeflerionen zer- 
brödelt. Daher Eommt ed, daß zum Schluß mit ber Religion ein faſt 
freventliches Spiel getrieben wird. Die Buße Ottiliens, ihr Tod, die 
Wunder, die ihre Gebeine thun, die Flittern, mit denen man fie audpubt, 
das alled bat einen Fatholifchen Anftrich, wenn auch die Kirche gegen eine 
folde Sanonifation des Sndividuellften und Subjectivften Proteft erheben 
würde. Es war ber äſthetiſchen Bildung, die auf die griehifche Weltan- 
fhauung begründet war, in ihrem einfeitigen Streben nicht gelungen, der 
Sittlichkeit ein neues, haltbared Prineip zu finden; und darum mußte fie 
untergehn, um viel unfchönern; aber tiefer in bad Neben eingreifenden 
Bildungsformen Platz zu machen, mie ja auch das jugenblich heitre Göt- 
terleben in der Griechenwelt untergehn mußte, um den finftern, aber lebens» 
kräftigen Gebilden des abfoluten Staats und der abfoluten Religion freien 
Spielraum zu gewähren. 

Zange hatte die Nation fich gefehnt, von dem Dichter, den fie allmählich 
als ihren erften erfannte, ein vollftändiged Lebensbild zu erhalten. Als 
fi endlich Göthe dazu entſchloß, kam ihm ein feltfames Wefen zu Hülfe, 
die Erinnerungen feiner Kindheit aufzufrifhen, ein wilde! Mädchen, an 
deren Erſcheinung er mol bei der Zeichnung Lucianens in den Wahlver: 
wanbtfchaften gedacht haben mochte. Bettine Brentano, Llemen?’ 
Schweſter, die Enkelin der Sophie Laroche, war 1785 zu Frankfurt 
geboren. In den Jahren 1803 — 6 lebte fie bei ihrem. Schwager 
Savigny in Marburg, wo fie die befannten Kletterftudien tried. Nach 
dem Gelbftmord ihrer Freundin, der Stiftedame Karoline von Günde— 
rode, ſchloß fie fih an Göthe’d Mutter an, und von 1807 — 11 fpielt 
jene® höchſt romantifche Liebesverhältniß, das erft einer fpätern Generation 
enthüllt wurde.*) — Der Briefwechſel Göthe's mit einem Kinbe 


*) Während Bettine auf Göthe jene feltfamen Liebesattentate machte, war fie 
bereitd mit Achim von Arnim verlobt. Die Heirat fand 1811 flatt. Sie 
wurde nad) Zelter dadurch verzögert, daß man dad Aufgebot vergeffen hatte. Nach 
der Hochzeit befuchten fie den Dichter in Weimar, wo zwiſchen Frau von Göthe 
und Frau von Arnim ein burleöter Wortwechſel ausbrach, infolge deſſen das 
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erſchien 1835 und erregte ein nicht geringe® Staunen. Börne nannte 
Bettine „Göthe's Racheengel“, und fah in der gütigen Humanität, mit 
welcher der alte Dichter fie theild gewähren ließ, theild abwehrte, weiter 
nicht? ald das Grauen vor dem Genius, dem der Dichter einft gedient 
und den er dann verrathen hatte. Andere Kritifer haben durch einige 
fonderbare Umftände, die mit dem Briefmechfel verfnüpft waren, fich be- 
flimmen laffen, ihn geradezu für ein Product der Zeit audzugeben, in der 
er erichien. Am ficherften gehen wir, wenn wir dad Thatſächliche ganz 
beifeite laffen, und, ohne Wahrheit und Dichtung zu fcheiden, jenen 
Briefwechſel als die ſymboliſche Darftellung der Empfindungen betrachten, 
mit welchen die leidenjchaftlich bewegte Jugend unjerm großen Dichter 
gegenübertrat.*) „Diefed Buch ift für die Guten und nicht für die Vöfen“, 
ihrieb Bettine in die Vorrede: für diejenigen, welche den Traum von der 
Wirklichkeit, dad innere Seelenleben von der Welt der Ereigniffe zu unter 
ſcheiden willen. Aber ift die Umgehung diefer Grenze nicht auch verhäng- 
nißvoll für die Wahrheit des Gemüths, für den innerften Kern der Poefte? 
Es ift Glut und Leben in diefer Einbildungskraft, aber eine Maßloſigkeit 
in den Saunen, eine Gewaltfamfeit in der Naivetät, ein Fieber in dem 


Verhältniß völlig und für immer gelöft wurde Daß Amim an den Beziehungen 


feiner Braut zu einem Dichter, der noch zwölf Jahr fpäter einer feidenfhaftliben 


Liebe fähig war, fein Arg fand, zeigt, wie ſchon in der ganzen Geſchichte die Dich⸗ 
tung überwiegt. 

9 In diefem Liht müffen wir aud den fpätern Briefwechſel betrachten: 
JIlius Pamphilius und die Ambrofia. (1847) 9% BP. (Raibufins) wear 
ein junger firebfamer Mann, der Frau von Arnim einen feurigen Berebrungöbrief 
ſchrieb, woraus fih dann ein perſönliches Verhältniß entwidelte. Bettine war da⸗ 
mals funfzig Jahr alt; fie drückt ſich dem jungen Dichter gegenüber gerade jo 
aus wie ald ziweiundziwanzigjähriges Kind gegen den fehzigjährigen Göthe. Cs 
fehlte ihr, wie allen Romantifern, der Begriff der Zeit. Eehr komiſch iſt es, wie 
er fi dann in die Böthe-Pofitur fept, um feine Berlegenheit hinter Geheimrath3- 
mienen zu verbergen. Sie liebt in ihm das Bild der aufftrebenden Jugend, welche 
noch nit mit fih fertig ift, und deren feuriger Idealismus fi noch mit 
einer gewiffen Unſchuld paart. Aber ſolche ſymboliſche Verhältniffe find doch von 
Perfönlichkeiten nıcht ganz zu trennen, und fo fommt etwas Unſicheres, Quälendes 
hinein, dad den Verkehr zuletzt unerträglih macht: Giferfucht, gegenfeitige Anklage, 
Misverftändniß, ungleihe Etimmung, das alles wuchert in einer folchen Beziehung 
ebenſo wie in einem gewöhnlichen Liebesverhältniß. Bettine lebt ganz unbefangen 
im Augenblick: heut iſt ſie Mutter, morgen Kind, dann hingebende Geliebte, abet 
wenn ed datauf ankommt, auch wieder gnädige Frau. Sie macht es mit den 
Menſchen ungefähr wie Göthe: ſie malt ſich von ihnen ein ideales Bild, wie ſie 
gerade eins bedarf, darüber vergißt ſie die Wirklichkeit, und wenn dieſe ſich doch 
einmal aufdrängt, fo iſt der Bruch fertig. Ungewöhnlich bleibt es immer, ſolche 
Herzendgeheimniffe ‚dern Publicum vorzulegen. 
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Wechſel zwifchen Froſt und Hibe, dad ung verwirrt. Bettine ift wie ein 
ausgelaffenes Kind, despotifh in den Aeußerungen ihrer Liebe wie ihres 
Haſſes, und doch ift fie Fein eigentliches Kind (fie ift 1785 geboren, der 
Briefwechfel fpielt 1807—11). Sie weiß fi zu viel mit ihrer Kind» 
lichkeit, ihrer Genialität: fie reflectirt in jedem Augenblick darüber, daß fie 
nicht veflectirt, daß fie vielmehr die unerhörteften Dinge thut, ohne ed zu 
“merken. Sie ift in ihrer Anbetung zu felbftändig, ihrer Neigung fehlt 
der Abel der Schüchternheit, die Anmuth der Scham. Wenn fie fih in 
dem einen Augenblick ald das geniale Kind erdreiftet, auf das die Sitte 
feine Anmendung finden kann, fo nimmt fie im andern alle die Huldi⸗ 
‚gungen in Anfpruch, welche die Sitte ald Recht der rauen geheiligt hat. 
Wenn fte einmal ihrer Willfür Schweigen gebietet, fo bricht dag wärmſte 
Gefühl, der fchärffte Verftand hervor: aber bald fängt fie wieder an, zu 
fpielen, zu träumen, zu tändeln, oder, um den beftimmten Ausdruck zu 
gebrauchen, zu Eofettiren. Wie ſchön verſchmolz ſich Leben und Dichtung 
bei Göthe! Nie fehlte feiner Wärme dad zurücdhaltende Gefühl einer 
[hönen Natur, dag Bildung nie ganz erfebt; nie feiner Ablehnung bie 
Milde eined edeln Herzend. Was er empfand, was er fhuf, hatte Geftalt 
und Örenze, er gab ſich fein eignes Maß, da Natur und Glück ihm 
erlaubten, als recht barzuftellen, was er empfand: darum wurde er nie 
unwahr, nie unſchön. Bei Bettine tft dad Licht der Poeſie ein bengalifches, 
ed gibt der Landfchaft ein fremdartiged Anſehn, und wenn es erlischt, fo 
erfennen wir fie nicht wieder. Dieſes phantaftifhe Zauberfpiel hat einen 
feltnen, flüchtigen Reiz, aber wir fühlen und nicht zu Haufe. Es weht 
und aus ihren Phantafien ein frifcher Waldduft entgegen. Die Nachtigall 
ſchlägt mit Liebesglut, alle Geifter der Natur find Iebendig und in Be 
wegung: aber feine beftimmte Geftalt, Fein beftimmter Gedanke prägt fih 
ein; ja feine Empfindung binterläßt einen beftinmten Nachklang; Empfin- 
dungen, Gedichte, Erlebniffe verfchwimmen ineinander. Wir fehn in 
ihren Schriften nur ihre eigne Perfönlichkeit, alles Uebrige ift Staffage. 
— Sm Briefwechfel mit der Günderode (1801 —6) treten die Ein- 
flüffe der Zeit, in der er erfchien (1840), fehr handgreiflic hervor. Ihre 
Eulenfpiegeleien erfcheinen jebt in einem religiöfen Licht; fie erfindet eine 
eigne Schwebereligion, deren Mofterien im Klettern über Tiſche und 
Stühle, ja auf die höchſten Pappeln gefeiert werden. „Der Tanz, jagt 
fie einmal, ift der Schlüffel meiner Ahnung von der andern Welt.“ Sie 
macht fih Gedanken über. die Weltjeele: „Gott ift die Leidenfchaft“, 
bemerkt fie gelegentlih. Aber fie ift niemals im Stande, einen beftimmten 
Gedanken ganz zu verfolgen: von Gott kommt fie auf die Studenten, 
vom Gebet auf? Klettern. „Man braucht mich deshalb nicht zu be 


ſchuldigen, daß ich alled durcheinander werfe und von einem zum andern 
©Sämidt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Aufl. 2. Br. j 12 





: 478 Einkehr ind deutfche Reben. 


fpringe; ed gibt etwas, das andere gar nicht fallen, von dem ſpringe ich 
eben nicht ab, mein Geiſt bildet fich felbft feine Webergänge.* Solche 
Reflexionen find offenbar fpäter eingefchoben, wo fie bereit? eine berühmte 
Frau war. Jenes Etwas ift aber nicht? Anderes ala der Cultus ter 
eignen PVerfönlichkeit: „Sch wundere mich über meine Gebanfen! Dinge, 
über die ih nie etwas erfahren, die ich nie gelernt, ftehn heil und deutlich 
in meinem Geiſt.“ Es ift unglaublih, was man fich felber vorlägt, 
wenn man fih erft einmal daran gewöhnt hat, den Traum mit der 
Wirklichkeit zu vermifhen. Die Zollheiten anderer durchſchaut fie ſchnell 
und fiher: wenn ihre Günderode fih einmal erlaubt, im Stil der Freundin 
zu meifjagen, fo wird fie ſcharf zurecht gewieſen; aber fich felber Eritifch zu 
betrachten, ift Bettine nie im Stande. Der Dämon der Genialität, um 
defientwillen nad ihrer Anficht die Welt gefchaffen war, und dem fie alle 
natürlihen Beziehungen opferte, ift nicht? weiter ala die befannte wmeib- 
fihe Raune; und dabei nicht ganz originell, Mignon tritt zu beutlic 
hervor. DBettine leitete durch ihre Verbindungen Göthe in einen Kreis. 
der die alten Unternehmungen feiner Jugend auffrifchte und dem griedhifchen 
Eultus abfagte. Die Einkehr ind deutſche Xgben mirb jest das 
Stichwort der deutfchen Kiteratur. 


— — — — — —— — 


sn der Reihe der mythologiſchen Syſteme, die man durchforfchte, um 
eine univerjele Mythologie zum Behuf einer univerfellen Dichtung ber 
vorzubringen, ging die nordiſche Götterlehre bald über die indifhe hinaus. 
Die Quellen, aud denen man fie fchöpfte, hatten den Vorzug der Concen⸗ 
tration; man durfte nicht weit fuchen, um ein vollftändiges Bild von den 
Kämpfen der Götter nit NRiefen und Zwergen bis zum Weltuntergang 
zu gewinnen, ein Bild, welches faum mehr einer poetifchen Umarbeitung 
bedurfte. Klopſtock hatte nicht viel mehr gegeben als farblofe Namen. 
Wie die Kenntniß wuchs, fügte ſich alles in greifbarer Geſtalt ineinanter. 
und die Poefie war um einen großen Echat bereichert. Im Anfang faßte 
man die ffandinanifhe Mythologie ohne meitered ald bie vaterländifce 
auf, allein bald fühlte man die Verſchiedenheit heraus, und da aus ter 
mittelalterlihen Literatur eine deutfche Mythologie fich nicht herftellen Tier, 
fo fah man ſich genöthigt, nad einer andern Quelle zu ſuchen. Zwar 
hatte man ſchon früher die Volksromane, Volkslieder, Volksmärchen für 
die Poeſie benußt, es war aber niemand eingefallen, einen innern Zufam- 
menhang darin zu fuhen. Jetzt machte man plößlic die Entdedung, daß 
wir in ter mündlichen Weberlieferung des Volks, die jahrtaufendelang 








Einfehr ind deutfche Leben. 179 


in ununterbrodenem Fluß fortgegangen war, die heidnifche Vorzeit noch 
in unmittelbarer Gegenwart befäßen. Eelten ift eine Entdeckung frudt- 
barer für das Aufblühn der vaterländifchen Literatur geweſen als diefe 
Auffindung alter Palimpfefte, von denen man nur die Möndhefchrift ab- 
tragen durfte, um den alten Text wiederzufinden. Preilich war es fehmwer, 
in diefem Naturwuchs der Volksſage, an den fih unaufhörlich neue Ziveige 
angejegt hatten, das Urfprüngliche von dem Fremdartigen zu fondern. 
Ehriftlihe und heidnifche, naturphiloſophiſche und beroifche Borftellungen 
waren bunt durcheinander gemijcht. Aber auf eine ftrenge Scheidung fam 
ed in jener Zeit noch nicht an; man freute ſich unbefangen des neuge- 
wonnenen Schaged; man erfreute fich ebenfo an der labyrinthifchen Ver 
widelung der Tradition, denn dad deutſche Volk hatte in derfelben in 
natürlichem Triebe gethan, was die Romantifer künſtlich ins Werk zu fegen 
ftrebten: es hatte widerftrebende mythologiſche Syſteme organifch ineinan- 
der verarbeitet. Mit diefer Unerfennung einer dem Volk angehörigen 
Dihtung war, ein wichtiger Umfchwung in der Gefinnung verbunden. Man 
befam plöglich einen großen Refpect vor dem Volk; man war genöthigt, 
jeine Sprache zu reden, um von ihm zu erfahren, wad man wiſſen wollte; 
man mußte fih mit Bauerdleuten, mit Handwerfern, mit Ammen einlaffen, 
fih in ihre VBorftellungen verfegen, ihnen zum Munde reden. Waren die 
Echlegel dem Naturdichter mit Geringſchätzung begegnet, fo eilte dad jüngere 
Geſchlecht, alle bisherigen Ueberlieferungen ded guten Tons von fi zu 
werfen und vom Volk zu lernen, wie man ſich ausdrüden müſſe. — So 
ganz neu war diefe Einkehr ind deutjche Leben nicht. An Luther und 
Hand Sachs hatte fih Göthe gefchult; die Volfälieder hatten Bürger den 
Stoff und die Weife zur Lenore gegeben, und in Götz von Berlichingen 
und Reineke Fuchs befaßen wir die correcteften Darftellungen des alten 
Volkslebens. Aber von der Vorzeit nur diejenigen Bilder aufzunehmen, 
die mit dem lebendigen Sinn der Gegenwart übereinftimmten, und die 
toben Züge wegzumijchen, galt jegt als eine Sünde an dem heiligen Geift 
des Volks. ALS echt deutich ließ man daher nur dasjenige gelten, was 
allen Vorausſetzungen der biöherigen Bildung widerfprah. Die Schlegel ges 
hörten der claffifchen Richtung an; ihren Jüngern dagegen ſchien Gleichförmig- 
feit, Megel und Geſetz mit genialer Urfprünglichfeit unvereinbar; nur das 
Auffallende und Barode behielt die Weihe der Volksthümlichkeit. Auch 
bei tiefer Generation der Romantik war der Hauptfehler, daß fie feinen . 
Begriff von der Zeit, alfo feinen hiftorifchen Sinn hatte. Außerordentlich 
empfänglich für die Eleinen Züge des gefchichtlichen Lebens, war fie nicht 
im Stande, died Leben zu gruppiren und zu gliedern. Die verfchiedenen 
Beitalter verflofien den Schülern Jakob Böhme's träumerifh ineinander, 
und eine beftimmte Periode, die fie ihres eigenthümlichen Charufterd wegen 
12° 
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hauptſächlich anzog, gab den Keitton für die gefammte deutſche Geſchichte 
Diefe Periode mar der Uebergang des Mittelalterd zur neuen Reit, das 
15. und 16. Sabrhundert und noch weiter hinaus bid zum weftfälifchen 
Frieden. Das 13. Sahrhundert war für die fubjectiven Ssdealiften, für 
Novalid und Fr. Schlegel, die ed a priori conftruirten; aber dad Ideal 
war jett in Verachtung, die neuen Dichter weihten dem Wirflihen einen 
leidenfchaftlichen Cultus, und ließen nur das als wirklich gelten, wad dem 
berfömmlichen Begriff entgegengefegt war. Das wiſſenſchaftliche Intereſſe 
fand ihnen erft in zweiter Linie. Alles Material, das fie vorfanden, follte 
unmittelbar poetifch verwerthet werden; die mittelalterliche Literatur wurde 
in freien Umarbeitungen dem Volk gegeben; die Volfäbücher, Volksmärchen 
und Volfälteder frei umgebichtet, nicht etwa modernifirt, fondern noch träu- 
merifher,, noch grotedfer, noch fragenhafter gemadt. Den größten Reiz 
hatte e8, im Sinn und Stil der Periode von Tauler bis zu Ssafob Böhme 
frei zu dichten. Nur aus diefem Beſtreben können wir e8 begreifen, daß 
die erfte Einkehr ind deutfche Leben und das Seltfamfte und Fremtartigfte 
gegeben hat, was wir in der Literatur überhaupt befiten. — Mit ter 
allgemeinen Theilnahme für den unentwidelten Gehalt ded Seelenleben® 
hing die Wiederaufnahme ded Idylls zufammen. Schon Voß hatte, um 
die Sprache natürlicher zu machen, Provinzialidmen angewendet. Sindem 
nun der Begriff der Naturwahrheit mehr und mehr den Idealismus zurüd- 
drängte, entfagten die Dichter auch in der Form ihren griehifhen Bor- 
bildern. Der norddeutſche Philolog hatte und in die traulihe Wohnftube 
eingeführt, wo er au? dem Studium des Homer Theilnahme für feine 
Landsleute, die Bauern, einfog. in fohmeizer Dichter, der in der That 
mitten im Volk Iebte, führte und in die Kneipe ein. Peter Hebel, 
geb. 1760 zu Bafel, feit 1790 Xehrer in Karlöruhe, geft. 1826, wird 
dur feine Alemannifhen Gedichte (1803) und, durch feinen Rhein- 
ländifhen Haugfreund (1808 — 11) unfterblih bleiben. Die Ale 
mannifchen Gedichte hat Göthe Februar 1805 auf eine Weile harakteri- 
firt,, die jedes weitere Eingehn überflüffig madt. „Wenn antife, oder 
andre durch plaftifchen Kunftgefhmad gebildete Dichter das fogenannte 
Lebloſe durch idealifche Figuren beleben, und höhere, göttergleihe Naturen, 
als Nymphen, Dryaden und Hamadryaden, an die Stelle der Felſen, 
Quellen, Bäume feben, fo verwandelt Hebel dieſe Naturgegenftände zu 
Zandleuten, und verbauert auf die anmuthigfte Weife durchaus dad Uni- 
verfum; fodaß die Landſchaft, in der man denn doch den Landmann im» 
mer erblidt, mit ihm in unfrer erhöhten und erheiterten Phantafie nur 
eind auszumachen fcheint. Dad Kocal ift dem Dichter äußerſt günftig. 
Er hält fich beſonders in dem Landwinkel auf, den ber bei Bafel gegen 
Norden fi) wendende Rhein macht. Heiterkeit ded Himmeld, Fruchtbar 
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feit der Erde, Mannichfaltigkeit der Gegend, Lebendigkeit des Wafferg, 
Behaglichkeit der Menſchen, Geſchwätzigkeit und Darftellungdgabe, zudring⸗ 
liche Geſprächsformen, nedifhe Sprachmweife, fo viel fteht ihm zu Gebot, 
um dad, was ihm fein Talent eingibt, audzuführen. Wenden wir von der 
Erde unfer Auge an den Himmel, fo finden wir die großen leuchtenden 
Körper auch ald gute, wohlmeinenbe, ehrliche Landleute. Die Sonne ruht 
hinter ihren Fenfterläben; der Mond, ihr Mann, kommt forſchend herauf, 
ob fie wol ſchon zur Ruhe fei, daß er noch eins trinken fönne; ihr Sohn, 
der Morgenftern, ftebt früher auf ald die Mutter, um fein Liebchen auf: 
jufuhen. Sehr gern vermweilt der Dichter bei Gewerb und häuslicher Be- 
(bäftigung, und befonderg gelingen ihm Jahres- und Tagedzeiten. Hier 
fommt ihm zugute, daß er ein vorzügliched Talent hat, die Eigenthüm: 
lichkeiten der Zuftände zu faſſen und zu fchildern, nicht allein dad Gicht, 
bare daran, fondern dad Hörbare, Niechbare, Greifbare und die aus allen 
finnlichen Eindrüden zufammen entfpringende Empfindung weiß er fich zus 
jueignen und wiederzugeben. Weberall predigt ihm die Natur Sittlichkeit, 
Fleiß und Ordnung. Ueberhaupt hat er den Charakter der Volkspoeſie 
darin ſehr gut getroffen, daß er durchaus zarter oder derber die Nubans 
wendung ausfpriht. Wenn der Höhergebildete von dem ganzen Kunſt⸗ 
werk die Einwirkung auf fein inneres Ganze erfahren und fo in einem 
höhern Sinn erbaut fein will, fo verlangen Menfchen auf einer niebern 
Stufe der Eultur die Nusanwendung bon jedem einzelnen, um ed aud 
fogleih zum Hausgebrauch benusen zu förmen. Die höhere Gottheit bleibt 
bei ihm im Hintergrund der Sterne, und was pofitive Religion betrifft, 
jo müffen wir geftehn, daß es und fehr behaglich war, durch ein erzfa- 
tholiſches Land zu wandern, ohne ber Ssungfrau Marta und den blutenden 
Wunden des Heilands auf jedem Schritte zu begegnen. Diefen innern 
guten Eigenfchaften kommt die behagliche naive Sprache fehr zu ftatten. 
Man findet mehre finnlich bedeutende und wohlflingende Worte, theils 
jenen Gegenden felbft angehörig, theild aus dem Franzöfifchen und Sta 
lienifhen herübergenommen; diefe Elemente werden durch glüdlihe Con- 
fruetionen und lebhafte formen zu einem Stil zufammengedrängt, der zu 
diefem Zwecke vor unfrer Bücherfprache große Vorzüge hat.“ —*) 


) An Hebel fchliegen fi zwei fchmeizer Dichter: Ulrich Hegner, geb. 
1759 in Winterthur, Arzt und Juriſt in Züri, geft 1840. Seine Molken⸗ 
fur (1812), Saly's Revolutiondtage (1814) und Holbein's Leben (1898) 
enthalten viele Züge von überrafchender Wahrheit. — Martin Ufteri, geb. 
1763 in Züri), flarb 1827, zeichnete harmloſe Caricaturen und Genrebilder, und 
trieb nebenbei Studien der hiftorifehen Alterthümer, namentlich aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert. Beſcheiden wie in feinem Leben, war er auch in feinen Dichtungen, er 
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Wenn Hebel in unbefangener Gemüthlichfeit ſich der Weife des Volfe an- 
bequemte, fo wandte fih Clemens Brentano, der ercentrifhe Schüler 
der Romantik, mit Reflerion dahin zurüd. Gemeinſchaftlich mit feinen Freun- 
den Achim von Arnim*), dem fpätern Gemahl feiner Schwefter Bettine, 
und Görres, hatte er in feinen vielfachen Reifen die Eigenthümlicfeiten 
des deutſchen Volkslebens nach feinen Iandfchaftlihen Verjchiedenheiten 
aufzufaffen fi bemüht, und dabei eine unglaubliche Geſchicklichkeit ent: 
widelt, alte Volkslieder, Märchen und Traditionen in den entlegenften 
Orten aufzufpüren. Die Sammlung diefer Lieder, des Knaben Wunder: 
horn (1806 — 8), ift keineswegs kritiſch oder hiſtoriſch correct, und der 
ftrenge Voß durfte fie der Fälſchung zeihn. Es kam Arnim nicht darauf 
an, die echten Quellen berzuftellen und ihnen ihre hiftorifhe Stellung an- 
zuweifen, fondern nur, den Geift der Poefie, wie er fih in ber Eigen— 
thümlichfeit des deutfchen Volkslebens kryſtalliſirt hatte, in einem leben- 
digen Bild zufammenfaflen.**) Und dies ift ihm in der That gelungen: 
ber Ton diefer Volfälieder, dem er häufig mit unhiftorifcher Freiheit nad- 
geholfen hat, ift der echt deutfche, derfelbe, der uns in den beiten Liedern 
von Göthe, Novalid, Uhland, Eichendorff, Heine freundlich entgegenmebt, 


gab fie lediglich ald Gelegenheitsſtücke und legte nur Werth auf die vaterländifche 
Gefinnung, die er in denfelben jeinen Leſern mit ebenfo viel Wärme ald Berfländ- 
niß einfhärfte Seine Richtung ift der Naturalismus des vorigen Jahrhunderte: 
er ift der erften Neigung feiner Jugend treu geblieben und hat fletd der Einfad 
beit und Natur in den Künften da® Wort geredet, weil der Idealismus in der 
Kunft, der nicht aus dem innern Drange des Lebens, fondern aus dem äufer- 
lihen Woblgefallen an fremden Idealen hervorgeht, zu leeren Spielereien führt, 
die dad Herz nicht erwärmen und den Berfland verwirren. In feinen Idyllen 
und Erzählungen aus dem 16. Jahrhundert ift er der Borläufer der gegenwärtigen 
Dorfliteratur. Die Idyllen nähern fih am meiften den Boffiihen; fie find in 
Herametern in der Züriher Mundart gefchrieben und ftellen dad moderne Gtadt: 
und Landleben dar, mit einem fhalthaften Humor, der auh dem Unbedeutenden 
eine erfrifchende Farbe gibt, und ſelbſt die Schilderungen aus der züridher Phi⸗ 
lifterweit in das Gebiet der Poefie erhebt. 

) Geb. 1781 zu Berlin, hatte urjprünglich fih auf Naturphilofophie gelegt: 
Theorie der elektrifhen Erſcheinungen 1799; Ariel’3 Dffenbarungen 1807. 

») „Die eigentlihe Gefchichte, fehreibt er zehn Jahre fpäter, war mir da—⸗ 
mald unter der trübfinnigen Laſt, die auf Deutichland ruhte, ein Gegenſtand des 
Abſcheus. Ich fuchte fie bei der Poefie zu vergefien,, ich fand in ihr ein Etwas, 
das fein Weſen nicht von der Jahreszahl borgte, fondern das frei durch alle Zeiten 
hindurch lebte. Diefed Wefen, das mich in den neuen und alten Schriften gleich 
tebbaft anregte, fuchte ich in feinen fichtbarften Zeichen auch andern mitzjutheilen, 
ich verfchmähte es nicht, wo ich es felbft in mir zu entdeden glaubte, und fo wur: 
den diefe Lieder ein Aufnehmen des Fremden in ung.“ 
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und zu dem wir immer erben zurüdfehren müflen, wenn wir und nad 
unfrer Art fruchtlos an fremden Weifen abgemüht haben. Darum ift 
dad Wunderhorn ein dauernder und fchöner Beſitz unferd Volks. Das 
Nachwort zum erften Theil ftellt in einer ziemlich gothifchen Sprache alles 
zufammen, was die Sehnſucht nad individuellem Leben gegen dad huma- 
nifirende Streben der Aufflärung vorbringen konnte, vom poetifchen, for 
cialen, felbft politifhen Standpuntt. Die „Stimmen der Völker“ Tollten 
zeigen, wie in der urfprünglichen Dichtung aud) derjenigen Völker, die von 
der Cultur am menigften ergriffen find, dennoch der ewig gleiche Geift der 
Menfchbeit fich offenbart; darum hatte Herder die Weife jener Naturvölfer dem 
modernen Bemußtjein angenähert, durch Abſchwächung des Bilblichen und 
Unvermittelten. ° Arnim dagegen fuchte mit bejonderer Vorliebe diejenigen 
Züge deö Volksliedes hervor, welche in Form und Inhalt der herfümms 
lihen Empfindungsmweife widerfprechen. - Sene Naturlaute, deren Anwen» 
dung fowol Schiller ald Schlegel, wenn auch aus verfchiedenen Grün« 
den, bei Bürger getadelt, fommen im Uebermaß vor, und ba8 fitt- 
Iihe Gefühl ift zumeilen von einer fo harten Naivetät, daß wir er 
Ichreden. Die Volkölieder haben die Blüte unfrer neuen Lyrik gezeitigt. 
Aber auch die neumodifche Arabedfenpoefie rührt daher, dag kindiſche Ger 
tändel mit wunderlichen Formen ohne Rückſicht auf den geiftigen Inhalt. 
Es ift damit, im Guten wie im Schlimmen, gerade fo wie mit ben alt 
deutfchen Gemälden. Die Vorliebe für die altdeutfche Kunſt entfprang 
feinegweg® aus dem chriftlichen Intereſſe; es war die Freude am Befon- 
dern, Ubnormen, Launenhaften, die Abneigung gegen die Convenienz. Man 
warf Romantik und Wirklichkeit mit Enabenhaftern Spiel in das Kalei- 
boffop der geſetzloſen Einbildungdfraft: chriſtliche Märtyrer, Käfer, Heilige, 
Blumen, ehrfame Bürgermeifter, Mufifanten, venetianifche Gläfer, Heren 
und Gnomen, Seen und Elfen, Störhe und Gänfe, Heufchober, Alräun- 
hen, Zigeuner u. |. w. Nicht der naive Inſtinct gab das Intereſſe ber, 
fondern eine gebildete Reflerion: ded Knaben Wunderhorn ift eine uns 
genaue Bezeichnung. Der im Treibhaus erzogene deutſche Naturwuchs 
war nur den Gebildeten zugänglich, welche die Fähigkeit hatten, zu ab- 
ſtrahiren, fih auf einen fremden Standpunkt zu verfegen: am wenigften 
dem Volk und der Kinderwelt. Die Naturmenfhen der Romantik find 
Sonntagsfinder, welche die Feiertagsftunden der Sammlung firiren, wäh—⸗ 
rend dag wirkliche Volk ſich nur, darum an ihnen erfreut, weil fie Aus 
nahmen find. Es war die an ihrem eignen Weſen verzweifelnde Aufflä- 
rung, die mit bewußtem Eigenfinn zu den untern Schichten der Bildung, 
dem befchräntten Bewußtſein gemüthlicher Zuftände zurüdfehrte und es 
dadurh in ein phantaftifches Licht ftellte.e Darum mar e3 feine andäch— 
tige Hingebung an dad Wefen der Natur: ed war die Ironie der Gentis 
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mentalität gegen fich felber. Nirgend war es Ernft mit der Freude an 
der Beichränftheit: fie verlor fofort ihren Werth, fobald fie aufhörte, bloße 
Sehnfuht ded Herzen, freie Schöpfung des Gedichts zu fein. — Das 
Wunderhorn wurde durch Göthe in der Jenaiſchen Literaturzeitung em⸗ 
pfohlen (2. Sanuar 1806). „Diefe Art Gedichte, die wir feit Jahren 
Volkslieder zu nennen pflegen, ob fie gleich eigentlich weder vom Bolf 
noch fürd Volk gebichtet find, fondern weil fie fo etwas Stämmiges, Tüd 
tiges in ſich haben und begreifen, daß der fern» und flammhafte Theil der 
Nation dergleihen Dinge faßt, behält, fich zueignet und mitunter fort- 
pflanzt — dergleichen Gedichte haben einen unglaublichen Reiz, felbft für 
uns, die wir auf einer höhern Etufe der Bildung ftehn, wie der Anblid 
und die Erinnerung der jugend fürs Alter hat. Hier ift die Kunſt mit 
der Natur im Conflict, und eben biefed Werden, diefed mechfelfeitige Wir 
fen, dieſes Streben, fcheint ein Ziel zu fuchen, und ed hat fein Biel ſchon 
erreicht. Das wahre dichterifihe Genie, wo es auftritt, ift in ſich vollen» 
det, mag ihm Unvollkommenheit der Sprache, der Außern Technik, oder 
was fonft will, entgegenftehn, es befitt die höhere innere Form, der doch 
am Ende alles zu Gebote fteht, und wirft felbft im dunfeln und trüben 
Element oft herrlicher, ala es fpäter im Elaren vermag. Das Iebhaftefte 
poetifche "Anfchauen eines befchränkten Zuſtandes erhebt ein Einzelne® zum 
zwar begrenzten, doch unumfchräntten AU, fobaß wir im Fleinen Raume 
die ganze Welt zu jehn glauben. Der Drang einer tiefen Anſchauung 
fordert Lakonismus. Was der Profa ein unverzeihliched Hinterſtzuvörderſt 
wäre, ift dem wahren poetifchen Sinne Nothmendigfeit, Zugend, und felbft 
das Ungehörige, wenn ed an unfre ganze Kraft mit Ernft anfpridht, regt 
fie zu einer unglaublich genußreichen Thätigfeit auf... . Das bie unb 
da feltfam Reftaurirte, aud fremdartigen Theilen Verbundene, ja das Un- 
tergefehobene ift mit Dank anzunehmen. Wer weiß nicht, was ein Lied aus 
zuftehn hat, wenn es durch den Mund des Volks, und nicht etwa nur 
des ungebildeten, eine Weile durchgeht? Warum foll der, der es in letzter 
Inſtanz aufzeichnet, mit andern zufammenftellt, nit auch ein gemifjes 
Recht daran haben? Befitzen mir doch aus früherer Zeit fein poetifches 
und fein heiliged Buch, ala infofern es dem Aufs und Abfchreiber folches 
zu überliefern gelang oder beliebte.” — Wenn ein Ton erft einmal ange 
fchlagen ift, finden fich bald zahlreiche einklingende Stimmen. Die Samm- 
lungen von Volksliedern häuften fi fo mafjenhaft, daß faum noch eine 
Weberfiht möglih war. Göthe hatte davor gewarnt, dad Gleichgültige, 
Mittelmäßige und Schlechte wieder aufzufrifchen. An diefe Warnung fehrte 
man fich nicht mehr, man glaubte fi zur Vollftändigkeit um fo mehr be 
redhtigt, da man mehr und mehr einen literarhiftorifchen Zweck verfolgte, 
oder menigftend ein literarhiftorifcheg Ausbängefchild vorzeigte. — Die 
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nächfte „Sammlung deutfcher Volkslieder“ von Büſching und von der 
Hagen*), (1807) war in augenfcheinliher Oppofttion gegen dad Wunder: 
born veranftaltet. „Wir haben diefe Lieder nicht durch Auslaſſungen, Zu- 
fäbe, MWeberarbeitung und Umbildung verfegen, Fragmente ergänzen oder 
gar eigned Machwerk dabei einfhmwärzen ‚wollen; das ift aufs gelin- 
befte eine poetifche Falſchmünzerei, wofür bie Hiftorie feinen Dank weiß. 
Wer Luft zu ſolchen Dingen hat, der follte e8 doch wenigſtens fagen, oder 
jo thun, daß fein Zweifel darüber bleibt.” Auh Fr. Schlegel (Heidel⸗ 
berger Sahrbücher 1808) tadelt daS Wunderhorn, daß fo manches Schlechte 
mit aufgenommen, fo manches Eigne und Fremdartige eingemifcht if. 
„Zwei Abwege“, febt er hinzu, und dieſe Kritik bezeichnet den Standpunft 
der äfthetifchen Romantik und ihre Gleihgültigfeit gegen das Gefchichtliche, 
„find bei dem Volkslied vorzüglich zu vermeiden: der erfte ift der einer 
geſuchten Seltfamkeit; denn da man leicht bemerfen  fann, daß befonderd 
die Altern unter den Volksliedern fich nicht felten durch etwas wunderlich 
Abgeriſſenes, halb Räthſelhaftes auszeichnen, woburd ihre rührende Kraft 
und der ihnen eigene Reiz noch erhöht wird, fo feten einige dad Wefen 
bes Volkslieds vorzüglich in diefe Unverftänbfichkeit, die fie nun nicht blos 
laffen, wo fie fi etwa fchon findet, fondern gefliffentlih auffuchen, und 
nie genug davon haben fönnen, welches leicht zum Abgeſchmackten führen 
fann. Der andre Abmeg ift noch einfacher, da man das Rohe und Gemeine, - 
aber auch das Unbedeutende, ganz Alltägliche mit dem Volksmäßigen vers 
wechfelt, und weil in Spinnftuben, Wachftuben und Schneiderherbergen 
vieleicht mitunter ein wirflih ſchönes Lied gehört wird, vorausſetzt, ed 
müffe nun auch alles, was an ben erwähnten Orten gefungen und ge 
pfifen wird, unfehlbar ein wahrhaftes Volkslied fein.” Er macht ſich 
über die „Puthönefen”, „Eene meene miefen“, „Ringe Ringe Roſenkranz“ 
u. |. w. zunaͤchſt vom äfthetifchen Standpunft Iuftig, dann aber über das 
Bemühn der Heraudgeber, Spuren heidnifher Mythologie darin zu fuchen. 
„Es vergeht wol fein blauer Montag, an dem nicht in größern und Fleinern 
Städten des ehemaligen heiligen römifchen Reichs zufammengerechnet einige ' 
hundert folcher Lieder gebichtet werden. Und follte dad noch nicht zureichen, fo 
können wir einen leichten und unfehlbaren Handgriff angeben, wo ed an Volks⸗ 
liedern, die man fammeln könnte, gebrechen follte, dergleichen felbft in beliebiger 
Menge zu machen: man nehme das erfte befte Gedicht von Gellert oder Hage⸗ 


) Geb. 1780 in der Mark, 1811 Profeffor in Breslau, 1831 in Berlin, ftarb 
1856. — Büfching, geb. 1783 in Berlin, erhielt 1810 den Auftrag, die fäcu- 
larifirten Stifter und Klöfter zu bereifen, um die mwiffenfhaftlihen und Kunſtſchätze 
derfelben zu übernehmen; er wurde 1811 Archivar in Breslau und farb da- 
ſelbſt 1829. 
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born und lafle ed von einem Kinde von vier oder fünf Jahren audwentig 
lernen: ed wird an romantifchen Vermechjelungen und Berftümmlungen 
nicht fehlen, und man darf died Verfahren nur etwa drei- big viermal 
wiederholen, jo wird man zu feinem Erftaunen ftatt des ehrlichen alten Ge 
dicht? aus dem goldnen Zeitalter ein vortreffliches Volkslied nach dem neueften 
Geſchmack vor fi fehn. Manche der eigenthümlichften und wunderbarften 
unter den neueften VBolfdliedern verdanken einem ähnlichen Verfahren des 
Zufalls oder der Abſicht ihre geheimnißvoll natürliche Entftehung.“ 
— Sindem man nun überall dad Eigenthümliche und Urfprüngliche, das 
Naturwücdfige und Volfdmäßige gegen die Einförmigfeit der Regel hervor 
bob, mußte man feine Aufmerkjamfeit auch auf die deutfhen Mundarten 
wenden, um aus diefem frifch fprudelnden Quell die immer fpärlicher 
fließende Bolföpoefie zu bereihern. Wiffenfchaftliche Bearbeitungen der 
Dialekte finden wir ſchon gegen dad Ende des vorigen Jahrhundert? zuhl- 
reich und zum Theil fehr tüchtig. Dahin gehören die Aufzeichnungen 
volksthümlicher Weberlieferungen in der Mundart: Sprichwörter, Schwänte, 
Spiele, Geſchichten Aus diefen Sammlungen hat man namentlih in 
Norddeutichland eine Fülle von Gemüthlichfeit entdeckt, die man dort gar 
nicht gefucht hätte. — Wenn Frau von Stael den Deutfchen vorwarf, fie 
hätten feine nationalen Vorurtheile, fo fann man von ber germaniftijchen 
Schule ohne Uebertreibung behaupten, die Apologie des Vorurtheild fei 
ihre Hauptaufgabe gemefen. Zwar befchräntte fie fich nicht, wie die 
eigentlihen Romantifer, in ihrer Sympathie auf da® Rittertfum und die 
Geiftlichkeit, fie fuchte jedem Stand gerecht zu werben, aber jeder Stan 
follte eine gejchloffene Einheit bilden. Neben den ritterlihen Adel traten 
die Zünfte mit ihren ehrfamen Sitten, ihren baroden Symbolen und 
Gebräuchen, aber auch der Bauer, felbft der Vagabund und Zigeuner; 
jeder Stand, der etwas Driginelled hatte, wie frasenhaft er ſich geberven 
mochte, wurde gerechtfertigt. Mit bejonderer Begeifterung behandelte man 
den Studenten, und zwar ben hiftorifchen Studenten, der fih raufte, in 
Völlerei Iebte, den Bürger und Bauer midhandelte und in einem zwecklos 
träumerifhen Madfenfpiel fein Leben hinbrachte; den Handwerksburſchen 
auf der Wanderfchaft, der in allen Schenken ein frifches Lied fang; ben 
Lanzknecht, der fein Leben für Geld verkaufte, aber tapfer breinfchlug. 
Dagegen verabfcheute man die moderne Gleichberechtigung, Gewerbe 
freiheit u. |. w., die um der Zweckmäßigkeit willen das Driginelle aufgab. 
In diefer Vorliebe für Originalität begegnen ſich die feltfamften Wider 
fprüche, Derbheit und Delicateffie der Empfindung, poſſenhafte Naivetät 
und myſtiſche Ueberfchwenglichfeit, roher Inſtinet und ſymboliſche Reflerien, 
Heitenthbum und Theologie, Keuſchheit und Zote. Diefe Vorliebe war 
empirifh auß der Dichtung ded 16. und 17. Sahrhundertd genommen, 
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wie denn überhaupt der Realismus, wenn er alle ideale Zweckmäßigkeit 
aufgibt, ſehr bald ber rohen Empirie verfällt: nur eins biteb dad dauernde 
Kennzeichen der chriftlich-germanifhen Schule, der Haß gegen die claffifche 
Bildung. Dem farblofen, undeutfchen Idealismus feste man dad Princip 
des Grotesfen entgegen; die edigen, ungelenfen, aber in ihrer Naivetät 
zuweilen fehr anmuthigen Yormen des deutjchen Meiftergefangd, des Faſt—⸗ 
nachtsſpiels, des Ammenmärchens und Volksliedes; der einförmigen 
Schönheitslinie der Antike gothiſche Schnörkel und Arabesken. Es lief 
auch hier der alte Uebermuth des „Muſenſohns“ gegen das Herkommen 
des Philiſterlebens mit unter. Der ermüdete Weltbürger ging in die 
Werkſtätten, die Hütten des Volks, lauſchte auf ſeine Geſpräche, ſeine 
Märchen, ſeine Gewohnheiten; der ungewohnte Anblick überraſchte und 
rührte ihn, und es war natürlich, daß er in ſeiner Anerkennung des 
„Wirklichen“ das Maß überſchritt. Wenn im frühern Lehrbuch der 
Aeſthetik das Schöne als nicht wirklich und das Wirkliche als nicht ſchön 
aufgefaßt war, ſo behauptete man jetzt, alles Wirkliche, d. h. alles in der 
zufälligen Erfahrung Wahrgenommene ſei ſchön, oder gar, nur das ſei 
ſchön, was den gewöhnlichen Begriffen von Schönheit widerſpreche. Von 
da bis zum Hexenſpruch: Fair is foul and ioul is fair, iſt nur noch ein 
Shritt. Früher hatte man für gut nur das gelten laffen, was mit dem 
Katechismus übereinftimmte: jebt wurde nur das Individuelle, dad dem 
Geſetz Widerfprechende, oder mwenigftend aus dem Geſetz nicht Herzuleitende 
als berechtigt erachtet. Früher hatte man nur flare und durchfichtige 
Gedanken in das Reich der Begriffe aufgenommen: jest verachtete man 
jeden Gedanken, der nicht etwas Unauflösliches enthielt, ala flach und 
.trivial. — So ift dies Streben des Realismus, troß feines feheinbaren 
Widerſpruchs, mit jenem Eupranaturaliamus der Kunft verwandt, der ftatt 
der Buchftabenfchrift Hieroglyphen anwendet. Es ift unglaublich, bis zu 
welcher Conſequenz der Sat ber Identitätsphiloſophie: das Wirkliche 
ift dad VBernünftige, getrieben werden fann: — das Sonderbare ift 
dad Normale, das Zufällige ft dad Nothwendige, das Unbedeutende ift 
das Bedeutende, da8 Wunderbare ift dad Gewöhnliche, das Lächerliche tft 
das Erhabene, dad Unmögliche ift das Wirkliche. — An diefer Reaction 
hatte die politiſche Nücficht einen großen Antheil. Man fuchte die natios- 
nalen Inſtinete hervor, um Barrikaden gegen das franzöfifche Weltreich 
aufzurichten. Die Bewegung befchränfte fich nicht auf Deutfchland. Troß 
feiner Beratung gegen dad Volk und feine? Haſſes gegen alle Ideen der 
Freiheit hatte doch Napoleon das PBrineip der Revolution zum Theil erft 
in Ausübung geſetzt. Die Reaction gegen ihn richtete ſich alfo zugleich 
gegen den Geift bed 18. Jahrhunderts, deifen Sohn er war. Faſt 
überall nahm fie eine myſtiſch religiöfe Färbung an, und glaubte bie 
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inbividuelle Freiheit nicht anders herftellen zu können, ald durch die Rüdfehr 
zu den alten individuellen Formen des Staats, der Kirche und der Ge 
fellfchaft, melche die Revolution verfchüttet hatte. Mit gewaltiger Kraft 
erhob zuerfi Burke die Fahne ded germanifhen Mittelalterd gegen die 
Revolution. Er feste ihr keineswegs eine Doctrin entgegen, fondern 
poetiſch biftorifhe Anfchauungen von den Vorzügen ded gemüthlichen 
Feudalſyſtems, des heroifchen Ritterthums und der geheiligten Könige 
gemalt. England hatte den Naturwuchs, den man in Deutfchland 
erft aus vergilbtem Pergament herausklügeln mußte, in feiner Ge 
ſchichte und in feinem Staatsleben in Tebendiger Gegenwart. Sein 
Mittelalter war ihm in feiner Ariftofratie, feinen Städten, feiner Ber 
faffung, feiner Kirche, feinen Volksliedern gegenwärtig, ohne allen fremd» 
artigen Schimmer, ed durfte nur den franzöfifchen Firniß abwiſchen, um 
fi) felbft wiederzufinden. Während die Poeſie der deutfchen Romantiker 
dag Eigenthum erclufiver Eirfel blieb, bemächtigte fi) der Hauptvertreter 
der englifhen Romantik, Walter Scott, des gefammten Volks. Zwar 
ging auch er vom Rittertbum aus, und feine erften poetifchen Werke 
(the lay of the last Minstrel erf&hien 1805) feierten mit einfeitiger 
Vorliebe die verfallnen Nitterfchlöffer, Königshallen und Klöſter; aber 
bald dehnte fi fein Geſichtskreis auf die ſämmtlichen individuellen Er 
fheinungen des Volkslebens aus. Er ftellte das wirkliche Volk in der 
bunten Fülle feiner gefchichtlihen Erſcheinung, wie ed noch fein Dichter 
gethan, der gebildeten Welt vor Augen, und während er bie dunfeln 
Schichten deſſelben bis zu den Zigeunern und Leichenweibern mit ebenfo 
epifcher Deutlichkeit darftellte, wie das hiftorifche Coftüm, brachte er ın 
diefe bunte Welt durch feinen ftarfen fittlichen Geift und feinen untrüg- 
lihen common sense die Ordnung eined claffiihen Kunſtwerks. Daß 
die neue Gefchichtfchreibung ſich bemüht, jeded Zeitalter mit feinem eignen 
Maß zu meflen, jeden hiſtoriſchen Charakter als ein Kunſtwerk für fib zu 
betrachten und die Rocalfarben in lebendigen Nachbildungen wiederzugeben, 
ftatt fie im glatten, nur ſcheinbar erzählenden Raifonnement zu verflüch 
tigen, verdanfen wir vorzüglich dem Einfluß W. Scott's. Der Sinn für 
das Detail, für das Individuelle, auch wenn es an das Barode fkreift, 
für gemifchte Eharaftere, die der gewöhnliche Verſtand mit feinen Ab» 
ftraetionen nicht auflöfen kann, für den Contraft der Ideen und Leiden. 
haften, der bisher durch die gleihmachende Eonvenienz verwifcht war, für 
Farbe, Zeichnung, Perfpective, kurz für Gefchichte im eigentlihen Sinn, 
ift durch dieſen noch Tange nicht genug gewürdigten Dichter in allen 
Bölkern Europas rege geworden. — Die deutſchen Dichter, fchon durd 
ihre bisherige Schule an reentrieität gewöhnt, konnten fih an diefer 
unbefangenen Weife, die Vorzeit zu betrachten, nicht befriedigen. Eie 
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ſchilderten nicht die hiſtoriſch begriffene Vorzeit vom Standpunkt der 
Gegenwart, ſondern ſie verſetzten ihren Standpunkt in die Vorzeit. Die 
elaſfiſche weltbürgerliche Literatur der frühern Periode hatte in Weimar 
und Jena einen beſtimmten, wenn auch nur ideellen Mittelpunkt gehabt. 
Die neue partieulariſtiſche Poeſie verbreitete ſich in die Provinzen; die 
Dichtung nahm einen localen Charakter an, und man kann die Gruppen 
geographiſch bezeichnen: doch bieten ſich dieſe exeentriſchen Sonderbeſtrebungen 
einander die Hände, und wenn im Publieum die Verbreitung der neuen 
Literatur nur eine geringe iſt, ſo zieht ſie ſich wie ein Freimaurerorden 
durch ganz Deutſchland. Die erſte Gruppe tritt uns im ſüdweſtlichen 
Deutſchland, namentlich am Rhein, entgegen. An Arnim und Brentano 
ſchloſſen ſich zwei Jünglinge, die berufen waren, der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft einen ebenſo mächtigen Aufſchwung zu geben als F. A. Wolf der 
griechiſchen. | 

Jakob Grimm war 1785, fein Bruder Wilhelm 1786 zu Hanau 
geboren; beide ftudirten unter Sapigny zu Marburg die Rechte, der erfte 
1802—5, der zweite, zuerft durch ſchwere Krankheit aufgehalten, 1804—7. 
„Sura, erzählt Jakob, ftudirte ich hauptfächlih, weil mein feliger Vater 
Juriſt gemefen war und e3 die Mutter fo am liebiten hatte, denn was 
verftehn Kinder oder Jünglinge zu der Zeit, wo fie ſolche Entfchlüffe, 
faflen, von der mahren Bedeutung eines foldhen Studiums? Es liegt 
aber in diefem SHaften bei dem Stande des Baterd an fich etwas Natür 
liches, Unſchädliches und fogar Rathſames. Der felige Vater hatte mir 
noch vor dem zehnten Jahr allerhand Definitionen und Regeln aus dem 
Corpus Juris eingeprägt; er hatte auch wol zum einftigen Gebrauch feiner 
Kinder aus feiner Praxis merkwürdige Fälle aufgefchrieben. In Marburg 
mußten wir eingefchränft leben; es war und nie gelungen, die geringite 
Unterftübung zu erhalten, hernach habe ich oft das Glück und aud die 
Freiheit mäßiger Vermögendumftände empfunden. Vieled von dem, was 
Deutſche überhaupt geleiftet haben, möchte ich dem beilegen, baß fie fein 
reiches Volk find. Sie arbeiten von unten herauf, und brechen fich viele 
eigenthümliche Wege, während andre Völker mehr auf einer breiten, ge 
bahnten Heerftraße wandeln.“ — Eine tüchtige allgemeine Anregung gab 
in Marburg Wacler durch feine literarhiftorifchen Vorlefungen; am 
mächtigften aber wurden die Sünglinge durch Savigny ergriffen, deſſen 
Buch über den Befis 1803 erfchienen war, und dem Jakob durch gelun- 
gene juriftifche Arbeiten näher trat. In feiner reichen Bibliothek fah er 
auch zuerſt die Bodmer’iche Ausgabe der Minnefänger, auf die er dur 
Tieck's Vorrede gefpannt war. — Februar 1805 folgte er feinem geliebten 
Xehrer nah Paris, wo er bie Bibliothefen durchforfchte, nach feiner Rück⸗ 
tehr erhielt er ein Eleine® Amt (Ssanuar 1806), das durch die Franzoſen⸗ 
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berrfchaft unterbrochen murde. Johannes Müller verfchaffte ihn Zuli 
1808 die Bibliothef auf der Wilhelmshöhe, und hinreichende Muße, au 
fchlieglih feinen Arbeiten zu leben, die Mutter war einige Monate vor: 
ber geftorben. Schon in diefer Zeit beginnt die ungeheure Wirkſamkeit 
der beiden Brüder.) „DBon Sugend auf, lebten wir in brüberlicher Güter: 
gemeinſchaft; Geld, Bücher und angelegte Collectaneen gehörten und zu 
fammen, ed war natürlich, auch viele unfrer Arbeiten genau zu verbinden.“ 
„Faſt alle unfre Beftrebungen find der Erforjchung unfrer ältern Sprache, 
Dichtkunft und Rechtöverfaffung entweder unmittelbar gewidmet, oder be 
ziehn fi) doch mittelbar darauf.“ „sh möchte am liebiten das Allge: 
meine in dem Bejondern ergreifen und erfaffen, und die Erfenntniß, die 
auf diefem Weg erlangt wird, fcheint mir fefter und fruchtbarer ala die, 
welche auf umgefehrtem Wege gefunden wird. Leicht wird fonft das ald un. 
nüß weggeworfen, worin ſich dag Leben am beftimmtefiten ausgeprägt hat, 
und man ergibt fibh Betrachtungen, die vielleicht beraufchen, aber nicht 
wirklich fättigen und nähren.” — Das innige Verhältniß der Brüder in 
der Wiffenfchaft wie im Leben ift ein unvergleichliches. Selbſt ala die 
Sage fich deſſelben bemächtigte und es zu einer Poſſe umgeftaltete, hat 
fie die Spuren tiefer Gemütblichkeit daraus nicht verwifchen können. 
Ihre Anlage ergänzte fich bei ihrer gemeinfamen Arbeit auf eine wunder- 
bare Weife. Was fie von den frühern ®elehrten unterfcheidet, ift ber 
feine poetifhe Sinn, mit welchem fie fich der Gegenftände bemächtigen. 
In allen Disciplinen, die fie behandelten, fam ed ihnen darauf an, der finn- 
lihen Grundlage auf die Spur zu kommen, dewwAlbftraction zu entfliehn 
und das Leben in feiner vollen Erſcheinung zu fallen. In der Mytho—⸗ 
logie fragten fie die Blumen, die man zu Zauberformeln anwendete, vie 
Steine, die Berge und Wälder, die Flüſſe, und überall antwortete ihnen 
ein belebender Geift, in dem man noch die altheidnifche Phyfiognomie 
herauderfannte. Die traditionellen Gebräuche mit ihrer finnigen Symbolik 
die Rechtsformen in ihrer bald feierlichen, bald humoriftifchen Haltung, 
felbft die Worte in ihrem eigentlichen poetijchen Sinn, das alled verge 
genwärtigte ihnen das innere Leben der Vorzeit. Wenn man aus Amim's 
Dichtungen gar nichts zu machen weiß, jo muß man fie ald Uebungen in 


*) 1809 hielt fih Wilhelm jeiner Krankheit wegen in Halle bei Reil und 
Reihard, dann in Berlin bei Arnim auf. Während der Freiheitskriege wurde 
Jakob zu diplomatifhen Miffionen, aud) auf dem Wiener Congreß verwandt; 
nach der NReftauration erhielten fie gemeinfam eine Stelle bei der Bibliothek in 
Kaffel 1814, gemeinfam gingen fie 1829 nach Göttingen, wurden gemeinfum des 
befannten Protefted wegen 1838 von da vertrieben, gemeinfam 1841 nah Berlim 
berufen. Wilhelm verbeirathete fi) 1825. 
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der Yarbenmifhung zu diefem hiſtoriſchen Zweck verftehn. Wenn diefe 
finnlihe Belebung der ganzen Natur durch mythifche Wilder an den Pans 
theismus erinnert, fo wird diefer Eindruck noch verfchärft durch die Mes 
thode, in ber fie die verfchiehnen Beziehungen miteinander verknüpfen. 
U. W. Schlegel nennt einmal (1814) Grimm einen philologifhen Heraflit, 
weil auch bei ihm, wie bei diefem Philofophen, alles im ewigen Fluß ift. 
Dem bewußten Erfinden und der Neflerion verftattet Grimm in feiner 
hiftorifchen Darftellung der Eage, der Dichtung und der Sprache wenig 
Spielraum. Es wählt bei ihm alles mit ewig gleicher Naturfraft au? 
dem Boden der Erde hervor, und der Genius fteht nicht außer der Reihe 
diefer Naturfpiele. Es liegt die Gefahr nahe, in diefem beftändigen In— 
einanderfließen die Unterfchiede zu vermifchen, der leidenden, dad Empfan- 
gene unbewußt verändernden Meberlieferung zu viel, der freien Dichtung zu, 
wenig einzuräumen, das menfcliche Bemwußtfein zu fehr in die Gewalt 
der Natur zu vertiefen, das pofitive gleihmäßig fortgehende Wahsthum 
auch dba wiederzufinden, wo die unbefangene Betrachtung eine Reihe von 
Sserthümern entdeckt. Diefe Gefahr wird noch dadurd vergrößert, daß 
die Gebrüder Grimm, wie die Schule, von ber fie audgingen, die feften 
Unterfchiede ded Raum? und der Seit zwar in der Erinnerung behielten, 
aber fie nicht darftellten. Die pantheiftifche Richtung ihres Geiftes iſt nicht 
günftig für die Einfachheit und Deutlichfeit der Erzählung, und wo fie 
aus der Darftellung und Betrahtung zur Erzählung übergehn, wird 
durch die Maffenhaftigkeit und den fehnellen Wechfel der Berfpectiven ber 
Zufbauer Teiht ſchwindelig. Die Sprade ift an den Punkten, wo fie 
die Testen Refultate ihres Gedankens zu einem mächtigen Gefühl energifch 
zufammenfaffen, von einer hinreißenten Schönheit; aber fie ift nicht 
gleichmäßig, und ihre Bildlichfeit ftört mitunter den Gedanfengang. Etwas 
von dem Haß gegen den logiſchen Schematismud und gegen die Kogif 
überhaupt, dem wir bei Arnim und Brentano begegnen, zeigt fi auch bei 
den Gebrüdern Grimm, und die Hervorhebung ded Unvermittelten und 
Regellofen grenzt zumeilen an Eigenfinn. — Mit richtigem Inſtinet 
wandte fi die Gelehrſamkeit bei ber Erforfhung der alten nationalen 
Denfmäler auf die eigentliche Heldenpoefte.e Dem Prineip der roman 
tifchen Schule hätte die Graalsdichtung, die myſtiſche Poeſie des Par- 
eival und Lohengrin näher gelegen, aber man hat glüdlicherweife 
das Volk damit verfchont und biefe übrigens höchſt bedeutenden Werfe 
der wiſſenſchaftlichen Kritik vorbehalten, wo fie allein richtig gemür- 
digt werden können. Dagegen ift das Nibelungenlied von alt und 
jung ftudirt worden, und dieſe echte Heldenpoefie hat auf die neuere 
Dichtung , fomweit es möglih war, fegendreih und befruchtend ein- 
gewirkt. U. W. Schlegel hielt äffentliche Vorträge darüber, Göthe 
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lad es in zahlreihen Geſellſchaften vor*), und die flille Gemeinde, 
die fih an ihn anfchloß, wurde genötbigt, fich für die Herrlichkeit der 
deutfchen Vorzeit zu erwärmen. Tieck hatte zuerft daran gedacht, dad 
Nibelungenlied dem Volk zugänglich zu machen, er trat die Aufgabe an 
feinen Freund 5.9. von der Hagen ab, der jie 1807**) audführte, zur 
Zufriedenheit Joh. Müller'8 und andrer Freunde des Mittelalterd. Defto 
firenger urtheilte W. Grimm (Heidelberger Ssahrbüher 1809). — „Das 
ift eben das Zeichen einer echten Poeſie, daß fie allein das Wort gefun- 
den hat, in dem der Gedanke fih ausdrückt, das ſich gleichfam feft auf 
legt auf das Bild, welches in der Tiefe ded Gemüths ruht und es be 
deckt. Jedes Bolkägedicht ift es nur, infofern es in feiner Zeit fleht, 
und aus diefer herausgenommen verliert es feine Bedeutung. Es erfcheint 
‚dann wie etwas, da® und nicht anregt, weil ed nicht eingreift in unfer 
Leben, für jene Zeit aber die innere Wahrheit verloren bat, durch die wir 
ed allein verftehn können. Im Nibelungenlied hängt jeder Ausdruck fo 
innig zufammen mit dem, was er bezeichnen fol, daß er nicht weggenom: 
men werden darf, ohne zu zerreißen. Im Moderniſiren liegt immer eine 
gewiffe Untreue. Wie man einen Dialekt wieder in einen andern über 
feben Eönnte, nicht aber in die ausgebildete Sprache, fo und nod viel 
meniger fann man eine folche Eindliche und naive Sprache in eine ge 
bildete oder Dichterfprache überfeben, die immer in einiger Hinficht fleif 
und unlebendig bleibt. — Hagen's Arbeit ift eine Modernifirung, die 
fchlechter ift ald das Original, und body nicht modern; fie ift noch immer 
unverftändlich, theils der ungewöhnlichen Wortftellung, theild einer Menge 


°*) „Der Werth des Gedichts, fchreibt er an Knebel (November 1808, I, ©. 
338), erhöht fi, je länger man es betrachtet, und es ift wohl der Mühe wertb. 
dag man fi) bemühe, fein Verdienſt aufd Trodne zu bringen: denn wahrlich, die 
modernen Liebhaber deffelben, die Herren Görres und Gonforten, ziehn nod did 
tere Nebel darüber, und wie man von andern fagt, daß fie das Waſſer trüben, 
um Fifche zu fangen, fo trüben diefe Land und Berg, um alle gute kritifche Jagd 
zu verhindern. Ueberhaupt laffe ih mich nicht irre machen, daß unfre modernen 
teligiöfen Mittelältler mancherlei Ungenießbared fördern. Es kommt durch ihre 
Liebhaberei und Bemühung manches Unfchägbare and Tageslicht, das der alle 
neueften Mittelmäßigkeit doch einigermaßen die Wage hält.” — Schon Johannes 
Müller hatte 1782, angeregt durch Echlieffen, auf diefen Schag des deutſchen Boltd 
aufmerkſam gemacht. 

) 1807 erſchienen von Görres „die deutſchen Volksbücher; nähere Würdi⸗ 
gung der ſchönen Hiſtorien⸗, Wetter⸗ und Arzneibüchlein, welche theils innert 
Werth, theils Zufall Jahrhunderte hindurch bis auf unſre Zeit erhalten hat”. 
1808 der 1. Band der „deutichen Gedichte des Mittelalter” von Hagen und 
Büſching. 











Sebrüder Grimm 1808. 193 


dunkler und veralteter Worte wegen. Die Sprade ift eine folche, wie fie 
zu feiner Zeit gelebt hat: während auf der einen Seite alte Worte mit 
modernen Endungen und noch gangbare moderne ftehn, find auf der andern 
ganz veraltete beibehalten; ber fchöne Rhythmus tft völlig zerftört, das 
Auffallende der Formen gibt dem Gedicht einen barocken Anſtrich.“ — 
Das Buch verbreitete fich weiter, ald Grimm geglaubt, und hat auf den 
Zon der fpätern Lyrik fehr bedeutend eingewirkt. — Am beutlichiten zeigt 
fih der Zufammenhang zwiſchen der dichterifchen Stimmung der Gegen- 
wart und den altdeutfchen Forfchungen in W. Grimm’3 Abhandlung 
über die Entftehung der altdeutfhen Poeſie und ihr Verhält: 
niß zu der nordifchen (in Ereuzer’d Studien 1808). Ueberall 
wo wir zurüdgehn auf die frühften Zeiten eines Volks, ift es Leicht zu 
bemerfen, wie Poefie und Hiftorie ungetrennt von einem Gemüth aufbe- 
wahrt und von einem begeifterten Munde verfündet wurden. Erft eine 
jpätere wiffenfchaftlihe Anfiht muß fie trennen, welche die Hiftorie auf 
jene Eritifhe Wahrheit befchränft, die an fich nicht? gewährt, und nur 
dann Werth hat, wenn fie verbunden ift mit jener höhern poetifchen. 
Was will au die Geihichte zulebt anderd, ala daß dad Gemüth ein 
Bild der Zeiten gewinne, welche fle darſtellt? und: darum muß die kri⸗ 
tifche Hiftorie auf einem andern Weg dahin wieder zu gelangen fuchen, 
wo fie ſchon früher geftanden bat. — So treibt Poefie und Hiftorie, 
al® Epos, aus einer Wurzel und blühen nebeneinander. Auch fpäterhin 
wird jene immer von diefer begleitet, d. h., wo wirklich etwas gefchieht 
und das Leben ſich regt, da fehlt ed nie an einem bewegten Sinn, der 
ed außfprehen fann. Bei jeder Nation blidt der Moment einer neuen 
Grundbildung dur, in hellerm oder trüberm Kiht. Für die Deutſchen 
war biefer Moment die Bölferwanderung. Wenig haben die Geichicht- 
fchreiber von den Thaten jener Zeiten aufbewahrt; aber die Poeſie trat 
an ihre Stelle. Was Fremden oder Geiftlihen mit fremder Bildung in 
ihre trodnen Bücher aufzufchreiben unmöglih war, das lebte fort im 
Mund und Herzen eines jeden unter dem Boll. Sie erzählten fih und 
den Nachkommen das Leben ihrer Väter, und bald entfland eine gewiſſe 
Claſſe, die ganz eige.8 fich diefem Gefhäft widmete: die Sänger. Sie 
waren gerade nit die Dichter dieſer Lieder, aber fie waren beſonders 
fähig zu dem Abfingen verfelben. Bei dem Volk lebten dieſe Geſänge 
fort. In Unmiffenheit und Unſchuld entfaltete fi bie Poefie immer mehr, 
und zog an fit, was neuere Begebenheiten, Volksglaube u. ſ. w. Großes 
und Reizendes darbot, alled vermifchend und verwechfelnd. An jedem Ort 
mußte fie nah und nad einheimifch fein, und darum bradite fie das 
Entfernte herbei und feste die Nähe in geheimnißreiche Ferne, Gegenden, 
Zeit und Bölfer umtaufchend. Yür die deutfche Voltdichtuns bildete den 
Gähmidt, d. Leit.Geſch. 4. Aufl. 2. Bd. 
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Mittelpunkt die Nibelungenfage. Sie beruht auf Wahrheit und «8 
liegt durchaus Gefchehened zum Grund. Attila, Dietrich von Bern, 
Günther, Hagen, Siegfried haben gelebt, die großen Thaten, von denen 
diefe Xieder fingen, find gefchehn, und Chriemhildens entſetzliches Schickſal 
hat jene Helden in dad PVerderben gezogen. Gegen die Hypotheſe einer 
fremden Herleitung fpriht die Unfhuld und Bemwußtlofigkeit, in welcher 
dad Ganze fih gedichtet hat, die ed gar nicht anders denken konnte; daber 
die Sicherheit, mit welcher immer das Befte ergriffen worden, und daber 
alles von fo frifhem Leben angehaucht ift und feftfieht auf beutfcher 
Erde. Es hat alles ein fo einheimiſches Angeficht, keinen fremden Zug darin. Die 
urfprünglihe Form der Nibelungen, wie überhaupt einer jeden National- 
poefte, war das kurze Lied (Romanze). Wen innere Luft und Kraft dass 
antrieb, der befang die Helden der Nation, und weil er fi nicht anders 
bewegen fonnte, nach einem gewiſſen Takt. So erzeugte fi das Lied mit 
Rhythmus und Reim. Ueberall war es ein andres, wie Sprade, Sitten, 
Denkart oder die Sage verfchieden war; denn kein Volkslied wird an ver 
f&hiednen Orten übereinftimmend gefunden. Die Elaffe der Sänger er- 
weiterte folche Lieder und verband fie zu einem größern Ganzen, wie 
“ Herder den Eid. Solche Gedichte wurden abgejungen vor dem Bolf, bei 
Berfammlungen und an den Höfen der Fürften. Wie die Rieder des 
Volks, fo dauerten auch die größern Gedichte fort, ſtets mit dem Fort⸗ 
gang der Zeit in veränderter Geftalt. Niemals ftanden fie in- irgendeiner 
feft, und es ift eine ganz falſche Anficht, die dad Nibelungenlied im gam- 
zen ebenſo, wie wir es jett haben, glei anfange und auf einmal, wie 
das Merk eines Einzelnen entftehn läßt, ſodaß nur zu gewiflen Perioden 
die Sprache etwa? modernifirt worden fei: niemald hatte es eine beftimmte 
Form, fondern immer beweglich und anfchmiegend mußte e3 faft in jebem 
Munde verfchieden fein. Ebenfo wenig waren die Grenzen irgenbeine® 
einzelnen Gedichts abgeftedt: da in diefem großen Kreis die ganze Welt, 
wie fie damals erfannt wurde, aufgeftellt war, fo blieb jedes Einzelne mit 
dem Ganzen in Verbindung und hatte feine Stelle darin, wie ed auch mit 
andern zufammengerüdt und vernüpft wurde. Darum deuten fie aufen- 
ander hin und ergänzen fih. — An einzelnen Beifpielen — denn diefe An- 
fchauungen des zweiundzwanzigjährigen Jünglings find bereit? die Frucht tief- 
ſter Gelehrfamkeit — zeigt Grimm den Gang, melden die Poeſie nahm: 
wie, was in frühfter Zeit geſchah, ſich ausbreitete nach allen Gegenden und 
nun Geftalt, Ton und Colorit erhielt, von der Region, in welche es ge- 
pflanzt wurde, und fo überall eingehend in den Charakter und das Kebem, 
überall Eigenthum und einheimifeh ward. ine folde auch ift bie Wahr⸗ 
heit diefer Sagen: nicht eine biplomatifche, fondern eine innere, welche 
auf lebendigem Begreifen und Anfchauen rubt, bei der wir” aber mehr ge⸗ 
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winnen ala bei jener, ebert dweil diefe nur una lebendig anjprechen Eann, 
Erſt zu der Zeit, wo die deutſche Schrift auffam, im 12. und hauptſäch⸗ 
ih im 13. Jahrhundert, konnten die Dichtungen firirt werden, durch 
eine zufällige dad Gedächtniß eined Kinzelnen unterftüsende Aufzeichnung. 
Denn Zufall war ed allerdings, feine innere Nothwendigkeit bei einem 
immer fortlebenden Volfägedicht, welche dad Nibelungenlied erhielt, wie ed 
im 12. Jahrhundert war. Es feheint, daß bi? zum 12. Jahrhundert die 
beutfche Poeſie in ihrer Eigenthümlichkeit fortgeblübt habe, immer reicher 
und anmuthiger, und fände fih dad Nibelungenlied in frühern Zeiten auf 
geichrieben, fo würde es kürzer, unbehülflicher in Worten, aber in größerm 
und firengerm Stil fein, denn das ift der Gang des menſchlichen Beiftes, 
daß er in feiner Fortbildung immer mehr nah Abrundung und Anmuth 
ftrebt, in welche die Großheit der erften Idee allmählich verfinkt und end⸗ 
ih ganz verfchwindet. — Nichts ift midlicher, ald wenn die Cultur einer 
Nation niht in ihrer eignen Natur gegründet, fondern durch eine fremde 
gewaltfam fortgetrieben wird: es entiteht dann eine immer größere Spal- 
tung zwifchen den Einzelnen, die auf einen böbern Punkt durch fremde 
Hülfe fich gearbeitet, und zwifchen der Totalität der Nation. Alle Bil 
dung follte fpäter durch eine fchon vorhandene fremde gegeben werden, 
und was aus eigner Kraft in die Höhe dringen mußte, dad follte ein in 
fremdem Klima gewachſenes Grün fih auf die Spige feben und bamit 
zufammenmachfen, um fogleich fertig zu fein. Die Prieſter holten an den 
meift getrübten Quellen der Vorzeit Weisheit und fehr verfchiedenartig 
zufammengefette Kenntniß , die dem Volk nicht? nußte, weil es fie nicht 
begreifen konnte. Daher ift es gekommen, daß ſich nicht, wie bei ben 
Griechen, aus dem Vorrath alter Nationalfagen eine deutjche Hiftorie ent 
widelt hat. Die guten Ehronifenfchreiber fangen erft mit dem 14. Jahr⸗ 
hundert an, als Städte und eine füchtige bürgerliche Bildung zu werben 
anfing. Die Kreuzzüge und der durch fie gewedte Handel brachten diefe 
Beränderung hervor. Bisher waren faft nur Eble und Leibeigene, jegt 
gab es auch Bürger, als die Bereinigung eines thätigen mit einem ftol- 
zen und edeln Neben. Was kann reizender fein ald dad Bild einer Stadt 
des Mittelalter? Künfte, die nur Reichthum ernährt, zogen herbei, funft- 
reiche Kirchen und öffentliche Gebäude fliegen auf in den fihernden Mauern, 
grün bepflanzte Plätze erheitern die zutraulichen Wohnungen, und drinnen 
ein arbeitfames, reges Schaffen, neben aller Luſt im Spiel, Scherz, Tanz 
und Krieggübungen. Eines gegründeten Reichthums ſich bewußt, gingen 
die fchöngekleideten Bürger daher, ſtolz auf ihre Freiheit, tapfer fie ver 
tbeidigend gegen jede Anmaßung, geoßmüthig in Geſchenken, ehrbar und 
ſtreng in ihrer Familie und fromm vor Gott. Wie dad Neben allezeit 
die Poeſie begleitet, fo mußte diefes Eingreifen einer neuen Zeit aud 
13° 
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ihre Saiten anrühren. Es entftand eine Poefie, deren Charafter der Wi⸗ 
berfchein dieſes Lebens war: Luſt, Anmuth, Scherz, mit al der Freiheit 
und dem Uebermuth, den Reichthum und ein forgenreiches Leben gibt, 
durhhin tühtig und gefund, audy wol derb. — Die Kreuzzüge brachten 
zugleih burch die Vermifchung aller Völker die romantische Poefte hervor, 
die den urſprünglich Deutſchen nicht blos fremd, fondern entgegengefeßt 
war. Man fagt: damald Hang eine Poefie dur die ganze Welt, wel- 
ched aber nur auf diejenigen gezogen werden darf, die fih im Ausland 
damit befannt gemacht hatten; auf die Nation nit. Die romantiſche 
Boefie des Mittelalters entftand in einer gefchloffenen Geſellſchaft mehr 
Gebildeter, Udelicher,, zu denen fich auch wol Fürften gefellten, meil es 
ehrenvoll ſchien, folch edle Kunſt zu treiben. Sie war nit nur Kunſt⸗ 
poefie, fondern au Manier. Nichte Eonnte an inhalt und Geift der 
Darftelung mehr voneinander abweichen als dieſe romantifche und die 
Nationalpoefie. Diefe war ein große? allumfaffendes Bild der deutſchen 
Dorzeit, von ben größten Heldenthaten und Kriegen bis zum häuslichen 
Reben herab. Wie ganz ander? jene! Die feltfamen Thaten eines Rit- 
ter®, freilich vol Tapferkeit, aber übermenfchlih und nur als Wunder be 
greiflich; das Neben nicht in dem ftrengen heiligen Ernſt deutfcher Helden, 
fondern als Feerei, als ein reizended Spiel anlodender Abenteuer. Da: 
zwiſchen die Liebe heiß und üppig; den Frauen will der Mantel der Treue 
nirgend paffen und die Männer mögen aus dem Horn feinen Trunf ge 
winnen. Phantaftifh nur erjheint die Treue ald Bezauberung bei Triftan. 
Die Rede wird verwirrt und ängftlich, überall hinfühlend und fuchen® 
nad einer Stübe. Die damalige Theologie wird umftändlih entwickelt, 
an Tiraden über die Minne fehlt e8 nit. In der Erzählung ſelbſt 
treten die Geftalten felten in beftimmten Umriffen heraus, jede Gelegen- 
beit zu einer Abfchweifung wird mit Freuden ergriffen, und es fcheint 
immer, ald habe der Verfaſſer eine gewiffe Aengftlichkeit, die Sahe genau 
anzugreifen, und fuche umher, was er daneben finden könne, damit nichte 
verloren gehe als das Rechte. Die Worte fihmimmen gleichfam auf der 
Dberfläche Hin und her und ftoßen fich gegenfeitig ab; keins ſteht für ſich 
und feinen Mann, und überall blickt das Hohle und Leere durch. — Poefie 
und Religion ift urfpränglich verbunden, denn alles trennt erft fpäter ter 
Menſch. Und fo ging mit der Religion auch die alte Sage, die von ter 
Borzeit und afiatiichen Herrlichkeit erzählte, für die Germanen verloren. 
Denn Tradition, Sänger, welche fie erhalten, gedeihen nur im gefelligen 
Leben, nicht in der Abgefondertheit eines Gerumftreifenden, dad feine blei⸗ 
bende Stätte hat, und nichts, woran die Erinnerung an die Bergangen- 
beit fi anknüpfl. — In der Abgelegenheit Skandinaviens kryſtalliſtrte 
fi die alte Religion zu einer vollftändigen Mythologie, die den Deutſchen 
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faft ganz unbefannt blieb. Man hat die Unterfuchung der Edda*) beftän« 
dig dadurch verwirrt, daß man ihre Glaubmwürbigfeit hat abhängen Iaffen 
von ihrem äußerlichen Entftehn ald gefchriebene Bücher, und ift jo meit 
gegangen (Adelung), eine folhe Mythologie, die fih nur von felbft Aus 
ver Natur eines ganzen Volfd erzeugt, für Lüge und Erfindung müßiger 
Phantafie zu betrachten. Aber feine Einbildungdfraft ift im Stande, eine 
neue Mythologie zu erfinden, fowenig als eine neue Sprade. — Ein 
Chrift ſammelte die Sagen über die mythologifhe Vorzeit, als folcher 
mußte er fie nicht für Wahrheit fondern für bloße Unterhaltung audges 
ben: Wir haben fie demnad in der Ausbildung und Modification, welche 
fie durch lange Zeiten erhalten, nicht in der urfprüngliden Form: eben 
dadurch verliert fie nicht? an ihrer abfoluten Wahrheit, denn ein beftändiges 
Umwandeln und Accommodiren ift dad Schickſal aller Mythologien gemefen. 
— Auch die Sagen des Nibelungenfreijed wurzeln dort wie bei und in vaters 
ländifhem Boden, und alles ift eigenthümlich entfaltet und dunfelfarbiger, 
wie der Himmel, unter dem es entitanden. Die Gefinnung ift wilder, 
heftiger geworben, die Grauſamkeit entfeslicher, und ummindet wie eine 
Schlange ihr Opfer, die in die Wunden ihr Haupt ſenkt, und fih feft- 
frißt an dem Herzen, daß feine Macht der Töne fie mehr rühren kann. 
Durch Heerzüge und Kriege vereinigt, erwarben beide Völker eine gemein 
fame Poeſie, die von dem Norden an dur ganz Deutfchland ſich aus⸗ 
dehnte bis nach Süden, fo weit Deutfche gedrungen find, und es wird ges 
nau gerechtfertigt werden können, wa? die norbifche Dichtung von Sigurd 
fagt: fein Name geht durch alle Zungen, von dem griechifchen Meer bis 
nah Norden, und wird wohl bleiben, folange die Welt fteht. Nur bet 
jeder Nation hat fie fi ander? entwidelt und ift ander® eingerüdt wor⸗ 
den in fchon vorhandene oder entftehende Dichtung. — Davon unterjcheis 
den ſich die Uebertragungen deutſcher Lieder ind Nordifche, deren Drigis 
nale verloren find. Was in Deutfchland verloren wurde, hat ſich in dem 
mehr concentrirten Norden durch eine früher darauf gelenkte Aufmerkſam⸗ 
feit erhalten. So vermögen wir gleihfam im Widerſchein darin zu ev 
fennen, was mir fonft befaßen. Sn der Wilkina⸗Sage hat fi), wenn 

*) Bollftändiger und Fritifch gefichteter ift die Forſchung freilih in W. Grimm's 
Deutfher Heldenfage (1829), die in einer tieffinnigen Bergleihung der Edda, 
des Nibelungenliedd und des Heldenbuch® zeigt, wie allmählich durch Hiftorifche Re⸗ 
minifcenzen, durch Berpflanzung in fremde Gegenden, durh Miſchung verfchies 
dener Sagenkreiſe, durch das unkritifche Bemühen, Zufammenhang und Folge her- 
zuftellen, die Färbung der Sagen verwandelt und entftellt wird. Aber jene erfte 
Abhandlung behauptet den Borzug jugendlicher Friſche, und zeigt, morauf ed ung 
anfommt, deutlicher den Zufammenbang zwiſchen den poetifhen Stimmungen und 
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auch nicht vollftändig, doch fihet der größte Theil ded altdeutſchen Helden⸗ 
eyklus erhalten. — Es wird überhaupt bei Betrachtung ber norbifchen 
Kiteratur von neuem klar, wie gedeihlich ein feftes Zuſammenhalten eines 
Volks if, wo alle Kräfte, nicht getheilt durch mandherlei Wallungen, nad 
einem Punkt zu ernftlich forttreiben. Indem der beutfche Geift nad allen 
Welttheilen ſich ausdehnte und fie zu umfafjen ftrebte, verfhwand in den 
ungeheuern Grenzen, die er zoͤg, der Erwerb feiner Väter ald Flein und ges 
ring, und damit die Vorliebe und Achtung, die ihm gebührte. So mußte 
fih auch bei der Gefchichte der Poeſie die fonderbare Eigenthümlichkeit 
deutfcher Kiteratur wiederholen, daß die aller andern Känder forgfältig un⸗ 
terfucht wurde, ehe man anfing, von der einheimiſchen etwas wiffen zu 
wollen. — Wer das Studium der alten Gefchichte oder Poefle, d. h. der 
Sagen vorgenommen hat, wird die Bemerkung machen, daß fie fih unauf- 
hörlich Iocalifiren. Die Namen der Ränder und DMenfchen vergehn darin, 
außer einigen von wunderbarer Kraft, fodaß fie nicht nur auddauern, fon- 
dern durch fremden Anwachs noch reicher geworden find. Die Anfnüpfung, 
die Folge kann eine andre werden, aber die Thaten felbft und ihre Be 
deutung bleiben ftehn mitten im Wanbel, fie find auf dem lebendigen 
Grund ded Lebens ihrerfeits um fo fiherer. Das ift das Lob der frühern 
Sage und der Tadel der fpätern, namenreichen aber Iebendarmen Geſchichte 
Wir verfennen nicht in ber Nothwendigfeit beider Verſchiedenheit dad ewige 
Geſetz der menſchlichen Dinge. Auf das Einverftändniß, ja die urfprüng- 
liche Selbftoffenbarung der Natur, welche in den alten Dentmälern wahr⸗ 
baft, allein unvollftändig und darum faft unbegreiflih erfaßt ift, folgt die 
Wiffenfhaft. Aber nur menigen ift diefe bereitet zum Lohn für ihre große 
Mühe, die alte Geſchichte wurde in den Herzen aller getragen. — Ein 
Nationalgedicht ift allezeit hervorgegangen aus einer Begebenheit, die das 
ganze Volk bewegt hat, indem es ein gemeinfames großes Streben und 
das ganze reihe Sein deffelben erfaßt und in einfahen Worten und Tö⸗ 
nen ausſpricht. Ein Nationalgedicht dichtet nicht der befchränfte Ginn 
eine? Einzelnen. So das Nibelungenlied, fo der Homer. — Uber jedes 
Bolt, das eine Poefie hat, wird, eben weil dann alles poetifch, immer auch feine 
poetifche Geographie haben, ein geheimnißreiche® entfernte? Land, in wel- 
hem es feltfame phantaftifhe Geftalten mit gutem Gemiffen‘ darf Ieben 
lafien. So hatten die Griechen ihre poetifche Geographie, welche Gelegen- 
heit zur Odyſſee gab, und es ift ein neuer Beweis für die richtige An- 
fit ihrer Entftehung, wenn in 1001 Naht Sindbad's Abenteuer mit ten 
Riefen denen des Odyſſeus mit Polyphem gleichen. So hatte Deutfchlanr 
feine poetifhe Geographie von dem Morgenland, auf welches wol alles, 
die Religion, der Handel, Pilgerfahrten die Aufmerkfamfeit hinlenkten 
Diefe bildete fih in beftimmten Zügen trabitionsmäßtg ans. — Bon der 
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altdeutſchen Kiteratur wandten fih die Gebrüder Grimm zur mündlichen 
Ueberlieferung. Man wurde auf die Sagen und Geſpenſtergeſchichten 
aufmerkjam, die filh an eine alte- Burg, ein verfallned Haus, einen Wald 
fnüpften; von den adelihen Ruinen begab man fi in bie Herbergen des 
Handwerks; man zeichnete feine Symbole, Gebräuche und Vorurtheile auf, 
um überall farbenreihes Leben zur Verfinnlihung der beutfchen Volksge⸗ 
ſchichte zu' gewinnen. Der glüdlichfte Yund.waren die Ummenmärden. 
Schon Brentano Hatte 1810 eine allgemeine Sammlung verſucht; in 
größerm Stil wurde fie zwei Jahre darauf durch die Gebrüder Grimm 
ausgeführt. An unmittelbarer Bedeutung überragen diefe Märchen das 
Wunderhorn unftreitig ebenfo fehr als der hinzugefügte Commentar dag 
Nahwort Arnim’ an wiffenfchaftlicher Tiefe. EI war eine Vorarbeit zu 
dem großen Werk, deſſen legte Frucht einer fpätern Zeit angehört, das 
aber in biefer feine Wurzeln ſchlug. Als Jakob Grimm feine Borftudien 
in ber beutfhen Mythologie zufammenfaßte (1835), entftand über 
dieſe Fülle neuer Anfchauungen, von denen man nicht? geahnt, ein gewif- 
ſer Schreck; die Beziehungen zur griechifchen Götterlehre, die man bid dahin 
bob im ftillen immer zu Grunde gelegt, waren völlig verwifcht. Grimm 
geht von der Einwirkung des Chriſtenthums auf die alten Traditionen 
aus. Um fich verftändlich zu machen, mußte dad Ehriftenthum die alten 
Naturgätter in den Rang böfer Geifter herabbrüden, während dad Volk 
feine Traditionen in das Gewand der chriftlihen Legende kleidete. Der 
Polytheismus fennt feine individuelle Symboliſirung des Böfen, die Tiefe 
ber dämoniſchen Welt gebt exit auf, fobald eine neue Religion fi zu dem 
Naturleben ded Glauben? in Gegenſatz ftellt. Der Aberglaube entipringt 
aus der Beibehaltung einzelner heibnifcher Gebräuche und Ideen im Gegen» 
fag zur berrfchenden chriftlichen Lehre. Durch die heidnifchen Vorftellungen, 
die dem Chriftenthbum Widerftand Ieiften, zieht fich ein leifer Grundzug von 
Unbehagen und Troftlofigfeit, 3. B. in den Elementargeiftern, die trotz 
großer Begabung und Schönheit die Hoffnung der Seligfeit entbehren. 
Gebrandmarkt mit dem Fluch der Unfeligfeit, muß der Gott Thor nächt- 
lih mit dem wilden Heer über die Gipfel der Forſte braufen, gefolgt von 
perfiichen und griechifchen Böttergeftalten, die das Chriftenthbum, ohne es 
zu wollen, aus dem Drient nad Deutfchland übertrug. Mancher Leſer, 
der mit großem Vergnügen die Viſion in der Hexenküche des Atta Troll 
gelefen hat, wo die Göttin Diana, die fehöne Herodiad und die fee 
Abunde in dem nächtlihen Zuge vorüberfchweben, wird ſich mundern, 
dag ein fo luftiges Bild aus einer jo gelehrten “Quelle bergeleitet 
it. Grimm zeigt den allmählichen Uebergang diefer phantaftifhen Sagen 
in das Gemüth des Volks, wo fie einen finftern, fchredlichen Charakter 
annahmen, ihre Ausbreitung zur Teufelslehre, ihren entfelichen Mies 
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brauch in den SHerenprocefien, denen eine allgemeine Erkrankung ber 
Phantafie und eine Verwilderung bed Rechtsſyſtems zu Grunde Tag. 
Indem auf diefe Weife die einzelnen Reſte der Sage in ihre Beftanbtheile 
zerfeßt werden, taucht aus dem Nebel der fpätern Ueberlieferung ein helles 
Bild des altdeutichen Cultus auf, wie er war, ebe ihn ein feinblidher 
Glaube ind Böfe verkehrte. In der Anknüpfung der alten Götterbilder 
an ſtarke finnlihe Eindrüde der Natur fowie an lebhafte fittlihe Ems 
pfindungen des Volks entwidelt Grimm einen Scharffinn, gegen weldhen 
ber Wis, den Feuerbach in feiner Analyſe des Chriſtenthums gezeigt hat, 
doch fehr kleinlich ausſieht. Das Chriſtenthum war nicht volfamäßig, es 
fam aus der Fremde und mollte altbergebrachte einheimiiche Götter ver- 
drängen, bie dad Land ehrte und liebte. Diefe Götter und ihre Dienft 
gingen zufammen mit Ueberlieferungen, VBerfaffungen und Gebräuchen bes 
Volks. Ihre Namen waren in ber Landesſprache entfprungen und alter 
thümlich geheiligt. Könige und Fürften führten Namen und Abkunft auf 
Götter zurück; Wälder, Berge, Seen hatten dur ihre Nähe lebendige 
Weihe empfangen. Alledem follte das Volk entfagen, und was fonft 
als Treue und Anhänglichkeit gepriefen wird, wurde von Verkündigern 
und Anhängern ded neuen Glauben? ald Sünde und Berbrehen darge 
ftellt und verfolgt. Nicht blos die blutigen Opfer, auch die finnliche 
lebensfrohe Seite des Heidenthums war ihnen ein Greuel. Yür den ver- 
beißenen Himmel follte der Menſch feine irdifchen Freuden und die Erin- 
nerung an feine Borfahren hingeben. Obſchon das untergehende Heiden- 
thum von den Berichterftattern gefliffentlih in Schatten gefeht wird. 
Driht doch zumeilen rührende Klage über den Berluft der alten Götter 
oder ehrenwerther Widerſtand aus gegen die Außerlih aufgetrungene 
Neuerung. Die heilige Mythe, die früher der Priefter an heiliger Stätte 
verkündet hatte, wurde nun im Kreiſe der Familie fortgepflanzt. Da alle 
Vorſtellungen ſchwankten, nahm fie häufig ein fremdes Gewand an, mo 
irgendeine finnlihe Vermittelung‘ aufzufinden war: aus dem nebwerfenden 
Thor wurde Sanct Petrus der Fifchfänger, Freya verwandelte fih in die 
Sungfrau Maria, auß dem Kreiſe der Afen wurden die Apoftel. Aber 
dad Stoffliche blieb und wurde felbft in den Einzelheiten fo getreu, 
ald ed die Sage überhaupt vermag, der fpätern Leit überliefert. Als 
dann das KXeben eine "beftimmte Phyfiognomie annahm und fih zum 
Zräger der allgemeinen Bildung erhob, wurde der Mythus noch mehr 
in die untern Schichten des Volks herabgevrüdt. Herumziehende Hand» 
werker, Schufter und Schneider, Bagabunden und Handmwürfte traten an 
Stelle der alten Götter. So bilvete fi jenes volfäthümliche beutfche 
Märchen aus, das in einfahem AZufchnitt dennoh die feinften Züge 
unfrer Geiftesgefchichte verfinnliht, und dem wir alle in unfrer Kindheit 
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mit Behagen gelaufcht haben. Es ift bemerkenswerth, daß der Eifer der 
Gelehrfamkeit, diefe Denkmäler des Volksgeiſtes zu fammeln, gerade in 
einer Zeit eintrat, wo die Sage anfing ſich abzuſchwächen und zu ver- 
blaffen, wo alfo die Gefahr ihred gänzlichen PVerlufte® nahe lag. Jetzt 
lernte die gebildete Welt, daß fi) dad Volk in feinem naturwüchfigen 
Schaffen befiere Gefchichten zu erzählen weiß ald der Romantiker, der aus 
Doetrin zum Naiven und Wunderbaren zurückkehrt. Auch der Wiſſen⸗ 
haft wurde ein reiched Material geboten, da häufig hinter dem Kleinften 
Zuge ein Eoftbarer Reſt der alten Ueberlieferung fich verftedt. Seitdem 
Arnim, Brentano, Görred und die Gebrüder Grimm die Anregung gege⸗ 
ben haben, wird eine Provinz unferd Vaterlanded nach der andern von 
unverbroffenen Korfchern durchreift, um Märchen, Sagen, Volkslieder, Ges 
wohnheiten und Sprühe zu fammeln. Sie bilden eine Art von Preis 
maurerorden, der eine macht den andern auf fragliche Punkte aufmerkfam, 
und fo entiteht ein methodifches Wirken, melches fih in mancher Beziehung 
an das naturwiſſenſchaftliche Studium anſchließt. Freilid macht eine 
ſolche Sammlung ſtets den Eindrud eined großen Herbariumd; der Duft 
und ſelbſt die Phyfiognomie diefer Sagenbildungen tft doch abgeftreift, 
und man muß den culturbiftorifchen Gefichtöpunft mitbringen, um fich 
mit lebendigem Intereſſe an diefen auseinander gerifienen Gliedern ber 
Volksdichtung zu betheiligen. — Im .engften Zufammenhang mit der 
Religion, Sage und Dichtung fteht die Sitte und dad Rechtsweſen; hier 
haben die deutfhen Rechtsalterthümer von %. Grimm eine Seite 
eröffnet, auf welche man noch gar keine Aufmerkſamkeit verwandt. hatte: 
das finnlide Moment des Rechts. An den urfprünglichen Rechtsformen 
aller Völker knüpft fich jedes neueintretende Verhältniß an beftimmte hers 
gebrachte Symbole (Wahrzeichen), und die Geſetze find noch nit vom 
poetifhen Ausdrud getrennt. Niemand hatte eine Ahnung, eine wie uns 
endlihe Fülle dieſer Alterthümer fich theild in der Tradition, theild in 
Schriften bei und noch erhalten hatte. Durch Grimm's Korfchungen ge 
winnt in unfrer ältern Gefchichte alles Farbe und Geftalt, die trodeniten 
Contractverhältniffe erheben ſich zu individuellem Leben, alle Gewohnheiten 
nehmen eine beftimmte, die Einbildungsfraft anregende Phyfiognomie an, 
: alle Gegenſtände der Natur, der befeelten wie der unbefeelten, Tnüpfen 
fi) bedeutungsvoll an altherfömmliche Sitten und Gewohnheiten, und es 
ift fein Geräth, Fein Handwerkszeug fo niedrig und fo arm, daß ed nicht 
der Wiſſenſchaft dienen müßte. In der Freude über dieſe farbenreichen 
Erfheinungen und zur Abwehr der einfeitigen Vorliebe für die moderne 
Gleichförmigkeit läßt fih Grimm hin und wieder zu romantifcher Empfind« 


famfeit verleiten: „Statt der perfönlihen Bußen des Alterthums haben 
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Acten, ftatt feine Gerichts unter blauem Himmel qualmende Schreibftuben, 
ftatt der Zinshühner und Faſtnachtſseier kommt der Pfänder, namenlofe 
Abgaben in jeder Jahreszeit zu erprefien. Eintöniger Mattbeit gewichen if 
die individuelle Perfänlichkeit, die Fräftige Hausgewalt ded alten Rechts.“ — 
Grimm fieht in feiner Sprachlehre fehr wohl ein, daß die Abfchwächung 
der finnlichen Yaute nothwendig war, um eine claffiihe Form der allgemei- 
nen Bildung bervorzubringen: es ift mit dem Recht nicht anders; fein finn- 
licher individueller Inhalt muß verblaflen, damit der allgemeinen Gerechtig⸗ 
keit Bahn gebrochen werde. — Das Werk regte zu allfeitigen Forſchungen 
an, und dad Nefultat derfelben war die Sammlung ber deutfhen Weis: 
thbümer, jene urfprünglichen Rechtsregeln, Sprüche, Gefege und Einrid- 
tungen, in denen die poetifche Form ſich noch über dag bürgerliche Bedürf- 
niß mächtig hielt. Auf die hiftorifche Entwidelung des Rechts und die ba 
mit verbundenen eonereten Zuftände hat Grimm weniger Gewicht gelegt; es 
fam ihm auch hier mehr auf Farbe ald auf Zeihnung an.) — Grimm 


*) Orimm’d deutfhe Grammatik erfhien 1819. Ihre Aufgabe war, den 
Inhalt und die Geſetze der deutfchen Sprache, wie fie fi im Lauf von faft zwei 
Sahrtaufenden und in einer Ausdehnung, die den größten Theil Europas umfakt, 
entwidelt hatte, in einem Geſammtbild darzuftellen. Wenn aud die indogerma- 
nifhe Sprahverwandtihaft aus dem Spiel blieb, fo war der Umfang diefer Unter: 
fuhungen doch ungeheuer: das Gothiſche, dad Alt-, Mittel- und Neuhochdentſche. 
dad Niederdeutfche, Riederländifche und Angelfähflihe, ferner die ſtandinaviſche 
Sprade in allen ihren Mundarten wurde in diefen Kteid gezogen; jede dieſer 
Formen in ihren Lauten wie in ihren Flerionen einer individuellen Analyfe unter 
worfen und die Berwandtfhaft ſowie die Abmweihung and Licht geftellt. Grf 
durch diefe feſte Srundlage der deutihen Grammatik, der fi) bald darauf Studien 
über die flawifche Sprache anfdhloffen, wurde in das unermeßliche Gebiet der ver: 
gleihenden Sprahmiffenihaft Ordnung und Methode gebraht. — Als Jakob 
Grimm feine Geſchichte der deutſchen Sprache vollendete, mitten im Aut 
bruch der Revolutionsftürme, wo man nad) fandculottifcher, zerfahrener, ungeſchicht⸗ 
licher Freiheit firebte, fchrieb er am Schluß feiner Borrede, 7. März 1848: „36 
arbeite zwar mit ungeſchwächter innerer Luft, aber ganz einfam, und vernehme 
weder Beifall noch Tadel fogar von denen, die mir am nächſten fiebend mid am 
ſicherſten beurtheilen könnten. Iſt das nicht ein brobendes Zeichen des Stillſtande 
gder gar der Abnahme gemeinfam fonft froh gepflogener Forſchungen, für die faſt 
fein Ende abzufehn ſchien?“ „Es kann kommen, dag nun lange Zeit dieſe 
Studien daniederliegen, bevor dad mwühlende öffentliche Geräuſch ihnen wieder 
Raum geftatten wird; fie müffen und dann wie ein edler und milder Traum binter 
und ftebender Jugend gemutben, wenn and Ohr der Wachenden ein rober Babr 
ſchlägt, alle unfre Gefchichte von Arminius an fei ald unnüß der Bergeffenheit zu 
übergeben und blos am eingebildeten Recht der kurzen Spanne unfrer Zeit mi 
dem beftigften Anfpruch zu hängen.” Die Furcht war eitel, und es iſt keiner det 
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hat es dem Volk nicht Leicht gemacht, den unerfchöpflichen Reichthum fol- 
genreichfter Forfihungen, den er barbietet, fich anzueignen. Seine Methode, 
aus dem Einzelnen anzufangen und aus der maffenhaften Anhäufung des 
Einzelnen das Allgemeine aufzubauen, ift für die Wiſſenſchaft erjprießlicher 
ald für den Lefer, der nah Refultaten eilt. „Jede Wiffenfchaft hat ihre 
natürlichen Grenzen, die aber felten dem Auge fo einfach vorliegen wie 
das Stromgebiet des Bachs, in deffen Mitte nach unfern Weisthümern 
ein ſchneidendes Schwert geftedt ward, damit dad Waller zu beiden 
Seiten abfließe. Willige Forſcher ſollen alfo den verfchlungenen Pfaden 
folgen, und bald Leichtered, bald ſchwereres Gefchühe anlegen, um fie bes 
treten zu können. Wer nichtd wagt, gewinnt nicht, und man darf mitten 
unter dem Greifen nach der neuen Frucht auch den Muth des Fehlen? 
haben. Au dem Dunkel bricht dad Licht hervor, und ber vorfchreitende 
Tag pflegt fih auf feine Zehen zu ftellen. Bon der großen Heerftraße 
abwärt® Liebe ich durch enge Kornfelder zu wandeln und ein verfrochene? 
Wieſenblümchen zu brechen, nad) dem andere fich nicht niederbüden 
würden.“ — Bet biefer Anlage der Forſchung gab ed nur einen Weg, 
dem Suchenden die Folge zu erleichtern, nämlich Hauptweg und Neben- 
pfade mit ſtarken, ſinnlich wahrnehmbaren Streichen zu fcheiden. Daß 
Grimm diefe, in der deutfchen Wiffenfchaft fonft übliche Scheidung ver- 
ſchmäht, erſchwert hauptſächlich das Studium feiner Schriften. — Viele 
Jahre hindurch Hatte fih Grimm mit. dem Plan eines deutfhen Wör⸗ 
terbuchs getragen, welches den gefammten Syprachſchatz von Quther bis 
auf unfre Zeit umfaffen ſollte. Alte und junge Gelehrte waren zu diejem 
Zweck in Thätigkeit gefeht. Nach einem ſtreng organifirten Plan wurde 
gearbeitet. Jedem von ihnen murde einer von jenen Schriftftelleen vor» 
gelegt, in denen die fchöpferifche Bildungskraft der Sprache fih am be 
deutendften kryſtalliſirt. Sie mußten jeded Wort, welches in irgendeinem 
ungewöhnlichen ober zu einer allgemeinen Regel anzegenden Sinn ge 
braucht wurbe, verzeichnen und die Quelle dazu anführen; Millionen von 
Zetteln kamen auf diefe Weife zufammen, und fo ſah fih Grimm endlich 
1852 in den Stand gefeht, an bie wirkliche Ausführung zu jchreiten. ‘Der 
Zweck des Worterbuchs ift nicht, wie bet bem berühmten Xerifon der 
franzöfifhen Akademie, die Sprache und ihre Gefebe zu firiren, dad Wohl 
anftändige von dem Unrichtigen zu fcheiden, fondern die naturwüchfige 
Bildung in ihrem ganzen Umfang zu verfolgen. Jedes bebeutendere 
Wort hat feine Geſchichte; von allen find wenigftend einige finnige Züge 
angeführt. Nun könnte man fi. zwar verfucht fühlen, abgefehn von dem 
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gelehrten Werth, den im ganzen beuffchen Volk niemand in Frage ftellen 
_ wird, an ber Zweckmäßigkeit eines ſolchen Unternehmens für die gegen- 
wärtige unmittelbare Fortbildung unferer Sprache zu zweifeln, die ohnehin 
ſchon an einer grenzenlofen Zerfahrenheit leidet, und der vielleicht durch 
einen ftrengen ablehnenden Claſſicismus befier aufzuhelfen wäre ald durch 
eine liebevolle Gefügigkeit; allein diefe Anficht ift einfeitig. Die gegen 
wärtige Vermwilderung liegt theild allerbing® in der Willfür ber einzelnen 
Schhriftfteller, die nah Neuem greifen, um Auffehn zu machen, theild 
aber auch an der Unwiſſenheit und Rathloſigkeit über den Sinn der 
Worte, die ſich durch fortwährende Entftelungen von ihrer urfprünglicen 
Quelle getrennt haben. Nicht durch willfürliche Feftfehung deſſen, was 
richtig ift, Fan diefem Unweſen abgeholfen werden, fondern nur durch 
gründliche Erkenntniß. — „Wer unfre alte Sprache erforfcht und der 
Borzüge gewahr wird, die fie gegenüber der heutigen audzeichnen, fieht 
anfangs fi unvermerft zu alten Denkmälern der Vorzeit hingezogen und 
von denen der Gegenwart abgewandt. Je weiter aufwärts er klimmen 
fann, deſto fchöner und vollkommner dünft ihn die leibliche Geſtalt der 
Sprade, je näher ihrer jetzigen Faſſung er tritt, defto weher thut ihm, 
jene Macht und Gemwandtheit der Form in Abnahme und Verfall zu fin 
den. Mit folcher Kauterfeit und Vollendung der äußern Beſchaffenheit 
der Sprache wächſt und fteigt auch die zu gewinnende Ausbeute, weil bas 
Durchſichtigere mehr ergibt ald das ſchon Getrübte und Verworrene.“ 
Selbft in Büchern ded 16., ja 17. Jahrhundert? kam Grimm die Sprade, 
aller Vermwilderung und Roheit ungeachtet, in manden ihrer Züge noch 
beneidendmwerth und vermögender vor als unfre heutige. Welchen Ab 
ftand ftellte die edle, freie Natur der mittelhochdeutichen Dichtungen dar! 
Doch nicht einmal aus ihrer Fülle fchienen alle grammatifchen Entdedun 
gen von Gewicht hergeleitet werden zu müffen, fondern aus fparfam 
fließenden , faft verfiegenden althochdeutfhen Quellen, die und unfter 
Zunge ältefte und gefügigfte Regel fund thaten. Es gab Stunden, we 
Grimm für abhanden gefommene Theile des Ulfilag die gefammte Poeſie 
der beiten Zeit ded 13. Jahrhunderts mit Freuden würde audge 
liefert haben. Den leuchtenden Geſetzen der älteften Sprache nachfpürend 
verzichtet man lange Zeit auf die abgeblichenen der von heute. Allen 
auch fie weiß ſchon ihren Anfpruh zu erheben. Nicht nur ift der neue 
Grund und Boden viel breiter und fefter, ald der oft ganz fchmale, lockere 
und eingeengte alte, darum aber mit ficherm Fuß zu betreten, fonbern 
jener Einbuße der Form gegenüber ftebt auch eine geifligere Ausbildung 
und Durdarbeitung. Was dem Altertbum doch meiftend gebrach, Be 
ftimmtheit und Leichtigkeit der Gedanken, ift in weit größerm Maß der 
jegigen zu eigen geworben, und muß auf die Länge alle Lebendige 
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Sinnlichkeit des Ausdrucks überwiegen. Sie bietet alfo einen ohne alles 
Verhältniß größern, in fich felbft zufammenhängenden und ausgeglichenen 
Reichthum dar, der fchwere Berlufte, die fie erlitten bat, vergeffen macht, 
während bie Vorzüge der alten Sprade oft nur an einzelnen Plätzen, 
abgebrochen und abgeriffen, ftatt im ganzen wirkſam erfiheinen. Bei allen 
durch die Zeit hervorgebrachten Verſchiedenheiten waltet im großen dennoch 
eine beträchtlich durchblickende Gemeinſchaft zwifchen alter und neuer 
Sprache, die in allen ihren Wendungen und Sprüngen zu belaufchen 
überrafchende Freude macht. — Seit den Befreiungsfriegen ift allen edeln 
Schichten der Nation anhaltende Sehnfucht entjprungen nach den Gütern, 
die Deutfchland einigen und nicht trennen. Seiner Dichter und Schrift 
fteller, nicht allein der heutigen, auch der früher dageweſenen, will das 
Volk nun beffer ald vorher theilhaft werben und fie mitgenießen kön⸗ 
nen; es iſt recht, daß durch die wieder aufgethbanen Schleufen die Flut 
des Alterthums, fo weit fie reiche, bid hin an die Gegenwart fpüle. Zur 
Forſchung über den Verhalt der alten verfchollnen Sprache fühlen wer 
nige fich berufen, in der Menge aber waltet dad Bebürfniß, der Trieb, 
die Neugier, den gefammten Umfang und alle Mittel unferer lebendigen, 
nicht der zerlegten und aufgelöften Sprache kennen zu lernen. Das Wörter 
buh fol ein HeiligthHum der Sprache gründen, ihren ganzen Schat bes 
wahren, allen zu ihm den Eingang offen halten; ein Denkmal des Volks, 
defien Vergangenheit und Gegenwart in ihm fich verknüpfen. Es foll eine 
lebhaftere Empfindung für den Werth der Mutterfprache einflößen und 
auf die geficherte Dauer der Sprache einwirken. Schüst es nicht alle 
Wörter, fo hält es doc die Mehrzahl aufrecht. „Die lebendigfte Ueber—⸗ 
lieferung erfolgt freilih von Munde zu Munde, und nah Verſchiedenheit 
der Landfchaften ift ein Menfchenfchlag rühriger und fprachgewandter ala 
der andre. Durch audgeftreuten Samen können ‚aber auch verödete Fluren 
wieder urbar werden.“ Es gilt, den Umfang des ganzen neuhochbeutjchen 
Zeitraums zu erihöpfen und dadurch nicht allein das Verſtändniß ber 
einzelnen Ausdrüde zu ergründen, fondern auch die Liebe zu den vergefje- 
nen Schriftftelleen diefer Zeit wieder anzufachen. Es wäre verkehrt, den 
Blick vom Altertum abzuwenden und das Wörterbuch auf die kurze 
Spanne der Gegenwart anzumeifen, als könnte irgendeine Zeit aus fich 
allein begriffen werden. Jede Sprache fteht nicht nur in ihrem nächften 
Kreis, es find auch noch, fernere und ausgedehntere um fie gezogen, deren 
Einfluß fie fih nicht ganz entziehn darf, deren Bewußtfein fie nicht völlig 
verloren hat, wenn e3 fchon dunkler und fhwächer geworden ift, wie dem 
Gedächtniß die entlegenften Dinge urplötlich wieder gegenwärtig werden. 
So ift ed auch mit den fremden Ausdrücken. Alle Sprachen, folange 
fie gefund find, haben einen Naturtrieb, dad Fremde von ſich abzuhalten, 
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und wo fein Eindrang erfolgte, es wieder audguftoßen, wenigftend mit 
den heimiſchen Elementen auszugleichen. Fällt von ungefähr ein fremdes 
Wort in den Brunnen einer, Sprache, fo wird es fo lange darin um- 
getrieben, bi es ihre Farbe annimmt und feiner fremden Art zum 
Trotz wie ein heimifches ausſieht. Erſt allmählich begann jener Wider 
wille gegen den fremden Laut fi) abzuftumpfen, und man ſuchte nun 
eine Ehre darin, das Heimifche aufzugeben und dad Fremde an deſſen 
Stelle zu ſetzen. Unmoöglich wäre die Ausſchließung aller folder Wörter, 
die im Boden unfrer Sprache Wurzel gefaßt und aus ihr neue Sproffen 
getrieben haben. Das Wörterbuh foll der Audländerei Abbruch thun, 
aber auch die Abwege vermeiden, auf welche von unberufenen Sprad» 
reinigern gelenkt worben if. Die SHeraudgeber find eifrig allen Wörtern 
der älteften Stämme bed Volks nachgegangen, der Hirten, Fäger, Vogel⸗ 
fteller, Fifcher u. f. w., fie haben auch Kochbücher und Arzneibücher, felbft 
das Rothwelſch der Gauner nicht verfhmäht. In unfern gelehrten Stän- 
den als ſolchen wohnt heute feine eigenthümliche Uebung und Ausbildung 
ber beutfchen Sprache mehr. Die geiftlihe Beredſamkeit fleht ganz unter 
dem Gefeb des allgemeinen Fortſchritts. Bei den Rechtsgelehrten find 
faft alle Spuren einer noch bis ind 15. Jahrhundert Iebendigen Ueberlie 
ferung der alten reichen Gerichtsſprache getilgt; die gegenwärtige Gerichts⸗ 
ſprache erſcheint ungeſund und ſaftlos, mit römiſcher Terminologie hart 
überladen. Hinter allen abgezogenen Bedeutungen des Worts liegt eine 
finnliche und anſchauliche auf dem Grund, die bei ſeiner Findung die erſte und 
urſprüngliche war. Es iſt fein leiblicher Beſtandtheil, oft geiſtig überdeckt 
und verflüchtigt: dieſe zu ermitteln und zu entfalten, iſt eine Hauptauf⸗ 
‚gabe ded Wörterbuchd. — Wie weit immer die Augfichten feiern, die dem 
überrafchten Blick des Sprachforfcherd dad Sanskrit eröffnet, wie zutreffend 
eine Menge ber aus ihm gewonnenen und gemwinnbaren Etymologien, fo 
verbleibt doch auch jeder der urverwandten Sprachen ihre eigne Dürchſich⸗ 
tigkeit, die an beftimmter Stelle wirkfam fein muß. Die innern, den Wort 
bedeutungen wärmer angefchlofjenen Ergebniffe find zuweilen den ſcharf⸗ 
finnigften Vermutbungen überlegen, die auf die bloßen Lautverhältnifie 
gegründet werden. Bei unfern deutfchen Wörtern muß man vor allem 
verfuchen, ob fie nicht auch innerhalb dem deutſchen Gebiet felbft fich 
erflären laſſen, da® zwar nur engere, aber der Natur der Sache nad oft 
fihrere Schritte zu thun erlaubt. — Das Wörterbub ift ein Bild des 
deutfchen Volks ſelbſt. Wir find unerfchöpflich reich an dem edeliten Be 
fitzthum; aber um e3 in Anwendung zu bringen, müſſen wir eö und erk 
mühjelig zufammenfuchen, und die Periode, in der das gefchieht, hat etwas 
Unftetes, Zerfahrened, ja Revolutionäres, wie im Heinen der Umbau eines 
Haufed. Darum haben wir um Wörterbuch zugleih den Schlüffel für die 
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ganz feltiame, unftete und zerjahrne Poefie zu fuchen, die mit der Reftau- 
ration des deutihen Weſens verknüpft war. Die Dichtkunft fuchte auf 
demfelben Wege, den die Gelehrfamfeit betrat, und es ſchwebte ihr auch 
das nämliche Ziel vor; aber weniger glücklich als jene, blieb fie auf hal 
bem Wege ftehn, verlor alle Richtung und warf fich zulest hülflos zur 
Erde, um buch weiche Empfindfamfeit den Zmeifel an fich felbit zu er 
ſticken. — Am beutlicften zeigte fich der innere Zufammenhang in der 
Zeit, mit der wir und hier befchäftigen — wenn wir auch mit den Res 
fultaten bedeutend vorgegriffen haben — um das Jahr 1808, wo ber Ber 
tehr der Gebrüder Grimm mit Arnim, Brentano und Görres am leb-*® 
hafteften war. Die „Zeitung für Einfiedler*, die Arnim und Brentano 
1808 herausgaben, ein humoriſtiſches Blatt, enthält fehr wichtige Beiträge 
von W. Grimm; noch lebhafter ift die Theilnahme der Gebrüder an den 
„Studien“ und „Heibelberger Jahrbüchern“. Hier tritt und, in einem 
entlegenen Winkel Deutfchlandd, ein neued Centrum der Bildung entgegen: 
die altdeutfchen Studien , der Orient, die griechiſche Philologie, die Ro⸗ 
mantif, die Naturphilofophie — das alles fucht zur Kirche ein neue? Ver⸗ 
hältniß zu gewinnen. 

Nachdem in Deutfchland faft zwei Jahrhunderte hindurch alle geifti- 
gen Kräfte der Theologie gebient, fchien ed, ald ob das neu aufblühende 
Leben unfrer Kiteratur fich von der Kirche ganz Löfen wolle. Es fchien, 
al® ob fih zum zweiten mal zwei Welten voneinander fcheiden wollten, 
jede von einem verjchiednen Bildungselement ausgehend und einander 
gleichgültig, wo nicht feindlich gegenüberftehend. Allein je mehr die welt 
lihe Bildung fich vertiefte, defto Tebhafter wurde andy bei ihr das religiöfe 
Beduͤrfniß, und während fie früher ihre Stoffe vom Ehriftentbum entlehnt 
batte, war fie jegt in ber Lage, ihrerjeitd das Chriftenthbum zu bereichern. 
Zunächſt wurde ber innere Sinn und das Bedürfniß des Herzend geweckt. 
Der Sprung von der alten zur neuen Zeit war doch nicht fo groß, ale 
ed den Anfchein hatte. In ihrem erften Urfprung war die beutfche Poeſie 
ein auf das Weltlihe übertragner und verfeinerter Pietismus, der nach 
edeln und gebildeten Formen fuchte. Auf diefem Standpunkt war die Re⸗ 
ligion ganz innerlich und individuell; jede ſchöne Seele fuchte, ihren eig» 
nen Mittler zum abjoluten Wefen, und wenn fie fi den biftorifchen 
Mittler gefallen Ließ, jo nahm fie doch von diefem nur fo viel, als fi 
für ihre Bedürfniß ſchicket. — Durch die neuen poetifchen Formen war 
ferner der Sinn für Bildlichfeit, das poetifche Verſtändniß verftärkt wor⸗ 
ben. Geübt in der Schule der Griechen, entdeckte dad Auge im Chriften- 
thum Schönheiten, von denen die Theologie früher Feine Ahnung gehabt. 
Wenn man fi dort feinen Gott nad den Bebürfnifien der Seele aus 
malte, freute man fich hier des fertigen Bildes von der Gottheit und ihren 
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himmliſchen Umgebungen. Es iſt natürlich daß die PBhantafle am lieb 
ften bei derjenigen Form der Religion verweilt, die über eine Yülle finn- 
liher Erfcheinungen  gebietet, und fo zeigt fich bier eine merflihe Borliebe 
zum Katholicismus, die freilich nur felten zum Uebertritt führte, die aber doch 
eine ganz andre Auffafjung der Kirche innerhalb der allgemeinen Bildung 
vermittelte. Endlich wirkte der Fortſchritt der deutfchen Speculation auf 
die Theologie zurüd. Kant und Fichte hatten das menfchliche Berftänd: 
niß auf dasjenige einfchränfen wollen, was ſich in frengen Begriffen aus⸗ 
drüden und auf das praktische Leben anwenden Tieß. Ihre Religion war 

° audfchlieglich die ded vernünftigen Rechtthuns. Deſto fühner mwagten fi 
ihre Nachfolger auf dad offne Meer der Speculation, und bald fchien es, 
ald ob der einzig würdige Gegenftanb des menfchlichen Denfend dad Ab 
folute fei._ Was die Kirchenväter und Scholaftifer über die heilige Drei- 
einigfeit, wa® Jakob Böhme über die göttlihe Qualität, was Spinoza 
über die Subftanz gedacht, wurde wieder hervorgeſucht und wunderlid 
durcheinandergefchüttelt. Durch dieſe Speculation wurde die Dogmatif auf 
eine unerwartete Weife bereichert, und wenn es erft Hegel gelang, das 
neue Syſtem mit einer gewiffen Vollftändigfeit audzuführen, fo verdienen 
body auch feine Vorgänger Beachtung, ſchon weil fte frifcher und gewiſſer⸗ 
maßen naiver and Werk gingen. Unter diefen Verſuchen ift einer der 
intereflanteften derjenige, den die heidelberger Theologen in der Pe— 
riode von 1805— 10 unternahmen. 

Markgraf Karl Friedrich von Baden (geb. 1728) hatte ſchon früher 
für die Cultur feined Ländchens fehr viel gethan; als er nun im Frieden 
von Runeville Manheim und Heidelberg erwarb, beichloß er, hauptſächlich 
durch Reizenftein (geb. 1766, geft. 1847) geleitet, durch die Verjüngung 
diefer alten Univerfität der deutſchen Kiteratur einen Mittelpunkt zu geben, 
und fo jene Rolle zu fpielen, die Sjena nicht mehr durchführen konnte und 
die über fih zu nehmen die bairifhen Univerfitäten vergebens verfuchten. 
Duch die Erhebung feined Ländchens zum KHurfürftentbum (1806), die 
Bermählung feines Enkels Karl (der ihm 1811 folgte) mit Napoleon’ 
Adoptivtochter Stephanie wurde der Glanz des Hofes erhöht, und bie 
Akademie gewann mit unglaublider Schnelligkeit eine Bedeutung, welde 
erit fpäter durch die berliner Univerfität in Schatten geftellt wurbe. Der 
Leiter der geiftigen Bewegung war Daub; an ihn fchloffen fh Schwarz, 
Marheineke (1807—11), de Wette (1807 — 10), Neander (1811—12). 
Mit befonderm Erfolg wurde die juriftiiche Facultät beſetzt: Klüber, 
Arnold Heife (1804), Thibaut, Martin (1805), Zachariä (1807). 
Die Medicin hatte an Nägele (1807) einen audgezeichneten Vertreter; 
an ibn ſchloß fich der Chemiker Kaftner und der Naturphiloſoph Schel⸗ 
ver aud Sena (1806); Fried trug (1805) feine Philofophie vor, fpäter 
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erhielt er Gdrres zum Collegen. Der Hiftorifer Willen trat 1805 
ein, in demfelben Jahr die beiten Voß; Bödh 1807. Ein feltener 
Berein von Kräften, der noch durch den Aufenthalt Brentano's und 
Arnim’? (1808), 3. Werner's (1808), Gries (1806—8) und andrer 
gefteigert wurde. Um aber die Gleichftrebenden aus der Nähe und 
Ferne beranzuziehn, gründeten Daub und Ereuzer 1805 die Studien, 
die in der Theologie, Philofophie und Alterthumswiſſenſchaft einen 
Umfhwung vorbereiten follten, in meldem bie unrubige Bewegung 
der jüngftvergangenen Zeit zu ihrem vollendeten Ausdruck kam. — In 
ihnen concentrirt fi alled, was damals ald neuer Keim aufging, das 
altdveutfhe Studium, die Naturpbilofophie in ihrer Verbindung mit ber 
Symbolif und Mythologie fowie mit den erften Anfängen der ver 
gleihenden Sprachwiſſenſchaft, die hiſtoriſch-juriſtiſche Kritik und andres: 
das alles findet in dem theologiſchen Synkretismus den Xeitfaden.*) 
Geb. 1765 zu Kaffel, hatte Daub feit 1786 zu Marburg ftubirt und 
dafelbft gelehrt, bi8 er 1794 nach Heidelberg fam. Er gehörte damals 
noch ganz zur Kantiſchen Schule und noch fein Lehrbuch der Katechetik 
betrachtet die Religion rein vom moralifhen Standpunkt: ihre Zweck fei 
ausſchließlich, die praktifhe Idee der fittlihen Ordnung zu ermweden. 
Diefem Zwed könnten die heiligen Bücher der verfchiedenen Religionen 
dienen, und der Vorzug der chriftlichen beruhe hauptfächlih darin, daß 
Chriſtus ſelbſt alle Neligiondgebräuche für außermefentlih und überflüffig 
erfläre. Wie im Princip an Kant und Fichte, fo Ichnt ſich Daub in der 
Eregefe an Paulus; ed kommt ihm nicht darauf an, welche Kehren wirklich 
bibliſch und von Chriſtus audgegangen, fondern welde ald Mittel zum 
Zweck moralifchsreligiöfer Bildung brauchbar find; ift der Neligiondlehrer 
nur defien gewiß, daß feine Lehren moralifch find, fo darf er fie mit gutem 
Gewiffen ald Kehren Chrifti darftellen, mit deſſen Geift alles wahrhaft 
Sittliche in Mebereinftimmung iſt. Es war hauptfächlich dad von Schelling 
und Kegel heraußgegebene £ritifhe Journal, welches andre religiöfe 
Ueberzeugungen in ihm ermedte, und die Bekanntſchaft mit dem geiftee- 
verwandten Sreuzer gab ihm Gelegenheit, die neugemonnenen Anfichten 
Öffentlich zu verkündigen. — In feiner Abhandlung (Studien 1805): 
Orthodoxie und Heterodogie, ein Beitrag zur Lehre von den fombolifchen 
Büchern, wird der Begriff der Nechtgläubigfeit in einem ganz neuen Sinn 


*) Später dachte man daran, die Allgemeine Literaturzeitung nad Heidelberg 
zu ziehn; man gab es aber vielfacher Bedenken wegen auf, und gründete ſtatt 
deffien 1808 die Heidelberger Jahrbücher, vielleiht das bedeutendfte Blatt 
diefe® Jahrhunderts. 

Schmidt, d. Lil.-Beih. 4. Auf. 2. ®p. 14 
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aufgefaßt. Wahrhaft objectiv ift die Neligion nur, infofern fie das ge 
meinfchaftlidhe und höchſte Gut eined Volks in feiner Einheit und Tota 
lität iſt. Jedes Volk hat feine Religion, denn fie gehört zu feinem 
Weſen und Dafein; und wenn alfo auch mehreren Bölfern eine und die 
nämliche Religion gemeinschaftlich ift, fo fann doch jedes von ihnen diefelbe 
nur unter derjenigen Form befiben, die feinem befondern Charakter die 
angemefjenfte ift. Leere Begriffe find es, aus denen bald von einer allge 
meinen oder Fatholifchen Religion in dem Sinn, als könne und folle fie 
unter ein und der nämlichen Form die Religion aller Völker werben; 
bald hingegen von mehreren duch Gott offenbarten und felbjt ihrem In⸗ 
halt nach verſchiednen Religionen geredet wird: denn find Form und Ge 
ftalt der: Religion nicht ind Unendliche verfchieden, jo kann fie ſelbſt nicht 
wahrhaft objectiv, und iſt fie ihrem Wefen nad nicht abjolut eine und 
diefelbe, fo kann fie nicht Religion fein. — Worin der Irrthum diefer 
Auseinanderjegung liegt, ift leicht erfichtlih. In der That ift jedes Bolt 
in der Lage, auch diejenige Religion, die ihm von auswärts überliefert 
wird, nah feinen Bedürfniſſen und Cigenthümlichfeiten zu mobificiven; 
allein was vom Proceß der Anbildung gilt, hat Daub als einen fertigen 
Zuftand aufgefaßt, und aus dem Recht des Volks, fich jeine Religion zu 
beitimmen, die Pflicht des Einzelnen hergeleitet, ſich nach berfelben zu 
richten: die Heterodoxie, d. h. die Abweichung von ber Religion des Volks, 
denn eine andere gibt es nicht, ift zugleich eine Verlegung des Patriotis⸗ 
mud. Noch feltiamer erfcheint, wie Daub die Nechtgläubigfeit des deutichen 
Volks entwidelt. Bei den übrigen Völkern herrſcht entweder der Pro 
teſtantismus oder der Katholicismus, d. h. entweder das Lebergewidht der 
Doetrin oder dad Uebergewicht des Cultus. In Deutihland dagegen be 
ftehen beide nebeneinander und der wahrhafte Glaube des deutjchen Volks 
liegt darin, daß beide gleichberechtigt find. Orthodox iſt in Deutſchland 
derjenige, der die Trennung der beiden Kirchen und die gleiche Bere. 
tigung beider ald nothwendig begreift; heterodoz, d. h. dem Glauben des 
Volks widerfprechend, ſowol derjenige, welcher der einen über die andre 
das Uebergewicht verfchaffen, ala derjenige, der beide zu einer Kirche ver 
fchmelzen will. Deutichland bat nur eine Kirche unter der zweifachen Forn 
des Katholicismus und ded Proteſtantismus, und diefe Kirche hat unter 
jeder diefer Formen gleiche Rechte. Während bei allen übrigen Bölfern 
die eine oder die andere mwejentliche Form des Chriſtenthums einfeitig aus - 
gebildet ift, ift Deutfchland, um das Bild der Naturphilofophie zu ge 
brauchen, im Zuſtand der Polarität. Zu feiner religiöfen Natur gehört 
die befondere Geſtaltung beider religiöfen Gegenſätze. Ein Ketzer ift, wer 
feine eigne Kirche nah dem Vorbild der andern modificiren will ober fie 
verläßt, ein Keber, wer die andre Kirche, die doch auch ein vaterländijches 
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Saftitut ift, anfeinbet.”) — Die Eneyklopädie der Theologie (Studien 
1806) verlangt vom Theologen, dad Organ für das Ueberfinnliche in fich 
zu entwideln und zu üben. Died ift aud der Standpunkt der Theo- 
logumena, welche 1806 erſchienen, in elegantem Latein, um dem 
Ungeweihten von vornherein den Zugang abzuſchneiden. Trotz des myſti⸗ 
ſchen Inhalts iſt die Sprache von der reinſten Eleganz. Zum Verſtändniß 
dieſer Schrift muß man die Vorleſungen über die chriſtliche 
Dogmatik zu Hülfe nehmen (Studien 1809). Die kritiſche Philoſophie 
hatte die bisherigen Beweiſe vom Daſein Gottes dadurch widerlegt, daß 
die Vernunft immer nur zu Ideen, aber nicht zur Exiſtenz leite, Daub 
erwidert darauf: die Vernunft iſt nicht die Quelle, nur Medium, Organ 
der Erkenntniß Gottes; Quelle derſelben iſt die Offenbarung Gottes zu⸗ 
nächſt nicht in der Natur, nicht in einer Schrift, ſondern in der Vernunft 
ſelbſt. Die Religion iſt nicht durch menſchlichen Witz erfunden, nicht durch 
die Natur im Menſchen hervorgebracht, überhaupt nicht entſtanden; ſondern 
ewig wie Gott ſelbſt geht ſie aus Gott hervor als ſein Wiſſen von ſich 
ſelbſt. Sie ſcheint im Menſchen zu entſtehn: eigentlich aber entſteht der 
Menſch für ſie; nicht ſie erzeugt aus ihm, ſondern er wird in ſie hinein 
geboren. Da die göttlihe Offenbarung an ſich für alle Zeiten und Orte 
diefelbe iſt (in diefer Hinficht find alle Neligionen geoffenbart): fo Eönnen 
die Unterſchiede einer Religion von der andern nur in dem verſchiednen 
Charakter der Bölker und Zeitalter gegründet fein, durch welche ala mehr 
oder minder getrübte Medien der Strahl jener göttlichen Offenbarung 
bindurchgehn muß. Hat ein Volk oder eine Zeit befondre Empfäng- 
lichkeit und ausgezeichnetes Geſchick für dad Schöne und Erhabene, fo 
werben fie ihr Ahnen und Erkennen bed Göttliben am liebiten in mytho⸗ 
logiſche Gewänder hüllen; wo der Sinn für Wahrheit vorherrſcht, da 
entfteht die ſymboliſche, wo für dad Gute und Gittliche, eine gnomologifche 
Form — Formen, melde fih in verſchiednen Berhältniffen miteinander 
mifhen. Unter den verfchiednen Religionen if bie chriftliche, der beiden 
legten Formen fi faft ausfchließlich bedienend, ohne bie Urreligion felbft 
zu fein, doc diejenige, welche diefer am näcften fommt und fie nad) 
Anhalt und Form, man kann fagen auf abfolute Weife, in ſich barftellt. 
— Bei der überwiegend fpeeulativen Aufgabe tritt diesmal die Dreieinigfeit 


) Bunderlih klingt dazu der Schluß: „Gin Bolt kann mit fammt feiner 
Religion von der Grde verfhmwinden, aber die Religion an fi felbft nie! Ihr 
fheinbarer Untergang ift Aufgang: nur in den Gedanken der Menſchen find beide, 
ihr Untergang und Aufgang, voneinander getrennt. So gebt die Sonne nie 
unter; nur in unfter finnlihen Anfhauung ift ihr Aufgang von ihrem Untergang 
gefondert; in ihr feibft ift beides vereinigt; fie gebt unter, indem fle auf, und 


auf, indem fie untergebt.“ 
14° 
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in den Mittelpunkt, ein Dogma, welches durch die ausſchließlich praktiſche 
Richtung der kritiſchen Philoſophie ald gleichgültig beifeite geftellt war. 
In der That läßt fih eine moralifhe Nutzanwendung aus bez Dreieinigfeit 
nicht herleiten und dad Gefühl kann fich ebenfo wenig daran erwärmen, 
daher hat fie Schleiermadyer ebenfo flüchtig behandelt ald Kant. Für die 
grübelnde Speculation hingegen ift diefed Dogma ein höchſt ergiebiges 
Feld, da bereit? aus dem Begriff ded abfoluten Weſens, abgefehn von 
der kirchlichen Ueberlieferung, fich etwas beduciren läßt, was ungefähr der 
Dreieinigkeit des Katechismus entfpricht. Gott ift zunächſt der Ewige, Unver- 
änderliche, der in unendlicher Vollkommenheit bei fich felbft bleibt und feines 
andern Wefend bedarf. Yugleih muß er aber ein beftimmtes Verhältniß 
zur Endlichkeit haben, dem Gefchöpf feiner Liebe, und um der Liebe willen 
in der That eined andern bebürftig fein: das find zwei Wefendbeftim- 
mungen, bie ſich wiberfprechen und die doch beide gleich nothmwendig zum 
Begriff Gottes gehören. Es liegt nahe, eine dritte hinzuzufügen, die 
Rückkehr aus der Berendlichung zu fich felbfl. Die Perfonen des Baters 
und des fich felbft hingebenden Sohnes find dadurch feharf gezeichnet; die 
dritte Perfon hat freilich weniger Phnflognomie, und die Kirche har 
immer nach einem greifbaren Symbol gefucht, wie denn im Katholiciomus 
die Jungfrau und Mutter faft ganz den Platz des heiligen Geiſtes füllt. 
Diefe und ähnliche Deductionen finden wir zuerft in Daub's Theologu- 
menen glänzend durchgeführt; Hegel ift ſpäter noch fcharffinniger geweſen. 
und andre Theologen haben auch das Ihre geleiftet. Es bleibt dabei 
immer ein fühlbarer Webelftand: bie Kirche verlegt die Offenbarung umd 
Menfhwerdung Gottes, den Sündenfall und bie Erlöfung in eine be 
flimmte Zeit, und daraus läßt fich fein fpeculativer Begriff herleiten. 
Daub Hilft fi fo, daß nicht die Menfchwerdung felbft, fondern nur das 
Bewußtjein der ewigen Menfchwerdung einer beftimmten Zeit angehört, 
wodurch freilich die Lehre des Katechismus nicht ganz gededit wird. Der 
Abfall des Endlihen von Gott wird nicht ohne meitered auf den Begrif 
der Endlichkeit zurüdgeführt. Nichtig zwar ift der Menſch ſchon fofern er 
der Erſcheinungswelt angehört: aber böfe wird er erft, wenn er ald vieles 
erfheinende Einzelmefen etwas für fich fein will, wenn fein fih in fi 
Reflectiven nicht zugleich ein Reflectiren in den abfoluten Urgrund feines 
und aller Wefen, in Gott ift, nicht die Selbftheit, fondern die Selbſtſucht 
ift Sünde. Daher auch die Berfühnung für den Menſchen nicht, wie für 
die Naturdinge; dag natürliche Sterben ift, als die Auflöfung der Indi— 
vidualität in das allgemeine Leben, fondern das geiftige Abfterben ver 
Eigenheit und fih Hingeben an das göttliche Leben. Wie für die Welt 
nur der Tod der wahre Erlöfer ift. fo für den Menfchen die Religion, 
welche ihn über die Anhänglichkeit an fih und an die Welt erhebt. — 
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In der Abhandlung über dad theologifhe Element in den Wiffen- 
[haften (Heidelberger Jahrbücher 1808) wird der Theologie ein fehr 
hoher Plab angewieſen. „Was der Erde und dem Leben das Licht, mag 
dem Staat und feinen Gliedern die Religion, das ift für die Wiffenjchaften 
das theologische Element in ihnen: Princip ihres Entftehend, Grund ihrer 
Erhaltung, Trieb ihres Wachsſthums und ihrer Vollendung Un ihm 
befigt der Menſch eine Erkenntniß, worin die Wahrheit und Gewißheit, 
folglih alle Erkenntniffe, begründet find.“ Solche Aeußerungen find bes 
merkenswerth in einer Zeit, wo andre Schriftfteller, die mit diefer Rich 
tung nicht® zu thun Batten (z. B. Adam Müller und K. R von 
Haller) in vollftem Ernft den Verſuch machten, die Staatskunde und 
Aeſthetik auf theologifche Begriffe zu begründen. Die Entmwidelung der 
Theologie charakterifirt Daub nach den drei Perioden der Sontemplation, 
ber Neflerion und der Speculation; als feine Aufgabe bezeichnet er, die 
Theologie aus der langen babylonifchen Gefangenfhaft der Neflerion in 
das gelobte Land der Speculation überzuführen. — Den eifrigiten Theil 
nehmer an der Ausführung feiner Ideen fand Daub in feinem jüngern 
Sollegen Marheineke (geb. 1780 zu Hildesheim, ftudirte zu Göttingen, 
Univerfltät3prebiger zu Erlangen 1804 — 7, Profefior zu Heidelberg 
1807—11, zu Berlin bid an feinen Tod 1846), der während jeined 
Aufenthalts in Heidelberg hauptfächlich die Kritik in den Jahrbüchern be 
ſorgte. Noch in Erlangen hatte er 1806 eine allgemeine Kicchengefchichte 
gefchrieben, die aber nur bis 604 ging und den Formalismus der Kan- 
tifhen Schule mit einer bilderreichen Mhetorif verband. Die Religion 
erihien ihm ald dad Princip und der Geift der Weltgefchichte, und fehr 
entfchieden wies er die blos moralifche Bedeutung des Chriſtenthums zurüd. 
Seine Abhandlung (Studien 1807) „Urjprung und Entwidelung der Or 
thodoxie und Heterodoxie in den eriten drei Jahrhunderten des Chriften- 
thums“ enthält eine geiftuolle Verallgemeinerung der Daub'ſchen Ideen. 
Die Polarität der Gegenfäbe Tiegt nicht blos, wie Daub meint, im 
Weſen des deutichen Volks, fondern bereit? im Wefen ber chriftlichen 
Kirche. Schon der Monotheisſsmus bedingt die Orthodoxie; die Katholi- 
eität, unmöglich im Judenthum, geht aud dem univerfellen Streben des 
Chriſtenthums hervor; durch diefe Geichloffenheit wird der Gegenſatz, die 
freie Speculation hervorgerufen, und erft durch biefe erhält die Kirche 
ihren Inhalt. Das rechtgläubige Syſtem ift nicht von vornherein fertig; 
es entfteht erft, indem bie Kirche Mittel findet, auf eine gefebliche Art 
(Eoneilten, Papſt) über die verfchiednen Speeulationen zu urtheilen, und 
das Frembdartige von ſich auszuſcheiden. Jede neue Fleberei erweitert den 
Inhalt des „rechten Glauben“, der ohne fie leer bliebe. Aber auch in- 
nerhalb ber rechtgläubigen Kirche geht dad Naifonnement immer über die 
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enge Formel hinaus, und fo findet der Proteflantismus feine Verbündeten 
im Mittelpuntt des Glaubens ſelbſt. Die Kirche hat alled, aud ihre 
Xehre, ihren Gegnern zu danken (ed muß ja Uergerniß geben!) umd biefe 
wiederum finden ihren Halt und ihr Vorbild in der Kirche, der fie ſich 
entziehn. Wie diefer Gegenſatz fi Schritt für Schritt in ben brei erften 
Sahrhunderten entwickelte, ift mit großem Scharffinn gezeigt. — Erweitert 
wird der Gefichtspunkt in den Studien von 1808: „Ueber den wahren 
Sinn der Tradition im katholiſchen Lehrbegriff.“ Schon Leffing hatte 
nachgemwiefen, daß mit dem einfachen Gegenſatz, Schrift und Ueberfieferung, 
die biftorifhe Begründung der beiden Kirchen nicht zu erledigen fei, daß 
auch die Proteftanten eine gewiffe Ueberlieferung (die regula fidei) gelten 
laflen: den consensus patrum, foweit er der Schrift nicht widerfpridht. 
Marheinete geht mehr aufd Einzelne; er zeigt, daß die Unficherbeit, wie 
weit man fidh an die Meberlieferung zu halten habe, nicht blos auf feiten 
ber Proteftanten fei, daß die Kirche darüber lange geſchwankt, und nur, 
um fi) den Gründen der Ketzer zu entziehn, die freie Unterſuchung der 
Schrift den Laien entzogen habe. Er meift nad, wie man befonder® feit 
Eufebius die Beugniffe der frühern Nechtgläubigkeit verftümmelt Habe, 
weil fie mit dem durch Widerlegung der Ketzer entwidelten Inhalt der 
neuen Redhtgläubigfeit nicht mehr flimmten, daß aber in den Begriffen 
noch immer eine große Willfür herrfche, und daß die Tradition doch nur 
als Nothbehelf gelte, weil dem Katholiken die Schrift dunkel und unnol 
fländig fei. Die ganze Unterfuhung ift fehr fauber geführt, und von 
einer erftaunlihen Objectivität; in dem beftändigen Hinblid auf die beiden 
Segenfäte vergißt man zumeilen, welchem der Verfaſſer angehört. Gr 
läͤßt nur die Wiffenfchaft gelten, und tadelt nicht felten die Bücher, die er 
befpricht, ihres eonfeffionellen Standpunft3 wegen, doch ift er freilich felbft 
viel zu fehr Theolog, um der freien Wiſſenſchaft, der Eritifchen Gefchichte, 
allein das Wort zu geben. — Auch von andern Seiten wurbe die tee 
einer Annäherung der Proteftanten an die Katholiken Iebhaft ind Auge 
gefaßt. Pland, der berühmte Kirchenhiftoriker*), ſchrieb 1803 „über bie 
Trennung und Wiebervereinigung der getrennten &rifllichen Sauptparteien“, 


) Pland, geb. 1751 im Würtembergifhen, ſtudirte zu Tübingen, 1780 Pre 
biger in Stuttgart, 1784 Profefior der Theologie zu Göttingen, wo er 1833 als Ge⸗ 
netaljuperintendent flirbt. Sein Hauptwerk: Gefchichte der Entſtehung, ber Ber- 
änderungen und der Bildung unſers proteftantifchen Lehrbegriffs (6. Bd. 1781 — 
1800), fpäter (1831) bi® zur Mitte des 18. Jahrhunderts fortgefegt. Die Zeit 
vor der Reformation behandeln: die Geſchichte der Entſtehung und Ausbildung 
der chriſtlich⸗kirchlichen Befellfchaftsverfaffung (5. Vd. 1803—9) und die Geſchichte 
des Chriſtenthums in der Periode feiner erften Einführung in die Welt (2. 3». 
1818). — In einem ähnliden Einn wirkte Augufti, geb. bei Gotha 1778, Br 
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1808 „Aber bie neueften Veränderungen in dem Zuſtand ber beutfchen 
katholiſchen Kirche, beſonders über die Soncorbate”, 1809 „Worte des 
Frieden? an die katholiſche Kirche gegen ihre Vereinigung mit der protes 
ſtantiſchen“. Die Unterfuhung ift von einer Xiberalität, deren nur eine 
bumaniftifche Bildung fähig ift, und man erfennt mit Freude den Einfluß 
des Leffing’fchen Geiftes, namentlich in dem Streben nad hiftorifcher Cor⸗ 
teetheit. Bei feiner umfafienden gefchichtlihen Kenntniß verfteht Pland 
den innern Zuſammenhang der Firchlichen Inſtitutionen beſſer als die 
Katholiken felbft, und nimmt ebenfo wenig Anſtand biefen and Licht 
zu feßen, als auf die Unklarheiten des proteftantifchen Lehrbegriffs 
binzumweifen. Bon der mehrfach auftauchenden Idee einer Wieder 
vereinigung ber Kirchen hofft er nicht wiel Gutes, „denn ein mislungner 
Verſuch diefer Art muß immer auf diejenigen, mit denen er angeftellt 
wird, und auf diejenigen, benen er fehlfchlägt, eine erbitternde Wir 
fung baben*. Wenn es jetzt irgendwo damit gelänge, fo würde es blos 
dem Umftand zu danken fein, weil dad jetige Gefchlecht theild Keinen Muth 
mehr bat, für feine Ueberzeugung zu fterben, theild feine Weberzeugung, 
für die es fterben könnte; aber das neue Geichlecht, dad unter dem Drud 
aufwüchfe, würde zuverläffig duch den Drud felbft den einen und den 
andern wieder erlangen. Wenn alfo die natürliche Folge folder Verſuche 
it, daß die Gegenſätze ſchärfer hervortreten, fo ift zugleich ein tieferes 
Eingehn auf den inhalt der Kehren damit verbunden, aus dem fich er- 
geben wird, wie viel beide Kirchen miteinander gemein haben. Syn .ber 
Entwidelung dieſes Gemeinfamen geht Planck zu weit, indem er bie ſchaͤrf⸗ 
ften Punkte abfchleift; er hofft fogar auf eine Außerliche partielle Gemein» 
famteit ber beiden Kirchen und empfiehlt bis dahin liebevolle Schonung. 
— Bei diefem Punkt Enüpft Marbeinefe in feinem Sendfchreiben an 
Bland (Studien 1809) an. Nah ihm ift der größte Vortheil biefer 
Bereinigungdverfuche im Gegentheil, daß die Bekenntniſſe fich wieder jcharf 
fondern. Aus dem lauen Indifferentismug hervorgegangen, haben fie grade 
die Wirkung das ftagnirende religiöfe Leben in Fluß zu bringen. „Um 
das wahre äußere Verhältniß des Katholicismus und Proteſtantismus zu 
erkennen, muf man durchaus, ſich erhebend über die beiden Gegenfäte, 
wie fie vor uns ftehen, und binauffteigend felbft über die hiftorifche Er- 
ſcheinung beider zu demjenigen, was beiben ibeell in der Hiflorie zu Grunde 


feffor zu Jena 1798—1812, zu Breslau 1812—19, zu Bonn 1819—41, der vom 
Rationalidmusd ausging, feit 1809 nach einer Bermittelung fuchte und im firengen 
Kirhenthum endigte. „Lehrbuch der hriftlichen Dogmengefhichte” 1805, „Syſtem 
der hriftlihen Dogmatit* 1809, Meberfegung der Bibel mit de Wette 1809-12, 
„Bentiwürdigfeiten aus der hriftliden Archäologier 13. Bd. 181781 u. f. mw. 
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liegt, ſich zuvor auf einen Standpunkt geftellt haben, von wo ihr inneres 
Verhaͤltniß einleuchtet und man ihr beiderfeitiges Leben aus dem gemein- 
famen Quell einer höhern Einheit ausfließen ſieht.“ „Nur dadurch offen 
bart fi die Einheit, daß fie im Gegenſatz erfcheint; daher iſt alles Leben 
eine beftändige Trennung und Sehnſucht nach Wiebervereinigung zugleid: 
fo wie die Einheit in ihren Gegenfäsen fi) ausbreitet, fo firebt die Tren⸗ 
nung zugleidy ewig zurüd in die Einheit, aus der fie erwachſen ift, gleich 
wie ber magnetifche Gegenſatz zweier fich entgegengefegter Pole fih auf 
löft in eine höhere Einheit.” „Gleichwie die ewige Religion des Ehriften- 
thums vor ihrem Anfang in der Zeit eine zeitlofe Eriftenz geführt unb 
in ihrer Erſcheinung fortführt, alfo auch die Erfcheinung derfelben in einer 
fatholifchen und proteftantifchen Kirche. Solange der eine Gegenſatz be 
fteht, ift der andre nothwendig mit gefekt. Das Chriftenthum tritt we⸗ 
der im einfeitigen Beſtehn des Katholicismus noch in dem einfeitigen 
Beftehn des Proteſtantismus hervor, fondern in dem gleihmäßigen Be 
ſtehn und im Gegenfab beider. Wie der Beritand, die befonnene Erkennt 
niß, die Ruhe, Tiefe und Anftrengung des Denkens ſich zur lebendigen 
Regſamkeit der Phantafie und fehwärmerifchen Empfindfamfeit verhalten, 
fo der Proteſtantismus zum Katholicismus. Der Gegenfat poetifcher und 
fpeeulativer, phantaftifcher und kritiſcher Naturen berricht durch das ganze 
Reich geiftiger Organifation. Dem Proteftantigmud ift der Ernft der 
Wiffenfchaft verliehen, dem Katholicismus die heitere Kunſt. Der Bro 
teſtantismus bat in ganz Europa Bildung, Wiſſenſchaft und Gelehrfam- 
keit gefördert; dagegen ift der Katholieismus Fraft feiner Idee mehr auf 
da® äußere und bemegliche Leben angewiefen, auf daß er im Reidh ber 
Schönheit herrſche. Sein Eultus befteht noch jetzt ald ein Reich ſchöner 
Formen, in welchem er feiner ungefränkten Eriftenz ebenfo ficher fein kann 
ald der Proteftantismus in feiner Wiffenfhaft. Jene verfländige und 
befonnene Tendenz des Proteſtantismus bringt auch in der Religion im- 
mermehr Licht und Klarheit hervor, dagegen ift alled myftifh im Ka 
tholicismus, in jener zweifelhaften Duntelbeit, in der fich jede Bereinigung 
des Ueberfinnlichen und Sinnlichen darftellt. Es Läßt fi) begreifen, warum 
die Weiber dur ihre Natur beftimmt fi mehr zum weichern Ku 
tholicismus, die Männer mehr zum beterminirten Proteſtantismus neigen; 
warum dort eine Mutter Gottes und bier der Sohn Gotted Gegenftand 
höchfter Verehrung ift._ Sowie dad ewige Wefen des Chriſtenthums durch 
drang zur Erfcheinung, fi darftellend in der Form einer fihtbaren Kirche, 
trat es zugleich in zwei Gegenſätzen hervor, von denen der eine den an- 
dern nothiwendig conftituirte. Der eine erhob die Form des Ehriftenthums 
zu feinem Weſen und breitete fich ſchwelgend in der Cultusfülle aus; 
der andere nahm fi das Weſen zu feiner Form, einfadh und zurüdgezo- 
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gen in fich verbfeibend. Jener nahm von jenem Punkt aus feine noth⸗ 
wendige Richtung ind Aeußerliche und bildete dad überfinnlihe Chriften- 
thum fombolifh und im Realen ab, ala fichtbare Kirche; dieſer, der Idee 
getreu, kannte feine andre Norm, dad Weſen des Chriitentbumd zu offen» 
baren, als die Lehre, und verblieb daher, boctrinell und ibeell, im Ueber 
finnlihen felbit ala unfichtbare Kirche. Dur die Reformation wurde in 
zwei Hemifphären auf immer gefchieden, was bis dahin in» und mitein- 
ander beftanden hatte. An der Rechtmäßigkeit einer gänzlichen Abfonde 
rung von der Eatholifchen Kirche kann niemand zweifeln, ba diefe den Pro- 
teſtantismus niemald ala ihr angehörend betrachtet, bei jeder Gelegenheit 
verworfen und unterdrüdt und ihn eben damit gezwungen hatte, endlich 
ein eigned, von ihr abgefondertes und felbftändiged Leben anzunehmen. 
Zuerſt entbrannte zwifchen beiden Gegenfäsen em wilder Kampf, aber 
biefem verbanft auch die katholiſche Kirche ihr neued Leben. est kann 
feine Kirche mehr ernfthaft daran denken, die andre zu fich herüberzuziehn; 
Brofelyten finden fih nur unter eigenthümlich organifirten Naturen. Mö⸗ 
gen alle, die feinen Beruf haben zu tieferer Erforfhung der Wahrbeit, 
fare in den Gegenſätzen ftehn bleiben: es ift nothwendig, es ift weiſe 
darauf gerechnet, und wollte Gott, es gefchähe von beiden Seiten fo. Aber 
warum follen auch wir und unter ben Kaufen mifchen, der nur ein blin- 
bes Werkzeug ift in einer höhern Hand, da wir es Eönnen fehend fein, 
fo wir es wollen und Gott die Wiflenfchaft und auffchließt. — Sm Ge 
genfak zu der gemeinen Annahme wird jede der beiden Kirchen um fo 
vollfommener fein, je mehr fle ihren eigenthümlichen innern Charakter in 
ihrer äußern Darftellung erfcheinen läßt. Möge der Katholicismus in 
feinem Cultus immer mehr Gleichförmiges, Großartige® und Erhebendes 
bringen, in feine Berfaffung immer mehr eftigfeit, Subordination und 
Harmonie, in fein Kirchenrecht immer mehr Lauterkeit, Würde und gedie⸗ 
gene Feftigfeit gegen alle unbefcheivenen Anfprühe. Dagegen verratben 
die unter ben Proteftanten fo oft fchon wiederholten Stlagen über bie 
Kahlheit und Nadtheit ihrer Eultusformen, über den gänzlihen Mangel 
an Pracht und Luxus des Gottesdienſtes eine verkehrte Anficht ded Pro: 
teftantiamud. Durch Poeſie und Kunft Hilft man demjenigen nicht auf, 
was einmal verfallen ift, der gefunde Proteſtantismus verihmäht folche 
von außen an ihn angefehte Stüben. Was dem Weſen des Katholici 
mus gemäß bei diefem die Handlung im Sinnlichen ift, fol beim Pro⸗ 
teſtantismus die Handlung im Geiftigen, d. h. die Lehre fein. — Diefe 
Doctrinen rundeten ſich noch beitimmter ab, al® die entgegengefebte An- 
fiht mit ihnen in Berührung kam. — Bon Stolberg’3 Geſchichte der 
Religion Jeſu erfchienen die erften beiden Bände 1806 und 1807. Fr. 
Schlegel, der eben feinen Uebertritt zur katholiſchen Kirche öffentlich ges 
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macht, beftimmte die Redaetion ber neugegrändeten Heidelberger Jahrbücher 
zum Erftaunen aller guten Broteftanten, ihm für fih und feinen Genoſſen 
das Wort zu gönnen (1808). Er trat nicht blod für das Werk, das er 
mit überſchwenglichem Lob bedadhte, fondern für die Sache in die Schran- 
fen. „Wenn irgendetwad daB fihfbare Mistrauen zu rechtfertigen fchei- 
nen kann, das fo viele mwohlmeinende Proteftanten gegen alle diejenigen 
äußern, welche die Fatholifche Anficht des Chriſtenthums für fich erwählen, 
fo ift e8 Folgendes. Sowie in unferm Zeitalter überhaupt die Religion 
faft immer nur au? dem politifchen, oder höchften® aud einem äſthetiſchen 
Standpunkt betrachtet wird, fo haben ſich auch unberufene, fogar philo⸗ 
fophifch fein mwollende Lobredner gefunden, welche die katholiſche Religion 
wegen ihrer politifchen Zweckmäßigkeit oder von feiten ber äfthetifchen 
Schönheit angepriefen haben. Obgleich für das Wefentliche einer Religion 
nicht unwichtig fein möchte, ob fie des Ausdrucks liebevoller Schönheit fähig 
und empfänglich fei, oder ob fie in finftrer Majeſtät und einfam leerer 
Geiſtigkeit Haufe; fo entfteht doch natürlichermweife ein gerechtes Midtrauen 
gegen denjenigen, welcher in ber wichtigften Angelegenheit des Lebens durch 
den Zauber der Phantafie, duch den Reiz der Schönheit fi beftimmen 
laffen wollte.* Sn Fr. Schlegel’! Mund Flingt biefer Tadel fonberbar 
genug; auch fehlt es im Folgenden an den „eonciliatorifchen Filzſchuhen“, 
wie fein Bruder es nennt, keineswegs, durch die er jeden ftarfen Schritt 
verſteckt; faft jeder Sab wird durch Meftrictionen wieder aufgehoben. „Da- 
durch erft wird der Ymiefpalt der Katholifhen und der Proteftanten fo 
gefährlich, daß fo viele Nichtchriften, welche die Streitfrage eigentlich nicht 
angeht, theil daran zu nehmen nicht unterlaffen können.“ „Es ift ein 
leuchtend, daß diefe Frage nicht ander? ald auf dem Weg rubiger For 
fung und durch eine biftorifch-philofophifche Kritik entfchieden werden 
kann.“ „Es iſt keineswegs unfre Abficht, die Kritik ala oberfte Richterin 
in Sachen der Religion aufzuſtellen, vielmehr erkennen wir gern die Grenze 
an, wo alle Kritik aufhört, und nichts ferner entſcheiden kann, als die 
innere Stimme, die freie Wahl des Gefühls.“ — Darauf bekämpft Schle⸗ 
gel den Grundſatz, es ſei nicht anſtändig, feine väterliche Religion zu ver 
laſſen. „Er beruht auf einer gemiffen Gleichgültigfeit gegen bie Religion, 
welche doch mit einer Art von Anerkennung und mit einer vermeinten Kennt 
niß derfelben verbunden ift: alle Religionen feien als blos äußerliche Formen 
im runde gleich gut, indem es einzig auf das innere Gefühl ankomme. Wenn 
fie fih aber auch nur zu dem erften Grad aller lebendigen Erkenntniß, 
der Erfenntniß des Guten und Böfen erhoben Hätten, fo würden fie nidt 
länger als eins betrachten, was doch grundverfchieden ift, und erkennen, 
daß ed nur zwei Religionen gebe: die eine wahre, ewig unmanbelbare, 
deren unvergängliche und heilige Form zugleich durch ihr Weſen beftimmt 
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iR; und die falfche, welche einmal befiegt, in immer andern Formen wieder - 
erfcheint; oder weil diefe falfche Religion eigentlich feine ift, nur eine ewig 
wahre, aber von beftimmtem Wefen, und keineswegs wie jene wollen, 
verfloffen und verſchwemmt in die unbeitimmte Mehrheit aller jener For—⸗ 
men und Unformen.* Nachdem Schlegel auf diefe Weife feinen Uebertritt 
vertheibigt, ſeht er feine Anftchten über den Zufammenhang der Philo- 
fopbie mit dem Chriftenthum auseinander, was für den frühern Verehrer 
Spinoza's charakteriftifch ik. „Die Philofophie des Spinoza, welche gegen: 
wärtig fo viele Anhänger in Deutfchland findet, ift mit dem Chriſtenthum 
eigentlich durchaus nicht vereinbar, denn der Begriff des lebendigen Gottes ift 
nicht der jenes todten Gottweſens der unendlichen Subftanz des Pantheiſsmus, 
und nur durch Inconſequenz ift mit dem Syſtem bed Spinoza die Grund» 
lehre des Chriſtenthums, die Lehre von der Dreieinigfeit zu verbinden.“ 
„Die Ariftotelifche Philoſophie mag in Rückſicht der Wilfenfchaftlichkeit 
viel Lob verdienen, mit dem Ehriftenthum ift fie eigentlich auch nicht ſon⸗ 
berlich übereinftimmend, meil fie fih gar nicht bie zu der Region deffelben 
erhebt.“ „Unter allen Philoſophien ift ed die Platonifche, welche mit 
dem Chriſtenthum am beiten übereinftimmt, und wenn mir fie von der 
einen Seite ald den letzten herrlichen Widerfchein der äfteften vrienta- 
liſchen Philoſophie verehren, fo kann man fie von der andern Seite mit 
Recht ala die ſchöne Verfündigung und ahnende Morgenröthe der chriſt⸗ 
lichen Philoſophie betrachten, als ein verbindendes Mittelglied zweier 
Welten der geiftigen Bildung.” — Es hängt mit diefer Vorliebe für die 
Platonifhe Philofophie zufammen, daß Schlegel im alten Teftament einen 
efoterifchen Sinn findet, deſſen Schlüffel nur bie Offenbarung gibt. Der 
biftorifhe Inhalt deſſelben ift ihm gleichgültig, er läßt nur eine prophes 
tifhe Symbolik gelten, die auf die Exrlöfung hinweiſt. Kurz er treibt bie 
Auslegung wieder in dad Syftem der Kirchenväter. Das Chriftenthbum 
ift nach feiner Anficht nicht eine neue Religion, fondern die uralte, von 
welcher fi Spuren in fämmtlichen orientalifchen Religionsſyſtemen vor- 
finden follen. — Die Aufnahme diefer Recenfion in ein proteftantifches 
Blatt gab großes Aergernig, und Marheinefe beeilte fi im folgenden 
Jahrgang bei dem Erfcheinen der beiden folgenden Bände der Stolberg’, 
fen Meligiondgefchichte die Einfeitigfeiten der erften Kritik zu ergänzen. 
Er ſpricht über Stolberg und Schlegel fehr höflich, aber doch faft nie 
ohne ironifhe Beimifhung „Der Hauptcharakter des Stolberg'ſchen 
Werts ift Frommigkeit und eine fo gediegene Gottjeligfeit, daß ihr zur 
Noth alled Uebrige, felbft die Wiffenfhaft und Kritik ohne Aufopferung 
leiht zum Opfer geweiht wird. Diefe Innigkeit des veligiöfen Lebens 
und Empfindend, diefer in jeglicher Anjchauung zum Simmel gerichtete 
und geweihte Blick, diefe fchöne fruchtbare und tiefe, auch aus dem Stlein- 
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. ften fräftige Nahrung faugende Bekanntſchaft mit der heiligen Schrift 
fcheint und der höchſte Charakter dieſes Werks zu fein.“ Daneben aber 
findet man eine ganz unglaubliche Unkritik, die doppelt verführeriſch if, 
da übrigend doc eine gelehrte Bemühung unverkennbar if. Sn der Or 
thodorie geht Stolberg über die Kirchenväter hinaus und die Methode 
feiner biftorifchen Kritik ſchmeckt ebenfald nah dem 13. Jahrhundert. 
Die fchlimmfte Seite des Buchs ift aber der kleinliche pfäffiſche Haß. nicht 
blos gegen den Proteftantigmus, fondern gegen jede Art der Philofopbie 
und freien Forſchung. — Trotz feine® Protefted gegen die blos äAfthetifche 
Auffafiung der Religionen macht Schlegel doch immer nur auf die har: 
monifhe Einheit der katholiſchen Kirche aufmerffam und vergißt dabei, 
daß ſchon früher eine noch fehönere, auch durch das Weſen beftimmte 
Form eriftirte, die griechifche, und doch wurden die Griechen ihrer National- 
religion entfagend Chriſten. „Solange ded Weſens Göttlichkeit dem 
Ehriften genügt, bedarf er feiner finnlichen Korm. Erft wenn der Geift 
erfaltet und das geiftige Auge erftirbt — erft dann wirft fih das Berürf- 
niß nach außen, begehrt für den Sinn die Anſchauung des Wefend gan; 
und gar in einer verförperten Form, und befriedigt fih in ihr, oder macht 
fie doch zur Bedingung für die Erwärmung des erlofchenen Geiſtes. — 
Der Zeitpunkt alfo, in welchem das Bebürfniß gefühlt wird, die Form 
einer Religion zu verfinnlichen, ift der Zeitpunkt einer rreligiofität, melde 
nothwendig fich felbft vernichtet, indem fie einen Eultud hervorruft, durch 
welchen früh oder fpät der Menſch auf eine Stufe erhoben wird, worauf 
er die Ueberfinnlichfeit des Wefend der Religion fammt der Form erfennt. 
Er fagt fi) deswegen [08 von einem folden, dad Weſen und fi felbft 
verunreinigenden Cultus.“ -Die angeblihen Mängel in der form des 
Proteſtantismus find alfo grade feine Vorzüge. Dagegen tritt Marheinefe 
auf die Seite Schlegel’d, wenn es fi um diejenigen handelt, die im Sinn 
des, letztern Proteftanten find. Freilich habe die Refleriondtheologie ein 
gewiſſes Verdienft, „ist fie doch, um bildlich zu reden, dad alte Teftament 
der neuern Zeit, der Judaismus im Chriftentbum. Hat fie ſich nicht 
duch eine dürre Wüſte gefchleppt, bis fie endlich in ihrem gelobten Lande. 
in dem engen Raum des Begriffs fich anfledelte! Hat fie nicht bier die Herr⸗ 
haft, nicht ded dreieinigen Gottes, fondern ded Einigen aufgerichtet, und 
alles unterworfen dem kategoriſchen Imperativ?“ Marheinefe bat eine 
innige Freude empfunden, ald Schlegel die heilige Dreieinigfeit ald ein Ge— 
heimniß der ewigen Liebe abfchildert. „Wir glauben keck behaupten zu 
dürfen, daß dies der echt religiöfe und chriftlihe Standpunkt ift, welcher 
die ſchöne Ausſicht in die nahe Zukunft gewährt, daß man bald und all- 
gemein das Höchſte der Religion auch als das Fruchtbarfte für die praf: 
tifhe Theologie erkennen und bearbeiten wird.“ — In diefem Sinn if 
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auch die chriſtliche Symbolik gehalten, mit welcher Marheineke 
(181014) feine erfte doetrinäre Periode beſchloß. — Diefe theologijche 
Symbolik. gewann an Wichtigkeit durch ihre Verbindung mit der helle 
niftifchen; Daub’3 und Marheineke's Studien durch Creuzer und Görres. 

Friedrih Ereuzer wurde 10. März 1771 zu Marburg geboren. 
Bald darauf ftarb fein Vater, der erft Buchbinder, dann Steuereinnehmer 
gewefen war. Im übrigen gehörte die Familie meift zum geiftlichen 
Stand und auch den Knaben hatte man dazu beftimmt. Wie er erzählt, 
intereffirte ihn aber hauptfächlich der Fatholifche Gottesdienſt in der ſchönen 
St. Eliſabethkirche: „mer weiß, ob nicht jetzt ſchon das Lutherthum, worin 
ih geboren wurde, einen £leinen Stoß erlitt.” Auf dem Gumnafium von 
guten Theologen tüchtig vorbereitet, bezog er 1789 die Univerfität Mar- 
burg. Er war ganz in die neue rationaliftifche Theologie verfallen. Ein 
bibelfefter Pietift, vem er fih ald Theologen zu erfennen gab, machte ihn 
darauf aufmerkfam, mad ed auf fi) habe, dereinft vor Gottes Thron für dad 
Heil fo vieler Seelen Rede ftehn zu müſſen. In der That gab er das 
tbeologifche Studium auf. „Es dauerte nicht gar lange, fo erjchien mir 
jene Neologie feicht, felbft abgejchmadt. Ich erinnere mich noch, wie id 
nachher in die Borlefungen eines Profefiord, der die Pfalmen in wäſſerige 
Profa verwandelte, den Wolffhen Homer mitnahm, um mit Rettung 
meiner förperlihen Gegenwart ein Antibotum für die Langeweile zu 
haben.” Herbſt 1790 ging er nach Jena und ſchloß fi am engften an 
Griesbach und Schütz an; auch Schiller's VBorlefungen hörte er mit Auf 
merkfamfeit und Verehrung. Der Kantifchen Philoſophie widmete er ein 
angeftrengted, aber nicht fehr erfolgreiches Studium. Die vielen Arbeiten hat⸗ 
ten den jungen Mann ſehr heruntergebracht; felbft Novalig, mit dem er be- 
freundet war, warnte ihn vor Vebertreibung in den Studien. Als er im 
folgenden Jahr nah Marburg zurückkehrte, Löften ihm Leſſing's Laokoon 
und Windelmann’d Schriften mande Räthſel über das claffifhe Alter- 
thbum.*) Er fuhte dem Alterthum biftorifch beizufommen und ftellte ſchon 
damals Betrachtungen über die Naturgefchichte der Sage an. „sch hörte 
als Kind ſehr aufmerffam zu, wenn meine nennzigjährige Großmuhme 
manchmal aus den Erzählungen ihrer Aeltern vom breißigjährigen Kriege 
ſprach. Die Hauptzüge waren in Strophen aus Volksliedern aufbehalten; 
und es ift mir feitdem, mad man auch gegen Niebuhr fagen mag, die 


— — 


) „Zur Muſik habe ich von Natur keine Anlage; und ſo ſehr guter Geſang 
und Kirchenmuſik noch jetzt mich ergreifen, ſo fehlt es doch an aller theoretiſchen 
Erkenntniß. In dieſem Gefühl habe ich auch die Metrik um ſo mehr zur Seite liegen 
laſſen, als ich aus Hermann's Schriften, die ich ſpäter ſtudirte, erſehn hatte, wie mir 
die eigentlichen Geheimniſſe dieſer Wiſſenſchaft doch ewig verborgen bleiben würden.” 
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Ueberzeugung geblieben, wie jogar bei jchreibenden Völkern der geſchichtliche 
Grundſtoff in Kiedern von Mund zu Mund übergeht.” Liebrigend hatte 
er faft gar fein Bertrauen in feine natürlichen Kräfte: nur burd einen 
ungemefinen Fleiß glaubte er den Abgang des Genius erfehen zu können. 
Mit einigen Freunden gemeinfchaftlih legte er fih 'auf Privatunterricht. 
Eine Haußlehrerftelle führte ihn 1798 auch nach Leipzig, wo er Herman 
fennen lernte. Einige Eleine Schriften zogen die Aufmerkſamkeit Heyne'ẽ 
und Böttiger’3 auf ihn; der erfte nahm fich eifrig des jungen Mannes 
an. Als er im Herbft deflelben Jahres nah Marburg zurückkehrte, wurbe 
er mit Savigny näher befannt, in deffen vornehme Kreiſe eingeführt und 
feine äußere Stellung fo weit gefichert, daß er ſchon im folgenden Jahr 
heirathen könnte, die Witwe des Profeſſor Leske. Seine Studien bezogen 
ſich damals hauptſächlich auf die Gefchichte der Altern Philologie. Duck 
die eifrig gelefenen Schriften der romantifchen Schule wurbe feiner poeti« 
fen Anfhauung eine beflimmte Richtung gegeben. Eigenthümlich war 
auf ihn der Eindrud der Wolf’fchen Prolegomena. „Eben weil ich fühlte, 
welthe feltnen Gaben und SKenntniffe dazu gehörten, die höhere Kritif 
auf folhe Weife zu handhaben, blieb ich von der feitdem ziemlich herr 
fhend geworben Stimmung frei, der zufolge ein junger Philolog nicht 
eher etwad zu gelten glaubte, bis er irgendeinen Gapitalautor für 
untergefhoben erklärt Hatte.” — 1799 erhielt er die PBrofeffur ber grie 
chiſchen Sprache in Marburg, December 1802 wurde er Prof. eloquentise 
ord. Diefe Ehre war mit manchen "Unbequemlichkeiten verknüpft: es 
mußten Programme, Lobreden auf veritorbne Profefforen und Aehnliches 
gefäprieben werden, was Creuzer um fo läftiger fiel, da feine Feder nidt 
feiht war. Eine Schrift über die biftorifche Kunft der Griechen Ende 
1803 verfhaffte ihm Anfang 1804 den Lehrftuhl der Philologie und 
alten Geſchichte in Heidelberg. — Er eröffnete die „Studien“ April 1805 
mit der Abhandlung: das Studium der Alten ala Vorbereitung 
"zur Philofophie. Der Werth der Alterthumskunde iſt nicht durd ein 
zelne Zwecke bedingt,‘ die fich diefer oder jener für das Leben vorfeken 
mag; es ift die ideale Richtung der griechifchen Schriften, die Idee einer 
göttlichen Menfchheit, deren wir zur Auffrifchung unfrer theilweife mecha⸗ 
nifhen Eultur bedürfen. „Es kann wol- nicht fehlen, daß derjenige, der 
in den entſcheidenden Jahren, wo fi) das innere Urtbeil bildet, in den 
Schriften der Alten die bingefhwundne Größe anſchaut, ſich durch fie ev 
griffen fühle und an ihnen lerne fein Gemüth zu würdigen Entſchließun⸗ 
gen zu erheben. Wenigſtens ift es feine allzu feltne Erfahrung, daß ein 
fähiger Lehrling, fobald er zum Verſtehn der Alten glücklich durchgedrungen, 
fih ihnen nun mit voller Seele bingibt und berührt von dem großen In⸗ 
halt ihrer Hiftorien, begeiftert durch die Dichtungen ihrer Poeten, ven 
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Boden ber Wirklichkeit verlaſſend fich hinüberträumt zu den ehrmürbigen 
Schatten und in feinen Phantafien ihnen zugefellt wird. Bedauern müſſen wir 
einen jeden, deijen Leben nicht einmal diefed goldne Zeitalter hatte, ehe ihm 
die bürgerliche Sorge erfchien und ihn auf immer in Anſpruch nahm.“ „Erft 
in unfern Tagen gelang ed, das Antife als ein Ganzes in der Idee zu 
denken, fein inneres Weſen im Gegenfag gegen das Romantiſche zu 
erforjchen und daraus die Gefehe feiner Bildung abzuleiten, wodurch es 
allein möglich ward, das Zufällige der antiken Formen von dem Wefents 
lIihen zu unterjcheiden.” Der Süngling fei um fo fähiger zum Philo 
fophiren, je mehr .ihn der Geift des Alterthums ergriffen habe „Bei 
unferm zerjtreuten Leben fehlt und nur zu fehr jene Verfaffung des innern 
Menſchen, die allein zum Philofophiren fähig macht, jene Befreiung des 
Geifted von der Herrſchaft der Sinne, jene Erhebung zum Anfchaun des 
Ganzen in der Natur, mit einem Wort die Empfänglichfeit für die Ideen. 
Dorzüglich ftelen Plato's Werke einen Canon dar der vollendeten Lehr⸗ 
kunſt und einer fymbolifchen Behandlung des Idealen. Hier erfennen wir 
einen Künftler, der dad Ziel des innern Lebens erreichte, von dem er wie 
von einem immer heitern Gipfel tief unter fich fieht alle Wolfen, die das 
gemeine Leben umfchatten. Das Gefühl des Contraftes zwiſchen dieſem 
gebildeten Sinn und dem gemeinen Leben ift es, was man als Sofratifche 
Sstonie bezeichnet. In diefen Schriften find Philofophie und Poefie aufs 
innigfte vermählt. Ebenſo zeitgemäß ift ed, an die neuplatonifhe Philo- 
fophie zu erinnern, wegen ihrer durchgängigen Richtung zum Ssdealen, 
wiewol fie in Reinheit der Form nicht die entferntefte Vergleichung zuläßt 
mit der des alten Meifterd, von dem diefe Philofophie den Namen trägt. 
Ein Hauptgrund von biefem Berfall der Darftellung liegt ohne Zweifel 
in dem DBeftreben diefer Philofophen, dag Höchfte, wozu ſich der Menſch 
zu erheben vermag, direct audzufprechen, und gleihfam dad Unbeſchränkte 
in die engen Schranken menfchlicher Rede zu zwingen. Wer aber wird 
nicht tiefe Achtung empfinden für den heiligen Ernft diefer Denfer, wenn 
er fiebt den harten Kampf ihrer Ssdeen mit dem Wort, wiewol fie feltner 
ſich des Sieges freun ald der göttliche Platon, der au in der Trunfen- 
beit nüchtern war und das Celbftvergeifen des Dionyſos vereinigte mit 
der Bejonnenbeit der Athene.” — Diefe Einleitung dient dazu ein Frag⸗ 
ment aus Plotin’d Enneaden einzuführen, dem er dad bedeutungsvolle 
Motto aud dem Theätet vorgejebt hat: „Gib wohl Acht und fiehe um 
dich, damit nicht der Ungeweihten einer died höre. Das find Menfchen, 
die nichts glauben, ald was fie greiflich anfaffen fönnen mit ihren beiden 
Händen, und nicht? hören mögen von dem Unfichtbaren, eben als fei es 
nicht, foldhe find von den Mufen ganz und gar verlaffen.“ — In den 
Erläuterungen wird ein große? Gewicht auf die Plotinifche Trinität gelegt, 
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und überhaupt merkt man daraus, wie fehr die Naturpbilofophie um ſich 
gegriffen hat.) — Die näcfte bemerkenswerthe Abhandlung in den 
„Studien* (1806) war die Idee und Probe alter Symbolif. G3 
handelt fi um den Silen. Creuzer beginnt, um den Werth ägyptifcher 
Symbolik feftzuftellen, mit den Neuplatonitern, die gewiß am wenigften 
competent find, über die reale Beichaffenheit der alten Sagen ein unbe 
fangene? Zeugniß abzulegen. „Borjest halten wir un® in den Grenzen 
des griechifhen Mythos, deſſen zahllofe Kreife eine unendliche Menge von 
Sinnbildern einfließen; Keiner aber mehr als der Bakchiſche, der von 
Indien und Thrafien ausgehend, die drei Theile der alten Welt umfafte. 
Bei Silen verweilen wir nicht ohne Abficht, weil er auf einer Höbe 
erfheint, die über den Grenzen der Menſchheit hinausliegt, von der er 
fodann herubfteigt, und fi) entäußernd jener moftifchen Würde, dem Leben 
naht, ein ernfler Denker und freundlicher Helfer zugleich, felbft in Bürger 
liher Noth, und zulegt ein bedeutfames Bild ded Todes.” Die Reibe 
der Quellen, nad denen Silen audgemalt werben foll, eröffnet dad Sym- 
pofion, eine Schrift, von der man gewiß alled Andere eher erwarten wird 
als eine eorreete Darftellung der alten Sagen. Bei den darauf folgenden 
Ausſprüchen der alten Dichter wird immer die eine Geſchichte zu Grunde 
gelegt, daß der trunfene Waldgott, von Midas eingefangen, endlich ant- 
wortete: „Was zwingt ihr mich, audzufprechen, das euch beffer verborgen 
bliebe! Am beften ift’3 allen, Männern und Weibern, nicht geboren zu 
fein. Das Nächftbefte aber, mad der Menſch erreichen kann, jedoch geringer 
ala jenes ift, ſobald er geboren, fofort zu fterben.” Bei der Tiefe diefer 
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) Plotin de Pulchritudine gab er 1814 heraus; Plotini opp. omn. 1835. 
Initia Philosophiae et Theologiae ex Platonicis fontibus deducta 1820 — 22. 
Für die Ausgabe des Proclus verforgte ihn auch Hegel (1821) mit Anmerkungen. 
— Es ſei hier noch einer dunfeln Epifode jeined Lebend gedaht. Das unglüd: 
fihe Ende der Etiftädame Karoline von Bünderode, geb. 1780, ift aus 
Bettinend Briefen aller Welt befannt. Das Berhältnig zu Creuzer ſcheint ſchon 
1804 beftanden zu haben; Greuzer hatte die ernftliche Abficht, fie nach der Schei⸗ 
dung von feiner Frau zu heirathen; eine ſchwere Krankheit, in der diefe ihn tren⸗ 
lich pflegte, machte ihn andern Sinne, infolge deffen gab fih Karoline den Tod. 
Er erfuhr es erft längere Zeit darauf. — Ald Dichterin (Tian) erinnert die Gün- 
derode am meiften an Shüg: viel Stimmung, feine Phyfiognomie, die Symbolit 
bat fit) ganz in Hierogigphen verwandelt, und von realem Zufammenhang if 
feine Rede. Ihre „Gedichte und Phantafien” erfchienen 1804; zwei Dramen 
(Udohla, Magie und Liebe) in Greuzer'd Etudien 1805 (merfmürdig if die Be 
handlung ded Jambus, in dem ſtets eine männlihe und weibliche Endung mweb- 
felt) ; in demfelben Jahr die poetifhen Fragmente (Hildgund, Pietro, die Pilger, 
Mahomed der Prophet von Mekka, ein Trauerfpiel in Chören.) — 
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„Seligfeit des Todes“ ermangelt der Uudleger nicht, auch der Betrunfen- 
beit — trotz der feurrilen Darftellungen in Sculptur und Gedicht — 
einen myſtiſchen Stun unterzufdhieben, wobei die Ideenaſſoeiation merf- 
würdig ift, die von dem einen Attribut auf dad andre leitet. „Auch 
des Todes Stille erinnert an den ftillen Waldgott. Denn jenes 
Schweigen, jene Scheu vor dem Wort, jened Zurüdziehn der Betrachtung 
in fich felbft, wodurd fie felige Beſchauung wird, ift der herrſchende Cha⸗ 
tafter, unter dem ihn der Mythos zeigt, auch hierin zufammenftimmend 
mit den Ideen der Philofophie, die die Natur am würdigſten als ſchwei⸗ 
gend dachte; und wenn Dionyſos fonft auch der Zunge Feſſel ließ, fo 
äußerte fih im Silen dagegen die Macht des Gotted durch ftille Ber 
geifterung.* „Vielleicht follte duch die Mannicfaltigfeit, womit Proteus 
ſich wandelt, fowie durch die Kunſt, womit Silen diefe Wandlungen 
darftellt, jenen Göttern oder göttlichen Wefen ein ſchwebender Mittelzuftand 
zwiſchen dem Endlichen und Unendlichen als eigenthümlich beigelegt werden. 
Wenigften® betrachtet die myſtiſche Philojophie den Silen ald dad Symbol 
des befebenden Hauchs, der das Al größtentheilg trägt und zufammenhält.“ 
Was nun weiter folgt, verliert fih fo tief in die Geheimnifje der höhern 
Phyfik, daß vom Mythus nichts übrig bleibt. — Augenfcheinlich ift bei 
diefer Deduction nicht einmal die Abficht des Symboliferd, den wirklichen 
Volfäglauben der Griechen in feiner Fülle audeinander zu breiten und zu 
analyfiren: dazu wäre nöthig, daß er fi) mit feiner ganzen Seele in 
dad Leben des Alterthums, in dad gemeine Leben hineinfühlte, weil ja 
auch unter dem verfchiedenften geiftigen Klima das ewig Meffchliche fich 
geltend machen muß: fondern ex grübelt, mit dem Befig moderner Specu⸗ 
lation ausgeftattet, darüber nad), was den Sagen ded Altertbumd für 
ähnliche Gedanken zu Grunde gelegen, oder auch von geiftuollen Den» 
fern fi daraus habe entwickeln laffen. Während neuere Forſcher auch in. 
ten dunkeln Partien der alten Mythologie nur für dad Gefühl, das den 
Mythus befeelt, eine deutlichere Vorftelung fanden, fucht Creuzer, indem 
er dad Gemeingefühl ganz ignorirt, nad einem efoterifhen Begriff; er 
dringt die mannichfaltigſten Zeugniffe bei, aber er verbindet fie wie eine 
Mofaikarbeit, nur den einen originellen Einfall mit den andern, nicht das 
Ganze. Eine lebhafte VBorftellung geht aus diefem fcholaftiichen Durchs 
einander um fo weniger hervor, da Creuzer eigentlich eine trodne Natur 
ift, der ed mehr auf das Negifter ald den Inhalt ankommt.) — In den 


) Wie übrigend die Naturphilofophie ihre Wirkungen auf Männer von dem 
verfähiedenften Talent und der ungleidhartigften Bildung auödehnte, zeigt fich in den 
Abhandlungen Böckhs Über Timäos und die Weltfeele (1807), 2008’ über Para- 
celſus 1805, Bahmann’s über Jakob Böhme 1809, Schloffer's über Bruno 


1809 und Welcker's über die Hesmaphroditen in ber alten Kunft 1808. 
Sqmidi, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 2. Bd. 15 
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Heidelberger Jahrbüchern 1808 finden wir von Ereuzer einen bemerken: 
werthen Auffa über „Philologie und Mythologie in ihrem Stufengang 
und wmechfelfeitigen Verhalten” ale Einleitung zu einer Recenfion über 
J. J. Wagner's „Ideen zu einer allgemeinen Mythologie dee alten 
Welt“. Die Recenfion in ihrer gedrängt abgerifienen Weife ift ziemlich 
ergöglih zu Iefen, weil fie dad Kaleidoſkop getreulich abbildet, in das mar 
damald Fesen aus ber Phyſik, Grammatif und Geographie. Remini- 
jeenzen aus Altern Dichtern und Myſtikern mit logijchen Kategorien durd- 
einander fohüttelte, um ein Farbengemiſch daraus hervorgehn zu laffen, das 
nur in dem SHereneinmaleind fein Gegenbild findet. Creuzer findet doch. 
daß er es mit einem Dilettanten zu thun bat, aber die Aufmerffamfeit, 
mit der er died leere Spiel rubricirt, werräth die geheime Sympathie. — 
1809 erſchien: Dionysus sive Comment. acad. de rerum Bachicarum 
Orphicarumgue originibus et caussis.. “Die Unterfuhung , berichtet 
Ereuzer felbft, mußte den Verfaſſer diefer dionyfifhen Memoiren (fo möchte 
er fein Buch betrachtet fehn) in den Mittelpunkt der gefammten Mythe 
logie führen, da fein Mythus des Alterthums fo beziehungsreich, Feiner fo 
fruchtbar gewefen für redende und bildende Kunft, Feiner zu fo vielen 
Schriftwerken, Theorien und Dogmen Anlaß und Inhalt geliefert hat. 
Unter den Zeugniffen der Griechen find diejenigen die ficherften, bie ſozu⸗ 
fagen willenlos und ohne Vorſatz reden. Alter heiliger Dienft und was 
diefer zu feinem Ausdrud braucht, Bildnerei und Gebet nebft Satzung und 
Formel müffen ald Quell und Anlaß des fpätern Mythus in bieten leb- 
tern erft den Schlüffel geben. Demzufolge hält fich der Verfaffer, mit 
vorläufiger Beifeitfebung aller Streitfragen, 3. B. ob die Griechen ihren 
Dionyjod aud Aegypten und Indien hergeholt oder dorthin gebracht haben, 
zunächft einzig und allein an die ftummen Zeugnifje erweiglich alter Bilder. — 
In der That beginnt die Unterfuchung mit den Symbolen des Stierd unt 
Becherd, aber in demfelben Augenblid find wir auch fchon wieder bei den 
Alerandrinern, und erfahren, „daß der Begriff des feuchten, fehöpferifchen 
und befeuchtenden Element? mit dem Begriff des Stierd und Becherd zu 
fammengefnüpft war“, und daß „befonderd in der Weltbildung der Becher 
bedeutend wird“. Unmittelbar darauf tritt und Mithra und die Aftronomie 
‚entgegen, und „die Erörterung der noch unbeantworteten Cardinalfragen 
führt den Berfaffer nad Aegypten, denn dorthin verſetzt eine orientaliſche 
Nachricht den Urſprung des fchöpferiihen Weltbecherd. Um alfo über den 
alten Stiers und Kelchgott Bacchos dad Nöthige audzumitteln, muß der 
griechiſche Dionyſos auf geraume Zeit ganz vergeflen werben.“ Eine Stelle 
bed Herodot, verglichen mit der Bibel und felbft dem Firbufi führt ung auf die 
unglüdjeligen Kabiren, „unter denen man fih Himmel und Erde unter ver 
ſchiednen Elimatifchen und Localen Beitimmungen dachte“, bi wir endlich glüd- 
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lich beim Ei der Leda, d.h. beim großen Weltei ankommen, und erfchroden mit 
Heraklit audrufen: alles fließt!*) — Gleich darauf erfchien fein Hauptwerk: 
die Symbolif und Mythologie der alten Völker, befonders 
der Griechen, 4 Bände, 1810—12. In allen einzelnen Mythen und 
Myſterien fucht er Beziehungen zu aftronomifchen und phuftfafifchen Kennt 
niffen; er macht auf die Vermwandtfchaft der verfchiedenen Sagen und 
Götter, auf ihr Ineinanderfließen aufmerffam, aber er vergißt den Unter 
ſchied feftzubalten: es bleibt in feinen Mythen gar feine greifbare Geftalt. 
Sobald fich die Phantafie der Wortbildung bemädtigt, wird das Unglaub- 
lihfte möglich; fein Wort, feine grammatifche Form Ieiftet der Abftraction 
Widerfland. Nun z0g man die Semitifhen Sprachen, dad neuentdedte 
Sandfrit und felbft die Hieroglgphenfchrift der Aegypter in den Kreis 
dieſer Unterſuchungen, um in den fämmtlichen Religiondformen der alten 
Welt jene Identität herzuftellen, die der Pantheismus im Reich der Natur 
finden wollte, Es ift eine weit größere Kunft, den geringfügigften Ge⸗ 
genftand im fich felber Elar zu entwideln, als alle möglichen Seiten mit 
Aufhebung jeder Geftalt durcheinander zu werfen. Gewifle Grundbegriffe 
müffen fich in jeder Religion antreffen. Diefe Abftractionen werden nun . 
an gewiſſe fihtbare Erfeheinungen der Natur angenüpft, und der Umlauf 

ber Sonne und der Geftirne, die Jahreszeiten u. f. w. werden benust, 
jene Abftractionen zu fombolifiten. Daher das fortwährende Schwanken 
zwifchen der Abftraction und dem finnlichen Bild, das dem religiöfen Ge- 
fühl aller Völker Hohn fpricht und fih an fpätere Myſtiker anfchließt, 
welche die Religion erft tödten mußten, um fie fich begreiflih zu machen. 
Indem man nun die naturphilofophifhen Symbole ber verfchiedenen Re⸗ 
Iigionen miteinander vergleiht und die Verwandtſchaft wahrnimmt, die 
lediglich darin liegt, dag in der That die Maturerfcheinungen im ganzen 
überall diefelben find, kommt man zu dem feltfamen Misverſtändniß, dag 


) In demfelben Jahr erhielt Creuzer durdy die Bermittelung Wyttenbach's, 
den er als einen der größten Philologen aller Zeiten verehrte, einen Ruf nad 
Leyden, der fo günflig war, daß er ihn troß Görres' Warnungen nicht aus- 
flug. Aber faum war er Oftern dahin abgegangen, ald er den Entſchluß ſchon 
bereute: feine Gefundheit litt unter dem fremden Klima, und den Rapoleonifchen 
Behörden hatte man ihn als einen Wühler denuncirt. „Heute könnte ich mir 
duch ein ſolches Gefländnig eine Art von Relief geben; jedoch meine hiſtoriſche 
Mufe muß ganz demüthig berichten, wie der Profeffor Ereuzer bamald zwar den 
Kopf voll Numismatik, leydner Bibliothek und holländiſcher Philologie hatte, aber 
gegen Rapoleon und feine Alliirten ebenfo wenig confpirirte wie gegen den Kaifer 
von China.” Glüdliherweife mar feine Stelle in Heidelberg noch nicht befept, 
er eilte dahin zurüdzufehren, und bat fpäter alle andermeitigen Anträge zurück⸗ 
gewieſen. 

15° 
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Eine aus dem Andern herzuleiten. Aehnliche Vorausſetzungen bringen 
ähnliche Erſcheinungen hervor, auf dem Olymp mie auf dem Blockbberg, 
und fo ziehn fih gewiffe allgemeine mythifhe Gedanken durch die Poeſie 
aller Völker; aber es ift nicht viel gewonnen, wenn man diefer äußern 
Achnlichkeit wegen Wiſchnu, Bacchus, Hercules, Odin und den börnernen 
Siegfried identificirt und fie zu. Sahresgottheiten macht. In der abftrac- 
ten Auffaffung ber verwandten Seiten ging die conerete Vorftellung ber 
Gegenftände völlig verloren; die Götterwelt tauchte fi ind Chaos. Da: 
ber die Herabfeßung des griechifchen Alterthumd, dad man nidyt tief und 
religidg genug fand; die Vorliebe für Aegypten und Indien, für den Na- 
tureultus der alten Germanen und für bie ftumpffinnigen Miufterien der 
Etrusker. Wer fih einmal in diefen Wirrwarr verloren hat, wird bald 
von Widerwillen gegen alles Maß und alle Schönheit durchdrungen und 
findet zulegt nur noch an dem Uingeftalten und Abenteuerlihen Gefchmad. 
— Der inhalt der Symbolit wie Creuzer's enge Verbindung mit Fr. 
Schlegel, Görred und den übrigen Romantifern , die man ald heimliche 
Katholiken betrachtete, gab zu herben Beichuldigungen Anlaß. „Sch war 
darauf gefaßt, daß meine Symbolik bei derjenigen Partei eine fehr unmill- 
fommene Erſcheinung fein werde, die darauf ausgeht, nur immer zu de 
eomponiren und alles, was beglaubigte Geſchichte und religidfes Bewußt⸗ 
fein als ewig und unwandelbar fefthalten, in eine unfichere Fluetuation zu 
verfegen,, damit fie über den allgemeinen Nihilismus den Thron ihrer 
Selbſtſucht aufbauen könnten. Mein Buch zeigte ja auf allen Blättern, 
wie alle Eivilifation der Völker und der ganze Inbegriff der edelſten 
Güter, deren ſich jebt die fortgefchrittene Menſchheit erfreut, nur auf dem 
Grund und Boden des religiöfen Bewußtſeins erwachfen und nur unter 
der Obhut der Religion und ihrer Diener gepflegt und gewartet — mit 
einem Wort, wie alle ethifhe und politifche Sittigung des Mienfchenge- 
ſchlechts nur durch priefterliche Inſtitutionen vererbt und veredelt worden.“ 
„Da ih im Plato, Plutarh und Athenäus fehr überrafchende Auffchlüfe 
über einen Eulturzuftand der frühern Vormwelt fand, die mit ber Bibel une 
den neuern orientalifgen Forſchungen im innigften Zuſammenhang erjcie 
nen, fo wurde ich noch mehr über die geiftlofe Art empört, mit der Mei: 
ner® u.a. die Religionen behandelten, nad Analogie der Cook'ſchen Reife 
berichte, als babe überall die Menſchheit mit der Brutalität angefangen. 
Mir öffnete das Studium der Bibel und bed Herodot über die Seichtig- 
feit dieſer Anfichten die Augen, ich verglih die Sprüche ber Propbeten 
mit den Drafeln im Herodot; und da id) fand, daß die Drafel, die dieſer 
Gefchichtfchreiber im 5. Sahrhundert vor Ehrifti ala allgemein befannt ſei⸗ 
nen griehifhen Zuhörern öffentlich zu erzählen wagen durfte, mit ihrer 
Bilderipradhe zu den Abgeordneten aller Stämme, zum einen wie zum 
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andern rebeten, und daß die unvermerflichften Fragmente der ältern grie 
chiſchen Philofophen bildlichen und fombolifchen Charakter hatten, fo er 
gab fih das Reſultat: Allegorie und Bilderſprache fei ein allgemeines 
Organ der und befannten orientalifchen und griechifchen Vorwelt gemefen. 
Die Mytben und Sagen ber einzelnen Stämme find nur unmwefentliche 
Varietäten und Mundarten einer urfprünglichen allgemeinen Mutterjprache 
d. h. der orientalifch bildlichen.“ — „Die ältefte Philofophie ftellt, was 
wir mit Blumenbad den Bildungstrieb nennen, als handelnde Perſon dar, ' 
und die Schelling’fhe Weltfeele ala ein mit Bemußtfein und Willen aus⸗ 
gerüftetes Weſen.“ „Sseberzeit find mir Mythen ald ewig perenntrende 
Pflanzen erfchienen, die jedes Jahr wiederfommen und nur eines Gärtners 
bedürfen, der fie wartet und zu einem Kranze fliht. Syn diefem Gefühl 
habe ich meine mythologifhen Vorlefungen jeded Jahr ganz neu geben 
müffen. Wenn auch die Hauptgrundfäge diefelben blieben, fo gab ed doch 
in der Darftellungdweife nicht Stationäre? , fondern der mythologiſche 
Körper mußte jedesmal in andern Lagen gezeigt und auf eine andre Weife 
wieder befeelt werden, wobei der geiftige Blick bald heller, bald trüber und 
die Auffaſſungsweiſe und Stimmung mehr oder minder günftig waren. — 
Sit nun jene poetifche Betrachtungdart der Natur des Mienfchen ein Traum, 
\o haben ihn die edelften und geiftreichften Völker der Vorwelt geträumt. 
Allen ihren Gedichten und Gebilden liegt er zu Grunde; auf Vaſen, Re 
liefd, Münzen und gefchnittenen Steinen findet fich diefe Anfchauungsmeife 
verkörpert. — Dad Hauptgejchäft, welches den Mythologen macht, beruht 
nicht auf der gefchichtlichen Kritik, die freilich unerläßlich ift, fondern auf 
eines Apperception, die man weder lehren noch erfigen kann, fondern bie 
von einem geiftigen Organismus bedingt ift, nicht unähnlic dem, melcher 
ben Dichter ſchafft. — Diefe Ideen, melde in der Wiſſenſchaft eine 
fhnelle Oppoſition bervorriefen, regten die Naturalphilofophie, welche na« 
mentlih dur die Verbindung mit Göthe damals einen ausgedehnten 
Einfluß behauptete, zu den fühnften Unternehmungen an.*) — Die Natur 


*) @öthe felbft war die Sache doch zweifelhaft. „Sie haben mid, fchreibt er 
1817, genötbigt, in eine Region bineinzufchauen, vor der id mich fonft ängftlid) 
zu hüten pflege. Wir andern Nachpoeten müffen unferer Altvordern, Homer's, 
Hefiod’3 u. a. Berlaffenfchaft ald urcanonifche Bücher verehrten; ald vom heiligen 
Geiſt eingegebenen beugen wir uns vor ihnen und unterftehn und nicht zu fragen: 
woher, noch wohin? Einen alten Volksglauben fegen wir gern voraus, doch iſt 
und die reine charakteriftifche Perfonification ohne Hinterhalt und Allegorie alles 
werth; was nachher die Priefter aus dem Dunkeln, die Philofophen ind Helle ge» 
than, dürfen wir nicht beadhten. So lautet unfer Glaubensbekenntniß. — Geht's 
nun aber gar noch weiter, und leitet man und aus dem helleniſchen Gottmenſchen⸗ 
treife nach allen Regionen der Erde, um das Aehnliche dort aufzumeifen, in Wor⸗ 
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wiffenfchaft ift in der günftigen Rage, verkehrte Anfichten jedesmal durch 
einen handgreiflichen Beweis wiberlegen zu können, und wenn bie Irrthü⸗ 
mer fich wiederholen, fo behält fie ihre Waffen ftetd zur Hand. In der 
Mythologie dagegen ift das Object ded Procefled nicht mehr vorhan- 
den, und die feharffinnigften Forſchungen reihen nicht immer aus, Schein 
gründe , die der Einbildungskraft fchmeicheln,, zum Schweigen zu bringen. 
Die romantiſche Schule hatte das Aufblühen der Kunft von einer neuen 
Mythologie abhängig gemacht, die allen Religionen, Völkern und Seiten 
gerecht werden follte; fie mußte verfuchen, was die Wiffenfchaft auf dem mw 
thologiſchen Gebiet feftgeftellt, ven neuen Ideen anzupaflen. Da nun die welt 
beberrfchenden Religionen fämmtlid dem Orient entjprungen waren, da man 
in Indien einen reihen Schatz mythiſcher Gebilde entdeckte, fo Tag es nahe, 
die Quelle aller Mythologie im Orient zu fuchen, und in den bekannten 
mythiſchen Geſchichten dad Dunkle und VBerborgene, das anfcheinend der 
Vorzeit und dem Drient Entlehnte mit befondrer Hochachtung zu durd« 
forſchen. Man fuchte in den heitern Bildern der griechiſchen Volksſage 
die fombolifhe Seite auf und verwandte die Erfahrungen der modernen 
Dämonologie zur Audmalung der alten Myſterien. Dieſes myſtiſche 
Moment war im Alterthum wirflich vorhanden, nur wurde die Perfpective 
verwirrt, indem man ed in den Vordergrund treten Tieß und die rohen 
Grundftoffe der griechifhen Bildung, welche der claffiiche Geiſt nicht voll: 
ftändig zu überwinden vermochte, als das Höchſte der griedhifehen Bildung 
auffaßte. Die Naturphilofophie machte die Entdeckung, daß die Götter 
und Heldengefchichten der griechifhen Mythologie nicht® Anderes wären, 
ala Gleichniſſe aftronomifher und phufitalifcher Wahrheiten. Die Griechen 
hätten diefelben aus Aegypten und Indien entlehnt, aber der Teichtere 


ten und Bildern, bier bie Froftriefen, dort die Feuerbrahmen, fo wird ed und garzu 
weh, und wir flüchten wieder nach Jonien, wo dämonifche liebende Quellgötter fid 
begatten und den Homer erzeugen. Demohngeadhtet fann man dem Reiz nicht wi- 
derfiehn, den jedes Altmweltlihe auf jeden ausüben muß.” — Aehnlich fchreibt 
Jacobs 1818: „So fehr ich mit Ihnen überzeugt bin, daß es ungereimt if, 
die Ausfiht in das ältere Griechenland durch den Homer fperren zu wollen, ebenio 
überzeugt bin ich auch, daß, fobald man fi einmal erlaubt, über den Homer und 
Hefiod hinauszugehn, man wie von einem Wirbelminde ganz unvermeiblid in den 
Drient fortgerifien wird. Hier mag!, außer der Mythologie, au wol ein guter 
Theil der griechifhen Geſchichte in der Wiege liegen, aber da ifl es mir nun wie 
der, als wenn der Weg nah dem Lichte bin mit jedem Schritt dunkler würe. 
Ich begreife aber auch fehr wohl, wie eben diefe Nacht, in der doch bier und de 
ein Stern — vielleicht eine Cynoſura — glänzt, den vorbringenden Gifer dei 
Forfchers entflammen fann: und es ift vielleicht lächerlich, Ihnen fo aufrichtig 
meine Geſpenſterfurcht zu erzählen.” 
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Sinn des Volks hätte bie Bedeutung vergefien, und die altäguptifche 
Weisheit hätte fih nur in den Myſterien erhalten, einer efoterifchen 
Religiondform nad Urt ded Yreimaurerordend, in der die Prieſterſchaften 
der Indier und Aegypter ſich fortgepflanzt. Die Peladger waren die 
Träger ber tieffinnigen Urreligion, die auf Ssndien und Aegypten hinwies; 
die Hellenen bie frivolen Neuerer, die im Drang ihres bewegten Helden- 
thums der Geheimlehren nicht achteten. Kine foldhe Entdeckung einer 
weifen, über die Bildung des gewöhnlichen Volks weit herausragenden, 
bis auf bie Urzeit des Menſchengeſchlechts fich fortpflangenden und die 
Geheimniffe ded Chriſtenthums vworbereitenden Priefterfchaft mußte einer 
Zeit fehr willkommen fein, die auf eine ähnliche Weife die Sonderung 
der Heiligen von den Unheiligen anftrebtee Das Auffallendfte ift, daß 
man glaubte, der griedhifchen KHunft durch diefe Wendung ind Symbolifche 
einen neuen reichen Inhalt und eine tiefere Bedeutung gegeben zu haben, 
da fie doch in ihrer plaflifhen Vergegenwärtigung von Geſchichten und 
Figuren die reinfte Poefte ift, die jemals ein glüdlicher Stern einem Bolt 
möglich gemacht hat. Wie lebensvoll wußte Göthe in der claffiihen Zeit 
feiner Dichtung fowol die antike wie die romantifche Welt barzuftellen, 
in ihrem fittlihen Neben wie in ihren phantaftifchen Sagen; in ben 
Werken feiner fpätern Zeit verfließen alle Geftalten in Beziehungen und 
Anfpielungen. Die Abftraction ift immer poefielod. Es mußte fich bei 
dieſer Anficht nothiwendig eine andere Auffafiung ded Homer heraußitellen. 
Nah Wolf find die Homerifhen Dichtungen wie die fpätere Plaftif Aus- 
flüffe des -griechifchen Volksgeiſtes, der durch dad Organ verfchiehner 
Künftler fein religiöfed Bewußtſein entwicelt und firirt bat. Jene Ges 
länge erfchienen ald Wahrheit, was in einer naiven Zeit dadurch Feines, 
wegs aufgehoben wird, daß der Dichter feinen Gegenftand ausführlicher 
behandelt, in lebendigern Farben darftellt, den Göttern und Menſchen 
lange Reden in den Mund legt, weil in einer naiven Zeit der Unterfchied 
zwifchen Dichtung und actenmäßiger Profa nody gar nicht befteht. Der 
Dichter erſchien als ein Seher, in defjen gewaltig concentrirtem Gemüth 
die gegenftändliche Welt ihr wahres Abbild fand, nicht nach Fünftlich aus» 
gearbeiteten Berfpectiven, fondern in unmittelbarfter zutrauendvoller An⸗ 
ſchauung. Nach der neuen Auffaffung dagegen waren Ilias und Odyſſee 
Dihtungen im ſtrengſten Sinne des Worts, d. h. bemußte Erfindungen 
zu Eünftlerifhem Zweck, zum Theil: mit Nichtachtung, zum Theil in offenem 
Widerſpruch gegen die herrfchende Religion. Was man als eigentlich 
griechiſches Leben und griechiſche Kunſt zu betrachten gemohnt war, follte 
ein bewußter Gegenſatz gegen bie griechifche Natur und Meberlieferung fein. 
Die Iegtere findet fih, wenn auch verftümmelt, nur in Heflod, dem Recht 
gläubigen, während Homer der Kleber war. Bei dem Fall der Königs⸗ 
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gefchlechter, als Griechenland durch Revolutionen erjchüttert wurde, fanf 
au die Herrſchaft der Priefter, welche bis dahin die theologifhe Dichtung 
gepflegt. Darauf bildete fih zu Homer's Zeiten eine derbe weltliche 
Poeſie aus, die Priefter murden von den Raienfängern angefeindet und 
zogen fih in die Einfamkeit zurüd. Homer kümmerte fi nicht um ihre 
Weigheit, er machte aus den tieffinnigen Symbolen inhaltlofe Thatfachen 
und flocht nur bin und wieder boppelfinnige Hindeutungen ein. Das 
raturfombolifche Element der Religion, ungeſchickt dem ägyptiſchen Götter 
ſyſtem nachgebildet, erfcheint als dag urfprüngliche und mefentlidh grie 
hifche, das heroifhe und epifche Moment dagegen al® das Tünftlich ge- 
machte. — Diefen wilden Auöfchmweifungen der Phantafie gegenüber durfte 
die Wiffenfchaft nicht ſtill bleiben. Es waren drei der’ audgezeichnetften 
Philologen, welche mit glänzender Ueberlegenheit diefe Irrlehren aus dem 
Sebiet der Wiffenfchaft audftrihen: Gottfried Hermann in den 
Briefen über Homer und Hefiod (1818), Voß in der Antifymbolik (1923) 
und Lobeck zuerft in ber Sjenaer Literaturzeitung, dann im Aglaopha- 
mus (1823), einer Unterfuhung der griedhifchen Myſterien, in welcher fi 
ergab, daß der Cultus ein rein ceremonieller war und daß bie Ent- 
züdungen der Eingemweihten durch finnliche Mittel, keineswegs durch höbere 
Belehrung bewirft wurden. Es war nicht blos die unmiffenfchaftliche 
Phantaſtik der modernen Mytbologen, was diefe wahrhaft beutfchen 
Männer entrüftete, fondern der Zuſammenhang dieſer myſtiſchen Speeula⸗ 
tion mit der allgemeinen Neigung zur Unklarheit im Glauben und im 
Wiffen. Sie kämpften für die Aufklärung, für den Proteftantigmus und 
für die natürliche Sittlichfeit gegen bie einreißende Glaubendverfinfterung 
und gegen den Überglauben. Es ift aus ihren Schulen ein hochgebilveter 
Kehrerftand hervorgegangen, der in Norddeutſchland eine fefte, unerfchütter 
liche Phalanx gegen die Ueberflutungen der Myſtik und dee Supra⸗ 
naturaligmu® bildet. Auf folgenden Umftand haben fie feine Aufmerk⸗ 
famfeit gewandt. In jeder Religion, die eine Gefchichte hat, findet man 
ein doppelted naturfymbolifchee Moment, ein urfprüngliche® und ein refler 
tirted. Der erfte Urfprung aller Religion iſt naturſymboliſch, denn gött- 
lich ift dem Menſchen urfprüngli, was er nicht verfteht. Die Sand: 
lungsweiſe der Menjchen verfteht er und weiß ihrer feindlichen Einwirkung 
zu begegnen, den Grund der phufilaliichen Exfcheinungen dagegen weiß 
er fih aus feiner Natur heraus nicht zu erklären, ex flieht voll Entfeken, 
oder er wirft fi vor der unbekannten Urſache derfelden in den Staub, 
wie e3 dem Wilden ziemt, der noch nicht weiß, daß der Geiſt über bie 
Natur erhaben if. Diefe naive Naturfumbolif des Schredend, aus wel 
cher der Begriff des Göttlichen hervorgeht, ift aber wohl zu unterſcheiden 
von einer zweiten reflectirten Naturfymbolif, die ihre Speculationen in 
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die bereit? vorhandene Religion überträgt. Ein Zeitalter der fieben 
Weifen, das fih Gedanken darüber macht, welches das erfte der ‘Dinge 
fei, ob die Materie in trgendeiner elementaren Form, oder das Atom, 
oder die Zahl, oder dad Sein im allgemeinen, oder das Werden u. f. w., 
ift nicht fchöpferifh in Beziehung auf die Religion, aber ed hat einen 
großen Einfluß auf die veränderte Auffaffung derſelben. Ein Bolf, wel: 
ches feiner hiſtoriſchen Entwidelung fähig ift, wird im Schwanfen zwifchen 
dieſen beiden Ertremen und bei der innern Verwandtſchaft derfelben den 
Anfchein einer größern Einheit gewinnen. in Boll dagegen von’ 
friſch bewegtem Leben wird zwifchen diefe beiden Momente ein Zeitalter 
wirklicher Gottheiten und Heroen einjchieben, welches von der alten Natur: 
ſymbolik Höchitend die Namen beibehält. Der Wilde fucht in der Religion 
nur die unbefannte Urſache der Naturerjcheinungen; das hiftorifche Bolt 
ift mit der Antwort bei der Hand: es verdichtet die abftracte Urfache zu 
eonereten Geftalten, und die Audmalung diefer Geftalten wird ihm bald 
die Hauptſache. Ein ſolches Zeitalter herbeizuführen, reicht die individuelle 
Poefie nicht aus, das ganze Volt muß daran gearbeitet haben, wenn au? 
dem Naturfatalismus fih eine geftaltenreiche und lebendig bemegte Plaſtik 
der Götter entwideln fol. Wenn die Symboliker darin fehlten, daß fie 
das niedrige Element der Religion ausfchließlich gelten ließen, fo gingen 
die Rationaliften zu weit, wenn fie es ganz leugneten oder als unwichtig 
darfteliten. 

Die trodne Scholaftit des MWhilologen wurde der Menge ver 
ftändlicy durch feine Verbindung mit einem Myſtiker von poetifcher Anlage, 
Joſeph Görres (1776— 1848). Zuerſt ein bitterer PBantheift, warf 
er dann in phantaftifch-doctrinärem Spiel die Religionen durcheinander, 
bi8 er als fanatijcher Katholit endete. Sm Grunde ift aber fein Katho- 
lieismus von feinem Pantheismus fo menig verfchieden wie feine Deutſch⸗ 
thümelei von feiner franzöfifchen Begeifterung. Er hatte eine erregbare 
Phantafte, der aber alles Maß und damit die Fähigkeit abging, mirfliche 
Geftalten beroorzubringen oder auch nur lebendig anzufehauen; einen Vor 
rath von Kenntniſſen ohne Ordnung und Geſetz; eine KHühnheit, die vor 
feinem Hinderniß zurückſchreckte, der aber das fehlte, was allein den Cha- 
rakter macht, Integrität ded Gemüths und Wahrheit gegen fich felbft; 
einen fehnellfertigen Wis im Gombiniren, aber ohne Schule und ohne 
wirklichen inhalt. — Einundzwanzig Sahr alt, begründete er die Zeit: 
ſchrift: „Das rothe Blatt“ (1797), worin für die franzöfifchen Ideen 
Propaganda gemacht wurde. Schon damald mifchte er die volfethüm- 
lihen Vorftelungen von Heren, ®efpenftern und Alraunen mit ben Ideen 
der deutfchen Philoſophie, diefem Erzeugniß ded Proteſtantismus, das bei 
dem gebornen SKatholiten feine organiſche Entwickelung haben fonnte. 
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Die Vorliebe für die franzdfifche Republik hörte auf, ald Görres in Paris 
1799 Gelegenheit hatte, ſich die Militärherrfchaft in ber Nähe anzufehn. 
Was ihn empörte, war wol weniger der Despotismus als die nüchtern 
rationaliflifhe Weile deö neuen Regiments. Es macht ihm Ehre, daß er 
jofort mit feinen frühern Sympathien brach, fi von der Politik gänglid) 
zurüdgog und in einer Stelle am Gymnaſium zu Koblenz lediglich wiffen- 
ichaftlichen Studien lebte. — In jener Zeit entftanden u. a. die Schriften: 
Uphoridmen über Organonomie 1803, über die Kunſt 1804, Glauben 
und Willen 1806. „Als die Natur, heißt es hier, ihren fchönften Sohn, 
den Menſchen geboren, da freuten fi alle Götter, wie fie, eine gött- 
liche Madonna, um das geliebte Kind fchmebte. Höhere Weſen, fonnen- 
geborne, unfihtbare Geifter, fandte ihm der Vater ald Gefpielen zu. 
Sie pflegten forgfam feine höhern Kräfte und erklärten ihm in £indi- 
[dem Geſchwätz die flummen verfchwiegnen Hieroglyphen des Lebens, 
die Bilderfpradhe, in der fi die Natur mit ihm unterhielt. Das Kind 
lernte die Geheimniffe der Natur und der Götter in den Blumen Ilefen, 
aber als feine Kräfte gewachlen und feine Leidenfhaft erwacht war, de 
mußten die Kinder der Sonne fcheiden, die Erde zog fih in ſich felbk 
zurück und nur noch in den hohen Mythen lebte das Göttliche fort. Und 
fennt ihre das Land, wo die Menjchheit die froben Kinderjahre lebte? 
wo die junge Phantafle zuerft in dem Blütenduft ſich berauſchte, und in 
dem füßen Raufch der ganze Himmel in zauberifhen Vifionen fi ergoß? 
An die Ufer ded Ganges, da fühlt unfer Gemüth von einem geheimen 
Zug fi bingelenkt, dahin gelangen wir, wenn wir ˖dem Strom der heis 
ligen Gefänge bis zur Quelle folgen. Scaffend hatte die Gottheit dem 
AU fi offenbart, da offenbarten nachſchaffend die Bötter fi in der hei- 
ligen Mythe. Indiens reiche Natur ſchwellt in diefer Mythe üppig und 
entgegen, zarte, wundervolle Blumen, die mit fremden Augen und anfehn, 
in fremder Sprache zu und reden. Wie ein heiliges Feuer trugen ed bie 
Bölfer auf ihren Wanderungen umber, nur matter und matter glühte es 
auf, wie fie weiter von der Heimat fich entfernten, aber felbft in der 
Edda, tief im Eis des Pols, ift die heilige Glut nicht erflidt, fie glübt 
im Innern wie Islands Feuerberge. Unſer ganzes Wiffen ruht auf die 
fen einfach großen Weberlieferungen der Urwelt. Diefe Welt liegt in der 
Tiefe der Vergangenheit begraben, felbft die hriftlide Mythe dringt 
nicht fo tief in die Myfterien der Religion ein al? die in- 
diſche, weil fie durch praktifche Tendenzen abgeleitet wird. Es ift num 
an der Beit, den Schleier von dieſen Myſterien hinwegzuziehn.“ — Börres 
gibt fih Mühe, die Mythologien der verjchiedenen Völker mit den Spe 
eulationen der Naturphllofophie zu vermählen und daraus einen neuen 
Mythus zu bilden. „Die Schöpfung begann mit dem Ausfluß des göttlichen 
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Weiend in weiblider Form, während dad, wovon ed audging, in 
männlicher erjchien. Beide ineinander aufgelöft im Medium des Ueber: 
ſchwenglichen, bilden ohne Zeugung dad Weſen der Gottheit.” — 
Das alles geht in einem großen Ei vor. fih. Die Perfonen find: „Der 
Mann, das Weib und die fortwährend empfangende Jungfrau; 
fo auch in der chriſtlichen Mythe: der Bater, der über dem Chaos brütende 
Geift (die Mutter) und der Sohn ald Neutralifation ded Productd.* Dann 
folgen die Titanenkämpfe, die ald Symbol der dem Geift widerftrebenden 
brutalen Natur aufgefaßt werben, endlich ala chriftlihe Mythologie die 
Apokalypſe. Erſt in der neuen Beit, die mit dem Chriſtenthum beginnt, 
war bie Audtreibung aus dem PBaradiefe der Natur vollendet. Aber ein 
Inſtinet ift in die Seelen eingepflanzt, der fie immer wieder in den Abgrund 
der Gottheit treibt. Dben im heißen Zenith aller Kräfte, in den Sternen⸗ 
ichleier eingehüllt, wird ein unbegreiflih geheimnißvolled Etwas meben; 
fein Sinn wird ed ergründen, feine Anfchauung es erfaflen, eine Hieroglyphe 
der ganzen Schöpfung, die von fich felbft wieder eine Hieroglyphe ift, ein 
Räthfel, dag fih immer felbft Löft und doch ewig unergründlich ift u. f. w. 
In diefem pantheiftiihen Traumleben find das einzige Maß die Horen: 
„Einfam ziehen die Götternögel durch den ftillen Aether, ungezählt find 
ihre Scharen, majeftätifch Iangfam ziehn fie duch die Räume ber Un, 
enblichkeit einher; die erften erreicht ein fterbliched Auge nicht, die hinterften 
fieht feine Zeit vorüberziehn, aber alle trägt das Ueberſchwengliche, 
alle wird die Gottheit fie in ihren Schoos ſammeln.“ — Ein mahres 
Brillantfeuerwerk ift Görred’ Religion in der Geſchichte (Studien 
1807); e8 handelt zwar von allen möglichen Dingen, hauptfächlich aber 
von dem Gefeh der hiſtoriſchen Entwidelung: die Sprache fteht in der 
Mitte zwifchen den Propheten und den indifchen Religionsbüchern. Görres 
macht auf die Momente des fcheinbaren Stillftandes aufmerffam: „Sft 
das nicht fo recht bedeutfam in unfern Tagen auf und eingedrungen, wo erft jene 
große Gährung in der Zeit geweſen, die alle Geifter in fich eingefchlungen und 
gewaltſam und raftlos fie in ihren Wirbeln umgetrieben, und nun nachdem 
fie durch Weberreiz zahm geworden und ala ein fügjam und gelenfig Werk. 
zeug fich dem Exrdgeift beugt, nun von allen Seiten ſich's zur Ruhe neigt, 
und die Gegenwart gemwiffermaßen nur ein einzig große? Gähnen 
tft, wo bie erfchöpfte, Überwachte Natur gewaltfam ihre Nechte fordert. 
Schlaftrunfen und immer doch von neuem wieder aufgepeitiäht, taumelt 
dies Geſchlecht daher; beſinnungslos will die Eleinfte Anftrengung ihm 
nit mehr gelingen; wie Nahtwandler gehen Nationen um, böfe Träume 
träumend: der aber wirb Herr am Ende fein, über den die Nacht Feine 
Herrſchaft übt, der wie der Lowe, vom heiten Blut getrieben, im ftraff 
geſpannten Muskel keine Ermüdung fühlt und fchnell im rafchen Umtrieb 
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jeden Verluſt erſetzt. „Es hat bie alte Erde zuerft ibr Werk vollbracht: 
aus eigner Tiefe wollte fie fich felbft ein Wunderkind geftalten; in ver 
borgner Kluft und in finftern Abgründen hat fie den Samen zu dem Bilde 
aufgefuht, und in dem fühlen Thau, der allnächtlich fällt, alle Unterirdi⸗ 
{hen haben zu dem Werk ihr beigeftanden, und mit vielfältigen Gaben 
den Liebling ihr gefegnet, au die Lüfte haben wie im Liebesregen fich 
über ihn binabergoffen, und der Mond hat mit feinen falten Influenzen 
freundlich ihn beftrahlt, und in feine dunfeln Effluvien wie ein Neb ihn 
eingefnüpft. So ift die irdiſche Natur im Menfchen zuerft hervorgegangen 
ein feltfam £unftreich Werk der Schattenmächte; das Neben, dag bie Dinge 
in verfchwiegenen Nächten Ieben, ift ihr Leben auch geworden; es find die 
Abgründe der Erde ihr aufgejchloffen, und dur die Spalten fchlägt fie 
die Wurzeln in die Tiefe ein, und vertraut mit ihren Wundern, faugt fie 
aus dem Sentrum ihre Nahrung. Und mie fühle Schauer nah dem 
Vebergang duch die Lüfte ziehn, und feuchte, kalte Nebelformen unten an 
der Erde ftreichen, und ein leifer Athem wie der eined Schlafenden durd 
den Luftkreis geht, fo bewegte fich die befchuttete Geftalt buch die Dun: 
felheit, wie ein Traum, den die Natur geträumt, und ber lebendig ge 
worden nun nachtwanbelte in der Träumenden. iner Erfcheinung gleich, 
die aus den Gräbern fteigt, war die Geftalt den bildenden Göttern aus 
der Erde hervorgeftiegen, und fo lange die mütterlibe Nacht vermweilte, 
weilte das dunkle Wefen auch außen an ber Oberfläche; wie aber vie 
Morgenröthe am Horizont erfchien, da fuhr der finftre Geift in fi zufam- 
men, und flüchtete in tiefe Schluchten vor dem einbrechenden Licht, das 
ihm feindfelig ift und verhaßt.* Man wird durch dieſe Phantafiegebilve 
nicht gerabe belehrt, aber man fann fich vorftellen, wie fi jene Zeit baren 
beraufchte, wie Zuge Männer Görred über Luther und Shaffpeare 
feben konnten. Doch hüten wir un®, diefen Bifionen zu folgen; wir den⸗ 
ten nur auf den Punkt Hin, wo Görres fi mit Creuzer begegnet. 8 
handelt fih von ber Zeit, wo zuerft die Poeſie aufblüht. „Die Erbe 
felbft mar gebrochen, wie eine Blumenfnodpe bricht, und eben waren tie 
Geſchlechter aus ihrem Kelch hervorgetreten, und ed umdufteten fie nod 
die Arome, und fie horchten dem leiſen Atbemzug der Mutter, die in den 
Düften webte, und fie vernahmen was fie gefprochen, und laſen was fie 
mit Bergen und Strömen, und Bäumen und Blumen gefchrieben hatten, 
und bildeten es in ihrer eignen Sprade lallend nah. Nun erft war die 
Mythe offenbar geworben; fie war aud der Inſpiration übergetreten im 
die Ericheinung, und hatte zum BHiftorifhen Object fich gefaltet. Wie 
die Bildung des Syſtems mit der Ausbildung der Sonne felbft begonnen 
hatte; wie alle Erögeftalten wieder auf einer zuerft geftalteten innern Er⸗ 
denfonne ruhen, und nun die eine Weltionne über allen Planetenfonnen, 
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und biefe über allen ihr in ter Verfönlichkeit des Wandelſternes unter: 
geordneten Befonderheiten ſchwebt, die nur ſymboliſche Bezeichnung deſſen 
find, mas in jenen höhern Regionen unmittelbar durch ſich jelber ausge. 
ſprochen ift: fo hat auf diefelbe Weile auch die Gefchichte ihre Sonnens 
periode, mit ber fie beginnt; es ift eine rein aftralifche Zeit in ihr, wo 
fie dem Himmliſchen zugewandt, von dem fie audgegangen ift, noch in 
folarifhem Feuer glüht, und ihre eigne irdifche Zeit zuerft abgefprungen 
it von einer andern höhern Zeit, die näher der Ewigkeit verwandt er- 
fcheint. . Meber dem Orient ift died Geſtirn zuerft dem Geſchlecht aufge 
füegen, und dann nach Weften allmählich mit ihm fortgefchritten am Him- 


melöbogen, während die Menfchen unten durch den irbifchen Thierkreis 


fi durchgewunden. Der Zug ded alten Bacchus von Indien und den 
Ufern ded Ganges und Indus aus, nordwärts gegen den Oxus, Sogdiana, 
duch Medien, Berfien, Phrygien bid nach Tchrazien bin, und ſüdwärts 
über Chaldäa, Arabien nad Aethiopien durch Vorderaſien und nad 
Aegypten, ift das erfte Buch der Welthiftorie, die Gefchichte des erften 
Erdenfabbat? und jened Sonnenlaufd: Begeifterung fpendete der Gott 
auf feinem Zuge; die Weintraube war dad Symbol jened Bötterraufches, 
der die neugebornen Gefchlechter ergriffen hatte, und mie der Yreudengeber 
dahinzog in ftrahlender Herrlichkeit, in feinem Gefolge Corybanten, Eure 
ten, Pane, Silenen, Satyren, Nympben, Dreaden und Thyaden, hatten 
ale fih an ihm in Himmeldfeuer vollgefogen, und den Thyrſus fchwin- 
gend, Evoe jubelnd, ftürzten ihm die Chöre, wie die erglühenden Welten 
bem Sonnengotte nah. Das war daher die erfte Feier auf Erden, wie 
die alte Titanenzeit vorüber, und die Menfchen auf ihr Plab genommen, 
nachdem der Gott die letzten Giganten durch die Macht des Thyrſus noch 
gebändigt; ed war die erfte Flamme, die in dem irdifchen Aether fich ges 
zündet hatte: aber ed kamen andre Zeiten, ed mußte "verglühn der junge 
Phosphorus, um als fpäter Hesperus erft wieberzufehren; es follten, nach⸗ 
dem der Feiertag vorüber, die Tage der Arbeit nun beginnen. Da 
zog das heilige Feuer in das Geheimniß und die Verborgenheit der Tem⸗ 
pel fih zurüd, und wurde dort ald ewige Flamme von den Prieftern ge 
hütet, und brad nur da und dort periodiſch dur und entzündete die 
Generationen in immer neuer Begeifterung wieder. In den Bacchanalen 
und den Drgien regte nachglühend fich jene Trunkenheit der frühen Men: 
ſchenjugend; die alte Sonne, die über ber uralten Zeit erglänzt, war zer 
ſprungen in einen Sternenhimmel, und die Himmeldfunfen ftrablten aus 
der Nacht der Mofterien nun hervor, und glühten an den überirdifchen 
Gewächſen, die der Gott auf feinem Zuge überall im Heiligthum geweih- 
ter Derter angepflanzt. Aus den indifchen Zempelhöhlen waren dieſe 
Moyfterien hervorgebrochen: wie ein unterirdifcher Strom waren fie vers 
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borgen tief unter der Erde hinweggezogen: in der Mythohöhle brad der 
Strom braufend, ein fiedende Naphthaquelle, zuerft hervor, und flieg inner: 
lich erglühend bimmelan; unter den Qempeln der Chaldäer wand er fi& 
dann hindurch, und nun ſich in vielfache Arme fpaltend drang er in frew 
dig rafchem Spiele dort in Sa1e, in den Myſterien des Oſiris und der 
Ifis hervor; bier in Phrygien im Dienft des Atys und der Cybele; in 
Syrien und Phönizien in den Geheimniffen des Adonisdienſtes; in Lybien 
im Ammondtempel; dann wieder oben im thrafifchen Norden im Cultus 
der Kabiren und des Sabaziuß; rann weiter unter dem Meere von allen 
Weltgegenden fi fammelnd dur, um in Eleufid, ala Heiligthum der 
ganzen Erde von der alten Zeit anerkannt, noch einmal in einer berr: 
lichen flammenden Cascade aufzufteigen, und ganz Griechenland von dort 
aus mit dem Feuerregen zu übergießen.* Wir flüchten auch aus diefem 
Wirbel, und eilen zur Periode des römifchen Kaiſerthums. „Ed war 
abermal® Nacht geworden in der Gefchichte, abermals hatte die bunfle 
Gewalt auß den Tiefen ſich ergoffen, und hatte des Geiſtes Yeberfraft 
gebrochen und in ſchmachvolle Feffeln ihn gelegt; es war das Geſchlecht 
wieder hingefunfen und ftill brüteten die Elemente über dem neuen Werf 
und der Wiedergeburt, zu der es erwachen follte.” Diesmal war es der 
Religion vorbehalten. „Alle Religion begann mit Naturbienft; alle My 
thologie erfcheint, bis zu ihrer innerften Wurzel verfolgt, unmittelbar erſt in 
den Elementen und dann im Sternreih gegründet, und ed war ber all 
gemeine Glaube des älteften Alterthums, daß alle göttliche Begeifterung 
unmittelbar bervorquelle aus dem Schoos der mütterlihen Erde und ben 
Abgründen der Geftirne, und heraudtöne fehauerlih und geheimnißvoll 
aus den Tiefen der Materie.” Das wird in ber aftatifhen Mythen⸗ 
geſchichte, die übrigend namentlich über Griechenland viel Schöne unt 
Treffendes enthält, weiter nachgewiefen. „Aus der Mitte des Judenthums 
war in neuer, höherer Apotheofe hinaufgeftiegen ein neu göttlich Xeben: 
Sehovah, ganz ein lebendiger, organifher Gott, Teidenfchaftlich, zommütbig, 
mordgrimmig, felbft verflärter Moſes wie der fpätere Allah ein verflärter 
Mahomed, herrfchte nun in Majeftät und Herrlichkeit durch den neuen 
Olymp; die Elementenwelt aber war tief unter ihm, der Sternenhimmel 

fein Fußſchemel, der Donner feine Stimme und die Blitze feine Boten.“ 
Nun aber trat mit dem Chriſtenthum der Logos in die Welt, „dad Wunder 
find der neuen Zeit“ u. f. w.: — es ift merkwürdig, wie mit dem Ebri- 
ſtenthum fofort die bunten Bilder aufhören und die dürre Scholaftif beginnt. 
„Durch dad Ehriftenthum war ein großer Kortfchritt der menfchlidhen 
Natur bezeichnet: (man höre!)* ed war eine neue, große Abftraction in 
das allgemeine Leben eingetreten, und durch Abftractionen geht aller Fort⸗ 
fhritt in der Geſchichte, ohne ſie würde alles in Trägheit und in tiefer 
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Verfunkenheit befangen bleiben auf der Stufe, mo ed einmal zufällig ſich 
geftaltet hätte. Mit ihr war ein neuer Organigm aus dem Drganidm 
des Alterthums erblüht, und ed begann ein neuer thatenvoller Tag, und durch 
. Morgen, Mittag, Abend durchlief Die Gefchichte feine Phafen.* Im Papſtthum 
vollendete ſich dieſer Organismus. „So fland der Titan des Mittelalters 
da, ſtolz und hochgemuth; nicht mehr von unten herauf von der alten 
Mutter allein gekräftigt, fondern jett in der Gnade des Himmels ftarf, 
ſchritt er daher und befämpfte nun felbft den feuerfprübenden Typhon des 
Islam, die letzte Audgeburt des alten Heidenthums“ u. f. w. Kläglich 
it der Anblid der Zerſtörung, in die der fchöne Bau, der in zwei Welten 
feine Fundamente hatte, zerfallen if. Mit dem Schießpulver begann 
der Ruin: mit der Reformation mar er vollendet. „Ohne Zweifel 
waren es die Kräftigern im Bolt, der leute Reit von wahrhaft altdeut- 
jher Energie und Lebendigkeit, was die Reformation zunächſt begründete; 
fie fahen die Verweſung um fid) her und wollten neuen Geift eingießen 
benz Hinfälligen. Sie wandten, um ihren Abfall von ber dee zu decken, 
fih dem urfprünglichen Chriſtenthum zu, und bewaffneten den einfachen 
Geift des Stifterd gegen fein eigen Werk, das fo nothwendig wie bie 
jpätern Erbgeftalten aus dem Frühern hervorgegangen war; aber fle ver- 
gaßen, daß das Chriſtenthum, wenn es länger fortbeftehn follte, nothwen⸗ 
dig weiter vorwärts gegen die Abftraction getrieben werden müſſe; daß 
ed aber nimmer wie der Strom zu feiner erften Quelle fehren Eonnte.* 
— Es folgte die Revolution: „Die alten claffifhen Formen follten wies 
derkehren, antiker Republifanerfinn; aber ed war nicht an der Zeit: bie 
Unternehmung, frivol begonnen, war nicht mit welthiftorifcher Einficht ges 
leitet worden; in Worten hatte fih das Gefchleht beraufcht, aber die 
Worte wurden mit Worten abgewiefen, fie verflogen wie Raub und 
Dunft.“ „So ift das Zeitalter abermals in fih zufammengebrochen; bie 
Götter find wieder zurücdgegangen in die Elementarwelt.“ Aber wie bie 
Ereignifje der Gegenwart nothwendige Naturproducte, fo find fie aud 
ein Fortfchritt gegen die Vergangenheit. „Nimmer kann der Erdgeift in 
Verdammniß finken, er kennt nicht Tod und die Vernichtung nicht, denn er 
ift unfterbli und ewig jung, und immer erneuten lebend voll; eine heilige 
Schlange, die ftreifend die alte Hülle in jedem Zeitalter von neuem fidh 
erzeugt.“ Leider vertieft fi Görres darauf wieder nicht blos ind Weltei, 
fondern aud in die Milchftraße, und bie hiftorifhen Bilder verwandeln 
fih in mythologifhe Phantagmagorien. — So ergänzte bier die trunfne 
Phantafie, was eine tüchtige, aber zu vorjchnellen Combinationen geneigte 
Gelehrſamkeit angebahnt hatte. — In dieſelbe Zeit fallen: Die beut- 
(hen Volksbücher, 1807 und die Mythengeſchichte der afiati- 
hen Welt, 1808, beide Werke in Heidelberg gefchrieben, wohin Görres 


240 Heidelberger Eymbolif 1805—10: Görres. 


1806 berufen war. Die philoſophiſche Bearbeitung der neuentdeckten 
Quellen war um fo woreiliger, da man diefe noch gar nicht Eritifch unter 
fuht hatte. Bevor man das Ganze in feinen Einzelheiten zu überfhauen 
vermochte, fuchte man aus abgeriffenen Thatfachen ein Ganzes zu machen, 
und ed gingen Geftalten daraus hervor, die an die Miögeburten des 
Prinzen von Pelagonia erinnern.*) Uebrigens bekämpft Gorres jehr leb⸗ 
haft Fr. Schlegel’3 Anfiht. Urfprünglich wäre jede Religion pantheiftifch 
gewefen, die Dämonologie fei entftanden, indem man aus den Seelen der 
Naturformen Abftractionen machte, weiter fortfchreitend habe man die 
Weltjeele aus der Welt gefondert, bis endlich das Chriſtenthum in der 
reinen Abftraction fein Reich gegründet. Aber au dad Chriftenthum 
babe fich pantheiftifch belebt und fo in feinen reichen Diythen und Legen- 
ben die höchſte Religiondform hervorgebradht. — Hammer’d „Tun 
gruben des Orient?“ boten willflommnen Stoff, die morgenländifche Weißheit 
phantaftifch auszudichten; ebenfo der Firdufi und Ramajan. Aber felbft 
Görres wurde ed mit dem Orient zumeilen zu viel. Gin bamberger Profeflor 
hatte in einer, Napoleon zugeeigneten Schrift: das Licht vom Orient 1805 
alle Weisheit und Religion vom Morgen hergeleitet: „wir nehmen die Wid⸗ 
mung, fagt Görres in den Heidelberger Jahrbüchern 1809, ala einen Schrei, 
den die ftrebende Ssugend in dem Verfafler thut, damit fie vernommen werde, 
und ſehn mit Betrübnig ihn auch an der allgemeinen Influenza franfen, die 

9 Die Kantianer ließen ed an Beleuhtung der Raturphilofopbie nicht fehlen. 
In den „Träumen eines Geifterfehere“ (Smwedenborg) hatte Kant nachgewieſen. 
daß keine Epur von Bernunft darin zu finden fei: „Nichtödeftoweniger herrſcht 
darin eine fo wunderſame Webereinftimmung mit demjenigen, was die feinfte Gr- 
grübelung der Bernunft über ähnliche Gegenftände herausbringen kann, dad id 
bier diejenige Seltenheit in den Epielen der Einbildung finde, die andre Sammler 
in den Epielen der Natur angetroffen haben, ald wenn fie etwa im fledigen Mar⸗ 
mor die heilige Familie, oder in Tropffteinbildungen Mönche, Taufftein und Orgel. 
oder fogar, wie der Spötter Liscow, an einer gefrornen Yenfterfcheibe die Zabl des 
Thiered und die dreifache Krone entdecken, lauter Dinge, die niemand ſonſt fiebt. 
als defien Kopf fhon vorher damit angefüllt war.” Giner feiner verfländigften 
Schüler, Profeffior Grohmann in Wittenberg („dem Andenken Kant’d, oder über 
die Richtigkeit der neueften philofophijhen Syſteme“ 1804) fept hinzu: „Die herr⸗ 
lihen Welten Schelling's haben nur eine imaginäre Griftenz; fein Wunder, daR 
in dem Abfoluten Religion und Philofophie zu einer liebevollen Mythologie wirt. 
Aber ein Wunder ift, dag Echelling oder einer feiner Anhänger noch nicht in einer 
befondern Conftruction gezeigt haben, wie in den alten Zeiten wirkliche Geifter der 
Finfterniß, als Repräfentanten der damaligen Sranfheiten, auf der Erde gewandelt, 
und Teufel leibhaftig in eine Heerde von gewifjen dynamiſch organifirten Thieren 
gefahren find. Wäre ed ein Wunder, wenn wir nah der Philofophie Schelling's 
wieder an Heren, Zaubereien und Zeufelöbeihmwörungen glaubten?” 
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in dieſer Zeit graſſirt. Es ift dies jene Unenthaltfamfeit der bildenden 
Natur, jened unruhige raftlofe Drängen und Treiben, das feiner werben: 
den Geftalt Ruhe Iäßt, daß fie fich in fich felbft vollende, jenes angftvolle 
Haften immer nur voran zu eilen, damit dem Athemlofen der Rang nicht 
abgelaufen werde, jene Frampfhafte Anftrengung, die fih übernimmt, jene 
Täuſchung endlich, die Heime für Krüchte nimmt, und die ftill und finnig 
bildfame Naturkraft mit augenblicklichem Aufwallen der innern Leben? 
wärme vermwechfelt. Bildet doch das Neben, menn ed fich verjüngen will, 
rubig in fich felbft verfenkt an feinem Werk, und erft wenn die gemeffene 
Zeit worüber, drängen die Wehen zur Geburt: diefe aber, kaum hefruchtet, 
möchten ſchon gebären, und hat nur ganz matt und bleich und blau das 
Flämmchen erft gezündet, gleich fliegt's wie eine Sternſchnuppe von dem 
Geifte auf, und wird von dem Dunft bald erftidt.* Obgleich er felber, 
nad dem Vorgang Herder's, auf den Orient ‚gewiefen, hat er doch nie 
gezweifelt, „daß das ganze Leben und die Weltanfehauung der Griechen 
auf einer höhern Stufe geftanden. Gerade der Antagonismus in ihrer 
Verfaffung und in allem, was erfchienen, ift das Siegel ihrer Eräftigern 
Natur*. „Die Rüdkehr der Geſchichte zur Wurzel, aus der fie hervor: 
gegangen, ift etwas rein Unpiftorifches, und da® Streben danach eine ver- 
fehrte Tendenz.” „Es wäre eine fabelnde Naturgefchichte, die etwa alle 
.Pflanzenformen ableiten wollte aus mannicfaltigen Verfchiebungen der 
Balmenform; und es ift nicht anders um diefe Lehre, die den Magism 
als die Glorie aller Weidheit und den alleinigen Durchbruch der himm- 
liſchen Natur in der irdifchen verfündigen möchte.” *) 

Die Bedeutung der Heidelberger Jahrbücher wurde noch durch eine 


In Bdrre®’ Ebriftlicher Myftit 183642 feiert der Unfinn feine 
buntefle Walpurgisnacht. Görres theilt die Myftif i in vier Stufen ein, in diejenige, 
die ſich mit der Erde, die fih mit den Heiligen, die fih mit den Dämonen, und 
die fih mit der Trinität befchäftigt. Während auf den drei erften Stufen der 
.Logoe“ ausihlieglih dad Wort führt, wird er auf der vierten zu einem unter 
geordneten Moment herabgefept. Mit befonderer Borliebe wird die Dämonologie 
behandelt. Die Lehre von den Heren, den Beſeſſenen, den Kobolden und Teufeln 
wird mit einer fatehetifchen Genauigkeit ausgeführt, der die Fleinften Nuancen 
nicht entgehn. Man weiß nicht, worüber man mehr erflaunen foll, über die Frech» 
beit, mit welcher die alten Hexenproceſſe vertheidigt, über die Gefchmadlofigkeit, 
mit der die efelhafteflen Geſchichten in cafuiftifcher Breite auseinander gelegt wer⸗ 
den, oder über die geheime Lüfternheit, die fi hinter dem Eifer des Teufelaus- 
treiben® verfledt. Es wäre dem Buche eine größere Verbreitung zu wünſchen, 
denn man erkennt aus dergleichen, in welchen Pfuhl der menſchliche Geift verfinten 
fann, wenn er den Zügel des Berftandes abmirft und fi gedantenloe der Leitung 


der Phantaſie hingibt. 
Schmidt, d. Li.Geſch. 4. Auf. 2. Up. ‘ 16 
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Reihe ftrebfamer Männer vermehrt, die fi) mehr oder minder den leiter- 
den Prineipien derfelben anfchloffen. Der betriebfamfte war Jakob Fries 
(geb. 1773 zu Barby, auf dem Seminar daſelbſt erzogen, ftudirte 1795 
in Keipzig und Jena, Docent in Sena 18004, Profeſſor in Heidelberg 
1805—16, ftarb 1843: Philofophifche Rechtslehre 1803, Wiflen, Glauben 
und Ahnung 1805, Neue Kritik der Bernunft 1807), der im beftändigen 
Kampf gegen Schelling die Ideen Kant’3 und Jacobi's miteinander zu 
verbinden ſuchte, und troß feines Rationaligmud bei der unbeftimmter 
Breite feiner Form mitunter an die Myſtik ſtreift. — Biel bedeutender 
war der Hiftorifer Fr. Wilken, geb. 1777 zu Ratzeburg, fludirte jeit 
1795 zu Oöttingen, 1803 Erzieher des Prinzen von Schaumburg-kippe, 
1805—17 Profeſſor zu Heidelberg, wo er feit Creuzer's Rücktritt die 
Jahrbücher redigirte, 1817 bis an feinen Tod 1840 in Berlin. Geine 
„Geſchichte der Kreuzzüge“ feit 1807 war feit Müller's Schweizergefcbichte 
der wichtigfte Beitrag für die allgemeine Gefchichte des Mittelalters, und 
übertraf fie an Reinheit der Form und an Ccharffinn der Kritik. (Hee⸗ 
ren’3 Preisfhrift über die Folgen der Kreuzzüge erfchien 1808.) — 
Auh Fr. Schloffer*) ſchließt fih ſchon mit feinen erften Arbeiten dieſer 
Schule an; die Vorftudien zu den bilderftürmenden Kaiſern erfchienen in 
den Studien 1810. — Die bairifchen Univerfitäten, dvuch Marimilian 
Joſeph (geb. 1756) und Montgelad (geb. 1759) mit allem Aufwand 
von Erfindfamkeit ausgeftattet, namentlich feit Aufrichtung des Königreichs 
(1. Sanuar 1806), verbreiteten mehr Glanz; ald Wärme; doch waren fie 
von Wichtigkeit, infofern in ihnen die naturphilofophifche Bewegung ihren 
Mittelpuntt fand. 

Schelling hatte wiederholt erflärt, man folle, was er bisher gelet: 
ftet, nur ald Fragment eined Syſtems anfehn, mit dem er noch nict 
fertig fei. Auf diefed werdende Syſtem verwied er diejenigen, welche von 
ihm über die höchften Sgntereffen der Menfchheit, über den Glauben an 
Gott und an Unfterblichkeit Auskunft verlangten. Die erfte Cchrift, in 
welcher er ernftlih an die Ergründung der höchſten Principien ging: 
Philofophifhe Unterfuhungen über dag Wefen der menſchli— 
hen Freiheit und die damit zufammenhängenden Gegenſtände 
(1809) , hat ihm unter den liberalen Philofophen einen böfen Leumund 
gemacht, und man betrachtet fie ala feinen Mebergang vom Willen zum 
Slauben. — Die legte und höchſte Frage aller Philofophie ift diefe: wie 


) Geb. zu Jever 1776, ftudirte in Göttingen 1793, Lehrer zu Frankfurt a. M. 
1800, in ever 1808—9, darauf wieder in Frankfurt, feit 1817 Profeffor in 
Heidelberg. Abälard und Dulcın 1807, Beza 1809. 
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die im menfchlichen Leben geglaubte Freiheit mit der in der Natur wal⸗ 
enden Nothwendigkeit zufammenhängt? Dur Jaeobi war das Borur- 
theil berworgerufen, daß jede fuftematifche Philofophie die Freiheit Teugne 
und leugnen müfft, wenn fie aufrichtig ſei. Schelling hatte nun leichte 
Mühe nachzumeifen, daß Sacobi den hohen Begriff der freiheit, den Spi- 
noza aufftellt, und deſſen Erfüllung er in Gott nachmweift, nur durch feine 
eigne Natur beftimmt zu werden, miöverftanden habe. Er befennt ſich 
als Spinoziften, infofern der Spinozismus ala ein untergeordnete? Mo» 
ment der idealen Philofopbie aufbewahrt fei. „Der Fehler feined Syſtems 
liegt keineswegs darin, daß er die Dinge in Gott fest, fondern darin, 
daß es Dinge find. Er behandelt au den Willen ala eine Sache und 
beweift dann fehr natürlich, daß er in jedem Fall des Wirkens durch eine andre 
Sache beftimmt fein müffe, die wieder durch eine andre beftimmt ift, und fo fort 
ind Unendliche. Daher die Leblofigkeit feined Syſtems, die Gemüthlofig- 
feit der Form, die Dürftigkeit der Begriffe und Ausdrücke, das unerbitt- 
ih Herbe der Beitimmungen, das ſich mit ber abftracten Betrachtungs- 
weife vortrefflich verträgt; daher auch ganz folgerichtig feine mechanijche 
Raturanficht.* Die Naturphilofophie dagegen fuche die gemeine Phyſik 
zu vergeiftigen; in der Freiheit finde fie den letzten Act, wodurch fich die 
ganze Natur in Empfindung, in Intelligenz, endlich in Willen verfläre, 
„Es gibt in der Iehten und höchſten Inſtanz gar fein andres Sein ala 
Wollen. Wollen ift Urfein und auf diefes allein paffen die Prädicate 
deſſelben; Grundloſigkeit, Ewigkeit, Unabhängigkeit von der Zeit, Selbft- 
bejahung. Die ganze Philofophie ftrebt nur dahin, diejen höchften Aus: 
druck zu finden.“ Die einfeitige Schule Kant’ hat das Prineip bes 
freien Willen? auf eine rohe Weife der Natur gegenübergeftellt und fle ges 
wilfermaßen vernichtet. „Mit folchen abgezogenen Begriffen von Gott, 
wie fie die neuere Philofophie aus Fürforge, Gott ja recht weit von aller 
Natur zu entfernen, immer wieder heroorbringt, läßt fich nichts ausrichten. 
Gott ift etwas Realered ala eine bloße moralifche Weltorbnung, und hat 
ganz andre und Iebendigere Bewegungskräfte in fich, ala ihm die dürftige 
Subtilttät abftracter Ssdealiften zufchreibt. Der Idealismus, wenn er nicht 
einen lebendigen Realismus zur Baſis erhält, wird ein ebenfo leeres und 
» abgezogened Syſtem, ald das Leibnitziſche, Spinozifche, oder irgendein 
andres dogmatiſches. Die ganze Philofophie feit ihrem Beginn (durch 
Descartes) hat diefen gemeinfchaftlichen Mangel, daß die Natur für fie 
nicht vorhanden iſt, und daß es ihr am Tebendigen Grunde fehlt.” — 
Wenn alfo Gott den Grund feiner Eriftenz in fich felber hat, fo muß die 
Philofophie diefen Grund von feiner Eriftenz,, feine Natur von feinem 
Weſen unterjheiden und beides gemiffermaßen entgegenfegen. — Es ift 
das ein geiftreicher Gedanke, aber die weitere Ausführung wird durchaus 
s 16° — 
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poetifirend. Man fieht das eifrige Studium ber Kirchenväter, ded Jakob 
Böhme und andrer Myſtiker, man merkt auch den Einfluß neuerer Theo 
fophen. Die folgende Stelle, welche den Kern der ziemlich weitläufigen 
Debuetion enthält, würde und im Gedicht ahnungsvoll berühren; man kann 
aber nicht fagen, daß fie dem Verftand, welchen Schelling in diefer Schrift 
ald den männlichen Theil der Intelligenz ganz mit Recht über die Vernunft 
fest, beftimmte und Klare Begriffe zuführte. „In dem göttlichen Berftand 
ift ein Syſtem; aber Gott felbft ift Fein Syſtem, fondern ein Leben, und 
darin liegt die Antwort auf die Trage wegen ber Möglichkeit des Böfen 
in Bezug auf Gott. Alle Eriftenz fordert eine Bedingung, damit fie wirf- 
liche, nämlich perfönliche Eriftenz werde. Auch Gottes Eriftenz könnte 
ohne eine folche nicht perſönlich fein, nur daß er diefe Bedingung in ſich. 
nicht außer fih bat. Er kann die Bedingung nicht aufheben, indem er 
ſonſt fich felbft aufheben müßte, er fann fie nur dur Liebe bewältigen 
und fih zu feiner Verherrlichung unterordnen. Auch in Gott wäre ein 
Srund dee Dunkelheit, wenn er die Bedingung nicht zu fi) machte, fidh 
mit ihr als eind und zur abfoluten Perfönlickeit verbände. Der Menid 
befommt die Bedingung nie in feine Gewalt, ob er gleih im Boͤſen da⸗ 
nach ftrebt; fie ift eine ihm nur geliehene, von ihm unabhängige. Dies 
ift die allem endlichen Leben anklebende Traurigkeit; und wenn audh in 
Gott eine wenigftend beziehungsweiſe unabhängige Bedingung if, fo iſt 
in ihm felber ein Quell der Traurigkeit, die aber nie zur Wirklichkeit 
fommt, fondern nur zur ewigen Freude der Ueberwindung dient. Daher 
der Schleier der Schwermuth, der über die ganze Natur ausgebreitet ıfl, 
die tiefe unzerflörlihe Melancholie alles Lebens.“ — Diefer „Grund“ oder 
die Natur in Gott fpielt eine ganz myſtiſche Rolle. Daß in dem Böfen 
auch etwas Poſitives gefucht, daß fogar ein Enthufiasmus des Böfen an- 
genommen wird, ift an fich eine tiefe Auffaffung, aber fie ift nur bildlich 
ausgeführt, und fo tft audy jene myſtiſche Natur in Gott als die Quelle 
des Böfen zu einer Gefchichte Gottes ausgedichtet worden. Gott hat fi 
nach Schelling zuerft nur nach feiner Natur, nicht nach feinem Willen be 
wegt. „Die uralte Zeit fängt mit dem goldnen Weltalter an, von wel 
dem dem jetigen Menfchengefchleht nur in der Sage die ſchwache Erinne- 
rung geblieben, einer Zeit feliger Unentfchiedenheit, wo weber Gutes noch 
Böfed war, dann folgte die Zeit der mwaltenden Götter und Heroen, ober 
der Allmacht der Natur, in welcher der Grund zeigte, was er für fih ver- 
möchte. Damals fam den Menfchen Verſtand und Weiäheit allein aus 
der Tiefe, die Macht erdentquollener Orafel leitete und bildete ihr Leben; 
alle göttlichen Kräfte des Grundes herrichten auf der Erde und faßen als 
mächtige Fürſten auf fihern Thronen. Es erfhien die Zeit der höchſten 
Berberrlihung der Natur in der fihtbaren Schönheit der Götter und allem 
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Glanz der Kunſt und finnreicher Willenfchaft, bis dad im Grunde mir 
fende Princip endlich ald mwelteroberndes Princip hervortrat, fi alles zu 
unterwerfen und ein feſtes und dauerndes Weltreih zu gründen. Weil 
aber da8 Weſen des Grundes für ſich nie die wahre und volllommne Ein- 
heit erzeugen Eann, fo fommt die Zeit, wo alle dieſe Herrlichkeit fih auf 
löſt, und wie durch fchredliche Krankheit der fchöne Leib der bißherigen 
Welt zerfällt, endlich da8 Chan? wieder eintritt. Schon zuvor, und ehe 
noch ber gänzliche Zerfall da ift, nehmen die in jenem Ganzen waltenden 
Mächte die Natur böfer Geifter an, wie die nämlichen Kräfte, bie zur 
Zeit der Gefundheit wohlthätige Schußgeifter des Lebens waren, bei herans 
nabenber Auflöfung bösartiger und giftiger Natur werben: der Glaube an 
Götter verſchwindet und eine falfhe Magie ftrebt die entfliehenden zuruͤck— 
zurufen, die böfen Geifter zu befänftigen. Immer beftimmter zeigt fich 
das Anziehen ded Grunde, der, dad fommende Kit vorempfindend, 
ſchon zum voraud alle Kräfte aus der Unentfchiedenheit ſetzt, um ihm 
in vollem Widerftreit zu begegnen. Wie das Gewitter mittelbar durch 
die Sonne, unmittelbar aber durch eine gegenwirfende Kraft der Erde er- 
vegt wird, fo der Geift des Böſen durch die Annäherung des Guten. 
Daher erft mit der entfchiednen Hervortretung ded Guten auch das Böfe 
ganz entjchieden und ala dieſes hervortritt (nicht als entſtünde es erft, 
fondern weil nun erft der Gegenſatz gegeben ift, in dem ed allein ganz 
und als folched erfcheinen Fann); wie hinwiederum eben der Moment, wo 
die Erde zum zweiten mal wüft und leer wird, der Moment der Geburt 
des höhern Nicht? des Geifted wird, dad von Anbeginn in der Welt war, 
aber unbegriffen von ber für fich wirkenden Finfterniß, und in annoch vers. 
fhloffener Offenbarung; und zwar erfcheint ed, um dem perfönlichen und 
geiftigen Böſen entgegenzutreten,, ebenfalld in perfönlicher, menjchlicher 
Geftalt, und ala Mittler, um den Rapport der Schöpfung mit Gott auf 
der höchften Stufe mwieberherzuftellen. Denn nur Perfönliches kann Per: 
fönlihes heilen, und Gott muß Menfch werden, damit der Menfch wieder 
zu Gott fomme. Mit der hergeftellten Beziehung des rundes auf Gott 
ift erft die Möglichkeit der Heilung (des Heil?) wiedergegeben. Schr Ans 
fang ift ein Zuftand des Hellfehen®, der durch göttliche? Verhängniß auf 
einzelne Menſchen (als hiezu auserwählte Organe) fällt, eine Zeit der Zei— 
hen und Wunder, in welcher göttliche Kräfte den überall hervorfretenden 
dämonifchen, die befänftigende Einheit der Vertheilung der Kräfte entge⸗ 
genwirkt. Endlich erfolgt die Kriſis in der Turba gentium, die den Grund 
der alten Welt überftrömen, wie einft die Wafler des Anfang? die Schöpfuns 
gen der Urzeit wieder bedeckten, um eine zweite Schöpfung möglich zu 
machen, — eine neue Scheidung der Völker und Zungen, ein neues Reich, in 
welchem das lebendige Wort als ein fefted und beſtändiges Gentrum im Kampf 
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gegen das Chaos eintritt, und ein erflärter, bis zum Ende der jegigen Zeit 
fortdauernder Streit ded Guten und de? Bdfen anfängt, in welchem eben 
Gott ala Geift, d. h. actu wirklich fi offenbart.**) Nichts kann den her⸗ 
fömmlichen Vorftellungen der hriftlihen Kirche entgegengefegter fein als dieſe 
Scheidung zwifchen der Natur Gotted und feinem Wefen. Die Theologie 
felbft hatte damals für die Uebergriffe der Metaphyſik noch fein Auge, 
befto heftiger mußten die philofophifchen Borfechter des Chriſtenthums fich 
regen. Mit wachſendem Mistrauen hatte Sacobi**) die Entwidelung 


[ 


) Sauptfählih durch diefe Schrift, aber auch durch Hegel’3 Phanomenologie 
wurde (1816—18) Daub's Judas Sfharioth oder Betrachtungen über das 
Böfe im Berhältnig zum Guten, hervorgerufen. Judas ift nad Daub der Ber- 
breher im höchſten möglihen Sinn; in ihm zeigte fi) das mit feinem Werkzeug 
identificirte Böfe, d. 5. der Teufel in Menfchengeftalt; daber iſt für ihn Begnabdi- 
gung und Seligfeit ewig unmöglih. In den Theologumenen waren die Wunder⸗ 
erzählungen noch zu den mythologifchen Beftandtbeilen des Chriſtenthums gerechnet; 
jept wird ausdrücklich erklärt, daß der Sap: Wunder find in der Welt nie ge 
ſchehn, falfch fei, und dag die Zuverfiht, womit er auögefprochen wird, ihren 
Grund nit weniger in einem Wahn und Irrthum habe, wie die, mit welcher 
ein wunderfüchtiger, übrigens ehrliher Menſch verfichert, felbit bier und da ein 
Wunder gefehn und wirklich erlebt zu haben. Das feltfame Buch dharafterifirt 
Strauß ald ein gnoftifhes: „Die formelle Grundeigenthümlichfeit des gnoftijchen 
Denkens, jenes phantaftifche Umfchlagen des Abftracten ind Goncrete, der Begriffe 
in Perfönlidykeiten, beftimmt in Bezug auf den Gegenftand der Schrift, den Pe: 
ariff des Böfen, deren ganze Eigenthümlichkeit. Dies gibt ihr etwas Unbeimfiches, 
Schauerliches: wo wir binfehn, in un® oder um ung, da grinft eine Teufeldlarve 
und an; unfre Mahlzeiten find unvermeidliche Greuel, und verzaubert hebt fi 
der Boden unter unfern Füßen.“ „In den Jahren 1827 und 1828, erzäblt 
Strauß weiter, lad man in den Berliner Jahrbüdhern, ald Anzeige von Mar: 
heineke's Dogmatik, eine Abhandlung von Daub, über welche man fi) damals den 
angeblihen Ausfprud des erſtern erzählte, er müſſe jeden ihrer Säge dreimal 
lefen: auf dad erfte mal verftehe man ihn gar nicht, das zweite mal ein wenig, 
das dritte mal immer noch nicht.” „Ohne mich rühmen zu können, überall auch 
nur bis zur dritten Stufe eingedrungen zu fein, blieb mir doch der Eindrud, das 
Berhältnig des neuern Supranaturalidmud zur alten Orthodorie und zum Ra- 
tionalismus nirgend zuvor aus folder Tiefe entwidelt gefunden zu haben.” Die 
Abhandlung fand 1833 ihren Plag in einer größern Schrift: die dogmatiſche 
Theologie jegiger Zeit, oder die Selbflfuht in der Wiffenfchaft des Glaubens 
Eie ift ed bauptfählih, die ihm den Beinamen eincd „Magus des Südend” (im 
Gegenfag zu Hamann) verfhafft hat, als melden ihn Roſenkranz und Marbeinete 
gefeiert haben. 

“) Seit 1806 Präfident der Akademie in München; in der Rede „über Geiſt 
und Zweck gelehrter Geſellſchaften“ (27. Juli 1806) Borfämpfer gegen den Realie: 
mus und die Nützlichkeitslehre. Die Schrift, deren verbitterter Ton unangenehm 
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Schelling’3 verfolgt. „Es gibt, fchreibt er an Göthe 23. Febr. 1808, 
zwei wefentlich verfchiedne Philoſophien, Platonismus und Spinozismus. 
Zwiſchen diefen beiden Geiftern fann man wählen, d. h. man kann ers 
griffen werden von dem einen oder dem andern. Was hier entfcheibet, 
ift de8 Menjchen ganzes Gemüth. Zwiſchen beiden fein Herz zu theilen, 
ift unmöglich; wo der Schein der Vereinigung entfteht, da betrügt die 
Sprache. Diefen Betrug finde ih in Schelling’d Rede über dad Verhält« 
niß der bildenden Künfte zur Natur durchaus angewendet.” — Den Alt 
baiern waren die fremden proteftantifchen Eindringlinge in hohem Grad 
verhaßt; in ihrem Namen fchrieb Freiherr von Aretin Oftern 1809 
die hauptfäcdhlich gegen Ssacobi, Niethammer, Jacobs, Schlichtegroll, Feuer⸗ 
bach, Breyer und Thierſch gerichtete Schmähfchrift, worin er fie befchul« 
bigte, im verrätheriſchen Bund mit Deftreich gegen Napoleon und Baiern 
zu fein. In der That wurden fie dadurch in ihrer Stellung bedroht*), 
und erft im Frühjahr 1811 erklärte fich die Regierung unummunden für 
fie. Um diefe Zeit (1811) vollendete Sfacobi, der nur noch in Sean Paul 
einen unbedingten Anhänger fand, die lange vorbereitete Schrift von den 
göttlihen Dingen und ihrer Offenbarung. Sn diefem „philo- 
fophifhen Teſtament“ befannte er fich gegen da Identitätsſyſtem zum 
Glauben an einen über der Natur ftehenden Gott. Er befchuldigte die 
Naturphilofophie, den Unterfchied zwiſchen Freiheit und Nothwendigkeit, 
zwifchen Natur und Gott aufgehoben zu haben; fie fuche mit den Wors 
ten: Gott, Freiheit, Linfterblichkeit, gut und böfe, nur zu täufchen, ſie 
treibe mit ihnen Betrug und Spiel, fie wolle nicht? wiffen von dem . 
wahren Gott, ſcheue fich aber, ihn zu leugnen mit den Lippen. — Zu 
diefem Angriff Eonnte Schelling nicht ſchweigen; er antwortete December 
1811 in dem Denkmal der Schrift von den göttlihen Dingen ır. 
„Das find die traurigften Gottedgelehrten, welche Gott vorfchreiben wollen, auf 
welhe Art er gleichfam allein Gott fein könne, nämlich dann, wenn er 
gar nichts von einer Natur in fih habe. Gerade durch einen folchen 
Deisſsmus wird die lebendige, nie verfiegende Quelle eine? wiffenfchaftlichen 
wirft, gebt parallel mit Schleiermacher'& „gelegentlichen Gedanken über Uni— 
verfitäten im deutfchen Sinn“ (1808) und Villers' Coup d’oeil sur les Univer- 
sitös de PAllemagne (1808); die eine für Berlin, die andre für das Königreich 
Weſtfalen beflimmt, beide geiftvol, mwohlmeinend, und eine liebevolle Schonung 
der alten Zuftände empfeblend. 

) Jacobs ging December 1809 wirklich nah Gotha; Paulus (1803 
Brofefor in Würzburg, feit 1807 Gonfiftorialrath in Bamberg) April 1811 nad 
Heidelberg an Stelle von Marheinefe und de Wette, die nad Berlin berufen 
waren, wo er mit Hülfe von Voß und den Yuriften den Nationalismus zum 
berrfhenden Syftem der Jahrbücher machte. 
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Atheismus offen erhalten, der Achtung verdient und gewinnt, weil er im 
Grund nur für das Sintereffe der Wiſſenſchaft ftreitet. Der Deismus 
ſchwebt ohne den Naturaligmug völlig im Leeren. Unablösbar vom 
Sehnen und Fühlen des Individuums, muß diefed Wefen, für weldyes 
fhon der Begriff zu kräftig, zu objectiv ift, wor aller Luft der Wiffenfchaft 
bewahrt werben, aus zarter Sorgfalt, fie möchte ed verwehn. Das Go 
göttlicher Erfenntniß wird nicht auf dem naffen Wege thatlofer Thränen 
und müßigen Sehnens gefunden, nur im Teuer ded Geifted wird es ge 
wonnen.* — Die Polemik, wenn man aud die maßlofe Grobheit be- 
dauern muß, war glänzend: Jacobi wurbe bis in feine geheimften Schlupf 
winfel auf das unerbittlichfte verfolgt. Keine Beſchimpfung hatte Schelling 
feinem Gegner erfpart, defien Werk er als eine literarifhe Schand⸗ 
that bezeichnete. Göthe, der zuerft Jacobi's Werk ziemlich ruhig aufge 
nommen*), ſchrieb, nachdem er Schelling gelefen, 8. April 1812 an 
Knebel: „daß es mit Jacobi fo enden müſſe, habe ich lange vorausgeſehn, 
und habe unter feinem beengten und doch immerfort regen Wefen jelbit 
genugfam gelitten. Wem es nicht zu Kopfe will, daß Geift und Materie, 
Gedanke und Ausdehnung die nothwendigen SDoppelingredienzien des 
Univerfums find, der hätte das Denken längft aufgeben und auf gemeinen 
Weltklatfch feine Tage verwenden follen. sch mag die Mysteria iniquita- 
tis nicht aufdecken, wie eben dieſer Freund, unter fortdauernden Proteſta⸗ 
tionen von Liebe und Neigung, meine reblichften Bemühungen ignorirt, 
retardirt, ihre Wirkung abgeftumpft, ja vereitelt hat. sch habe das 
fo viele Sahre ertragen, und jeto werde ich mich's freilich nicht anfechten 
Iafien, wenn fein graued® Haupt mit Sammer in die Grube fährt.” — 
Auch unter diefed Freundes Eriftenz hatte er einen diden Strich gezogen! 
— Ruhiger ſchreibt er an Sacobi felbft, 10. Mai 1813: „Sch bin nun 
einmal einer der ephefifchen Goldfchmiede, der fein ganzes Xeben im An- 
[hauen und Verehrung de? wunderwürdigen Tempeld der Göttin, und in 
Nachbildung ihrer geheimnißvollen Geftalten zugebradht hat, und dem es 
unmöglid eine angenehme Empfindung erregen kann, wenn irgendein 
Apoftel feinen Mitbürgern einen andern und nod dazu formlofen Gott 
aufdrängen wil. Man lernt nicht? fennen, ald was man liebt, und je 
tiefer und vollftändiger die Kenntniß werben foll, defto ftärfer, Fräftiger, 
lebendiger muß Liebe, ja LXeidenfchaft fein.“ Dann 6. San. 1814: „Sch 
fann bei den mannichfaltigen Richtungen meine® Weſens nicht an einer 


*) „Freilich trete er der lieben Ratur etwas zu nahe, allein das verarge er 
ihm nit. Rad) feiner Ratur und dem Wege, den er von jeher genommen, müſſe 
Jacobi’s Gott fi) immermehr von der Welt abfondern, wie der feinige fi) immer: 
mebr in fie verfehlinge.“ 


hs 
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Denfweife genug haben: als Dichter und Künftler-bin ich Polytheift, Pan- 
theift als Naturforfcher, und eins fo entſchieden ald das andre; bedarf ich 
eined Gottes für meine Perfönlichkeit als fittlicher Menfch, fo ift dafür auch 
ſchon geforgt. Die himmlifhen und irdifchen Dinge find ein fo weites Reich, 
daß die Organe aller Wefen zufammen es nur erfaffen mögen.“ — Die Angft 
vor der Natur und ihren blinden Beziehungsbegriffen war ed, die im trans⸗ 
feendentalen Idealismus die Welt auf den Kopf ftellte, die, um die Frei⸗ 
beit zu retten, die irdifche Bedingtheit aud dem Reich der Ideale ausſchloß 
und der Natur feine andre Bedeutung gab, ald die untergeordnete, als 
rober Stoff des Pflichtgefühls verbraucht zu werden. In das Labyrinth 
der Fichte'fchen Ideen haben ſich nur wenige vertieft, aber alle Welt 
fennt Schiller’ 8 Worte des Glauben? und. Worte ded Wahns, in denen 
fih in kurzen dogmatifchen Sätzen die Hauptpunfte jener Philojophie 
aufgezeichnet finden. Wir glauben an die Freiheit, an Gott, um ihr eine 
Bafid, an die Tugend, um ihr einen Stoff zu geben, wir glauben aber 
nicht an eine Natur, die ihr ebenbürtig wäre. Dies ift die Freiheitslehre, 
die, infofern fie in die Gefinnung und die Phantafie aufgenommen wird, 
den ftrengften Gegenſatz zur Lehre des Pantheigmus bildet. Es iſt eigent- 
ih eine wunderlihe Zumuthung, an die Freiheit erft zu glauben, da 
wir fie unmittelbar empfinden, denn die Freiheit ift nichts Anderes ale 
die Fähigkeit, von äußern Einflüffen und Beziehungen zu abftrahiren und 
unfere Handlungsmeife nad unferm eignen Wiſſen und Wollen einzurichten. 
Diefe Erfeheinung der Freiheit wird dadurch keineswegs aufgehoben und 
verfümmert, daß und die Metaphyſik ihre Entftehumg aus Naturbedingungen 
herleitet, fie wieder in Naturelemente auflöſt. Nur in diefem Sinn ift 
dad Wort Glauben zu verftehn. In der Poefie wie im praftifchen Leben 
müflen wir an bie Freiheit glauben, das heißt, wir müſſen und den Ge— 
danfen, daß auch diefe Freiheit mieder eine hemifch auflösbare Erfcheinung 
if, aug dem Sinn fohlagen. Der Chemiler, der Metaphufifer hat Recht, 
über die Individualität wie über die Erſcheinung im allgemeinen hinaus⸗ 
zugehn; aber der Künftler und der handelnde Menſch muß bei ihr ftehn 
bleiben, weil er fonft nicht zeichnen, nicht fehaffen Eönnte. Die Wirklichkeit 
ift ein fortgefeßter Taumel, in dem eine Erfcheinung die andere widerlegt; 
aber der Künftler firirt den Moment und verleiht dem Flüchtigen die 
Weihe der Ewigkeit. Die pantheiftifhe Dichtung und die pantheiftifche 
Philoſophie find diefem Glauben entgegengefett. Sie geht wie der Chemiker 
zu Werf, der nur Beziehungen, nur Werden und Vergehn begreift; fie 
hebt dad Göttliche auf, indem fie es in alle Erfcheinungen gleichmäßig 
vertieft, fie vernichtet den Kern des Lebens, indem fte alle Sndividualitäten 
analyfirt; fie leugnet den Geift, indem fie ihn zu einem Ergebniß der 
Elemente herabjegt und ihn nur im Licht der Erfcheinung betrachtet. — 
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Am deutlichiten fieht man das bei einem der populärften Schüler Schelling's. 
Heinrib Schubert, 1780 im Schönburgifchen geboren, der Sohn eines 
Pfarrers, ftudirte feit 1799 in Keipzig und Jena, zuerft Theologie, Dann 
Mediein, und hielt 1307 in Dresden Öffentlihe Vorträge, die er 1808: 
Anfihten von der Nuchtfeite der Naturwiſſenſchaft, herausgab.) Die 
Nachtfeite eined Planeten nennt man diejenige Seite, welche der Sonne 
abgewendet if. Man hat in derfelben ein gewifjed, wenn auch ſchwaches, 
dem Planeten felbft angehöriges yhosphorescirended Licht entdeckt, Bei 
welchem ſich manche Gegenftände auffallender und’ in einer ganz andern 
Meife zeigen follen als im Sonnenlicht. Dieſes Bild wendet nun 
Echubert auf die Naturmwiffenihaft an. Er ftellt diejenigen Erfheinungen 
sufammen, welde das Sonnenlicht nicht befcheint, 3. B. die Teufelaftimme 
auf Ceylon, bei der fih Schubert fragt, ob ed nicht vielleicht der Laut 
einer untergegangenen Welt fei 2c. Aber die Geheimniffe breiten fib auch 
auf dag gewöhnliche Leben aus, und die befannteften, individuellften Natur 
gegenftände, z. B. Rofen, Echmetterlinge, zeigen eine überrafchente 
Nähigfeit, ineinander überzugehn, ſodaß wir und in die Dpvitifchen 
Metamorphofen verfegt glauben. Die Zahlen fpielen eine große Rolle, 
aber nicht in der Weife, wie fie ald Schlüffel der Naturmiffenfhaften zu 
allen Zeiten gegolten haben, daß fie nämlich ein mathematifches Geſetz 
ausdrüden, fondern vom Standpunft der höhern Mopftil. Schubert freut 
fih über den Gleichklang verfehiedner Zahlenverhältniffe in Gegenftänden, 
die fcheinbar gar feine Vermandtfchaft miteinander haben, und fpielt mit 
ihnen Fangball. Die Hauptfahe bilden die dunflern Partien ter Ge 
fhichte, die Zeichen und Wunder, die man biäher in das Gebiet ter 
Eagen und Märchen gemwiefen, die nun aber als die Symbole eined höhern 
Naturgeſetzes gelten follen. Am Ursprung der Schöpfung find die Menfchen 
den Göttern gleich geweſen, ihr Wort hat Wunderfraft gehabt, und tie 
Natur hat ihnen Rede ftehn müffen. Durch die Sünde haben fie diefe 
Macht über die Natur verloren, und dadurch ift in die Kraft, Wunder zu 
thun, etwas Ninftere® und Dämonifches gefommen. So haben z. B. in 
den griechifchen Drafeln die Erdfräfte, in welche die ehemals den Menfchen 


— 


*) 1809 fam er nach Nürnberg, 1819 nad Erlangen, 1827 nah München. 
Abnungen einer allgemeinen Geſchichte des Lebens, 1806, Symbolik des Traums, 
1814, Altes und Neues aus dem Gebiet der innern Seelenfunde, 1817, die Ur 
welt und die Firſterne, 1822, die Geſchichte der Seele, 1830 (eigentlih pſycho⸗ 
logifche Guriofitäten). Er ift in all diefen Echriften gemüthlich, Bilderreib und 
pbantaftifh, gebt von Zeit zu Zeit in Derfe über und fegt zumeilen, wenn er eine 
recht auffallende Bifion gehabt, gutmüthig hinzu, es fei doch zweifelhaft, ob man 
das für wahr annehmen könne. 
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angehörige Wunderwirfung gebannt war, auf die Menfchen zurückgeroirft 
und ihnen in dämonifcher Begeifterung das Reich der Natur wieder er- 
ſchloſſen. Das Heidenthbum ift auf diefe Weife durchaug mit Zauberei‘ 
verfnüpft gemefen. Mit Chriſtus, dem wahren Menſchen, wie er zur 
Zeit der Schöpfung mar, ift dann die alte natürlihe Wunderfraft erneut. 
Später find unter den Nofenfreuzern und Freimaurern dämonifche Wunder: 
thäter aufgeftanden, und fo hat fich die Nachtfeite der Natur von Zeit 
zu Zeit einer aufmerkſamen Forſchung erfchloffen. ‘ In neuefter Zeit ift 
man dur die Entdeckung des thierifchen Magnetismus endlich dieſem 
Räthfel des Lebens näher gefommen.. Man hat dad Mittel gefunden, 
ten Geift vom Körper, der feiner freien Schöpfungsfraft unnöthigen Wider: 
ftand entgegengefegt, auf Augenblicke zu trennm und ihm. die urfprüngs 
fihe Freiheit wiederzugeben. Bon diefen losgebundenen Seelen, die 
unmittelbar in dag innere der Natur fchauen, find nun die mwichtigften 
Auffehlüffe über Gott, Unfterblichfeit und dergleichen zu erwarten. — 
Diefe Wundergefchichten verfesten die blafirte Bildung in die freudigite 
Aufregung. Die Geifter, Dämonen, Nachtwandler u. f. w. waren etwas 
Neues und Pikantes, was in die Eintönigfeit des gewöhnlichen Lebens 
eine angenehme Abwechſelung brachte; fie gaben Gelegenheit zu einem der 
Maffe unbegreiflihen Wiffen, fie verlangten eine befondere Begabung, ein 
zartes, feine® Nervenſyſtem, und gaben der wunderfüchtigen Religions» 
fimmung eine neue Stütze, während fie doch zugleich die angeregte Sinn- 
lichkeit befriedigten. Denn eigentlih waren bdiefe neuen Doctrinen nicht 
eine Bergeiftigung der Natur, fondern eine Bertiefung des Geiſtes in die 
Materie. Man ift gegen diefe Auswüchſe einer überreizten Phantaſie zu 
nahfichtig, man pocht zu übermüthig auf die Sicherheit der modernen 
Aufklärung. Man meiß dergleichen Dingen immer eine äftbetifche 
oder gemüthliche Seite abzugewinnen. Schubert, Eſchenmayer und mehtere 
andere haben von Münden aus eine vollftändige Propaganda für die 
„Rachtfeite der Naturwiſſenſchaft“ organifirt. Der thierifche Magnetismus 
hat felbft unter den Aerzten eine große Zahl von Anhängern gefunden. 
Und doch mar man fo nadfihtig,, felbit ala dag befannte Buch von 
Juſtinus Kerner über die Seherin von Prevorft erfchien, dem gemüth- 
lichen Schwaben dergleihen Ertravaganzen nachzufehn. In diefem Bud 
bewegen fich die Gefpenfter in fo unermeßlicher Fülle durch die Natur, 
daß für Iebendige Wefen faum noch ein Raum ührig bleibt. Es wird 
und von diefen Geſchöpfen eine vollftändige Naturgefchichte aufgeftellt ; 
wir erfahren, daß es zmwilchen Geift und Körper noch zwei Mittelglieber 
gibt, die Seele und den Nervengeift, von denen der letztere, der fi im 
Tode mit der Seele und dem Geifl vom Körper trennt, Geſtalt und 
Farbe bat und fo den fterblichen Menfchen wahrnehmbar ift; nur richtet 
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fih die Farbe nicht nach der früheren Befchaffenheit des Körpers, fondern 
nah der Gemüthsart der Seele; ganz böfe Geifter erfcheinen grün; wenn 
fie ſich allmählich befjern, denn auch die Gefpenfter haben ihren Bildungs 
proceß, gehn fie allmählich ing Gelbliche über u. f.w. Das alles ift zwar 
außerordentlicy lächerlich und könnte, wenn ed nicht in einer unerguid: 
lihen pedantifchen Breite gefchrieben wäre, einen humoriftifchen Eindruck 
machen, aber es ift doch ein ſchlimmes Zeichen, daß ein Mann, der der 
gebildeten Gefellihaft angehört, fo etwas in bitterm Ernft glauben und 
der Welt verfündigen darf, und daß fich nicht blos romantifche Schöngeifter, 
fondern weit vorgefchrittene Philofophen finden, die die Befpenfter gelten 
laffen, wenn fie nur mit füddeutfcher Gemüthlichfeit zerfeßt find. Es Tiegt 
dad in jener Tendenz unfrer frübern Bildung, jeder Art individuellen 
Leben? ein gewiſſes Recht zuzugeftehn, ohne das Maß des Allgemei- 
nen, der Logik und der GSittlichkeit anzuwenden. Wenn wir auf diefem 
Gebiet e8 den fchönen Seelen zugeftanden, Magie und Hexerei zu 
treiben, fo kamen wir in der fittlichen Welt ebenfo leicht dazu, die 
baltlofeften und felbft vermorfenften Charaktere vom äfthetifchen Stant- 
punkte aus zu befchönigen, wenn nur recht viel Ssndividualität in ihnen 
war. Der Spiritualigmu?, der fi) bemüht, unterfchiedlo® in alle Gegen 
ftände Geift und Gemüth einzuführen, verwandelt fich zuletzt in einen 
wüften Materialigmug, da mit dem Aufhören der Unterfcheidung zwiſchen 
dem Zufälligen und Nothiwendigen dad Zufällige ſich der Herrſchaft be 
mädtigt. Die Fähigkeit, individuelle, beftimmte, lebendige Geftalten zu 
ſchaffen, ging verloren, und ebenfo wurde die wiflenfchaftliche Thätigfeit 
verfümmert. Denn auch dieſe foll geftalten und inbividualifiren, wenn 
auch nicht für die Phantafle, fondern für den Berftand, was un 
möglich ift, fobald man fih in Anfpielungen und Beziehungen vertieft 
und feine einzelne Vorftellung, fein einzelne Bild, feinen einzelnen Ge 
danfen verfolgen kann, ohne dabei auf taufend ganz entlegene Nebenge 
danken und Nebenvorftellungen zu gerathen. Alle Myſtik beruht auf 
regellofer Combination der Gedanken und auf ihrer Trennung von den 
Beziehungsbegriffen, durch die fie allein begreiflich werben, auf der Abnei- 
gung, Rüden im Wiffen einzugeitehn. Während bis dahin die Naturwil- 
fenihaft fo glänzende Erfolge errungen hatte, indem fie eine genaue 
Grenzlinie zwifchen dem Gewußten und Ungemußten zog, ließ fie ſich jest 
auf dag vermeflene Unternehmen der Synthefe ein: fie ergänzte ihre Kennt: 
niß durch Ahnungen und Eingebungen, und bemühte fi, Totalitäten dar: 
zuftellen, wo fie nur einzelne Seiten wahrnahm. Die überfchwenglicfte 
Phantaftif drängte fih hart an die trodenfte Verftandedabftraction und 
geſchulte Männer hatten eine findifche Freude, wenn ihre Jugendremi⸗ 
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nifeenzen in der neuen Offenbarung wieder zu Ehren kamen‘) Die Wifs 
jenihaft bemüht fi, aus ihrer Beobachtung alle unmwefentlihen Umftände 
zu entfernen, und das Bleibende heraudzuerfennen; fie wird nicht mühe, 
zur genauen feftftellung der fcheinbar unbedeutendften Thatfache jahres 
lang mit unaudgefeßter Hingebung zuzufehn und dad Reſultat ftet3 einer 
neuen, forgfältigern Prüfung zu unterwerfen, um niemal® das Unweſent⸗ 
liche, das nicht der Natur der Sache, fondern einer vorläufig nicht zu bes 
rechnenden äußern Einwirkung entipringt, mit den immanenten Eigenfchaften 
des Gegenftanbes zu verwechieln. Die Symbolik dagegen verfährt nad 
dem Geſetz der Ssdeenaffociation; fie geht nicht auf den Grund der Sache, 
fie läßt fich an äußerlichen Vergleichungen genügen; fie geht dem Gegen» 
fand nicht methodifch zu Leibe, fie taftet an ihm herum und freut fi 
über jede vermeintliche neue Thatfache, ohne fi) über die innere Noth⸗ 
wendigfeit derfelben Elar zu werben. Daraus erflärt fi, daß bis in die 
neuefte Zeit bin wunderliche Erfcheinungen eine fo große Theilnahme bei 
der Menge finden: theils ift ed der Drang der Phantafle nach Producti⸗ 
vität, der fih in einer romantifchen Periode auf die Nachtgeftalten ber 
Hexen, Teufel und Gefpenfter wirft, in unfrer materialiftifhen Zeit auf 
die Wünfchelruthe, die verborgned Geld eentdeckt, oder auf die rotivenden 
Tiihe, die man vielleicht einmal ala Locomotive benutzen kann; theils 
die wiffenjchaftlihe Halbbildung, die zur Beobachtung von Erfcheinungen 
noch weniger geeignet ift ala eine vollfländige Unkenntniß. Es gibt in 


*) Unter den Raturphilofophen heben wir hervor: Eſchenmayer, geb. 1768 
im Würtembergifhen, 1811—36 Profeffor in Tübingen. „Verſuch, die fcheinbare 
Magie des thieriihen Magnetismus aus phyflologifhen und pſychiſchen Geſetzen 
zu erflären“ (1816), „Sonflict zwifchen Himmel und Hölle, an dem Dämon eined 
bejeffenen Mädchens beobachtet“ (1837), „Sharakteriftit des Unglaubens, Halbglau- 
bens und Bollglaubend” (1838) u. f. wm. — Ennemofer, geb. 1787 in Tirol, 
im tirofer Aufftand betheiligt, 1819—37 Profeffor in Bonn, dann in Inndbrud, 
feitdem feit 1841 al® berühmter Magnetifeur in Münden. „Der Magnetidmus 
in feiner geſchichtlichen Entwidelung“ (1819), „Geſchichte der Magie“ (1845) 
u. f. w. — Carus, geb. 1789 in Leipzig. 1811—14 Profeffor in Leipzig, dann 
in Dresden; ein feiner, vielfeitiger Beobachter, Freund von Göthe, der aber durch 
übereilte Symbolik fein ſchönes Talent verfümmert bat. — Guſtav Fechner, geb. 
1801 bei Muskau, feit 1834 Profeffor in Leipzig, auch als humoriftifcher Schrift. 
fieller unter dem Namen Dr. Mifes bekannt. „NRanna, oder über dad Seelenleben 
der Pflanzen“ (1848), „Zendavefla, oder über die Dinge des Jenſeits“ (1851) 
u. f. w. — Oken, geb. 1779 im Schmwäbifchen, fludirte in Würzburg und Göt- 
fingen, 1807 als Profeffor der Medicin nah Jena. „Lehrbuh der Raturphilo« 
fophie” (1808); flirbt 1851. — Erih von Berger, „SHarmonien des Welt. 
aid” (1808). ' 
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unfrer Zeit faft feinen, welcher Volksſchicht er auch angehören möge. der 
nicht eine Reihe naturwiffenfchaftlicher Thatfachen im Kopf hätte, aber 
zufammenbanglo8, unflar und willfürlich durcheinander geworfen. Nun iſt 
der Trieb zur Selbftthätigfeit in jedem Menfchen rege, und wenn ihm bie 
Gelegenheit geboten wird, eigne Beobachtungen zu machen und neue That: 
fachen zu eonftatiren, fo wird er fi mit dem lebhafteften Eifer daraui 
werfen, und den Gelehrten, der feine angeblichen Entdeckungen mit einem 
zweifelhaften Geficht aufnimmt, des Hochmuths und des Neldes bezichti: 
gen. Nun find aber diefe fogenannten Thatfahen in der Regel nict 
wirkliche Thatfachen, d. h. einfache Erfcheinungen, die man mit den Ein: 
nen wahrnehmen fann, fondern Combinationen verfchiebner Thatjachen mit 
Ergänzung des Cauſalzuſammenhangs aus eingebildeten Motiven. Zu 
ſolchen Combinationen find nur diejenigen beredhtigt, die über die Natur 
des zu beobachtenden Gegenftandes auf dag genauefte unterrichtet find unt 
ſehr beftimmt wiffen, wo fie eine mitwirfende Urſache zu fuchen haben, 
wo Kräfte und Störungen eintreten, die fich der ungeübten Beobachtung 
entziehn. Der Dilettant ift unfähig, eine wiffenfchaftlihe Thatfache zu 
eonftatiren, denn eine willenfchaftliche Thatfache ift nicht ein einzelner Fall, 
der vieleicht aud taufend complicirten Erfcheinungen zufammengefett ift, fon: 
dern eine aus der methodijchen Beobachtung unzähliger einzelner That— 
fachen abftrahirte allgemeine und einfache Regel. Die ungeheuern ort: 
fhritte der Naturwiffenfhaft während der letzten Generation haben nict 
nur den Reichthum ded Materiald, über dad man fpeculiren darf, ine 
Unendliche vermehrt, fondern fie haben auch der Speculation in Form 
und Methode fehärfere Grenzen geftedt. In jener unfchuldigen Seit der 
erften Begeifterung ließ man fich einfallen, was der liebe Gott fchiden 
wollte; und wenn es mit den fonft befannten Wahrheiten nicht flimmen 
wollte, jo hatte man doch empfunden und fpeculirt, und da® war die 
Hauptfache.- Wenn die Männer, die fib auf hergebrachte Art mit ber 
Wiffenfchaft befchäftigten, zu diefen neuen Entdeckungen ein verwundertes 
Gefiht machten, fo widerlegte man fie leicht, indem man ihnen Mangel 
an Gemüthstiefe, an fpeculativem Geift und an poetifhem Verſtändniß 
vorwarf. Solche Vorwürfe, die damald wirklich etwas jagen mollten, 
würden heut nur noch Gelächter erregen. Sa der Naturphilofoph könnte 
beute die überrafchendften Combinationen aufftellen, Combinationen, tie 
zu den wirklichen Naturgefegen auf das vortrefflichfte ftimmten, und bie 
MWiffenfhaft würde doch unzufrieden fein, da der Philofoph zu feinen Re 
fultaten nicht auf demjenigen Wege gefommen ift, den man jet ald den 
allein gültigen zu begreifen gelernt hat. Es geht den heutigen Phyſikern 
nicht wie ihren Vorgängern, denen die Speculation, wie fehr fie biefelbe 
verabfcheuten, dennoch ald etwas Fremdes und Unbegreifliched imponirte, 
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fie haben fich felbft aufs Speculiven gelegt und dadurch über ihre Gegner 
einen großen Bortheil gewonnen, denn fo gut oder fo ſchlecht der Phufifer 
fpeeuliren mag, man fühlt immer heraus, daß feine Speculation aus dem 
Inhalt feiner Kenntniffe und Studien unmittelbar hervorgeht, daß alfo 
in feinem Lehrgebäude eine innere Einheit herrſcht. Der gefchulte Philos 
ſoph dagegen entwirft zuerft ein fpeculatived Syſtem, bevor er den empi- 
riſchen Stoff, den ihm nur die wirkliche Naturwiſſenſchaft bieten kann, in 
daſſelbe aufnimmt. So geſchickt er diefe Operation anftellt, jo wird man 
fih doch nie darüber täufchen, daß diefe empirischen Thatfachen fremdartige 
Beftandtheile find, die von dem Fluß der Speculatiog bins und herge 
ihaufelt werden, fi) aber niemald mit ihm vermifchen. — Als die Ver—⸗ 
irrung der Naturphilofophie allgemein anerkannt war, hat ſich die Forſchung 
mehr und mehr in Detailftudien verloren. Bei dem immer wachfenden Um⸗ 
jang der Empirie haben fih die Handlanger der Wiffenfchaft in den Vor⸗ 
bergrund gedrängt, und die Speculation ift in Verachtung geruthen. „Aber 
man irrt, fagt ein geiftwoller Naturforfcher*), wenn man fich einbildet, 
alle Naturforfehung ginge von der Erfahrung aus, die Speculation fuchte 
ih ihrer erſt allmählich zu bemächtigen. Thatſächlich find beide gleich alt 
und urfprünglich und erhalten fich fortfchreitend in unaufhörlicher Wechjel- 
wirfung, fodaß zwar bei einzelnen Trägern der Willenfchaft, ja bei ganzen 
Völfern in ganzen Zeiträumen bald die Empirie, bald die Speculation 
vorwaltet, doch nie die eine die andere gänzlich unterdrüdt. Und wie 
fönnte der Empirifer auch nur zwei Thatjachen miteinander verknüpfen 
ohne freie VBernunftthätigfeit? und woher nähme der Philofoph den Stoff 
zu feinen Eühnften Gonftructionen, wenn nicht aus der Sinnenwelt? . Go 
it thöricht, die Form auf Koften des Stoffe zu erheben, weil dieſen bie 
Natur darbietet, jene der freie Geiſt hinzufügt: ala ob die Form ohne 
den Etoff, woran fie ſich bethätigt, Realität hätte. Doch ebenfo thöricht 
it umgefehrt die Verachtung der Form, weil fie der Veränderung unter: 
worfen ift, und der Dünfel auf den Reichthum ded Stoffe, der, einmal 
gewonnen, feinen Werth ewig behauptet, ald ob er nicht feinen Werth für 
ung, für die Wilfenfchaft, erſt dadurch befäme, daß der Geift ihn bildend 
zufammenfaßt.* 
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Als Schubert das dreddner Publicum über die Nachtfeite der Ratur- 
wiſſenſchaft aufflärte, war diefe Stadt, in der Mitte zwifchen dem finfen- 
den Preußen und dem ſich erhebenden Deftreich gelegen, ein Sammelplas 
merfwürdiger Ssndividualitäten. Adam Müller trieb noch immer dort 
fein Weſen, er beobachtete dad Wetter, fuchte den Begriff des Schönen 
von allen Seiten zu analyfiren und grübelte über die theologifhe Grumt- 
lage der Staatsverfaſſung. Gens unterhielt von Prag aus mit ihm 
einen lebhaften Verkehr, junge Offiziere fchloffen fih an die „Philoſophie 
des Gegenſatzes“ an und fpracdhen zur Verzweiflung von Gent in ber 
Terminologie Adam Müllers. Darunter war ber bemerfendwerthefte 
Rühle von Kilienftern, geb. 1780 zu Berlin, der unter Maſſenbach 
den unglüdlichen Feldzug mitgemacht und 1807 einen geiftvollen Bericht 
darüber veröffentlicht Hatte, und der nun al8 Major und Kammerherr 
des Herzogs Bernhard von Weimar von Dresden aud dad deutſche Bolf 
über die Gegenſätze zu belehren fuchte. Vom Sommer 1808 bie Ende 
1810 gab er die Zeitſchrift, Pallas“ heraus, an der auch Müller mitarbeitete 
und für die er Männer von allen Parteien zu gewinnen fuchte, eine 
Zeitſchrift, in der fih neben genialen Blicken zuweilen die grenzenlofe 
Tollheit vorbrängt. Gleichzeitig jchrieb er die „Hieroglyphen oder Blide 
aus dem Gebiet der Wiffenfhaft in die Geſchichte des Tags“ 1808, 
welche Schrift nah feiner Abfiht eine „Copula zwifchen Politif und 
Mathematik“ fein follte. England wurde darin, wie fon von Buchholz, 
als Hauptfeind der Civiliſation dargeftellt. Diefer ausgezeichnete Offizier 
bat fpäter durch ein glänzended Organifationdtalent die Unflarheit feiner 
jugendlichen Verſuche in Vergeffenheit gebracht. Müller felbft redigirte 
feit SSanuar 1808 den „Phöbus“, welcher die Tendenzen der Horen un? 
des Athenäumd in erhöhter Stärfe wieder aufnehmen und nicht blos 
Kunft und Philoſophie fondern auch Politik und Religion umfaffen 
folte. Daß die Zeitfchrift Feinen günftigen Yortgang hatte (fie bauerte 
nur bis zu Ende des Jahrs) ift begreiflich, denn fie enthielt faft nur 
Nragmente: Fragmente von Adam Müller über die dramatifche Poefte, 
über das Schöne, über die Kunftphilofophie, über Frau von Stadl und 
Johannes von Müller, Zeichnungen von dem Maler Ferdinand Hart- 
mann; Balladen von Wesel; hauptfächlich aber die Brudftüde aus den 
fämmtlichen Werfen eines Dichters, der hier zum erſten mal in bie Bewe⸗ 
gung der Literatur eingreift, Heinrih von Kleiſt. Wenn man vom 
Standpunkt unfrer heutigen Bildung die letztern mit den Tragödien Wer 
ner’3 und andrer beliebter Dichter jener Tage vergleicht, fo findet man 
einen himmelweiten Unterfchied. Faſt aus jeder Zeile erkennt man, daß 
Kleiſt nicht blos ein echter, fondern der Anlage nad ein großer Dichter 
if. Trotzdem ging der Phöbus faft unbemerft vorüber, während die 
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Fratzenbilder jener Modedichter allgemeinen Belfall fanden. Adam Müller‘ 
freilich erfannte in ihm den großen Genius, obgleich er gerade diejenigen 
Seiten des Dichters bervorhob, die am wenigften Rob verdienen; er 
wußte auch bei Gens Theilnahme zu erregen, und Tieck, ber fih Som⸗ 
mer 1808 gleichfalld in Dresden einfand, ftimmte in dieſem Punkt mit 
Müller ganz überein, der fonft ala Kritiker fein bitterer Widerfacher war. 
Uber dag größere PBublicum blieb kalt. Durch Schiller an Rhetorik, durch 
Galderon und die Romantifer an ein fchillerndes Karbenfpiel gemöhnt, 
verftand es biefen herben Realismus nicht, ber gegen bie herkömmlichen 
Ideale aufs feltiamfte contraftirte. — Drei Eigenſchaften, die den Dichter 
machen, beſaß SKleift in einem ungewöhnlichen Grade. Zunächſt eine 
plaftifche Kraft, wie wir fie bei feinem andern beutichen Dramatiker an⸗ 
treffen, auch bei Schiller und Göthe nicht. Jedes Ereigniß, jede WYigur, 
bie er barftellen wollte, zeigte fih den Augen feines Geiftes in finnlicher 
Gegenwart, und feine Hand war ficher genug, was er gefehn, nicht blos 
in den allgemeinen Umriffen, fondern bis in die Heinften einzelnen Züge 
wiederzugeben. Die Farben und Linien, die er anwendet, find oft hart 
und fchreiend, aber nie undeutlih, und fie fommen ihm ungefucht, dad 
Bild Lebt wirklich in feiner Seele. Die Kunft der Farbe geht fo weit, 
bag auch die jededmalige Stimmung, der Duft des Ereignified fih auf 
dag beflimmtefle der Phantafle einprägen, und das ift um fo bewun⸗ 
derung®würdiger, da er einen jehr großen Reihthum an Stimmungen ent 
widelt und da er niemald auf den Effect ausgeht: ed gelingt ihm zu⸗ 
weilen die unmöglichite Vorausſetzung glaubhaft zu machen. Ebenſo be 
fit er die Macht der Leidenſchaft. Wenn bei einem feiner Helden das 
Blut in Gährung kommt, fo tft fein Widerfland möglich; wie fie wahr⸗ 
haft aus des Dichterd Seele hervorquillt, fo reift fie alles mit ſich fort. 
Ihr Ausdruck ift häufig wild und unſchön, ja er ftreift an den Wahnfinn, 
und doch empfindet man nicht blos die Gewalt des innern Lebens, fon 
dern auch dad Häßlichſte wird durch eine gewifle angeborne Anmuth ums 
bült. Zu diefen äußerlihen Talenten kommt aber noch, was bei feiner 
echten Dichtung fehlen darf, die Ahnung von etwas Höherm; ziwar wird 
die Erde, die er darftellt, faft immer von wilden dunkeln Wollen 
gebilden überdeckt, aber man hat doch das Gefühl, daß ein Himmel 
darüber fteht, wenn auch died Gefühl zuweilen fih nur in grellen 
Schmerzendlauten Außer. Das Göttliche ift ein Verborgened, aber bie 
Menſchen fuchen danach, ja diefe® Suchen ift ihr eigentlicher Rebensinhalt. 
Das Leben erjcheint ala ein Räthſel, deffen Wort man nicht ahnt, aber 
man hat das Gefühl, daß ed da fein müſſe. — Wenn troß fo hoher 
Gaben der Dichter nicht verftanden wurde, fo wäre es voreilig, die Schuld 


ausfchließlich dem Publicum beizumefien. Kleift ir fein claffifher Did. 
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ter, wozu vor allem gehört, daß das innre Neben gefund it uud einen 
Bunkt des Friedens gefunden hat. Selbſt die Macht feiner Phantaſa 
und feine Leidenſchaft Hat etwas Krankhaftes. Er ftelit nicht blos das 
Mäthfel des Kebend dar, er tft felbft darin befangen. Goöthe fagt einmal 
von ibm: „lie erregte Kleift bei dem reinften Vorfatz einer aufrichtigen 
Theilnahme nur Schauber und Abſcheu, wie ein von Natur ſchön inten- 
tionirter Körper, der von einer unheilbarer Krankheit ergriffen wäre.” 
Der Ausdruck iſt ſtark, aber die Sache iſt richtig. Bel Werner bat man 
dies Gefühl nicht, er ift zum Narren geboren und hat feine Beſtimmung 
erreicht, nebenbei viel Talent entwidelt und eine verkehrte Stimmung 
der Seit glüdlich getroffen. Bel Kleiſt finden wir einen tiefen Simn für 
Ordnung und Gefeh, Berftändnig der Wirkung und Entfchiedenheit in der 
Wahl der Mittel; aber mitten in der Freude über Harmsnie eine 
bichterifchen Geiſtes ergreift und plotzlich das unheimliche Gefuͤhl, daß 
etwas Fremdartiges, Unvermittelted in die Dichtung eintritt. Man könnte 
faft in jedem feiner Werke den Punkt bezeichnen, wo er auſhört, Kar 
über feine Gedanken zu fein, wo fie über ihn kommen, wie angſtvoll er 
fih ihrer zu erwehren ſucht, und ihn willenlos mit fich fortreigen. Wem 
die andern Romantifer mit den dunkeln Mächten ein frevelhaftes Spiel 
treiben, jo fleigen diefe bei Kleiſt mit finfterm Schauber aus dem tiefflen 
Kern ſeines Gemüths hervor. Der verborgene Wahnfinn tritt team 
heraus, nicht ald Ausbruch einer vorübergehenden Erregtheit, fondern mit 
dem Anſchein Ealter fpröder Befonnenheit. Aber felbft die plötzlich ber 
vorbrechende Wildheit einer lange verhaltenen Leidenſchaft erſchreckt uns 
noch nit fo, ald was und ebenfo oft bei ihm begegnet: das brütende 
Berfinfen in die Nacht. bed Innern, dad krampfhafte Wühlen in dem 
eignen Herzen. Dazu kommt das Mäthfel feines unglücklichen Todes. — 
Was muß diefer herrlich begabte Dienfch erlebt Haben, um fo zu enden? — 
Wir finden feine Antwort; von bedeutenden Schickſalen iſt feine Rede, 
und was er innerlich durchgemacht, bleibt und bunfel. — Daffelke 
Gefühl, welches fein Leben in und ertegt, geht in noch höherm Grade aus 
feinen Dichtungen hervor. Ein claffiiher Dichter hat in feiner Seele den 
Typus des allgemein Menfchlichen fo gegenwärtig, daß feine Schickſale mt 
feine Charaktere in und die Empfindung der Nothwendigkeit erregen. Bir 
wiflen, daß es fo zugehn muß, und find darum im meientlichen befriedigt. 
auch wenn er und dad Schrecklichſte zeigt. Ein romantiſcher Dieter wie 
Calderoft gebt von den fittlihen Vorurtheilen feiner Zeit aus, bie gem: 
in ihm leben, und die daher ein einheitliches Bild verftatten; er iſt feinem 
Beitalter ein Prophet, der Rachwelt daB intereffante Bild eines verfchwan- 
denen Feitaltere. Ein romantifiber Dichter zweiten Ranges wie Werrer 
wird von den Kiebhabereien bed Tags beſtimmt, er hat jedenfalls einen 
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Kreis, der ihn veufteht, war ſich in feinen Dichtungen wieberfindet. Bon 
alledem tft bei Kleiſt keine Rede. Weit entfernt den ſittlichen Vorurthei⸗ 
len feiner Beit, ben Liebhabereien des Tags zu huldigen, iſt er ihnen 
gänzlich fremd, man kann nicht einmal fagen, daß er fich dagegen empört, 
ex ignorirt fie in ſchweigender Verachtung. Nur ein Beiſpiel. Die roman: 
tifche Schule geberdete fi menigftend eine Zeit lang ald Upoftel der Sinn - 
lichkeit gegen die berfömmliche Moral, bei Kleift finden ſich in jedem ſei⸗ 
nee Stüde Seenen, die gegen den herkommlichen Ton nad diefer Seite 
verftoßen, Scanen, bie zuweilen dur feinen innern Grund gerechtfertigt 
werden und er fpricht fi einmal fehr heftig dafür aus, die Frauen vom 
Theater zu vwerbannen, weil durch die Prüderie alle Kunſt untergehe: aber 
er fiellt in jenen Scenen nit dad Sinnliche dar, fondern nur dad Nadte, 
und die Menge evträgt lieber das erfte als das zweite. Daß in biefer 
Vorliebe fürd Nadte doch eine gewiffe Empörung gegen bie fittlichen Bes 
griffe des Zeitalters liegt, zeigt 3.8. die Baradorie im Anfang der Mar 
quife vorn D., der den meiften Lefern wie ein Fauftihlag vorkom⸗ 
men wird. Dieſe Vorliebe fürd Nackte zeigt fih auch darin, daß er alle 
Empfindengen auf die Spibe treibt; er würde in feiner Aufrichtigfeit einem 
Bolt mie den Franzofen tin jeder Zeile gleich unverfländlih und unges 
nießbar fein. — Wenn aber diefer Individualismus de Dichtung gegen 
die hereſchenden Begriffe verftößt, die er ala nicht vorhanden betrachtet, fo 
bat ex no eine zweite fchlimmere Wirkung; er bringt den Dichter tn 
Widerſpruch mit fih ſelbſt. Faſt in allen feinen Werfen tft Folgendes 
die Aufgabe. Ein Menſch von fohftiger und edler Anlage wird dur bie 
Ereigniſſe, deren rechtlichen Zuſammenhang er nicht verfteht, in Verwir⸗ 
zung geſetzt, fein eignes Gefühl wird ihm unficher, aus diefer beklemmen⸗ 
ben Herzensangſt ſucht er fich durch verſchiedne Mittel zu retten, nicht 
felten durch ein. ſcheinbar feoftige® Raiſonnement. Hat er dann auf die 
eine oder andre Wetfe den Punkt gefunden, wo fein Gefühl mit fich felbft 
einig den Ereigniſſen gegenüber eine beftimmte Haltung gewinnen kann, 
fo eoncentrivt ſich die ganze Kraft feined Gemüths zu einer Erplofion, die 
etwas Furchtbares hat. Das Tragiſche Liegt nun überall darin, daß fie 
fi) durchweg irren, daß der Punkt des Friedens, den fie gefunden zu haben 
glauben, ein trügerifcher ft, und das Entfehliche für und liegt darin, daß 
Kleift den Jerthum feiner Helden theilt, oder ſich wenigſtens nicht mit 
sollftändiger Klarheit des Irrthums bewußt wird. Das ift der Fluch des 
Individualismus, daß er in dem Augenblid, wo er den Frieden gefunden 
zu haben glaubt, auf dag rafendfte fich ſelbſt zerftört; denn der innere 
Friede geht nur aus der Eimheit der fittlichen Subftanz ded Ganzen her⸗ 
vor. Mit diefem organifchen Fehler hängen alle andern zufammen. Der 
Ausgang iſt fait überall gräßlich oder abfurd; indem der Dichter das Ge⸗ 
17° 
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fühl feines Helden entwirrt, verwirrt er fein eignes und verwirrt dadarh 
dad Ganze. Uber der Irrthum übt auch eine rüdwirkende Kraft, auch 
die Vorausſetzungen find hart oder gar unmöglid, und wenn man dem 
Dichter während der Handlung, durch den Zauber feiner Plaſtik umfridt, 
Glauben fchenkt, fo treten bei reiferm Nachdenken die Widerfprüde deſto 
greller hervor. Die Gemüthäbewegungen felbft find fo convulfiviſch, fie 
treten in fo ercentrifchen Schwingungen hervor, daß die geläufigfte Phantafie, 
fobald fie nur aus dem Bann des Dichters heraustritt, fich diefen Zumw 
thungen nicht fügen fann. — Eine empirifche Wahrheit hätte der Dichter freilich 
für feine Schöpfung nachweifen können, denn er felber Eonnte fo empfinden und 
unter Umftänden fo handeln wie feine Helden. Leider haben wir von feinem 
Leben nur fragmentarifche Notizen, aber auch diefe reichen bin, und des 
Zufammenhang. wenigftend ahnen zu laflen. — Heinrich von Kleift, 
den 10. October 1776 zu Frankfurt an der Oder in einer alten preußijchen 
Dffizierdfamilie geboren und von vornherein zum Militärbienft beftimmt, 
wurde feit 1787 in Berlin dazu erzogen und trat 1795 ale Fähnrich 
in Potsdam ein. Als Knabe hatte er ſich mit fpielender Leichtigkeit alle 
Kenntniffe angeeignet, mit vorzüglicher Vorliebe aber nur die Muſik be 
trieben, freilich auch ohne foftematifchen Linterriht. Mit feiner Schweſter 
Ulrike, die fehr geneigt war in. Mannskleidern auf Abenteuer auszugehn. 
hatte er manche tolle Streihe ausgeübt. Als Offizier fühlte er das Be 
dürfniß, die Rüden feiner Bildung zu ergänzen, er nabın Unterricht in 
der Mathematik und PHilofophie und erkannte bald, daß ex biefe Be 
ſchäftigung nicht blos nebenbei treiben dürfe. Zudem brachten ihn die 
Pflichten jeined Standes nicht felten mit feinem Herzen in Eonflict.- Mit der 
Seftigfeit, die alle feine fpätern Entfhlüffe harakterifirt, nahm er der 
Abſchied März 1799 und eilte nad, feiner Vaterſtadt zurüd, um ſich dert 
die Kenntniß der alten Sprahen anzueignen, und fih etwa zum afabe 
miſchen Beruf vorzubilden. Es war natürlich, erzählt Tieck, daß er jeht 
im dreiundzwanzigften Ssahre viele der Studirenden an Erfahrung, Uns 
bildung und entwidelten Gedanken überjah, wie er in den nöthigen Bor 
fenntnifien binter den meiften zurüdblieb. Dies verfiimmte ihn oft, ds 
er die Hemmung fühlte und fein heftiger Geift nur gar zu gern alles 
überfprang, was ihn von irgendeinem Ziel zurüdbielt. So heiter kindlich 
und audgelaflen er fein fonnte, fo ernft und verfchloffen war er wieder in 
andern Stunden; wie ſehr er mit fich oft zufrieden war und fich feine 
Fortſchritte freute, fo baderte er doch auch nicht felten mit fich felber, hielt 
fih für unbrauchbar und unfähig, und wollte immer mit Gewalt und in 
kurzer Zeit mit Trotz das erzwingen, was nur Geduld, Ausdauer und 
Refignation auch dem audgezeichneten Geifte gewähren fönnen. Derjenige. 
dem es in diefer Seelenunruhe zum Bedürfniß wird, ſich unmerdar geges 











, Heinrich von Kleiſt 1808. 261 ' 


andere mit feinen Kräften und dieſe felbft wieder‘ aneinander zu meffen 
und zu wägen, wird bald alles Maß verlieren. In diefem Fleiß, der 
manchmal fehon deswegen ganz nachlaſſen mußte, weil er ihn zu andern 
Zeiten zu ſehr anftrengte, gerieth Kleiſt in eine fonderbare Urt zerftreut 
zu fein, bie oft Eomifche Scenen veranlaßte. — In einem Kreife von 
jungen Damen übte er fofort den fünftigen Profeſſor, und verleugnete 
ihn auch nicht gegen ein Mädchen aus angefehnem Haufe, Wilhel- 
mine, mit der er fi verlobte und die er fchon damals in ähnlicher 
Welfe gequält zu haben fcheint, wie es Göthe in der Laune des Verliebten 
ſchildert. Sein Lebensplan änderte fih bald, er wollte zur Diplomatie 
Äbergehn und begab fich zu diefem Zwed im Sommer 1800 nah Berlin, 
wo er in einem Kreiſe talentuoller junger Edelleute lebte: Pfuel (geboren 
1781), Rühle von Lilienftern, Graf von der Lippe und andere. 
Am innigften ſchloß fi darunter Brokes an ihn mit einer faft weib⸗ 
lihen Aufopferung und Hingebung, von welcher KHleift feiner Braut Schil 
derungen macht, die einen faft bis zum Komiſchen naiven Egotdmus 
verrathen. Noch im Auguft hielt Kleiſt es für fein Lebensglüd für noth⸗ 
wendig nach Wien zu gehn. Brokes brachte ihn mit Aufopferung eine® 
großen Xheild feines Vermögen? dahin. Sie hielten fi) Tängere Zeit in 
Würzburg auf: ed ift nicht erfichtfich zu welchem Zweck, fie feheinen es 
felber nicht gewußt zu haben. Nach Berlin zurüdgefehrt November 1800 
legte ſich Kleift mit befonderer Heftigfeit auf dad Studium ber Kantiſchen 
Philofophie. Er mar jett entfchloffen, niemals eine amtliche Stellung 
anzunehmen, weil es eine Beeinträchtigung der menſchlichen Freiheit fei. 
Seiner. Braut hielt er mit der anmafenden Zuverſicht eined ausgebildeten 
Bhilofophen Borlefungen über die Pflichten eines Weibes u. dgl, 
bi8 nach dem Abgang von Brokes nad) Medlenburg Sanuar 1801 eine 
andre Stimmung fich feiner bemächtigt. Die Kritik der reinen Vernunft 
macht ihn darauf aufmerkfam, daß wir feine Mittel haben, unfer Erfenntniß» 
vermögen zu unterfuchen; wir Eönnen nicht entfcheiden, ob dad, was wir 
Wahrheit nennen, wahrhaft Wahrheit ift, oder ob ed und nur fo fcheint. 
„Wenn die Spige dieſes Gedankens dein Herz nicht trifft, fo lächle nicht 
über einen andern, der ſich tief in feinem heiligften Innern davon vers 
wundet fühlt. Mein einziges, mein höchfted Biel ift gefunfen, und ich 
habe feined mehr. Seit diefe Ueberzeugung vor meine Seele trat, habe 
ich fein Buch wieder angerührt. Ich Bin unthätig in meinem Simmer 
umbergegangen, eine innerliche Unruhe trieb mich zulest in Tabagien und 
Kaffeehäufer, und dennoch war der einzige Gedanke, den meine Seele in 
biefem äußern Tumult mit glühender Ungft bearbeitete, immer nur diefer: 
bein einziged, dein höchſtes Ziel ift gefunfen!“ (22. März) „In biefer 
Angft fiel mir ein Gedanke ein: la mich reifen! Arbeiten kann ich nicht, 
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das iſt nicht möglich, ich weiß nicht, zu welchem med. Die Bewegung 
auf der Reife wird mir zuträglicher fein, als dieſes Brüten auf einem 
Fleck. Sobald id einen Gedanken erfonnen habe, ber mich teöftet, ſobald 
ich einen Zweck gefaßt habe, nach dem ich wieder ſtreben kann, kehre ih 
um.* „Rur rudig kann ich jebt nicht fein, in der Stube darf ich nicht 
darüber brüten, ohne vor den Folgen zu erſchrecken. Auch werbe ich mid 
unter Fremden wohler befinden ald unter Einheimifchen, die mich für 
verrüdt halten, wenn ich ed wage mein Innerſtes zu zeigen.”*) — Man 
denfe daran, daß in demfelben Jahr Sean Paul im Titan eine ähnliche 
Stimmung ſchilderte. Schoppe denkt fo tief über das Fichteſſche Ich nach, 
daß ihm diefes Ich wie ein Gefpenft verfolgt, daß er den Kern feine? 
Weſens, die Gewißheit feiner Perjönlichkeit verliert und fich felber ein 
leeres NRäthfelfpiel wird, bi8 er im Wahnfinn endet. Kant befreite fi 
aus der Rathlofigkeit des Wiſſens, die fih aus der Analufe des Erkennt⸗ 
nißvermögend ergab, anfcheinend nicht durch einen Act der Exfenntaif, 
fondern durch einen Entſchluß; bei unruhigen, zerftteuten Gemüthern mußte 
der geheime Reiz des Zweifeld, den man nun auf eine fo große Autorität 
begründen Zonnte, die Freude am Glauben überwiegen, und nach An 
löfchung des Lichts, das allen geleuchtet, fuchte jeder im Nebel feinen 
Weg. Für KHleift wurde die Stimmung verhängnißvoll durch die 
Heftigfeit feines Weſens und die Scham, ein ausgeſprochenes Wort zurüd- 
zunehmen. Er hatte feinen Umgebungen von feiner Abſicht geſprochen, 
und da er doch einen Dirt und einen Zweck angeben mußte, fo nannte er 
Paris, wo er Chemie fludiren und den Franzoſen bie Kantiſche Phile 
ſophie deutlih machen wolle. Man gab ihm Empfehlungäbriefe an be 
rühmte Gelehrte mit und obgleich er in demfelben Augenblick das Unfinnige 
feines Borhabend erkannte, hielt er fi Doch durch feine Erklärung für 
gebunden. Dazu kam, daß er feiner Schwefter verfprochen harte, fie anf 
jeder größern Neife mitzunehmen, fo reifte nun das feltfame Paar m 
eignen Wagen April 1801 nad Parid ab, in der langfamen Weiſe 
jener Zeit. Sie verweilten mit befonberer Vorliebe in Dredden, 
wo der Umgang mit zwei Fräulein von Schlieben fie anzog; au 
in Halberfiadt bei Gleim, der fich mit großer Rührung feined alten 
Freundes Emald von Kleift erinnerte. In Paris kamen fie im Yuli 
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) Es iſt natürlich, ſagt Tied, daß die meiſten Autodidakten dasjenige, was 
fie auf ihre eigenthümliche, zufällige und heftige Weiſe erlernen, viel zu hoch an 
ſchlagen; es ift ebenfo begreiflidh, daß fie in andern Stunden, wenn ihnen Wiſſer 
und Lernen nicht diefe ruhige Senügfamfeit gibt, die unfre Seele gelinde ermeitert, 
dann alles Wiffen, Denken und Lernen tief verachten, und einen gettäumten Ratur- 
fland höher ftellen ald alle Cultur. 
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an und Kleiſt, der bald bemerkte, daß ſein kleines Vermögen, auf 
welches er bei ſeinen Plänen eines unabhängigen Lebens gerechnet, 
bei dieſem thörichten Unternehmen daraufging, verfiel in eine tiefe Schwer⸗ 
muth; das parifer Leben, von dem er nur die Schattenfeiten ſah und 
bem er feinen eignen Zweck entgegenbrachte, wiberte ihn an und er wurde 
von einer tiefen Sehnfuht nach der Natur verzehrt, aus der bei feiner 
gewöhnlichen Ungeduld fofort ein Entfehluß Feimte. 15. Auguſt fohreibt ex 
an feine Braut, indem er auf biefen Entſchluß hinbeutete: „ich bedarf Zeit, 
denn ich bedarf Gewißheit und Sicherheit in der Seele zu dem Schritt, 
der die ganze Bahn der Zukunft beftummen fol. Ich will mid 
nicht mehr übereilen. Thue ich es noch einmal, fo iſt ed dad Jegte mal! 
denn ich verachte entweder alsdann meine Seele oder die Erde, und trenne 
fie. Uber fei ruhig, ich werde mich nicht übereilen. Erlaß e8 mir, mid 
deutliher zu erklären: ich bin noch nicht beſtimmt und ein gefchriebneg 
Wort if} ewig." Die Erklärung erfolgte im October. Er will verfuchen 
in der Schweiz ein Bauergütchen zu pachten, und fordert Wilhelmine auf, 
ihr Loos ſofort mit dem feinigen zu tbeilen. Zunächſt gibt er allge 
meine Gründe an, von ber Erbärmlichfeit der Wiffenfchaften, won der 
Pflicht des Menfchen, zu handeln u.f. w.; die Hauptſache folgt aber. Er 
ſchämt fih in Preußen um ein Amt zu werben, weil er mehrfach erflärt 
hat, er wolle ed niemals thun. „Unter diefen Umftänden in mein Vaterland 
zurüdfehren, kann unmöglich rathfam fein. Ja wenn ih mich über alle 
Urtheile hinwegſetzen könnte... Du wirft mich wegen diefer Abhängig. 
keit vom Urtheil anderer ſchwach nennen, und ich muß die darin Recht 
geben, fo unerträglih mir das Gefühl auch iſt! Ich ſelbſt freilich habe 
durch einige ſeltſame Schritte die Erwartung bes Menfchen gereizt. Und 
was fol ich nun anfworten, wenn fie die Erfüllung von mir fordern? 
Und warum fol ich gerabe ihre Erwartung erfüllen? ER ift mir zur 
Raft. — Es mag wahr fein, daß ich eine Art von verunglücktem Genie 
bin, wenn auch nicht in ihrem Sinne verunglüdt, doch in dem meinen... 
Ohne ein Amt in meinem Paterlande Ieben könnte ich jebt ſchon wegen 
meiner Vermögendumftände faft nicht mehr." — Dieſe Außeinanderfeung, 
die feined Commentars bebarf, durfte feine Braut nit beftimmen, auf 
feinen Plan einzugehn, denn fig verrieth die völlige Unreife feines Willens. 
Uber KHleift nahm es als eine pexfönliche Beleidigung, erklärte, fie habe ihn 
nie geliebt, und brach dad Verhältniß ab. Auch mit feiner Schweſter, die 
fid in ihrer männlichen Verkleidung befier in Paris gefallen zu haben 
ſcheint ala er und die über feinen Plan exſchrak, hätte er fich beinahe 
entzweit; er brachte fie zu Ende ded Jahres bis Frankfurt a. SM. und 
elte nad) der Schweiz, wo er aber feinen Plan ein Gütchen zu pachten 
bald vergaß. Er fand in Bern einige junge Freunde, Wieland's und 
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Geßner's Söhne; mit ihnen, dem Dichter Zſchokke und dem Kupfer 
ftecher Lo hſe verlebte er den Sommer 1802 am XThunerfee. In diefem 
Kreife wurde er zuerft auf feine wahre Beſtimmung geführt. Außer eini- 
gen Heinen Gelegenheitäliedern fcheint er bis dahin nichts gebichtet zu 
haben; ein poetifcher Wettftreit mit Wieland und Zſchokke gab ihm nun 
dad Thema zu dem Quftfpiel der zerbrochne Krug und gleichzeitig 
arbeitete er an dem XTrauerfpiel die Familie Schroffenftein. Das 
letere, welched urfprünglih in Spanien fpielen follte, deffen Handlung er 
aber auf den Rath feiner Freunde nah Deutfchland verlegte, wurde gleich 
bier vollendet und 1803 gebrudt. Das erftere erfuhr noch mehrere Ueber 
arbeitungen. Für einen jungen Dichter war Stoff und Bearbeitung gleich 
merfvürdig. Während fonft alles nad idealen Gegenftänden ftrebte und 
denfelben einen beclamatorifchen oder muſikaliſchen Ausdruck gab, griff 
Kleiſt nach niederländifchen Stoffen, einem barocken und einem büftern, und 
wandte auch niederländifche Farben an, Die Freunde fchöpften bie befte 
Hoffnung für feine Zukunft, und von ihnen angeregt begab er fi im 
Herbft 1802 mit dem jungen Wieland nah dem Mittelpunkt der deutichen 
Literatur, wo er von Schiller und Göthe fehr freundlich aufgenommen 
wurde. Der alte Wieland, dur feinen Sohn beftimmt, lud ihn nad 
Ddmannftebt ein, wo er fi} die drei erften Monate 1803 aufbielt. „Er 
ſchien mich wie ein Sohn zu lieben und gu ehren, aber zu einem offnen 
und vertraulichen Benehmen war er nicht zu bringen. inter mehreren 
Sonderlihfeiten, die an ihm auffallen mußten, war eine feltjame Art ber 
Zerftreuung, wenn man mit ihm ſprach, fobaß 3. 3. ein einziged Wort 
eine ganze Reihe von Ideen in feinem Gehirn wie ein Glockenſpiel anzu 
ziehn fchien, und verurſachte, daß er nicht? weiter von dem, was man ihm 
fagte, hörte und alfo auch mit der Antwort zurückblieb. Eine andre 
Eigenheit, die zuweilen an Berrüdtheit zu grenzen ſchien, war biefe, daß 
er bei Tiſch fehr häufig etwas zmifchen den Zähnen mit fich ſelbſt mur 
melte und dabei das Air eines Menfchen hatte, ber fich allein glaubt, ober 
mit feinen Gedanken an einem andern Orte und mit einem ganz andern 
Segenftande befchäftigt ift. Er mußte mir endlich geftehn, daß er in folden 
Augenbliden mit feinem Drama zu fchaffen hatte, und dies nöthigte ihn 
mir gern ober ungern zu entdeden, daß er an einem XTrauerpiel arbeite, 
aber ein fo Hohes deal davon feinem Geiſt vorfchmeben habe, daß e 
ihm noch immer unmöglich gewefen fei ed zu Papier zu bringen. Er habe 
zwar ſchon viele Scenen nach und nach niedergefchrieben, vermichte fie aber 
immer wieder, weil er ſich felbft nicht? zu Dank machen könne. Endblich 
nach vielen vergeblichen Verſuchen und Bitten erſchien die glüdliche Stunde, 
wo ich ihn fo treuherzig zu machen wußte, mir einige der wefentlicften 
Seenen aus dem Gedächtniß vworzudeclamiren. Sch geftehe, daß ih ev 
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flaunt war: wenn bie Geifter des Aeſchyſus, Sophofle® und Shufiveare 
fih vereinigten eine Tragödie zu fchaffen, fie würde das fein mas Kleiſt's 
Zod Guiscard's ded Normannen, ſofern da® Ganze demjenigen entipräche, 
wad er mich damals hören ließ. Bon biefem -Augenblid an war es bei 
mir entfchieden, Kleift fei dazu beftimmt bie große Lücke in unfrer Zras 
gödie auszufüllen, die auch von Göthe und Schiller nicht ausgefüllt iſt.“ 
Leider war Kleift zu unruhig, die mohlgemeinte Thellnahme des alten 
Dichterd zu erwidern. Er verfhmand April 1803 nad Dredden, wo er 
mit Pfuel und den beiden Fräulein Schlieben zufammen lebte und nichts 
weiter. von fich hören ließ. Mittlerweile hatte er den zerbrochnen Krug 
vollendet und Schroffenftein mar im Druck erfhienen. Schon in dem Luſtſpiel 
zeigt fih, wie fein und 'harakteriftifch der Dichter den der Handlung ans 
gemeflenen Localton zu treffen wußte Wir glauben und in ein Gemälde 
von Teniers oder Dftade verfebt, und diefe Haltung ift nicht Tünftlich ges 
fucht, fie iſt die natürliche Yorm bed Lebens. Bemerkenswerth ift ferner 
die Schärfe der Beobachtung; die Eleinften Züge aus dem Treiben 
närrifcher Originale find mit einer Sauberkeit, mit einer Naturtreue aus⸗ 
geführt, die an die Shaffpeare’fchen Luſtſpiele erinnert, und dabei ift ed 
feine Moſaikarbeit aus einzelnen Beobachtungen, fondern die Bewegung 
ift frei und dem wirflichen Leben angemeſſen.) — Sin der Familie 
Schroffenftein ift ein hiſtoriſcher Ton, der und zwar nicht in eine bes 
fiimmte Zeit, aber in eine den poetifhen Vorausſetzungen angemeflene 
verfegt. Die Seelenbewegung ift mit einer Schärfe und Präcifion wieder 
gegeben, daß man flieht, der Dichter empfindet in jedem Augenblick den 
Pulsſchlag des Lebens bis in jede einzelne Fiber. Der Gegenftand des 
Dramas, ein Liebeüverhältniß innerhalb des wüften Kampfes feinbfeliger 
Häufer, um den Contraſt zwifchen der Seligfeit ded Gemüthd und dem 
Unfrieden der Welt fchärfer herbortreten ‘zu laſſen, ift bereit? von zahl» 
reihen Dichtern behandelt; am nächſten lag das Beifpiel von Romeo. 
Der Eontraft ift mit wundervoller Farbe ausgeführt. Die Scenen zwifchen 
den beiden Liebenden find von einem feltnen Liebreiz und man wird 
doppelt erfreut, wenn diefer belle Sonnenſchein der Poefie in das wüſte 
Nachtgemälde einbricht. Doch finden wir ſchon hier einen Fehler, dem 
wir bei Kleiſt noch bofters begegnen. Die Scenen find feiner Phantafie 
einzeln aufgegangen, fie entipringen nicht dem Organismus des Ganzen. 
Er Hat dann nachträglich verfucht einen pragmatiihen Zuſammenhang 
bineinzubringen.. Das füße wollüftige Geflifter, in dem Ottokar feine 


*) Tied zweifelte an der Aufführbarfeit; aber fhon in Hamburg hat ed Bei⸗ 
fall gefunden, in Berlin hat e8 TH. Döring feit 1842 zu einem ber beliebteften 
Stuͤcke gemadt. 
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Braut von den Myfterien der Hochzeitsnacht unterhält, ift für ſich ber 
trachtet von einer tiefen SSnnigfeit und Anmuth, aber dad Motiv, wozu 
e8 benubt wird, die Berfleidung, noch dazu in ber furdtbaren Gefahr, bie 
einen männlichen Exrnft und feine Eindifche Tändelei hervorrufen follte, gibt 
ihm eine bäßliche, ja abgefhmadte Wendung — Die eigentlichen Helden 
find nicht wie fonft gewöhnlih in ähnlichen Stüden die beiden Kiebenden, 
fondern die Häupter der beiden feindlihen Häufer Sylvefter und Btupert: 
ber eine ein edler idealer Menſch, der andre jähzornig, mistrauiſch, aber 
doch nicht ohne die Spuren einer beſſern Natur. Beide werben in ihrem 
Gefühl uneinig, der erfte bricht zufammen, ala ihm, dem Unfchuldigen, die 
Anklage eined entfehlichen Verbrechens ind Geficht gefchleubert wird, als 
ihm die Umſtände fo entgegentreten, daß er felbft nicht weiß wie er fi 
rechtfertigen fol. „sch bin dir wol ein Raͤthſel, nun tröfte dich, Gott 
ift e8 mir." „Nicht jeden Schlag ertragen foll der Menſch und welchen 
Gott trifft, denk ich, der darf ſinken.“ — Diefe Seelenbewegungen find mit 
einer grandiofen Wahrheit dargeftellt, noch viel hinreißender aber die Ge 
fühlöverwirrung bei dem leibenfchaftlichen Rupert. Er glaubt zuerſt aur 
als Rächer eined Verbrechen? aufzutreten, er wird felber zum Berbredhen 
dadurch verleitet, ein tiefe® Gefühl der Scham erfaßt ihn, aber biele 
Scham facht feinen Haß gegen den Feind von neuem an, dem er es ſchuld 
gibt, daß er in Sünde verfallen, und ftürzt ihn in neue ſchlimmere lin 
tbaten. Um diefer Seelenbemegung eine breitere Bafid zu geben, hat der 
Dichter die allmähliche Entftehung der Fehde wie in einem fehr ver 
widelten Proceß nachzuweiſen gefucht. Die beiden Familien haben einen 
Erbvertrag gefchloffen, der Verdacht liegt nahe, dag fie gegenfeitig ihren 
Untergang wünfden, unter Umftänden aud wol befördern. Gin Mies 
verftändnig tritt ein, da® dem Argwohn eine anfcheinende Beflätigung 
gibt und nun zu einer Meihe wirklicher Uebeltbaten führt. Der Proceß 
ift ſehr geſchickt exponirt, vielleicht nur mit einem zu großen Aufwand 
juriftifchen Scharffinns. Wir begreifen auch wol den allmählich wachen 
den Dämon bed Hafſes, aber wir können und die Vergangenheit nicht 
vorftellen, um fo meniger, da wir die Sauptereigniffe nicht mit erleben, 
fondern fie und erzählen laffen müſſen von Leuten, denen fie felbft unbe 
greiflich find. Es if eine Kette von Miöverftändniffen, deren erſtes Ente 
wir nicht abfehn. ES ift nicht eine durch längere Prarid eingewurzelte 
Fehde, die beiden Familien leben äußerlih in wohlanftändigem Ber 
nehmen, der bloße Verdacht kann die ploͤtzlich außbrechende Leidenſchaft, die 
allen Verftand und alle Ueberlegung mit Füßen tritt, nicht erflären. 
Vielleiht würden wir auf diefe Umftände fein Gewicht legen, wenn und 
der Dichter nicht felber darauf führte, wenn nicht fortwährend vor unfern 
Ohren über die Wahrfcheinlichkeit ober Unwahrfcheinlichkeit ber erzählten 
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Zhatfachen bisputirt würde. So aber feßen wir den Thatfachen, die un» 
fer Gefühl ergreifen follen, die kalte Ueberlegung des Richter? entgegen, 
und der Eindruf gebt wirkungslos vorüber. Bid gegen die Mitte des 
Stücks Hin, wo wir durch den unaufhaltfam forteilenden Drang der Bes 
gebenheiten in Athem gehalten werden, wird e8 und nicht deutlich, worin 
ber Grund dieſes unbehaglichen Gefühls Tiegt. Sobald wir aber einen 
Augenblick zur Befinnung Zeit haben, geht und das falſche Princip auf: 
dag Misverſtändniß als treibende Kraft der Handlung ziemt nur dem 
Luſtſpiel. Bei einem tragifhen Geſchick wollen wir auch eine tragifche 
Nothwendigkeit herauderfennen. Der Eindrud der Unglüddfälle, die durch 
eine Berfnüpfung von Midverftändniffen herbeigeführt werden, ift, wenn 
er nicht komiſch behandelt wird, ein peinlicher, und ed entſteht jenes frö- 
ftelnde Gefühl, welches Hebbel in feiner Tragitomddie mit Abficht anregt. 
AB es zur Kataftrophe kommt, weiß ber Dichter weder die vielvers 
fchlungenen Fäden verftändlih und angemefjen mit der Vergangenheit zu 
verfnüpfen, noch fie in einen ſchicklichen Knoten zu vereinigen. Daß der 
ganze blutige Streit auf einem Misverſtändniß beruht, fühlt jeder heraus, 
aber während des Stücks kann fich keiner erklären, was dies Misverſtänd⸗ 
niß ſei. Als man endlich darauf ausgeht, ihm bis zu feiner Quelle nad» 
jufpüren, führt und dad in eine frembartige, mit ber bisher erzählten 
Hendlung in feiner Weife zufammenhängende Gegend, die von dem 
büftern Nebel des Aberglaubens überfponnen ift, in Scenen,. die und 
geradezu durch ihre Albernheit beftürzen. Der Grund des Streitd ergibt 
fih als ein Nichts, aber die Auflöfung kommt zu fpät, denn das Unheil 
ift geſchehn. Wie viel glücklicher bei Shaffpeare, wo jeder ber Betheilig⸗ 
ten fi) fagen Eonnte, wie weit er gefündigt hatte, wenn aud die Folgen 
feiner Vermeſſenheit über feine Abficht hinausgingen. Dad Spiel des 
Zufalls ift in Romeo nur fcheinbar, e8 wird durch den realen inhalt der 
Handlung bedingt und hervorgerufen. — Noch ungenügender als bie 
Kataftrophe ift die Auflöfung. Der Dichter Hat im Lauf des Stücks fo 
viel ſchlimme Thaten berichtet, daß er fich gewaltſam fleigern zu müffen 
glaubt, und da geräth er in den unnatärlihiten Ausweg. in neues, bie 
zum Burlesken graufames Misverftändniß findet flat. In dem Glauben, 
den Feind ind Herz zu treffen, töbtet jeder der beiden Väter fein eignes 
Kind. Dieſe Graufamkeit empört um fo mehr, da fie ungeſchickt motivirt 
ift, und wenn gerade wie in „Romeo und Julie“ die beiden Väter über 
den Gräbern ihrer Kinder fih die Hände reichen, fo ift damit für unfern 
Hall nicht® gewonnen, denn dort haben fie nur ein ſchweres Leid erlitten, 
und das Leid macht milde, hier aber bat jeder von ihnen ein ſchweres 
Berbrehen auf feiner Seele, und daraus kann fein Friede hervor: 
gehn. Meminifcenen aus dem Lear, 518 zur Tollheit überfteigert, 
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fließen das Stück mit einem fohneidenden Contraft. — Diele 
Fehler, fagt Tie mit Recht, find nicht die des Neulingd oder der Ueber: 
eilung , es ift die Unfähigkeit felbft, den Widerſpruch einzufehn. Es ift 
ein rabdicaler unheilbaree Mangel, von dem fi wol die Spuren mehr 
oder minder in allen Werken des Dichter nachweiſen Iaffen: hei efeiner 
Kiebe und Kenntniß der Wahrheit und Natur ein plögliches grelled Ge⸗ 
lüſt, beide zu überfpringen und das Leere, Nichtige dennoch Höher ala bie 
Wirklichkeit zu ftellen. — Das Stüd wurde von Huber mit großer Wärme 
befprochen, es blieb aber doch unbeachtet, man hatte zu viel mit den Söh⸗ 
nen des Thal? und der Braut von Meſſina, mit Genoveva und Johanna 
von Montfaucon zu thun. — Von Dredden aus machte KHleift im Som: 
mer 1803 mit Pfuel, angeblih um feinen Freund Lohſe in Mailanb zu 
befuchen, eine Reife über Bern und Mailand (wo er aber Lohſe gar nicht 
ſah) nah Parid. Dort entzmeite er fich mit Pfuel in einem Streit über 
Sein und Nichtfein, verbrannte alle feine Papiere und gerietb in eine 
tödtliche Verzweiflung, welche feine Freunde ſchon damals befürchten Tief, 
er habe Hand am fich gelegt. Dann tauchte er in Mainz wieder auf, wo 
er mit der Günderode bekannt gemefen fein foll und ſechs Monate tödt⸗ 
lih krank lag; darauf April 1804 in Koblenz bei einem Tifchler, wie es 
fcheint, mit der Abfiht dag Handwerk zu lernen. Endlich erfcheint er wie 
der in Potsdam und Berlin, verföhnt fih mit Pfuel, wird dem Minifter 
Altenftein empfohlen und erhält eine Eleine Anftellung. Die neuen Freunde, 
die er gewinnt, 3. B. Varnhagen Auguſt 1804, ahnen nichts davon, 
daß ſie mit einem Dichter zu thun haben, fo wenig war die Familie 
Schroffenftein durchgedrungen. Dann wird er nad Königsberg verfegi, 
wo er Wilhelmine verheirathet wieder antrifft und fih mit ihr ausföhnt. 
Nah der Schlacht bei Jena legt er feine Stelle nieder und will nur von 
feinen dramatifhen Arbeiten leben. Nah der Schlacht bei Eylau 1807 
reifte er mit Pfuel und zwei andern Offizieren zu Fuß nad Berlm und 
wird, während der erftere fi) nah Nennhaufen zu Fouque begibt, an den 
-Thoren Berlin? aus irgendeinem Misverſtändniß arretirt, nah Frankreich 
“ gebracht und dort faft ein volled Jahr gefangen gehalten. Das Unglüd 
feine preußifchen Vaterlands, dem er mit ganzer Seele ergeben war, hatte 
ihn tief erfchüttert, daß nun fein perſönliches Schickſal auf eine fo uner: 
klärliche Weiſe mit in den allgemeinen Sturz vermwidelt wurde, mußte ihn 
no mehr vermirren. „Was find dad für Seiten? Sie haben mich im⸗ 
mer in der AZurüdgezogenheit meiner Lebendart für tfolirt von der Welt 
gehalten, und doch ift vielleicht niemand inniger damit verbunden ala ich. 
Wie troftlo® ift die Ausſicht, die ſich und eröffnet! Zerſtreuung und nicht 
mehr Bewußtſein ift der Zuftand, der und wohlthut. Wo ift der Plas, 
den man jest in der Welt einzunehmen fich beftreben könnte im Uugen- 
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blit, wo alles feinen Pla& in verwirrten Bewegungen verwechſelt? Kann 
man auch nur den Gedanken wagen, glüdlich zu fein, wenn alles im Elend 
danieberliegt? Ich arbeite, jedoch ohne Luſt und Kiebe zur Sache. Wenn 
ih die Beitungen gelefen habe und jest mit einem Herzen voll Kummer 
bie Feder wieder ergreife, fo frage ich mich, wie Hamlet bie Schauspieler, 
was ift mir Hefuba?* — Indeſſen waren feine Freunde für ihn thätig 
geweſen. Göthe hatte den zerbrochnen Krug in Weimar 1807 aufge⸗ 
führt, aber freilih die Wirkung dadurch verfümmert, daß er dad Stüd, 
welches ohnehin fehr ind Breite geht, durch die Zertheilung in mehrere 
Aete aller einheitlichen Haltung beraubte. Das Verfahren wäre unbe 
greiflih, wenn er nicht zugleich die natürliche Tochter gefchrieben hätte. 
Kleift ſchob den fchlechten Erfolg dem böfen Willen des Dichter zu, den 
er |päter zum Zweikampf herausforderte (in folhen Dingen tritt auch fpäter 
noch der ehemalige Lieutenant nur zu fehr hervor) und in verfchiednen 
Epigrammen verfolgte. Wichtiger waren die neu angefnüpften Verbindun- 
gen in Dresden. KHleift hatte noch in Königeberg Moliere'd Amphi— 
tryom bearbeitet und an Rühle von Kilienftern gefchiet, der ihn Adam 
Müller übergab. Das Stüd, obgleich nur eine Ueberſetzung, ift charak⸗ 
teriftifh für Kleiſt. Molière hat nah Plautus’ Vorgang die Erfcheinung 
Jupiter's bei Alkmene in Geſtalt ihres Gatten und Mereur's in der Geftalt 
ſeines Sflaven Sofia? zu einem Schwanf verarbeitet, aber die fehr derben 
Späße, durch die Anmuth und Eleganz des Stils veredelt. In der Ueberſetzung 
ift dad Muftkalifche der Sprache ganz verwifcht, dagegen tritt der Realismus 
der Handlung viel prägnanter hervor. Aber beim Schwanf mochte KHleift 
nicht ftehn bleiben. Daß ein liebendes Weib den Gemahl in der Umarmung 
nicht erfennen follte, verwirrte fein Gefühl, und um daffelbe ind Klare 
zu feßen , ftellt er über die Identität des Göttlichen und Menſchlichen, 
über die Allperfönlichkeit Supiter’3, der infofern wirklid mit Amphitryon 
identifeh ſei, die feltfamften Betrachtungen an, Betrachtungen, die unfer 
Gefühl verlegen und alle Wirkung des Scherzed aufheben. Aber gerade 
biefe Seite bob Adam Müller in dem überfchwenglichen Vorwort hervor 
und betonte fie auch den Freunden gegenüber, namentlich Gent, dem er den 
Ampbitryon als den Verfündiger einer neuen Zeit anpreift. „Der Am- 
phitryon handelt ja ebenfo gut von der unbefledten Empfängniß der hei⸗ 
ligen Jungfrau als von dem Geheimniß der Liebe überhaupt, und fo ift 
er gerade aus der hohen fchönen Zeit entfprungen, in der fich endlich die 
Einheit alled Glaubens, aller Liebe und die große Gemeinjchaft aller Re- 
ligionen aufgethan, aus der Zeit, zu deren echten Genoſſen Sie und ich 
gehören. Proteftiren Sie nicht länger mein Freund, gegen die Zukunft des 
Herren. in Willenfchaft, Leben und Kunft!* Auch die Senaifche Literatur: 
zeitung meinte etwad Aehnliches; jo fah ed damals in den Köpfen aus! 
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Mebrigend war die Begeifterung Müller's für Kleiſt nicht gemacht, und als 
diefer von feiner Haft in Dresden ankam, fand er einen Kreis vor, der 
ibm warm und theilnehmend entgegentam. Auch im Körner'ſchen Kaufe 
wurde er eingeführt und verlobte fih dort zum zweiten mal, brach aber 
auch died Verbältnig plöblich ab, ala dad Mädchen fich weigerte ihm ohne 
Borwiffen des Vormunds zu fehreiben. Ueberhaupt, obgleich ihm jeht das 
Glück günftiger ſchien, treten noch immer von Zeit zu Zeit die jeltfamften 
Anwanblungen hervor, und man ift geneigt nad einer phyſiſchen Urſache 
zu ſuchen. — Im Phobus, der im Anfang einen günftigen Erfolg zu ver 
fprechen ſchien, traten nun die bedeutendften Werke Kleiſt's zuerft and Licht 
ein Auszug aus der Penthefilen, zwei Acte aus dem Käthchen, das ein 
zige Fragment au? dem Robert Guiseard, welches fi erhalten Bat, der 
zerbrochne Krug faft ganz, Igrifhe Gedichte und Idyllen, die Hälfte des 
Kohlhaas und die Marquife von O. — In der Pentbefilen, die nob 
1808 gefondert erſchien, erfennt man ben Dichter der Schroffenfteiner 
wieder an der ftreng realiftifchen Haltung, an der fnappen ausdrucksvolles. 
aber etwas unruhigen und haftigen Sprache; allein in ber Farbe tft ein 
fhreiender Gegenfak. In der Familie Schroffenftein iſt dad Gemälde 
grau in grau ausgeführt, die einzelnen anmutbigen Scenen find nur wie 
ein halbverfchleierter Sonnenftrahl, der fich vorübergehend durch das finftre 
Gewölk Bahn bricht, die MPenthefilen dagegen ift in den gühendfien 
Farben wilder Sinnlichkeit ausgeführt; es ift fein Tageslicht, ed if ber 
Schein einer Feuersbrunſt, in der alle Gegenflände ein fremdartiges An- 
fehn gewinnen. Kleiſt hat eine Sprache erfunden, die zwar nicht eigent: 
lich mit den griehifhen Formen übereinftimmt, die aber unfre Phantafle 
an das griechiſche Leben erinnert. Man fühlt, ba er in ben dbeiben 
Hauptfiguren, in Achill und Pentheſilea, feine geheimfte Sehnſucht aus 
gedrückt hat, die freie unbändige geniale Natur, ber jede haftige Empfin- 
dung dad Blut gewaltig ins Geſicht treibt, die aller Berechnungen ſpottet 
Die Leidenſchaft bewegt fi tigerartig. bacchantiſch, und in je reigenbere 
Formen fie fich zuerft verhüllt, deſto mehr ſchreckt und ihr plößlicher 
bämonifcher Ausbruch. — Seltfamerweife ift auch in diefem leibenſchaft⸗ 
fih bewegten Gemälde ein Misverſtändniß das erregende Motiv. Der 
Dichter hat die Sage von dem Amazonenvolf und ihrer Königin Penthe⸗ 
filea nad feiner Weife umgeftaltet. Die Amazonen kennen nit die Ehe, 
fie rauben die Zünglinge, mit denen fie der Liebe pflegen twollen, unt 
feiern mit ihnen das Rofenfeft, um fie dann nach kurzer Zeit wieder zu 
entlaffen. Es ift niht Haß, fondern Liebe und finnlihe Luſt, was ibre 
Pfeile in die Herzen der jungen Männer treibt; zwar geben fie wnfanft 
mit ihnen um, fie tödten fie zuweilen in zu großem Eifer, aber der Ge—⸗ 
fangene wirb von ihnen gepflegt und glüdlich gemacht. Penthefiles, die 
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Königin, hat es auf den fehönften und tapferften unter den Griechen 
abgeiehn, auf Achill, fie verfolgt ihn durch eine Neihe von Schlachten mit 
wilder Luft, und er hat eine gleiche Freude an biefem feltfamen Spiel, 
denn er ift ihr Ebenbild. Endlich kommen fle dazu, ſich zu verfländigen, 
er bat fie beflegt, fle glaubt aber die Siegerin zu fein und erflärt ihm 
in der Freude Ihres Herzens die Sitte der Amazonen und ihre perfönliche 
Neigung. Er begreift, daß ex fie nicht anders gewinnen kann, ala indem 
er fich ihr überwunden gibt, er läßt fie alfo zu einem neuen Zweikampf 
herausfordern, um im Scheingefecht ihr zu Füßen zu finken. Nun tritt 
dad Misverſtaͤndniß ein. In dem Glauben, er wolle fie im Ernft be 
kampfen, nachdem er ihre Schwäche erkannt, verfällt le in eine namenlofe 
Wuth, fie raft in einer Weife, wie noch nie ein Dichter eine Megäre hat 
trafen laſſen; er tritt ihr wehrlos gegenüber, fie wirft thn nieder und 
zerreißt ihn mit eignen Händen zum Entjegen und Abfcheu ihrer Amazonen. 
Sowol dieſe Scene als die folgenden, wo fie zur Befinnung fommt und 
vor Schmerz; und Verzweiflung flirbt, find entſetzlich, freilich nicht ohne 
Gragie, aber von jener Grazie, wie wir fie zumeilen in dem Beginn des 
tömtfchen Kaiferreichd wiederfinden, wo der Tod und die Folter nur als 
ein neuer Stachel ber finnlichen Luft erſchien. — Das ift noch nicht alle®. 
Zwar ift die Handlung und der Wechfel in den Empfindungen mit einem 
unnachahmlichen Zauber ausgeführt, der Dichter hat auch das Unmdgliche 
fo Har gefchaut, daß wir ihm für den Augenblid folgen müffen, wenn 
wir aber überlegen, daß die ganze Handlung auf den unfinnigften Voraus 
fegungen beruht, daß dieſes Fabelteich der menſchlichen Natur widerfpricht, 
fo mifcht fi in das Entſetzen zugleich ein Gefühl des Komifchen, in dem 
alle Poefle untergeht. „ES läßt fih ihre Seele nicht berechnen”, fagt der 
Dichter felbft von feiner Heldin: eine gefährliche Vorausſetzung für die 
dramatiſche Wirkung, um fo mehr, da trob der Sprünge in der Ent 
widelung die Handlung nit in großen Maſſen fortichreitet, fondern in 
Heiner, fauberer, faft ängftlicher Detailarbeit ausgeführt if. Man merkt 
die Frevel gegen die Natur erft vet, wenn ber Dichter mit feiner 
anafgtifhen Sonde der Leidenſchaft bi? in das innerfte Reben nachgeht 
und ihren Nerv bloßlegt. — „Lieber gräßlich verweſen, 8 ein Weib fein, 
das nicht reizt * — mas ift das ander? als der Misbrauch eine? Luſt⸗ 
ſpielmotivs zu einem tragifhen Effect! — Trotzdem ift Tieck im Unrecht, 
wenn er dies wunderbare Werk für einen Nüdfchritt erlärt. Freilich muß 
man ftärfer darin abftrahiren al® in einem andern Werk von Kleiſt, von 
den anmöglichen VBorausfehungen wie von dem entfeglichen Eindruck der 
Hauptfcene,; man muß eine Ercentricität der Gefühlsfchwingungen, die dem 
deutſchen Gefühl widerſtrebt, fich gefallen laſſen; wenn man aber das 
vermag, und ſich in die fremdartige Traumwelt vertieft, fo wird man von 
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einer gewaltigen bämonifhen Kraft durchdrungen, die den echten um 
großen Dichter verräth. Es ift ald ob man vor ber Leinwand fleht, und 
den Kiebreiz der wilden Amazone, die Anmuth ihrer Bewegungen , die 
Glut ihres dunfeln Auges in unmittelbarer finnlicher Einwirkung empfängt. 
Den Deutſchen ift es fo felten gegeben ,. tiefe und gewaltige Leidenſchaft 
darzuftellen, daß man es dem Dichter danken muß, and wenn er ſich mit 
ihr in ein dunkles, häßliches Feld verliert. Der Schluß — bereit im 
Schroffenftein angebracht, fpricht den tragifchen Grundgedanken des Dichters 
aus: „fie fank, weil fie zu ftolz und kräftig blühte, die abgeftorbne Eiche 
ftebt im Sturm, doch die gefunde ftürzt er ſchmetternd nieder, weil er in 
ihre Krone greifen kann.“ — Am bewunderndmwürdigften ift die geniale 
Kühnheit, mit der er die Sprache handhabt. Sie hat, im Gegenfat gegen 
alle feine Zeitgenoffen aus der Schule Schiller'3 und Calderon's, ein ſeht 
individuelled Leben und ift doc, ftetd poetiſch, fie ift gehalten und doch 
voll Energie, wenn er auch zuweilen zu abfichtlich nach fchroff bürgerlichen 
Ausdrüden greift, um die conventionelle Phraſe zu vermeiden; die Empfim 
dung zu fehr detaillirt, die durch Analyfe vermittelte Naturwahrheit zu 
fehr auf Koften der Idealität begünftigt, und fich in haftigern Sprüngen 
bewegt, als es mit der Ruhe eined harmoniſch gebildeten Geifted verträg: 
lich iſt. Dagegen verfhmäht er die Kleinkrämerei des Coſtüms; er gibt 
fih nie die unfruchtbare Mühe, fih an zufällige Aeußerlichfeiten zu 
halten, er redet ebenjo wenig im Jargon ded 17. Sahrhunderts wie in 
ber Sprache ded Tacitus, er prunft nicht mit mythologifcher Gelehrſam⸗ 
feit, nicht mit antiquarifhen Euriofitäten; aber durch die menfchliche Wahr 
beit und Gemüthätiefe feined Tons weiß er und in die angemefiene Stim 
mung zu verfegen. Die Sitten der Zeit zeichnen fich lebhaft und glänzend, 
faft wie ein Bildwerk, in der Harmonie des gleichmäßigen Verſes und in 
der burchfichtigen Sprache ab. — Sm Käthchen von Heilbronn iſt der 
Anklang an den Ton des Gstz nicht zu verfennen, doch ift ed eime 
freie Nachſchöpfung, und gerade die fchönften Stellen würde Gdthe nicht 
fo gefchrieben haben. Graf Wetter vom Strahl ift eine tüchtige Ritter 
geitalt, vollfräftig und von heißem Blut, ein wadred Herz und doch in 
den Formen ſeines Stande? befangen; eine Figur, die fich breift dem 
Tempelherrn Leſſing's an die Seite ftellen kann. In gleicher Bortuefflid- 
feit find die Nebenfiguren ausgeführt, die dazu dienen, das Eoftüm zu ver 
finnlihen. — Aber nirgend macht und bie feltfame Mifhung des Jarte⸗ 
ften und des Widerwärtigften fo betreten ald im „Käthchen“. Es if 
am wenigften von dem Gcheidewafler der Reflexion zerſetzt; es firömt 
duch dad ganze Stüd das lebendigſte Gefühl und wir werden äußerlich 
nicht gehemmt. Wllein die Natur jenes Gefühls fest und zuweilen außer 
Faſſung. Daß ein Mädchen aus den geringern Ständen einen vornehmen 
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Ritter Tiebt und von diefem erft fchleht behandelt wird, ehe er ihre hin- 
gebende Treue belohnt, ift für Balladen fein ungewöhnlicher Stoff; für 
ein Drama, wo die fehlechte Behandlung im einzelnen ausgeführt werden 
muß, hat er etwas Misliches. Hier nun gar, wo die Zudringlichkeit des 
Mädchens fo weit geht, daß der Ritter, der fie gern fehonen möchte, fie 
mit Peitſchenhieben entfernen muß, wird der Schönheitäfinn fo ver- 
legt, daß über die Unmürdigfeit kaum ein Mitleid auffommt. Wir 
finden dag Betragen des Ritters, der diefe Unmürdigfeit felber aufs 
tieffte fühlt, fehr natürlich, aber e8 prägt ein Brandmal auf den Leib bed 
Mädchens, dag durch den glüdlichen Ausgang nicht wieder audgelöfcht 
wird. Bum Theil ift diefe Verirrung daraus zu erklären, daß Kleiſt jedes 
Gefühlsproblem auf. die Spitze trieb, daß es ihn kitzelte, der hergebrachten 
Schicklichkeit recht Handareiflich Gewalt anzuthun. Wie in feinen übrigen 
Stücken, ſchwebte ihm zuerft eine beftimmte ungewöhnliche vom roman- 
tiſchen Licht befchienene Situation vor und an diefe Ernftallifirte fih dann 
das Uebrige. Als eine folche erfcheint ung hier die äußerſt liebliche, aber 
befremdende Scene, in welcher der Ritter dem fchlafenden KHäthchen die 
Geheimniffe feines Lebens entlodt. Die Theorie ded Somnambuligmug 
hatte auf Kleiſt mächtig eingewirkt, aber bei feinem auferordentlichen plas 
ſtiſchen Talent befchränfte er fih nicht darauf, dieſes SHineinfpielen der 
überfinnlichen Welt dunkel anzudeuten, er malt ed wie einen Gegenftand 
der realen Welt bis zur grellften Anfchaulichkeit au. Um den feltfamen 
Eindruck einigermaßen in das Ganze zu verweben, ſchlingt fih ein Neb 
geheimer übernatürlider Beziehungen um die beiden Liebenden. Ein 
Engel bat früher den Grafen in einem Fiebertraum vor da® Bett des 
Bürgermädchens geführt und fie ihm als feine zufünftige Braut und die 
Tochter ferne Kaiſers vorgeftellt. Derfelbe Engel breitet fpäter fchirmend 
feine Hand über fie aus, als ein brennended Dach über ihr zufammen- 
ſtürzt. Sole ungewöhnliche Dinge, die den Zuſchauer um fo mehr be- 
- flürgen müffen, da ihnen die fämmtlichen mitbetheiligten Perſonen die 
äußerfte Berwunderung und Verwirrung entgegenbringen, fünnen nur da» 
durch gerechtfertigt werben, daß es fih um einen ernften und großen 
Gegenſtand handelt. Warum aber bier die Vorfehung fich zu fo uner- 
hörten Mitteln anftrengt, bleibt und verborgen, denn. der‘ komddienhafte 
Ausgang, daß Käthchen ein Kind der Kiebe ift, fann die Würde Gottes 
und der Tragödie nicht retten. Es fommt noch dazu, daß die Mittel der 
Vorſehung fehr einfeitig wirken, daß der Ritter von jenem wunderbaren 
jomnambulen Zuftand die Hauptſache vergißt, nämlich wer die Braut fei, 
die ihm der Himmel gezeigt, und daß er auch durch das ungewöhnliche 
Benehmen des jungen Mädchens nicht darauf geführt wird. Wenn in den 


einzelnen Seenen das Liebefische, beflommene Gemüth der Sungfrau ung 
Schmidt, d. Lit⸗Geſch. 4. Aufl. 2. BP. 18 
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rührt und bewegt, fo ift Doch da® Ganze zu unklar. Es wäre ein ver 
geblicher Verſuch, diefe Spuren einer ' phantaftifchen Welt verwifchen zu 
wollen, denn in ihnen liegt bie Feder ber Handlung, ja wir vermuthen, 
dag nad der urfprünglichen Anlage bad Stüd einen einbeitlihern Charakter 
hatte. Tie erzählt, daß urfprünglich auch Kunigunde eine märchenhafte 
Geftalt war, die, als Käthchen fie im Babe belaufchte, einen ſcheußlichen 
Schuppenleib zeigte und fie durch Geſang unb Geberbe lockte, fich ins 
Waſſer zu flürzen. Tieck vermochte den Dichter, died zu ändern”), ob zum 
Bortheil des Ganzen, ift zweifelhaft, denn die Verwandlung, in ber wir 
Kunigunde gegenwärtig fehn, ift zwar nicht übernatürlih, aber defto un 
natürlicher und durchaus unnöthig, denn ed wäre von dem Ritter ein viel 
größeres Berdienft gewefen, eine ſchöne aber bösartige Dame um ber 
treuen ſchlichten Liebe des Mädchen? willen aufzuopfern, als dieſes ge 
fhminfte und gepolfterte Scheufal, das uns einen phyfifhen Widerwillen 
einflößt, ohne irgendeinen dramatifhen Grund. — Faſt den ganzen Um: 
fang feine® Talent? erfennt man aus der Erzählung Mihael Kohl: 
haas. Zunächſt fällt der lebendige Localton auf. Die Einzelſchilderungen 
beiten fich nicht mufivifch aneinander, fie "werden von dem gewaltigen 
Fluß der Erzählung getragen und gehn natürlich audeinander hervor. 
Der Dichter begeht die gröhften Berftöße gegen die Gefchichte fo wie 
gegen die Localbedingungen, es fällt ihm nicht ein, die Sprache der Zeit 
oder andere Aeußerlichkeiten nachzuahmen, und doc werden wir getäufcht, 
wir glauben eine Chronik vor uns zu fehn, freilih die Chronik eines 
geiftvollen und hochbegabten Schriftftellerd, Er verfteht durch die einfad- 
ſten Striche, die unfheinbarften Züge und fo lebhaft in bie Mitte ver 
Ereigniffe zu verfegen, die Perfonen und Zuſtände in ihren Vorausſetzun⸗ 
gen und Bedingungen fo gegenwärtig zu machen, daß er nachher mit 
fliegender Haft die Flut der Begebenheiten befchleunigen fann, ohne baf 
wir ed merfen, wir glauben, fie noch immer Schritt für Schritt zu be 
gleiten. Er überbebt fi) aller rubenden Schilderungen und Betrachtungen 
und doch fann er gewiß fein, in ber Seele des Leſers genau das hervor 
zurufen, was er will. — Noch bebeutenber ift ber fittliche Gehalt des 


) Tied hatte nach feiner Rüdlehr aus Stalien auf dem Gut feined Freundes 
Burgsdorff (Spätherbfi 1806) feinen Verkehr mit Arnim Iebhafter wieder ange 
fnüpft und mit ihm den alten Gryph fludirt; im Herbft 1807 ging er nad Ber- 
lin, wo er mit J. Müller und Woltmann, bauptfächlich aber mit F. H. von der Hagen 
verfehrte; dann kehrte er zu Burgsdorff zurüd. Im Sommer 1808 fam er nad 
Dresden, von da ging er nah Wien, mo er mit den Brüdern Gollin, mit Kor 
mayr und Karoline Pichler, im Herbft nah München, wo er mit Jacobi, Baadet 
und Rumohr verkehrte. Gine ſchwere Krankheit, die ibn nie wieder ganz ver 
laffen hat, warf ihn 1809 in Münden nieder, Hier bejuchte ihn auch Bettine 
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Werks. Ein einfaher Mann von ftarfem Rechtsgefühl wird durch Vers 
meigerung des Rechts von feiten der Behörden allmählich zum Verbrechen 
getrieben*): um fich felbft Recht zu verfchaffen, wendet er Mittel an, die 
viel fhlimmer find als das Unredht, dag er erlitten. Seine Geſtalt ift 
fo markvoll, die Bewegung feiner Seele fo durchfichtig, daß wir ihn voll 
fommen verftehn, felbft da noch, als mit fieberhaftem Ungeftüm, mit maß⸗ 
loſer Willkür die Ereigniffe fi durcheinander drängen. Die Scenen, wie 
Kohlhaas den Junker dur alle Schlupfwintel verfolgt, und alles erfchlägt 
und niederbrennt, was ihm Zuflucht gemährt, find von hinreißender Leiden» 
haft, von überzeugender Wahrheit. Nun tritt der Wendepunkt ein. Der 
Arm der Obrigkeit ift zu ſchwach geweſen, ben Empörer zu bändigen, 
allein ed bigegnet ihm die Macht eines gleich ftarfen Willend, der ihm 
on fittliher Würbe überlegen if. Martin Quther weift den Rebellen tn 
feine Schranfen zurück und verföhnt ihn Außerlih mit der Obrigkeit. 
Sein Recht gefchieht ihm, wegen feiner Uebelthaten wird ihm Gnade zus 
gefichert; das verftodte Rachegefühl weiß auch Luther nicht zu bändigen. 
Nun tritt die Bewegung der Seele zurüd und die äußern Greigniffe 
nehmen ben Bordergrund ein. Die Folgen feiner eignen That wenden 
fi) gegen Kohlhaas. Obgleich ihm die Strafe erlaffen ift, kann die Ger 
ſellſchaft den Uebelthäter nicht In ihrer Mitte dulden, es werden ihm Fall 
ftride gelegt und ererliegt der Liſt feiner Feinde. Auch das ift ganz 
richtig erfunden, doch wollte es dem Dichter nicht gelingen, für dieſen noth⸗ 
wendigen Ausgang die angemefjene Stimmung zu finden. Obgleih er 
fein eignes Gemüth Hinter den Ereigniffen verſteckt hat, zeigt fi nun doch, 
daß er in dem Irrthum feines Helden befangen war, daB die Poefie des 
Haſſes ihn felber blind machte; Recht und Unrecht hat fi ihm fo durch 
einander gewirrt, daß er in finftre Grübeleien verfinft und plöblich einer 
fremden dunfeln Macht in die Hände fällt. Ganz unerwartet wird die 


*) Bie fich au) in diefer Erzählung das leitende Princip des Dichters gel- 
tend macht, zeigt die Gtelle, wo Kohlhaas, vom Gericht abſchlägig befchieden, 
„mit der widerwärtigften Erwartung, die feine Bruft jemals bemegt hatte, fo oft 
fih ein Geräuſch im Hofe hören ließ, nah dem Thorweg flieht”, ob der Junker ⸗ 
ihm etwa die Pferde zurüdichidt: „der einzige Fall, in welchem feine von der 
Welt wohlerzogne Seele auf nichts, das ihrem Gefühl völlig entfprach, gefaßt 
war.“ Aber bald hört er das Gegentbeil, „und mitten durh den Schmerz, die 
Welt in einer fo ungeheuern Unordnung zu erbliden, zudte die innerliche Zufrieden- 
beit empor, feine eigne Bruft nunmehr in Ordnung zu fehn“. In Ordnung! 
durch den Entfhluß, fih zu rähen. — Wie der fchlihte Mann durch den Fana⸗ 
tismus des Rechts ſelbſt ins Myſtiſche getrieben wird, ift vortrefflich entwidelt. — 
Ein ähnliches Motiv, aber viel wilder und abfcheulicher durchgeführt, hat die No» 
velle: der Findling. 

18 
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zwar büftre, aber in beftimmten Umriffen gezeichnete Landſchaft von einem 
unbeimliden Spinnennes überzogen, das fich geipenftig auch auf bie 
Dergangenheit ausbreitet. Geheimnißvolle unterirdifche Beziehungen drän- - 
gen fih ein und nehmen und den Blauben an den fittlichen Ernft, mit 
dem die frühere Gefchichte behandelt war. Die Wirklichkeit verliert fid 
ind Zraumleben, mit ihr auch die fittliche dee; der Ausgang läßt in ver 
volftändigften Verwirrung und Rathlofigkeit. — In diefer Gefchichte kann 
man genau die Grenzjcheide angeben, wo der Wahnfinn zu bämmern 
beginnt; in den übrigen Werfen find die Fäden feiner ineinander verwebt 
und in den innerften Lebensnerv der Dichtung verflohten. — Sm 
Kohlhaas fehlt dad finnliche Motiv ganz, dag in allen übrigen Novellen 
in den Vordergrund tritt. Die jeltfamfte Vorausſetzung ift in ber Mar: 
quife von D.; ein fonft edelmüthiger ruffifcher Offizier hat in der 
Aufregung eined Sturms der Marquife, die in Ohnmacht lag, Gewalt an- 
gethan; ihre Verwirrung, als fie den unerflärlihen Zuftand entdeckt, ihr 
Entjegen, als fie fpäter in dem geliebten Mann den Mebelthäter erkennt; 
feine eignen Verſuche, ſich mit dem verlegten Gewiſſen ing Klare zu feßen, 
find meifterhaft gefchildert; doch fchmebt auch diefe Erzählung durch ihre 
nadte Haltung ſtets auf der Grenze des Lächerlichen, und die höhere phi⸗ 
lofophifche Verklärung, die Müller darin finden will, würde ſchwer nad- 
zuweifen fein. — Auch das Erpbeben von Chili fchildert den Eoaflic 
der gefetlofen Liebe mit den Sitten und VBorurtheilen der Welt; eine wilde 
glühende Darftellung der tropifchen Natur, die einen tragifchen Eindrud 
macht, da fie zeigt, dag der Dämon des menfchlihen Fanatismus viel ent 
fetlicher ift ald der Dämon, der die Erde erfhüttert, weil er ihn über 
dauert. Die Farben find von einer wunderbaren Kraft, das Leidenſchaft⸗ 
liche tritt mit dem Ahnungsvollen gleich Eräftig hervor. — Die Darftellung 
des Negeraufruhre in der Verlobung von St. Domingo ergreift wie 
ber die Einbildungdfraft mit großer Macht; der Kern der Erzählung, ter 
Augenblid, wo Tony in den Umarmungen des Fremden eine neue Seele 
findet, ift von tiefer Poefie, der Eindrud ded Ganzen ift aber widerwär 
tig. — Eine merkwürdige Berirrung ift der Zweikampf. Hier liegt dai 
Motiv der Gefühlöverirrung darin, daß in einem gerichtlichen Zweikampi 
das Gottedurtheil unklar ausfällt, wie aud das Gewiflen der Parteien 
nicht deutlich fpricht. Derſelbe Conflict ift in der Marquife von D. viel 
zarter, der Begriff des Gottedurtheild ift und fremd, und daß zulest eine 
galante Krankheit die Rechtfertigung Gottes übernehmen muß, ftreift un? 
Abfurde. — Trotz aller Fehler find die Kleiſt'ſchen Erzählungen doch tie 
beiten, die wir in deutfcher Epradbe haben. — Die Hoffnungen, die man 
auf den Phöbus gefest, wollten fih nicht erfüllen, das Sournal mußte 
mit dem Ende des Jahrs eingehn. Die Verftimmung darüber wurde ned 
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buch ben Misſsmuth über die Geſchicke des Vaterlands, duch den Haß 
gegen den franzöfiichen Eroberer verftärft. Die Ausficht ſchien ſich zu er- 
hellen, als Deftreih von neuem rüftete. Um diefem Haß, der ihn ver- 
zehrte, einen Ausdruck zu verleihn und zugleih Deftreih und Preußen zu 
gemeinfamern Handeln aufzufordern , dichtete Kleiſt die Ode Germania 
und die wilde Tragödie die Hermannſchlacht, die zu den ergreifendften 
Dichtungen der Deutfchen gehört, wenn man in ihr den Ausdruck für den 
tiefen Grimm erkennt, den die Beffern ded Volks über ihre eigne Schmach 
empfinden mußten. Der Gegenftand, bereit von Klopſtock behandelt, ift 
eigentlich nicht dramatifh. Der Cherusferheld ift ein verfchlagner Staats⸗ 
mann, deffen That man hiftorifch loben und preifen muß, der aber ſchwer 
eine bramatifch interefiante Geftalt gewinnt. Es ift midlih, auf dem 
Theater eine Weberliftung des Feindes und eine Vernichtung beffelben 
gleihfam durch einen Naturproceß barftellen zu wollen, denn es kommt 
niht darauf an, für wen fih unfer Verftand, fondern für wen fi unfre 
Phantafie erwärmt, und da mag der Dichter noch fo eifrig die Meberzeu- 
gung zu erregen fuchen, daß die Feinde ihr Schidfal verdienen: — wenn 
fie auf eine unſchöne Weife unterliegen, fo erregen fie unfer Mitleid und 
vie Gehäfftgkeit Fällt auf bie Sieger. ‘Die zweite Schwierigkeit ift dag 
Goftüm. Trotz ded Tacitus haben wir von den Sitten unfrer Vorfahren 
feine ſehr lebhafte Vorftelung, und der Dichter wird nur zu leicht ver⸗ 
fucht, entweder ganz zu modernifiren und dadurch die hiftorifche Folie des 
Stoff? aufzugeben, wie Grabbe, oder wie Klopftod in einen Ton zu ver 
fallen, der einem ibealen, d. h. gar feinem Zeitalter angehört. Es ift 
Kleift gelungen, diefe Schwierigkeiten bis zu einem gewiflen Grad zu über 
winden. Bei der Neigung des Dichterd zu der Nachtjeite der menfchlichen 
Natur hätte e8 nahe gelegen, auf das nordifche Heidenthbum einzugehn; 
allein er hat e8 vermieden, um die Aufmerffamfeit nicht abzulenken, und 
nur einmal kommt in der Erfcheinung einer Alraune eine Spur davon 
vor, wo fie eine höchft poetifche Wirfung macht. Obgleich die Sprad® 
nichts Fremdartiges enthält und zumeilen unfer an den Klopſtock'ſchen 
Bardenftil gemöhnted Ohr verlebt, ift durch die Gruppirung, durch die beis 
läufig erwähnten Sitten und felbft durch dad Coſtüm der Keidenfchaften 
der Geiſt des deutfchen Alterthums fehr gut charakterifitt. inige wilde 
Scenen, die an Pentbefilea erinnern, 3.9. die Rache Thudneldend an dem 
römifchen Ritter, der ihr den Hof gemacht, um ihr die Haare für die Kai- 
ferin abzufchneiden, hätten füglich wegbleiben können. Es ift nicht ange 
nehm, wenn ein menfchlihe® Wefen, dem wir gemüthliche Theilnahme 
gefchentt, fih plößlich in eine Veftie verwandelt, und außerdem regt biefe 
Abweihung vom natürlichen Gefühl noch ftörende Nebengedanfen auf. Der 
feinfte Zug und vielleicht derjenige, der das Intriguenſpiel zu einer leben» 
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digen Tragödie erhebt, iſt der Idealismus des Zorn?, durch ben und Ser 
mann mit feinem Ealten Berflande verfühnt. Wäre er nur ein kaltver⸗ 
ftändiger Staatdmann, fo würde er dramatifch nicht intereffiren, aber feine 
Weisheit wird durdy einen wahrhaft dämoniſchen Haß gegen dad Römer 
tbum geadelt, in melcdhem er alled Mitgefühl für den Einzelnen begräbt. 
Diefer Haß hat etwas Wildes und Barbariſches, aber er entfaltet die ins 
nern Bewegungen einer groß angelegten urfräftigen Natur. Die Wild⸗ 
heit, mit der er fein eigne® Gefühl befämpft, wenn es für einen Augen- 
bli® durch fchöne Eharakterzüge eines einzelnen Römers beftochen wirb*), 
die plößlichen Ausbrüche einer lange verhaltnen Leidenichaft, die ſich wie 
ein Bergftrom über alle Umgebungen ergießen, felbft die tödtliche Ssronie, 
mit der er feinen vertrauenden Gegnern ebenfo begegnet wie feinen uns 
ſchlüſſigen Landsleuten, die an die Höhe feine? Haffed nicht hinaufreichen 
und die er ald energielofe Zugendbündler verachtet: dag alled erregt unfer 
unmittelbared Mitgefühl Es ift KHleift darum gelungen, aus diefen 
dunfeln Ueberlieferungen der Vorzeit lebendige Gegenwart zu machen, weil 
der Inhalt ihm felbft Teidenfchaftlihe Gegenwart war. Eigentlich haben 
wir e8 nicht mit den Römern, nicht mit Auguft und Varus zu thun, fon 
dern mit den Franzofen und ihrem großen ruchlofen Kaiſer. Kleiſt wollte 
feinen Landsleuten einfchärfen, daß gegen eine fo entwürdigende Herridaft 
jedeg Mittel erlaubt fein müſſe. Gefühldconflicte, wie fie hier behandelt 
werden, waren in der Zeit nicht felten. Wenn Dörnberg das Vertrauen 
bed König Serome, wenn Pork das Vertrauen Macdonald’3 täufchen 
muß, fo ift diefe Verlegung des Gefühle, dem in dem Perjönlichfeiten der 
Feinde manche menſchlich liebenswürdige Seiten begegnen, nur durch jenen 
eoncentrirten Haß zu befeitigen, der bie ganze Seele ausfüllt. Die unhi- 
ftorifche Berföhnung zwifhen Marbod und Hermann, bie ihre Eiferfucht 
aufgeben, wo es ſich um die große Sade der Nation handelt, iſt nichts 
Anderes ala ein Aufruf an Deftreih und Preußen; ebenfo wenig if «# 
floeifelhaft, wen das Zobedurtheil über Ariſtan, den gefangenen ürften 
der Ubier, eigentlich gilt.**) — Bei vielen ber kamaligen Barden war ber 


) Auch bier entfpringt der Zorn — ebenfo mie bei Thusneſda — darand, 
dag im Gefühl ein Widerſpruch eintritt; aus dieſem kann fi der Dichter immer 
nur durch eine Erplofion befreien. — Uebrigens hätte in den feinen Mitteln, die 
Hermann anwendet und anwenden muß, ein größeree Maß beobachtet werden 
follen:: er treibt die Intrigue mit zu großer Birtuofität. 

) „Ih weiß, Ariftan, diefe Denkart fenn’ ic, du bift im Stand’ und treibt 
mich in die Enge, fragft, wo und wann Germanien gemwefen? ob in dem Mont? 
und zu der Riefen Zeiten? und was der Witz fonft an die Hand dir gibt; doch 
jego, ich verfichre dich, jept wirſt du mich fchnell begreifen, wie ich es gemeint: 
führt ihn hinweg und werft dad Haupt ihm nieder!" — 
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Haß gegen die Franzofen, gegen Hapoleon und gegen die Revolution zus 
gleih eine Scham vor der eignen geiftigen Vergangenheit; ed war daher 
in diefem Haß wie in ber Liebe zum Deutſchthum fehr viel Phrafenhafe 
te8, Unklares und Ungefunded. Bei Kleift war beided tiefer gemurzelt; 
fein Haß gegen die Franzofen hatte keinen Literarifchen Urfprung, fondern 
galt den wirklichen Unterbrüdern, und feine Liebe zum Vaterland bezog 
fi nicht auf ein farblofes Ideal, das er fich erft außdichten mußte, ſondern auf 
ben voirflich beſtehenden preußiſchen Sriegerftaat, dem er ınit Leib und Seele 
angehörte. Dad Gefühl der Erniedrigung, in welche fein Königshaus und 
feine Waffengefährten verfallen waren, erfüllte ihn mit Iebendigern Bil—⸗ 
bern, als fle der Tugendbund, oder bie an Brutus und Caſſius geſchulte 
Burſchenſchaft geben konnte. Er fuchte nicht erft, wie Klopftod, ein deuts 
fche® Vaterland, allenfall® im Monde; er fand es in feinen Trabitionen, 
mit einer beitinmten Phyfiognomie und einer greifbaren Geſtalt. — Um 
biefe Zeit, kurz vor dem Ausbruch des dftreichifhen Kriegs, kam Dahl⸗ 
mann, damals 24 Jahr alt, aus Wismar nah Dredven, um dort Bor 
träge über griechifche Gefchichte zu Halten. Durch den Maler Hartmann 
lernte er Kleiſt kennen und verabredete mit jhm fofort den weitern Ver 
lauf der Breigniffe in Prag abzuwarten, wo fie auch Pfuel und andte 
preußifche Milttärd antrafen. Sie reiften darauf meiter, ſahen das 
Schlachtfeld von Aöpern, erlebten den Umſturz aller Hoffnungen und 
trennten fi darauf. Kleiſt ging nad Berlin, wohin fih Adam Müller 
ſchon zu Anfang ded Jahrs begeben hatte. ‘Dort wurde feine Stimmung 
immer finſtrer. Er fuchte feine Stüde auf das berliner Theater zu 
bringen, er fuchte eine Anftellung im Staatsdienſt, beides ſchlug fehl und 
beidemal griff er wieder zum Duell gegen feine vermeintlichen Wider 
facher. Detober bis December 1810 gab er die Abendblätter heraus, an 
denen fih auch Fouquée und Arnim betheiligten. Sie enthalten von ihm 
die beiden fehauerlichen Novellen das Bettelmeib von Locarno und 
die heilige Cäcilie. Die gefammelten Erzählungen erfchienen noch in 
demfelben Jahr, ebenfo das Käthchen, das gleichzeitig in Wien aufgeführt 
wurde; freilih in ber abgefchmadten Holbein'ſchen Bearbeitung. Es ift 
das einzige von Kleiſt's Stüden, welches ſich auf der Bühne erhalten hat, 
weil es dem Ton der alten Nitterftüde am nächften kommt. — Bei 
feinem immer wachſenden Unmuth ſetzte fich die Idee in ihm feft, durch 
Napoleon’! Ermordung Deutſchland zu befreien und fih dann felher um- 
zubringen. Es war eigentlich nur der Franfhafte Trieb der Selbftzer- 
ftörung, der fih in diefen Phantaſien audfpradh.*) Noch einmal ging ihm 


— — 





*) Dieſe grellen Widerſprüche, die das Leben zu zerſtören drohen, ſchlafen 
wol in den Gemüthern der meiſten Menſchen, ja der Charakter geht vielleicht aus 
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eine Hoffnung auf, man mollte ein patriotiſches Stüd, um das preußiſche 
Gefühl neu zu beleben, Kleiſt ging eifrig darauf ein und bichtete ben 
Prinz von Homburg. Bei den Bühnendichtern jener Zeit ift ein be 
liebtes Motiv, den Conflict der Pflicht und Keidenfhaft in einer abftrars 
ten Form aufzufaffen. Die Befriedigung der Natur, wie fie in Göthe's 
Zeit von den Dichtern verfündet wurde, fonnte nicht mehr genügen, wo 
bie furchtbare Noth des Baterlandes eine gemwaltfame Erhebung der Seele, 
ein Heraustreten aus den gewöhnlichen Empfindungen verlangte. Der 
Begriff der Pflicht und der Tugend trat im Bewußtfein des Volks wieder 
über den Begriff der natürlichen Empfindung heraus. Diefe Stimmung 
durfte fih nur an Kant und Fichte anlehnen, um, was fi) dunkel in 
ihr regte, philofophifch gerechtfertigt zu fehn. Das Leben hatte einen 
neuen Inhalt gewonnen, und diefer trat gegen die biäherigen Neigungen 
feindfelig in die Schranken. Man kehrte zu den Geſchichten des Römer 
thums zurüd, zu Brutug und Manlius, die um des Baterlandes willen 
ihre Söhne binrichten laſſen, zu Timoleon, der feinen Bruder tödtet, u. ſ. m. 
Das Vaterland in feiner Bedrängniß burfte von feinen Helden ähnliche 
Dpfer, ähnliche Selbftverleugnung verlangen. Die Stimmung, bie fpäter 
in der Ermordung Kotzebue's zum Audbruh kam, wühlte im ftillen 
fhon längft in den Gemüthern der Menfchen. Die gemöhnlide Sitte 
reichte nicht aus, das Vaterland zu retten, der Mann mußte in feinen 
eignen Buſen greifen, um den beilbringenden Entfchluß zu finden. Bon 
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ihnen hervor. Den gewöhnlichen Menfchen drüden und ängften diefe Widerſprũche 
feines Weſens nicht, oder wenigftend nicht auf lange; die jugendliche Uingenügfam- 
feit befhwichtigt fih bald in irgendeinem berfömmlichen Beruf, in den Gewohn- 
heiten der Welt und alltägliher Beichäftigung und Zerfireuung; dagegen bat die 
Jugendgeſchichte poetifcher Kräfte darin eine große Achnlichleit, daß alle mehr oder 
minder diefen Trübfinn, den die Widerfprüdhe der gewöhnlichen Welt und die Un- 
befanntfchaft des eignen Innern erregen, niederzufämpfen und zu überwinden 
haben. Das Schidfal forgt in der Regel dafür, daß ein edler Leichtfinn tröftend 
über diefe Klippen den Wanderer leitet, oder daß fich die Krankheiten der Phan- 
tafle felber heilen... . Nur felten zeigt die Ratur die graufame Laune, dag fi 
Talent, Neigung. Widerfpruh und Charakter fo mifhen und fireitend vertoirren, 
dag das irdifhe Dafein felbft fi zerflört. — Seine Zeit verwandelte RG 
für Kleift gleihfam zum Geſpenſt, ſodaß er nit das Unglück feft anſchauen nad 
mit Marem Auge nach der Zukunft fehn konnte; To fehr ihn diefe Zeit bedrängte, 
wurde fie ihm durch brütende Trauer doc faft nur in einen ängftenden Traum 
verwandelt. Die Poefie war diefem finftern Gemüth nur auf Augenblide ein 
Labſal, keine Heilung, der unglüdlihe Dichter konnte ibr nicht leben und fid in 
ihr beruhigen. Bielleiht waren feine häufigen ſchweren Krankheiten Folgen eines 
zerrütteten Gemüths; man wird verſucht anzunehmen, daß fhon von früher Zeit 
eine dunfle Macht ihn geiftig von innen heraus zerflört habe. (Tied.) 
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einer Reihe untergeorbneter Dichter fehn wir jened Thema, ben Conflict 
zwifchen der natürlichen Empfindung und der abfträcten Pflicht, mit’ einer 
Birtuofität behandelt, melde die Verwickelungen häuft und in der Regel 
mit einem vollftändigen Unfrieden ſchließt. Wenn man nun aufmerkfamer 
die beliebten Dichter, Calderon, aber auch Corneille, Alfieri u. f. w. bes 
trachtete, fo fand man in ihnen vorwiegend bie Dialektif der Pflichten, 
bald, wie bei den Spaniern, mit einer faft naiven Gafuiftit behandelt, 
bald zu Gunften der Natur entfchieden. Bor allem mußte fi die 
Schiller'ſche Schule verfucht fühlen, diefen Conflict ind Klare zu feßen, 
und fo finden wir namentlich bei den Gebrüdern Collin nach diefer Seite 
bin die reichfte Ausbeute. Biel bedeutender wirkten die Conflicte in 
dem öffentlichen Xeben auf die Seele der Dichter ein. Alle Welt jauchzte 
dem Unternehmen Schill’3 und der übrigen Verſchwörer zu, denn dad 
Bedürfniß der Eraltation fiegte über alle Bedenken ded PVerftanded, und 
doch mußte man ſich fagen, daß Schill dem Gefe gegenüber ein Ber 
breher war. Wie war ed nun, wenn Schill gefiegt hätte! Sollte das 
Sefeh in der Weile des Alterthums auch an dem Befreier ded Vater⸗ 
land? gehandhabt werden? Dieſer Conflict nahm fpäter, ald Dorf gegen 
feine militärifche Pflicht die berühmte Konvention abfchloß, eine viel ernftere 
Wendung. York, der wohl wußte, was er that, bot dem König zur Sühne 
feinen Kopf an; er murbe in ber Folge bei dem glüdlichen Ausgang 
feiner That geehrt und gefeiert, aber in feinem Herzen hat ihm ber 
König doch nie vergeben, daß er die firenge Pflicht des foldatifchen Ges 
horſams, auf welcher der Staat beruht, der Einfiht in dad momentan 
Zweckmäßige opferte. Ein ſolcher Conflict zmifchen der Legalität und 
Royalität befchäftigte fehon Längft die Phantafie der Dichter, und Kleift 
hat ihm in feinem letzten und ſchönſten Stüd, der Prinz von Homs> 
burg, einen elaſfiſchen Ausdruck gegeben. Der Prinz hat wider dag 
Geſetz das Vaterland gerettet, das Geſetz verurtheilt ihn dafür zum Tode. 
Aber der Deutfche denkt keineswegs wie der Römer. „Dein Better 
Friedrich will den Brutus fpielen und fieht, mit Sreid’ auf Reinemand 
verzeichnet, fih ſchon auf dem eurulffhen Stuhle fiten, die ſchwed'ſchen 
Fahnen in dem Vordergrund und auf dem Tiſch die märf’fchen Kriegs⸗ 
artifel. Bei Gott, in mir nicht findet er den Sohn, der unterm Beil 
des Henferd ihn bemundre. in deutfched Herz von altem Schrot und 
Korn, bin ich gewöhnt an Edelmuth und Liebe, und wenn er mir in 
diefem Augenbli wie die Antike ftarr entgegenfommt, thut er mir leid 
und ih muß ihn bedauern.” — Die freie Heldenkraft empört fih mit 
dem unmittelbaren Bewußtfein ihrer höhern Berechtigung gegen bie her- 
gebrachte Ordnung. Die heidnifhe Tragödie wußte für diefen Conflict 
feine andre Löſung als eine rein äußerliche; das Geſetz bulbet Feine 
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Bermittelung. Die neue Zeit gibt dem freien Bewußtſein das Recht. 
ſich felbft zu richten und damit zu verfühnen; das Geſetz bat nur 
noh ben Schein der unnahbaren Strenge. Als der Dradhenfleger, 
ber wiber das Geſetz das Vaterland gerettet, in der Erfenntniß feiner 
Schuld fih der Strafe unterwirft, gibt der Meifter ihm das Kreuz 
zurüd, ald Lohn der Demuth, die fich felbft bezwungen. Nicht ala ob 
der Meifter, gerührt von ber Befcheidenheit des beftraften Sünglings, 
mit edler Willfür ihm verziehe, da er ibm ebenfo gut auch nicht 
hätte verzeihbn können: diefe Freifprehung nah dem Bekenntniß ber 
Schuld ift vielmehr fittliche Nothwendigkeit. — Der Prinz von Hom- 
burg verlebt im Drange feined Muths und in dem voreiligen Glauben 
an feine beflere Einfiht den Plan, der dad Ganze der Schlacht Teiten 
fol. Das Glück und feine Zapferfeit geben diefem lebermuth einen 
günftigen Ausgang; er fchlägt die Feinde und ftellt fi mit ben 
erbeuteten Fahnen im ſtolzen Gefühl feined Siege® und bed gerette 
ten Vaterland? dem Fürften dar. ALS diefer ihm den Degen abforbert, 
iſt fein erfted Gefühl Bitterkeit über die Pebanterie ded Geſetzes, welches 
die freie Genialität unterbrüdt: er verfteht die Welt, ex verftebt fein 
eignes Gefühl nicht mehr; das Leben erfcheint ihm abgeſchmackt. Er bat 
Unredt, denn es fommt nicht auf den einzelnen Erfolg an, fondern auf 
den Geift der Ordnung und des Geſetzes, der die Ewigkeit des Staats 
fihern fol. ALS er zu fich felbft gekommen ift, verfällt er in den zweiten Feh⸗ 
ler, die Sache zu leicht zu nehmen; er läßt feine Haft der Form wegen gelten 
und rechnet auf fchnelle Begnadigung. Noch hat ihn der Ernft des Geſetzes 
nicht durchſchauert, und diefer darf nicht fehlen, wenn eine ſittliche Wieder 
geburt erfolgen fol. Der Prinz, wie da ganze Heer, das ihn vergättert, 
muß fühlen, daß ed fih um etwas mehr handelt ald um eine bloße 
Form: fie müflen das volle Gewicht und das volle Recht des Urtheils 
empfinden und tief in fich aufnehmen, ehe die Freiſprechung erfolgen darf. 
Dann aber muß fie erfolgen, denn in bem echten Kriegerſtaat iſt die 
Disciplin nicht das Letzte. Das Heer ift fowenig eine leblofe Mafchine 
wie ein zügellofer Haufe, und die freie Heldenthat hat ihr Hecht, ſobald 
fie ihre Schranken anerkennt. Der Fürſt überläßt dem Prinzen felbk 
da® Lirtheil, und fein Ehrgefühl, genährt in den Formen eine? lebendigen, 
fittlich geordneten Staatsweſens, erhebt ihn über den Trotz ber Selbſt⸗ 
fuht wie über die unmittelbaren Schredien de? Todes. — Allein in der 
Ausführung diefed jo glänzend angelegten Problemd Liegt etwas Unnatür 
liche® und Gezwungenes. Der Dichter zeigt feinen Fürften fo überlegen, 
fo weife gemäßigt und dabei fo unnahbar verfchloflen, daß wir nict 
einen Augenblid an die Möglichkeit denken £önnen, es fel ihm mit dem 
Urtheil Ernſt. Für ein bloßes Spiel aber ift da® Verfahren zu graufem; 
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ja die Verfiellung bat für einen Helden und Fürften etwas Unwürdiges. 
m einem Fürſten, wie der Dichter ihn fchildert, muß ſtets Integrität des 
Willens, Einheit des Gefühls und der Ueberzeugung fein; der Kampf der 
fittliden Momente muß in feinem Innern zur lebendigen Leidenſchaft fich 
geftalten. Und wie fchön hätte das Kleiſt verftanden! Der Kurfürft ift 
ganz durchdrungen von dem Ernft feines Berufd, der Nothwendigkeit eines 
firengen Geſetzes für die werdende Monarchie; wo diefer Ernft auf ein 
Hinderniß ftößt, erjcheint er ala Zorn. Friedrich Wilhelm hätte von feiner 
fittlihen Größe nichts verloren, wenn er den übermütbigen Helden zuerft 
mit dem vollen Gewicht ſeines Zornd niebergefchmettert hätte. Indem 
ihm im erfien Angenblid nur das Geſetz gegenwärtig ift, mußte ed fein 
Entfhluß fein, das Urtheil auszuführen, der Troß des Prinzen Eonnte 
diefen Entſchluß fchärfen, bis die freiwillige Beſcheidung beffelben ihn nicht 
blos rührte, fondern ihm die andre Seite ded Geſetzes offenbarte, worauf 
dann bie Bermittelung erfolgen mußte. So aber fühlen wir, baß der 
Wille ber Freifprechung bei ihm von Anfang feftiteht, daß er nur graufam 
fherzt, wenn auch zu einem moralifchen Zweck, und died verlegt nicht nur 
unfer Gefühl, fondern ed nimmt auch dem Drama die reale Bewegung. 
Um nun dieſen Mangel zu erjeßen und und einzufchärfen, daß ed mit 
ver Gefahr allerdingd etwas auf fich hat, fühlte fich der Dichter genöthigt, 
jene Scene der Todesfurcht einzufchieben, die und empört. An fi ift es 
nicht unrichtig, daß ber befte Held vor dem Schaffot ein Grauen empfindet; 
aber man ift bei dem Soldaten, dem Edelmann, noch dazu der Geliebten 
gegenüber, ſtets der äußern Haltung gewärtig. ‘Der Prinz mirft ſich meg, 
und wenn fo etwas bei einem Helden ausnahmsweiſe möglich wäre, fo 
ift ed nicht darftellbar. Bon einem fo erniebrigten Helden durfte der 
Fürft, durfte die Beliebte eine fittliche Aufrichtung des Rechts, eine Ents 
wirrung feiner Widerfprüche nicht erwarten und nicht gelten laffen — Faſt 
ebenfo fchlimm ift ed, baß ber gemefine Gang der fitilichen Entwidelung 
fih durch ein unbeflimmtes fomnambuled Wefen verwirrt. Das Uebermaß 
des kriegeriſchen Feuers kann feine Entſchuldigung finden, die leere Träu⸗ 
merei eines verliebten Nachtwandlers nicht. Der Führer der Reiterei, der 
dem Plan der Schlacht deshalb zuwiderhandelt, weil er bei der Verleſung 
des Pland romantiſche Viſtonen im Kopfe hatte — das Leben möge 
man ihm ſchenken, aber eaſſirt muß er werden! Das Schlachtfeld iſt fein 
Tummelplatz für ſehnſuchtskranke Gemüther. Außerdem darf man mit 
einem Helden, den man am Schaffot worbeiführt, feine Maskerade fpielen. 
Diefer Mangel an einem innern Halt ift nur daraus zu erflären, daß bie 
beiten Tableaux zu Anfang und zu Ende des Stücks, die freilich von dem 
bezauberndfien Duft der Poeſie durchdrungen find, die aber mit ihrer 
Mondſcheinfärbung in Feiner Weife zu dem erniten fittlihen Charakter, ja 
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nicht einmal zum äußern Zufammenhang des Dramas paflen, der Pham 
tafie des Dichterd vorjchmebten, ehe fich der eigentliche dramatifche Plan 
in ihm feftgefeßt hatte, und daß er fie nachher zu lieb gewonnen, um fie 
zu opfern. Das ganze Familienverhältniß ift in den übrigen Scenen viel 
zu edel gehalten, um den romantifchen Spuf diefed Sommernadtätraums 
zu ertragen, und noch viel weniger flimmt dieſes opernhafte Getändel zu 
dem übermüthigen Kriegsleben, deſſen Grundton in fo kräftigen Accorden 
angefchlagen wird. — Dad ganze Stüf gewinnt dur die lebensvolle 
Färbung der heimifchen Zuftände einen Reiz, durch den es vielleicht einzig 
in unfrer Literatur dafteht. Mit frifchem Athemzug weht und der Geil 
eined mwohlgeordneten Kriegerſtaats entgegen, der in feiner Weiſe ebenio 
anerfennenswerth ift als die republifanifche Freiheit, weil er ſich an eine 
Fahne fnüpft, die ein höhered Symbol umſchließt, ald das Wohlbefinden 
der gegenwärtigen Generation. In der Mitte der Fürſt, der mit ver 
fländigem Ernft die Bügel ded Staat? in ftarfen Händen hält, um ihn 
die treuen Kampfgenoſſen, die ihn verehrten, ohne feine Knechte zu fein, 
ein gegenfeitiged Vertrauen ohne Aufgeben der Selbftändigfeit, auffahrende 
Hite, wie es Kriegern natürlich ift, und doch ftrenge Loyalität: es waren 
das für Preußen feine bloßen Traumbilder. — Auf dieſes Stück hatte 
Kleift feine lebte Hoffnung geſetzt. Es wurde vorgelegt und misfiel, wie 
ed fcheint, war man Kleift wegen feiner engen Berbindung mit Adam 
Müller abgeneigt, der fi) mehr und mehr ald Vorfechter der Sunferpartei 
und ald Anwalt Deftreihd bloßftellte.e Nach dem Abgang befielben aus 
Berlin Anfang 1811 Iebte Kleift in völliger Einſamkeit und auch wol 
in drüdender Noth. Ein Falter Lebensüberdruß hatte fich feiner bemäd- 
tigt und dad Schidfal gab ihm die traurige Gelegenheit, einer That der 
Verzweiflung das anfcheinende Gepräge der Pflicht aufzubrüden. Eine 
Frau, mit der ihn Müller befannt gemacht, mit der er alte Kirchenmuſiken 
trieb, ohne fonft in einem Verhältniß zu ihr zu ftehn, Senriette 
Bogel hatte ihm das Wort abgenommen ihr den größten Freundfchafte 
dienft zu leiften; fie forderte dann von ihm den Tod, weil fie an einer 
unheilbaren Krankheit zu leiden glaubte „Es ift freilich nicht wahr: 
ſcheinlich, feßte fie hinzu, daß Sie ed thun, da es feine Männer mehr au 
Erden gibt —“ „Sch werde ed thun, fiel ihr Kleiſt ind Wort, ih bin en 
Mann, der fein Wort hält.“ In dem Motiv war ed noch der Keil 
von 1801. Sie fuhren von Potsdam in ein etwa zwei teilen davon 
entfernte® Wirthshaus, trieben dort allerlei Poſſen, und Kleiſt ericeh 
zuerft feine Freundin, dann fich felbft, nachdem fle zuvor an Müllers 
Frau einen Abſchiedsbrief gefchrieben hatten, deſſen Frivolität und em 
pören müßte, wenn nicht jener bunfle Grund des Gemüths durch 
blickte, der auch feine SBoeflen verwirrt, und der immer an der Grenze tei 
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Wahnſinns ftand.*) Wenn unter diefen Umftänden von einer Schuld die 
Rede fein Tann, fo war die ſchwerſte Strafe für feine freventlich übereilte 
Flucht aud dem Kleben, daß die Befreiung des theuern Vaterlandes ihn 
nicht mehr beglüden follte. 

Stleichzeitig mit Kleiſt, zum Theil perfönlih mit ihm vertraut, 
pflanzte eine Reihe preußiſcher Ebdelleute im Gedicht die Yahne des 
Ritterthums auf. Friedrih Baron de la Motte Fonqué, Enkel 
bes befannten Generals, geboren zu Brandenburg 1777, machte als preu: 
ßiſcher Kieutenant den Feldzug von 1792 mit, und fchrieb dann ala 
„Bellegrin* wie fein Freund W. von Schüß Eprereitien im Stil der ro 
mantifhen Schule, die „Hiftorie des edeln Mitterd Galmy“ u. a. Ueber 
ben Roman Alwin (1808) fagt J. Paul: „Das Leben eine® ritterlichen 
Dichters bewegt fih durch deutfche Hofluftbarkeiten, Schlachtſtücke, Liebes— 
jpiele, provengalifhe Dichterfpiele hindurch frei und jugendlih. Die 
geographiſche Straße Läuft vom Harz an über Braunfchweig und die 
Provence nach der Inſel Rügen, wo alles ausſteigt. Fouqué läßt feine 
Charaktere leben, kräftig, ungehindert, poetifch; die komiſchen am beiten; 
nur der Held felber gleicht einem Schmwanzftern, welcher den Kern, womit 
er der Sonne zuflog, von ihr im Nebel aufgelöft heimbringt... In den 
neuern Romanen geben fi die Helden die Erlaubniß, alle Weiber zu 
lieben. Fouqué läßt Alwin auf feinen Reifen erft an eine Braut mehen, 
dann von ihr weg an Aline, an Ylaminia, an Mathilde, und nad allen 
ſämmtlich auf einmal muß er fich fpäter unterwegd mehrmald innig 
fehnen.. Dennoch verdient Fouque Dank für fein Maienfeft voll fri- 
fer, jugendlicher poetifcher Lebensluſt.“ — Fouqué ftand damald bei 
den Freunden der Poefie in hohem Anfehn. Die warme Theilnahme, ja 
die DBegeifterung in den Urtheilen Rahel's, Fichte's, U. W. Schlegel’3, 
J. Paul's, Stolberg’3, des ganzen Nordfternbundes, Hoffmann’? u. f. m., 
ſelbſt Göthe's über ihn flimmen nicht zu dem Bild, welches man fi 
gewöhnlich macht. Die Ideen und Empfindungen feiner Jugend wurden 
in der Reftaurationdzeit zu bloßen Redensarten, feine Polemif gegen dag 
Zeitalter nahm immer mehr einen gedenhaften Zon an und der Werth 


9 Kurz vor feinem Tode hatte.er an Rahel gefehrieben: „... Wie traurig 
find Sie in Ihrem Brief... Erheitern Sie fih, das Befte ift nicht werth, daß 
man e8 bedaure.” — Rahel ſchrieb nad dem Greigniß: „Es läßt fi, wo dag 
Reben aus if, niemald etwas darüber ſagen; von Keift befremdete mid die That 
nicht, er war wahrhaft und litt viel.... Ich freue mid, daß mein edler Freund 
das Unmwürdige nicht duldete; gelitten hat er genug... Wer verließe nicht das 
abgetragene incorrigible Leben, menn er die dunfeln Möglichkeiten nicht noch 
mehr fürchtete; und Todzulöfen vom Wünſchenswerthen, das thut der Welt: 
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feiner Schriften fant unter das Niveau der gewöhnlichen Tajchenbudlite 
ratur. Der üble Eindrud diefer fpätern Werke ift nicht ohne Einfluß auf 
das Urtheil über die frühern geweſen. Man bat erfannt, daß der Ylitter 
puß diefer Außerlihen Poeſie mit ihrem chevaleresk⸗burſchikoſen Weſen Ge 
danfenarmuth und Gefühlsſchwäche überbedt. Aber man ift in der Ger 
urtheilung zu weit gegangen. Barnhagen entwirft von ihm aus bem 
Jahr 1807 ein anmuthige® und wol ziemlich richtiged Bil. „Wer ihr 
blo8 in fpätern Sahren gekannt hat, wird ihm einen tiefen Grund von 
Edelfinn und Gutmüthigkeit nicht abfprechen bürfen, wenn auch viele 
fhönen Eigenfchaften jest von mancher Verbitterung getrübt find. Sn 
jener Zeit aber war der lebhafte, befcheidne, freifinnige und herzliche Mann 
das Bild der reinften Liebenswürdigkeit. Er fah auf eine zum Theil 
ſchmerzvolle Vergangenheit fo ergeben zurüd, ala hätte er nicht? mehr zu 
hoffen, und hoffte fo frifh und fröhlih von jedem neuen Tage das Beſte. 
ala hätte er noch gar nichts erlebt. Seine Dichtung fland auf der Höhe 
bed genußreichften Hervorbringend, die üppigfte Sruchtbarfeit ließ ihm 
alles zu Gedichten und Reimen werben, was er nur berührte, und diele 
Art von Stegreifdichten erhöhte für feine nähern Freunde, die das Her 
vorbringen mit anfahn, den Reiz feiner Dichtergebilde, welche von ihrem 
Entftehn getrennt betrachtet, etwas zu flarf in die grünen Blätter ge 
[hoffen dünften. Jeder Tag und jede Stunde, befonderd aber regelmäßig 
ber frühere Nachmittag, fand Fouqué zum Schreiben aufgelegt, und dann 
ſchrieb er feine Sachen, Lyrifches und Dramatiihes, und gleicherweile 
epische Profa, faft ohne auszuſtreichen, ununterbrochen Bin, fo ſchnell vie 
Feder laufen mochte.” — Fouqué verheiratbete fih mit Karoline vom 
Brieft (geb. 1773, früher vermählt mit einem Herrn von Rochow) und 
erwarb dur fie das But Nennhaufen in ber Mark. Karoline (ald Did» 
terin Serena) war, erzählt Varnhagen, eine hohe, glänzende Erſcheinung 
die Außere Schönheit ordnete fi) gleichſam ald Zugabe dem noch reichern 
Glanz des innern Lebens bei: folche Begabung des Geifted und ſolch ein 
nehmende Gemüthsfülle finden fi nur felten vereinigt. Ebenſo urtheilte 
Rahel, und die jungen Dichter, namentlih Chamiffo, waren ſämmtlich ihre 
leidenfchaftlihen VBerehrer. In ihrem erften Roman: Rodrich, 1806, 
zeigt fich eine feine, gebildete WReflerion*); und ihre Yrauen im der 
) „Das Lafter in dem verblidhnen Schein wmattberziger Tugend auftreten zu 
"laffen, fowie das Berbrehen auf den halben Weg gu führen, und ein verpfuid- 
tes Leben durch ohnmächtiges Wollen und thörichted Bollbringen gm verwirten, 
das war jenen frühern Dichtern fremd, die alles ſcharf und beſtimmt außer Kid 
hinſtellten.“ „Dieſe ſchwachen, beweglichen Gemüther haben bei alledem einen 
eignen Reiz. Ihr mwillenlofed Hingeben ift felten ohne Liebenswürdigkeit, und wie 
viel Unheil fie auch anrichten, man fann ihnen nicht feind fein“ u. f. w. 
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großen Welt (1826) zeigen, wie weit ſie ihrem Mann an Berftand 
überlegen war. Das Buch ift im Ton einer fehr gefcheidten Franzöfin 
geſchrieben, vollee Spott gegen die herrichende Gefühldromantif. — Nun 
fam die Seit des franzöfiihen Drucks, in der man ben Inhalt ber bis⸗ 
herigen Aeſthetik ald Waffe gegen den äußern Feind verwerthen fonnte, 
und wa® man bisher mit halber Ssronie befungen, wurde nun in ber 
kritiklofeften Salbung als der einzige Zroft in ber Noth gefeiert. Die 
deutſche Nationalität mit ihrem bunten gefchichtlihen Inhalt wurde als 
Barrifade gegen die Franzoſen aufgetbürmt, ohne daß man ed mit ber 
harmoniſchen Zufammenftellung ded Materiald genau nahm, wenn ed nur 
dem augenblicklichen Bedürfniß entſprach. Fouqué machte zu feinem Ges 
genftand das ideale Ritterthum, welches in dieſer Form nie beftanden 
batte, in welchem fich vielmehr die Neminifcenzen von den t3ländifchen 
Seekönigen und von dem Hof Ludwig's 14. ziemlich bunt durcheinander 
mifchten. — In dem „Heldenfpiel”: Sigurd der Schlangentöbter*) 


) Es wurde bie 1810 zu einer Trilogie erweitert; jedem Theil gebt eine be 
geifterte Widmung an Fichte voraus. Es befremdet wol, den Gifinder der 
Biffenfhaftsiehre in Verbindung mit altdeutichen Heldengedichten zu fehn, aber 
ed ift dad nur ein einzelner Zug von jener wunderbaren Beziehung, in melde die 
Philoſophie durch die Gewalt der Umftände zum Inſtinct der Maffe gefept wurde: 
war doch Fichte bald darauf Borfigender der von Arnim gegründeten chriftlich- 
germanifchen Geſellſchaft in Berlin! — Jean Paul feierte in den Heidelberger 
Jahrbüchern 1809 das Drama als die Wiederherftellung des alten Heldengeiftes; 
ähnlich Rahel, beide wol durch den prachtvollen Stoff befiimmt. — Anders eine 
zweite Kritik defjelben Blatts. „Unſre gefammte moderne Poefie darf au fo ein 
Digtergarten genannt werden, als fie glei einem botanifchen die Pflanzen aus 
allen Weltgegenden nimmt, unter denen mander Straud blüht, luſtig anzufehn 
(auh die fhhlangenförmigen faftlofen der heißen Zone flehen darin), die aber 
nirgend zu einer Laube zufammengebogen find, in welcher man bei einem Trunf 
heinifchen Weines des Lebens ſich erfreuen könnte. Das Gitterwerk der Aeſthetik, 
das daran geftellt wird, achtet feiner., und jeder wächſt mit Recht auf feine eigne 
Sand fort, nur niht zum andern, fodaß die Hitze dazwiſchen nur ärger flicht. 
Biele flimmten Laute an aus alter Zeit, aber ohne Stimme, und wer hat gefun- 
gen aus reiner Tindlicher Bruſt wie jene, einfältige herzliche Lieder?“ „Auch bier 
fol das alte Lied in einem felbfläandigen Gediht und übergeben werden. Gine 
andse Gefinnung tritt hinzu und beihaut die Stätte, an welcher ein Xeben fo 
herrlich gelämpft hat, das äußerlich gering war gegen dad Ungeheure, das mir 
ſehn, uud innerlih fo groß, daß eine einzige jener Thaten die Eroberung von 
Königreichen aufwiegt. Wir find erleuchtet worden wie der alte Eichenwald durch 
Aushauen, und der Strahl der Gottheit dringt nicht mehr von oben in eine 
fühle, begeifterte, demüthige Nacht. So ift das Berhältnig verfchieden.“ „Wir 
find mit mannichfacher Erkenntniß gerüftet auch der altdeutfchen Trefflichfeit, aber 
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1808 legte Fouqué die dem Norden eigenthümlihe Wolfunga-Sage zu 
Grunde, viel wilder und blutiger als die deutſche. Sm ganzen macht 
die einfache Erzählung der Sage (4. B. von W. Grimm in der Zeitung 
für Einſiedler) einen viel tieferen Eindruck als diefe Dramatifirung, da die 


nicht in die Kraft derfelben; in welchem Widerfhein wird das alte Lied flehn, 
wenn die neue Zeit ihr Licht darauf wirft?” „Weil Fouqué einen poetifchen Sinn 
bat, ift er nicht leichtfinnig verfahren, wir erkennen noch den feden, frommen, 
findli treuen Einn in Sigurd, das Zerftörende einer tiefen, gewaltfamen, halb 
überirdifhen Ratur an Brynbildis u. f. wm. Auf eigne Erfindung leiftet Fouque 
Verzicht, die Unterredung zwiſchen Sigurd und Brynhildis, wo fie beide ihr ver- 
nichtete® Dafein fühlen, mar gegeben. Wie eined poetifchen Sinns muß man 
Fouqué auch das Lob einer guten Einfiht geben, die über dem Ganzen maltet un? 
es verftändig ordnet und zufammenhält.” Aber „ein jedes Gedicht drückt fih ab 
in feine Zeit, und beide gehören zufammen. So fteht die alte Gage in bet 
unfrigen ganz anders; wie fie dort der Mittelpunkt war, um den die Poeſie ſich 
bewegte, fo ftebt fie hier einfam und ift nicht an unfer Leben, an unfre Eitten 
und Ratur gefnüpft; wir begreifen fie nür durch ihre innere Wahrheit. In folder 
aber das Gedicht wieder aufzuftellen, Hilft nicht, dag wir ihre Aeußerlichkeiten ver 
folgen, die ihr die Zeit damals gegeben.“ „Wir fühlen durhaus, daß der Stoff 
noch gebunden und die Poefie nicht, wie fie follte, frei geworden. Es fliegt nidt 
aus der Fülle eines begeifterten Gemüthd, und wenn es nicht fehlt an hellen 
poetijhen Punkten, fo fiehbt man auch, wie der Verftand und eingefammelte Kennt: 
niß, gewandt übrigens, dabei find und hülfreihe Hand feiften. Diefem fchreiben 
wir auch zu, dag die Figuren nicht immer feft auf den Füßen flehn, und ſich 
voneinander ablöfen, fondern in einer gewiſſen Eintönigkeit verbunden find.” „&s 
ift fehr Harakteriftifh, flatt der alten Form der Erzählung die modernere drama 
tifhe zu finden, aus dem Bedürfniß, das Walten des Schickſals deutlicher zu 
madhen: unfre Zeit fann fi in den fchwerften Gegenſätzen bewegen, nur nidt 
unfhuldig und gerad erzählen. Die dramatifche Form zog die moderne Neflerion, 
den Wis der Antithefen nach fi.” — „Sehr nachdenklich machte und das Haupt: 
motiv des Werl, wie Chriembildid durch ein künftlihes Vergeffenmachen der 
Bergangenheit dad Glück der Ihren neu begründen möchte und fie alle de 
durch vernichtet; denn wie häufig ift nicht der Frevelmuth, der zu ganzen Re 
tionen ausruft: mas ihr in früherer Berfaffung an Glück befeffen und erfirebt, iR 
alles nichts, vergeßt eure alte Kieb’ und Treue, und ihr könnt ein neues Leben 
anfangen. Aber die ohnmächtige Täufchung verfhwindet, und es möchten in 
vielen Zeiten gar mandye mit Sigurd audrufen: Web mir, ich made; verpfänbe 
ift meine Lieb’, mein Wort gebrochen, nun hält mich Treue bier, reißt dort mid 
bin; jegt fpür' ih es, mit argem Zaubertran? ward ich bethört! — Wir fühlen e 
befonders, wie notwendig Trug aus Trug flammen müfle, ale Gigurd aus 
Freundfchaft gegen feine unnatürlihen Bundesgenoffen fogar feine redliche Geſtalt 
umtaufdhen muß, fein eigne® Weib einem andern zu gewinnen. Alles wird ums 
fo wahr, fo natürlih, daß wir die Nornen nicht begreifen, die da als einzige 
Borftellung von alter Mythologie, wie die Borhänge an manchen Theatern mi 
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fittlichen Vorausſetzungen unfrer Zeit, die unbewußt und zum Theil wider 
Willen jeder Dramatiker feinen Erfindungen zu Grunde legen muß, zu 
den Vorausſetzungen der Handlung im grellften Widerſpruch ftehn. Aus 
der naiven Sage freuen wir un® die verblichnen Züge des Volfägeiftes 
miederzuerfennen, im Drama ertragen wir nur unfre eigne Empfindung. 
Fouqué hilft fich zuweilen durch eine Bonhommie, die einen fehr drolligen 
Eindrud macht: Heine bat nicht Unreht, wenn er von Fouqué's Ritters 
geftalten fagt, fie beftänden nur aus Eifen und Gemüth, und hätten weder 
Kleifh noch Verſtand. — In dem Ehloß Hindarfiall fhläft die fchöne 
Brynhildis, die Schwefter ded mächtigen Königs Atle. Die drei Nornen 
figen vor ihrem Nager und fingen den Schieffaldgefang. Die ganze Burg 
ift mit Feuer umgeben, und nur der Held, der e8 wagt hindurchzudringen, 
wird Brynhildis’ Gemahl. Sigurd beftehbt dad Wagſtück und die Ver 
mählung findet flatt, obgleich Brynhildis durch ihre zufunftfündenden Runen 
voraus weiß, dag Sigurd eine andre Braut beſtimmt ift. Sigurd reitet 
auf Abenteuer aud und fommt in das Reich der Niflungen, wo ihm die 
alte Königin Grimhildis einen Zaubertrank der Vergeffenheit reicht, ber 
jo mädtig wirkt, daß Sigurd fich nicht mehr erinnert, Brynhildis gefehn 
zu haben, um Gudruna freit, Grimhildid’ Tochter, und dag Wagftüd der 
Feuerburg zum zweiten mal in Gunnar's Geftalt befteht, des Bruder? der 
Gudruna, der nun nad dem Spruch des Schickſals Brynhildis' Gemahl 
wird. Sehr poetifch ift ausgeführt, wie Sigurd zuerft feine Vergangen⸗ 
heit vergißt und, als die Wirkung ded Zaubertranf® aufhört, ſich mit 
immer wachfendem Grauen erinnert. Mit Brynhildis geht eine ähnliche 
Verwandlung vor: fie bat ihre Runenkunft vergefien und ift nicht im 
Stande, die Motive von Sigurd's Handlungsmeife vollftändig zu über 
fehn. Sie bat feinen andern Gedanken, ala fih an Sigurd zu rächen, 
und nachdem fie died durch Hülfe eine® ihrer Schwäger audgeführt, be 
fteigt fie den Echeiterhaufen, den -fie felber aufgerichtet. — Im zweiten 
Theil widerſtrebt der Stoff der dramatifchen Behandlung. In unferm 
Nibelungenlied ift der Mittelpunkt die Rache der beleidigten Gemahlin. 
Hier ift dagegen Gubruna, die an König Atle vermählt ift, nachdem fie 
längere Zeit vorher fih mit ihrem Schmerz um Sigurd in die Einfams- 
feit zurückgezogen hatte, ganz auf feiten ihrer Brüder, und dad Motiv der 
Ermordung liegt in der Habfucht des Könige. Nachdem die Niflungen 


Apollo und allen Mufen geziert beim Anfang und Schluß der Aufzüge fih immer 
wieder zeigen, auf die aber im Gtüd meiter feine Rüdficht genommen wird.“ — 
„Indeß werden alle jene, die den erfien Gindrud diefer furdtbaren alten Zeit aus 
diefem Werk erhpfangen, dankbarer gegen Fouqus fein, der ihnen diefe wunderbare 


Belt aufgefchlofien.” (W. Grimm?) 
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erichlagen find, rät fih Gudruna, indem fie ihre eignen Söhne ſchlachtet 
und ihre Fleifch dem Bater vorjegt; dann läßt fie ihn tödten, fein ganzes 
Gefolge verbrennen und ftürzt fich endlich ind Meer. In der dunkeln 
Stimmung Gudruna's, die ihre Unthaten verübt, weil fie von einer ii 
monifchen Macht getrieben wird, liegt eine Art wilder Poefte, die beder⸗ 
tender wirken würde, wenn Etil und Haltung correeter wäre. — Am 
fhmwächften ift der dritte Theil der Trilogie. Aslauga ift Sigurd’s un 
Brynhildis' Tochter, die ald Hirtin erzogen, dann von dem König Regnur 
Lodbrok wegen ihrer Schönheit gefreit wird, aber wegen ihrer vermeint: 
fihen niedern Geburt mit den ſtolzen Vafallen des Königs in Conflict 
fommt, bis fie endlich ihre Herkunft offenbart. In dem ganzen Drama 
finden wir von dem füßlichen Ghriftentbum, welches die ſpätern Werk 
Fouque’3 fo ungenießbar macht, noch feine Spur; Eoftüm und Eharafter 
find heidniſch. Als fih die Romantik zum Mittelalter zurückwandte, war 
ed urfprünglich nicht die chriftliche Idee, die fie auffuchte, fondern die 
Spuren der alten Naturreligion, die durch das Chriftenthbum untertrüdt. 
aber zugleich in feiner Dämonologie aufbewahrt geblieben war. Man hatte 
feine Freude an den dhriftlihen Dämonen, in denen man die Züge ter 
alten Naturgötter wiedererfannte, bis endlich da8 Grauen über fie fo gref 
wurde, dag man die chriftlichen Beſchwörungsformeln hervorſuchen mußte 
um fie 108 zu merden. — Eine ähnlihe Rückkehr zu den heidnifcen 
Ueberlieferungen ift in dem lieblihen Märchen Undine (1813). Rad 
Paracelfus haben die Elementargeifter feine Seele: fie gewinnen das föt: 
fihe But erft, wenn fie fib in Liebe mit den Menſchen vermifchen. Die 
menfchliche Ssdee, die ſich hinter diefer Borftellung verftelt, bat Fonquéè 
finnig ausgeführt und die materiellen Mittel, welche die Sage an tie 
Hand gab, mit Anmuth benust. Schwächer ift das phantaftifche Eret 
Corona (1814), weil feine volksthümliche Bafid vorhanden ift, und bie 
Erfindungen maßlos in die Breite gehn. Corona ift Göttin, Zauberin, 
Sefpenft, Abnfrau, junges Weib ꝛc. mit einer leifen Erinnerung an bie 
Corinna. In einem alten Ritterfchloß hängt ihr Bild, mit fchwarzen 
Augen und ſchwarzen Locken: wenn man diefed Medufenhaupt anfiedt, 
fo „hüllt fih die Hoffnung in düftre Nebel ein, und doch bebt ein leiſes. 
lindes Liebesthauen heimlich nieder durch das dunfle Grauen“. Corona 
und der Helb der Gefcichte begegnen fi in den munderbarften Meta: 
morphojen, in Kiebe und Haß, bald auf dem Hefla, bald auf dem XAetna. 
bald in der Schladht, bald in der Herenfühe, umgeben von einem zatl- 
reichen Heer Geſpenſter, Kobolde und Alraunen. Sie heiruthen fich zules: 
nicht, denn bei Fouqué gewinnt immer das befcheidne, fromme, fittige Beil: 
ben den Preis über die herausfordernde, gefährlich duftende Lotosblumt. 
Was aus Corona wird, die ſchon durch viele Generationen das Geſchlecht ver 
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Helden theils geliebt, theils gehaßt, ob fie ald Ahnfrau in die Gruft zu 
rüdgebt, oder ob-fie ſich befehrt und fromm wird, willen wir nicht mehr 
genau. In den Fahrten Thiodolf des Isländers (1815) tft ber 
Anfang nicht ſchlecht. Der Held iſt ein gigantifcher Eulenfpiegel, der mit 
feiner Rieſenkraft um fi fchlägt, ohne zu berechnen, wen und wie er trifft, 
im wefentlihen ein Cramer'ſcher Stlopffechter, mit etwa® Humor und Bil: 
dung; aber wie fich diefer Hand Ungefchlacht plößlich in eine erhubne Hel- 
dengeftalt verwandelt, wie er in beſter Uebereinftimmung mit dem Dichter 
feine wüſten Streiche für Aete der göttlichen Gerechtigkeit anfieht, und wie 
er gar nach langer Ueberlegung die Wahrheit des Chriſtenthums einfieht 
und fih in SKonftantinopel befehrt, wird die Sache unerträglid. Auch die 
Sprache ift rob; fie verfällt alle Augenblide aus Schwulft und ‚Ziererei in die 
gemüthliche Kamiliarität der gewöhnlichen Räuberromane. — Als Fouque 
feinen Zauberring fchrieb (1816), Hatte die chriftlich-germanifche Reaction 
ſchon einen bösartigen Charafter angenommen. Adel und Bürgeritand 
hatten fich feindlich gefchieden,, die nationale Begeifterung war im Ver⸗ 
rauen, die Verklärung des mittelalterlihen Ritterthums galt dem Stand, 
nit der Nation. Der Zauberring war ein Evangelium für den Abel, 
wie die gleichzeitige Mimili — Clauren's erfted Werft — für die fleinen 
Leute. Jetzt zeigte ſich der fchlimme Einfluß der romantifchen Schule, 
dad Ideal der Wirklichkeit entgegenzuftellen. Um wie tiefer drang die 
mittelafterlihe Dihtung W. Scott's ind Volk ein! der in bemfelben Jahr 
im Waverley vom Gedicht zum Roman überging. W. Scott blieb troß 
feiner Vorliebe für das Ritterthum ftet? auf biftorifckem Boden, und gab 
den mittelalterlihen Ideen burd Studium und Bildung eine freie Geftalt. 
Fouqus dagegen gebt vollftändig in feinen Gegenftand auf und feine 
Helden haben einen fo Donquirote’fhen Charakter, daß e8 einem Cervantes 
fhwer fallen würde, die unfreiwillige Komik diefer Bhantaftereien zu über 
bieten. Begebenheiten und Figuren ſchweben in der Luft, und fo fehr er 
ſich abmüht, in jeder eine befondere Eigenthümlichkeit darzuftellen, werden 
fie doch monoton, weil ihre Empfindung und Anfchanung immer nur aus 
der Seele des Dichterd hervorgeht. Das Ritterwejen des Zauberrings 
erinnert mit feiner Färbung an Uhland's Balladen, mit feiner Form an 
Stanz Sternbald, Ofterdingen und — Rinaldo Rinaldini: überall ideale, 
d. h. unbiftorifche, unlebendige Ritter, Räuber, Künftler, Schloßfräulein, 
zarte Blumengefihter mit anmuthig mwallenden Locken ohne Charakter und 
Geift. Uebrigens ift in der Compofition viel Hübſches. Der alte Hugo, 
der in feiner Jugendzeit fämmtliche Weltgegenden durchftreift, überall die 
unerhörteften Abenteuer beitanden und tllegitime Söhne zurüdgelaflen hat, 
die fich zuletzt alle in feinem Schloß zufammenfinden, ift ald Symbol des 
Adels, der fih feinen fittlichnationalen Vorausſetzungen entwunden, ein 
19° 
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poetifcher Mittelpunkt, um den fih Märchen und Sagen aus ben vier 
Weltgegenden überfichtlih und anmuthig gruppiren; und es iſt in allen 
Figuren eine gewiffe Ehrlichkeit und Gutmüthigkeit, die und mit ihren 
Narrenspofjen verföhnen kann, wenn wir und nur die Mühe geben- wollen, 
und in eine Stimmung ;u verfeßen, die nicht mehr die unfrige iſt. Schade, 
daß der wackre Probftein aus As you like it mit feinen fieben Ehren⸗ 
punkten feine Stelle darin gefunden hat. — Fouqué wollte die gang 
deutſche Vorzeit nach ihrer fucceffiven Entwidelung in romantifhen Ge 
mälden darftellen; zu diefem Zweck begann er 1817 den Altfädfijchen 
BilderfaalL Der erfte Band behandelt den Cherudferhelden Hermann 
in feinem fpätern Alter, wie er durch das Gefühl feiner beilern Einfikt 
fi verleiten läßt, die Sitten und Zraditionen bed Bolfd zu verachten, 
und wie er in biefem Conflict zulebt untergebt. Die Form tft anfcheinend 
bramatifh, d. h. dialogifh, aber von Compoſition ift feine Rede. Die 
einzelnen Scenen find in unüberfehbarer Breite auögeführt und ſtehn nur 
in einem däußerlihen Zufammenhang. Der Rhythmus fchillert in allen 
möglihen Farben, italienifche Sanzonen gehn Hand in Hand mit fünf 
füßigen Samben und alliterivenden Verſen. Wenn ein Deutfcher fi) mit einem 
Römer unterhält, fo redet der eine in der Nibelungenftrophe, der andere 
im Trimeter. ‘Der alte Segeft, Hermann’d Schwiegervater, hert mit einer 
Ausdauer, die einer beilern Sache werth wäre, und Ingomar, fein wilder 
Oheim, kommt in jeder dritten Scene auf einem ſchnaubenden Roſſe 
berangefprengt, um irgendeine Tölpelei zu begehn. Trotz diefer Abfurdi- 
täten find einzelne Bilder glänzend. Die Gegenfäte zwifchen dem diseipli⸗ 
nirten Heer ded Germanicus, dem zähen, auf feine Freiheiten und feine 
Vorrechte trogenden Sachſenvolk und dem auf unnatürlihe Berhältnifie 
bafirten Meich ded Marbod find fehr treffend und anjchaulich ausgeführt: 
ebenfo der blutige Gögendienft der Druiden, deffen „arge Götter ſchen 
im Düftern laufhen“, wenn aud ein bloßed Phantafiegemälvde. Aber 
wenn zulegt der Oberpriefter aud dem Orient zurüdfommt und die fein! 
lihen Gegenfäge mit einem höhern Licht verflärt, fo ift der Spaß nidt 
mehr auszuhalten. — Die folgenden Theile des „Altfächfifchen Bilderfaals“ 
erinnern an Kohenftein. Je älter Fouqué murde, defto ſchlechter ſchrieb 
ee.) — Ein rüftiger Mitkämpfer für die gute Sache des mittelalterlichen 


— — 


*) Bon feinen ſpätern Dichtungen erwähnen wir nur noch das Drama Ton 
Carlos (1823). Nah Schlegel's Borgang faßt der Dichter Philipp und Albe 
al? tugendhafte, edle Helden auf, und doch erfiheint troß der entgegengefepten Ix- 
tention Philipp bei Schiller viel menſchlicher und felbft föniglicher ald bei Fonqué 
wo er die nämlichen Unthaten begeht und dabei fortwährend über die traurige 
Rothwendigkeit weint, wie Werner's Attila. Dagegen ift Don Carlos ſelbſt, al 
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Ritterthums war der Düne Deblenfhläger (1779 — 1850). Schon 
1802 hatte ihn Steffen? für die romantische Schule geworben und er 
beachte nach Deutſchland ein Märchendrama Aladdin (gefehrieben 1804) 
mit, in der phantaftifch freien Form der Tieck'ſchen Dichtung. Der Ton 
ift gut getroffen, doch ift das Stüd im Verhältniß zu dem bürftigen In» 
halt viel zu weit ausgeſponnen, und der Verſuch, den liebendwürbigen 
Poſſen eine metaphufiihe Bedeutung unterzulegen,, ftört den guten Ein- 
vrud. Während feined Aufenthalt? in Deutfchland 1805— 9 dichtete er 
die drei erſten feiner vaterländifchen Stüde und zum Schluß den Correggio 
(1809), der im Stoff wie in der Form feinen deutfchen Urfprung verräth, 
aber in den romantifchen Streifen wenig Anklang fand. Göthe ſprach fein 
Misfallen aus, und Tieck hat es graufam zerfest. Wir müffen dem Ieb- 
tern fast in allen Punkten Recht geben. Dehlenfchläger bat in der Aus 
wahl der Traditionen über das Leben de? berühmten Maler? fi nur die 
empfindfamen angeeignet, die der finnlichen Karbenpracht feiner Gemälde 
wiberfprechen. Den Künſtler unter materieller Noth erliegen zu laſſen, 
ift an fich fehon ein unfchöner Vorwurf; menn aber die Noth fo band- 
greiflich fumbolifirt- wird, fo ftreift der Eindrud and Lächerliche. Bekanntlich 
ftirbt Eorreggio vor Erſchöpfung, meil er einen fohweren Sad mit Kupfer⸗ 
geld nach Haufe tragen muß. Unmöglich kann man fi der Frage erwehren, 
warum er dag Geld nicht gewechſelt oder einen Wagen genommen bat, und dag 
ift feine Stimmung, und für die Tragif des Ereigniffes empfänglich zu machen. 
Außerdem ift die Schilderung des fünftlerifchen Schaffen® und der Wirkung, 
welche die Kunft auf die Menge ausübt, mehr romantifch ald naturgetreu. 
Allein es ift in Correggio doch vieles jehr poetifch gedacht, und wir wer⸗ 
den nicht übermäßig durch artiftifches Geſchwätz beläftigt. — Von den Eins 


gemifchte Ratur, in der Gutes und Böfes ftreiten, mit warmem Gefühl aufgefaßt 
und einer fehr beweglichen Einbildungsfraft durchgeführt, und der erfte Theil des 
Stücks, der die Erpofition enthält, felbft theatralifch nicht ungeſchickt. Zuletzt aber 
verläuft alle® in unklare Stimmungen, in unmotivirte Gemüthäträmpfe und in 
eine gezierte Blumenfprahe. Der Schluß, wo dem Prinzen die -Adern geöffnet 
. werden, während der König fegnend feine Arme über ihn breitet, ift ſcheußlich. — 
An Fougue fchließen fi unter Andern: der fähfifhe Hauptmann Fr. Krug von 
Nidda (geb. 1776, geft. 1843: Romanzeu ; Heinrich der Finkler, Drama, 1818; Sfan- 
derbeg, Epos, 1823; u. f. w.); Iſaak von Sinclair, öftreichifcher Hauptmann 
(geb. 1776, geft. 1815: Der Gevennentrieg, Trauerfpiel, 1806), Luiſe Brad: 
mann (geb. 1777, fprang 1822 aud Liebesgram bei Halle in die Saale; Ritter 
gedichte, Novellen, Boltäfagen u. |. w.); Geib (geb. 1777, bis 1814 franzöfifcher 
Hauptmann: Volksſagen des Nheinlandes 1828); Wesel (geb. 1779 in Baupen, 
Redacteur in Rürnberg, flirbt 1819: Die Trauerfpiele Hermannfried und Jeanne 
d’Arc 1817; und Rhinoceros, ein lyriſch⸗didaktiſches Gedicht 1810). 
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drücken diefer Bildungspertode gibt Dehlenfhläger in feinen Lebender⸗ 
innerungen ein ſprechendes Bild. Wir lernen den Menſchen mit fer 
ner gutmüthigen Eitelkeit, feiner polternden Treuherzigkeit und ehrli⸗ 
hen warmen Gefinnung lieben, auch wo wir dem Dichter unfern Bei 
fall verfagen. Er bielt ſich abwechſelnd an den verfhiedenen Eigen ter 
Romantik auf, in Halle bei Eteffend und Schleiermader,, in Berlm bei 
Arnim und Fichte, in Weimar bei Göthe, in Dredven bei Tieck, in Cor 
pet bei Frau von Staël (1808), aud in Paris und Rom, wohin ein 
großer Theil der Momantifer nach der Kataftrophe von Jena verſchlagen 
wurde. Es iſt den meiften fo gegangen, mweldhe aus der Kerne von den Ideen 
der romantifchen Schule angezogen wurden, daß fie bei näherer Bekannt: 
ſchaft mit den Perfönlichkeiten fich ſtark enttäufcht fahen. Ein gefunter 
Sinn mußte bald dahinter fommen, daß die Kühnheit der Tendenz weit 
über das fchöpferifche Talent hinausging, und daß die Schärfe des Urtbeils 
keineswegs durch ein guted Gewiſſen gerechtfertigt wurde. Ein organifir- 
te8 Cliquenweſen, welches fich ebenfo gegen die nachwachſende Jugend ab- 
ſchloß, als es die alten Autoritäten erfchütterte, eine blinde Nachbeterei 
deffen, was die Wortführer im Ganzen und im Detail behauptet hatten, 
Gleichgültigkeit gegen den Kern aller echten Poeſie, die fittliche Erhebung, 
das alles mußte die Berechtigung der ‚neuen Woefte mehr ala zweifelhaft 
machen. Bei feiner unverdorbnen Natur gewann Dehlenfchläger ſich all- 
mäbhlich ein poetifche® Princip,, melched dem romantifchen entgegengefest 
war und welches er in feiner Kritif wie in feinen Reiftungen ftreng feft- 
gehalten hat: die Einheit des Aefthetifchen und des Ethifchen in der Poefie 
und namentlich im Drama. „Alle menſchlichen Handlungen gehn darauf 
aus, die Ordnung im gefellfchaftlichen Leben entweder zu befördern ober 
zu zerftören. Da da8 Drama die ibeelle Darftellung menſchlicher Hand⸗ 
lungen ift, fo bilden die moralifchen Verhältniſſe einen mwefentlihen Theil 
des Ganzen. Der Dichter muß für die geiftige Ordnung begeiftert fein; 
er darf nicht indifferent mit einer parteilod matten Ironie fpielen, er bar 
die Bilder nicht nur beraufbefchwören und fie wieder verfchwinden laſſen. 
er darf nicht allein erfchüttern und fpannen, denn in ber bloßen Aufl an 
dem Entfegen Erregenden ohne ein eble® Gefühl Tiegt der Keim zu aller 
Schlechtigkeit.“ — Bei diefer Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einet 
ſittlichen Inhalts für die Poefle mußte Oehlenſchläger nad einer bleiken: 
ven fittlihen Bafid fuchen, die er fich nicht erdenfen, jondern bie er nur 
in einem biftorifch Gegebenen finden konnte. Er fand fie in der Vorzeit 
feines Volks und in den beiden leitenden Ideen, welche diefelbe bemegten, 
in dem nordifchen Heldenthum und in der dhriftlihen Religion. Der vü- 
nifhe Idealismus bewegt fich theild in der Welt, die ihm die alten Hel⸗ 
denlieder feines Volks vorfpiegeln, in dem normännifchen Seeräuberleben 
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mit feinen rohen Tugenden und Naftern, theil® in dem ebenfo einfachen, 
aber weniger romantiſchen Volfätreiben, wie es Holberg ſchildert. Beides 
hat nicht viel miteinander gemein; es gibt feine Vermittelung zwifchen 
der Tradition und der Gegenwart. Natur und Kunft haben feine Denk— 
mäler jened Heldenzeitalters zurüdgelaffen, nur dad Meer ift den Dänen 
geblieben und mit ihm der fehnfükhtige Bli in die Yyerne hinaus. Bei 
der durch die franzöfifhe Weltherrfchaft hervorgerufnen Reaction der Nas 
tionalitätgidee in allen Theilen Europas begann aud in Dänemark die 
gefhichtliche Einkehr in fich felber. Indem Dehlenfchläger in epifchen *) 
und dramatijchen Gedichten den nordijchen Sagenfreis darftellte, fam er 
damit der Neigung feines Volks entgegen, und dad zeigte, daß fein Sn: 
flinet ein richtiger war. Und Deutichen ift ed bisher unmöglich geweſen, 
für unjre Dichtung eine allgemeine gefchichtlihe Grundlage zu finden, nicht, 
weil wir eine zu arme, fondern weil wir eine zu reiche, zu verwickelte Gefchichte 
haben, und dadurch verleitet wurden, das Zunächftliegende zu überfehn. Den 
Dänen fommt die Armuth ihrer Gefchichte zu ſtatten; ihr Blick wird nicht 
duch die Mannichfaltigkeit der Motive verwirrt, und die Soncentration der 
Kocalität, die einheitliche Form der hiftorifhen Bildung gibt ihren, Helden» 
fügen jene Bolföthümlichkeit, die eigentlih in ihrem ethijchen Inhalt nicht 
log. Denn fie gehn von der Idee, des Adels aus, und diefe hat 
in Dänemark feine Stätte mehr; die vormwiegende Richtung des Geiftes 
ift bürgerlich und demofratifh. Außerdem find diefe alten Heldenlieder 
von einer Naivetät in Beziehung auf die fittlichen Ideen, daß fie und ala 
burbarifch erfcheinen, nicht in ihrer Urform , aber in der modernen Bears 
beitung. Sie laffen nur die Kraft gelten, und zwar eine Kraft, bie fich 
niht dem Maß der Natur anfchmiegt wie die Griechen, fontern die jeden 
Augenblid in die Webertreibungen der nordifhen Phantafie verfällt. Aber 
die Dänen betrachten ihre Heldengefchichten ald Bilder für fich,, nicht ala 
Cpiegelbilder der Gegenwart. Die Kämpfe des Chriſtenthums und ber 
ſtaldiſchen Mythologie Liegen ſich in einfache Gegenfühe bringen; es bes 
durfte nicht einer Eünftlihen Ueberfpannung, um die Nebelbilder der alten 
Afen mit Farbe und Blut zu erfüllen. Oehlenſchläger's Dramen bilden den 
Mittelpunkt ded dänifchen Theaters. In Deutfchland haben fie feine Wirs 
fung ausüben können, was fie nad) den Ausfagen feiner Landsleute vorzugd- 
weife auszeichnet, der Duft der poetifhen Sprache, ift in der Ueberſetzung 
verloren gegangen. Den Maßſtab unjrer dramatifchen Kunft dürfen wir 


*) Helge 1814 — Die Götter des Nordend 1819 — Hrolf Krafe 1827 — 
Regnar Ludbrok 1840. — Die Dramen: Hakon Jarl 1805 — Palnatofe 1806 — 
Are und Walborg 1807 — Etarfödder 1811 u. f. w. — Eine zweite Reife dur 
Deutfchlend 181720 führte ihn in den Kreid der Hoffmann, Fonque u. f. mw. 
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nicht anlegen. Sie find blos ffizzirt, die Handlung unb bie Charaftere 
von ber größten Einfachheit und nicht einmal immer nafürgefreu: and 
die Einheit des Stils ift nicht ftreng beobachtet. 

So wohlgefinnt und eifrig diefe Dichter waren, fo ging ihnen doch 
zu größern Cchöpfungen die Kraft ab. Es lag das nit blos an dem 
Talent der Einzelnen; die ganze Zeit empfand die Nachwehen einer über 
triebenen Anfpannung So fam ed, daß man feine Neigung auf Heine 
Kunftwerfe warf, die unermeflichen Perfpectiven aufgab und fich mit Luft 
und Liebe ind Einzelne und Beſchränkte vertiefte. Es heginnt jener Eul- 
tu8 der Gemüthlichfeit, dem wir wunderbar ſchöne Blüten verbanfen, der 
ung aber zu jehr an die füße Gewohnheit des Stilllebens gefeſſelt hat. Dem 
Menſchen iſt ed da gemüthlich, wo er ſich zu Haufe fühlt, wo er nur ge 
wohnten Borftelungen und Yormen begegnet und fi ungenirt bewegen 
- fann. Wir find geneigt, den fremden Nationen da® Gemüth abzufprechen, 
und nur da eine Ausnahme zu machen, wo wir den und geläufigen Mo 
dulationen dee Gefühle begegnen. Aber in Deutfchland felbft hat die Ge 
müthlichfeit fehr verfchiedne Formen. Sn der fchlauen Treuberzigkeit und 
dem naturmwüchfigen Humor der norddeutfchen Eprichwörter ift eine ſehr auf 
geprägte Phyfiognomie des Empfindes, die für den Niederdeutfchen vollkom⸗ 
men den Begriff der Gemüthlichfeit, ausdrückt, obgleich fie der ſchwäbiſchen, 
der rheinifchen, der mwiener Gemüthlichfeit entgegengefeßt if. Das Ueber: 
wiegen der Naturbeftimmtheit in ber Poefie bezeichnet ftetd eine Abnahme 
der fhöpferifchen Kraft. Die Einflüffe der Abftammung und der heimat- 
Iihen Gewohnheiten auf den Charakter und die Bildung werden von 
einem mächtigen Geift entweder ganz überwunden oder wenigftend fo ver- 
arbeitet, daß fie für feine Charakteriftif Feine erhebliche Bedeutung haben. 
Dagegen ift bei den Dichtern zweiten Ranges, deren Werth vorzugsweiſe 
darin befteht, daß fie den überlieferten Stoff in eine angemeffene Form 
fleiden, die Abflammung in Rechnung zu bringen, namentlid in Leiten, 
wo e8 an einer Kraft fehlt, die gebundnen Geifter gewaltjam nad) einer 
allgemeinen Richtung fortzureißen. In folchen Fällen hat der Kocalgeift 
freiern Spielraum und auch größere Berechtigung, denn in ihm inbividua- 
liſirt fich die Nation. Indem alddann die individuelle Form des Vorftellens 
und Empfindend über die allgemeine heraustritt und fi in der Dichtung 
firirt, wird dadurch eine beftimmte Art der Gemüthlichfeit mit Verdrängung 
aller andern gleihfam zur Convenienz erhoben. So ift diefe Freude am 
Niedlichen, diefe Ehrbarkeit im Spiel, diefe Beſchränkung auf beftimmte 
Stoffe des Gefühls, wie fie fi) in den Liedern der ſchwäbiſchen Schule 
ausſpricht, in unfern Fiterarifhen Cirkeln zur Norm des gemüthlihen Be 
fen geftempelt worden, und man nimmt feinen Anftand, den Mangel un 
Sympathie für verfallne Nonnenllöfter, für das Waldhorn und die Flöte, 
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für Frühling und Waldeinfamteit u. |. wm. ala ein untrügliches Zeichen 
der Gemüthlofigfeit zu betrachten. — Wenn man nun nah einer Kunft- 
gattung fuchte, in der ein beſcheidnes Talent fich geltend machen fonnte, 
fo war durch das MWunderhorn der Weg gemwiefen. Wie man das Volfd- 
lied zu ibealifiren habe, hatte Göthe im Erlfönig, im König von Thule, 
Todtentanz, Wandelnde Glocke, Getreue Eckard u.f. mw. gezeigt. In allen 
Provinzen Deutichlandd, wo der Volksgeſang fich noch Iebendig fortgepflanzt 
hatte, tritt nun die Ballade ald Kunſtgattung wieder hervor; am um- 
fangreichften in Schwaben, wo durch die Verbindung eines ſchönen Talent 
und eines innigen Gemüths der fchlummernde Sinn des Volks für Ton 
und Bild gewedt wurde — Uhland, 1787 in Tübingen geboren, kam 
1802 auf die Univerfität, begann 1805 dad Studium der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaften und trat ald Dichter zuerft 1806 und 1807 in den Mufenalma- 
nahen von Leo von Sedendorf auf.*) 1811 gab er mit Suftinus Fer: 
ner und feinen andern Freunden den Poetifhen Almanach, dann den 
Deutfchen Dichterwald heraus. 1814 erfchien die Sammlung feiner Ge- 
dichte, denen fpäter nur noch fehr unbedeutende hinzugefügt wurden. Wenn 
die fpätern Lyriker, verführt durch feinen Rath, den Vögeln auf den Zmei- 
gen nachzufingen, mit dem poetifchen Ausdruck ihrer Gefühle fein Ende 
finden tonnten, jo hat Uhland fehr mweife fich beſchränkt. Seine Dichterifche 
Periode fällt in die kurze Zeit von 1806—14; aber aus diejer Zeit find 
nur wenig Gedichte, die nicht in ihrer Battung die höchfte Vollendung er- 
reicht hätten. Uhland's LXieder, fo beicheiden ihr Inhalt ift, gehören zum 
liebften Beſitz des deutfchen Volks; vielleicht gerade darum, meil er in 
ihnen nicht? gegeben bat, als die zur höchften Reinheit geläuterten Em- 
pfindungen und Anfhauungen des Volks. Später hat er fih durch feine 
Forſchungen über die alte Volfäbichtung verdient gemacht. Als Politiker 
zeigte er einen ehrenfeften Charakter, Muth und hohen Sinn, nebenbei 
eine gewiſſe romantifche oder provinzielle Beichränftheit, die bei dem Staat?» 
mann beftemden würde, dem Dichter aber wohl anfteht. — Sein nächſter 
Freund und Univerfitätägenofie feit 1804 war Juſtinus Kerner, geb. 
1786 zu Ludwigsburg, fpäter Arzt und Geifterfeher. Seine Gedichte haben 
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*) Varnhagen, der Tübingen Ende 1808 beſuchte, als die Schwabenſchule noch 
gar nicht bekannt war, gibt in ſeinen Denkwürdigkeiten von den jungen Dichtern 
eine anſprechende Schilderung, wie ſie in der eben erſchienenen „Geiſterkunde“ 
Stilling's ſtudirten und den Volksſagen und Volksliedern nachſpürten. Bald 
darauf (Juli 1809) finden wir J. Kerner in Berlin, wo er Rahel vorgeſtellt wird 
und mit EI. Brentano verkehrt, der fich in derſelben Zeit mit Arnim, Grimm und 
Adam Müller bei Fouqué aufhielt. Uhland traf Chamiſſo 1810 in Parid auf der 
Bibliothek, unter alten Sandichriften vergraben. 
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einen krankhaften Anftrih und machen ebendeshalb zumeilen einen rüb 
rendern Eindrud als Uhland's, obgleich fie in der Form unendlich zurüd- 
ftehn. Bekanntlich hatte Kerner mit fämmtlichen Gefpenftern Schwabens 
einen fo familiären Umgang, daß er fie alle bei Namen zu nennen mußte 
und zuweilen in feiner Etube gar feinen Plab mehr für lebendige Men» 
hen hatta Er empfand vor ihnen fein Grauen, fondern verkehrte mit 
ihnen höchſt gemüthlich in feinem fehwäbifchen Dialekt, und darin bat man 
viel Poeſie finden wollen, in einer Zeit, wo Poeſie foviel fagen wollte 
ala partielle Verrücktheit. — 1809 fchloß fih Guſtav Schwab an die 
beiden an, geb. 1792 in Stuttgart, fpäter Pfarrer, In einer Reife nad 
Norbdeutichland 1514 vermittelte er den Verkehr der Schwaben mit ben 
Korifern jener Gegenden. Er war in feiner Echule der eifrigfte Partei: 
mann und brad 1835 mit Chamiffo und den übrigen Berlinern, alö fie 
Heine’3 Porträt zur PVignette des Muſenalmanachs nahmen, wie er auch 
die ſchwäbiſchen Hegelianer vom chriftliben Standpunkt fehr eifrig befeh- 
dete. Er ftarb 1850. Seine Gedichte find bequem und gemüthlich, ohne 
tiefern Inhalt. Bon den übrigen Schwabendichtern, Karl Mayer u. |. w., 
mit ihren fleinen Naturgedichten genügt die Erwähnung. Das innige 
AZufammenleben diefer Männer, ihre gemeinfame Bildung, die mit den 
germantiftifhen Etudien, der Wiederauffindung der Volksdichtung und dem 
neuerwedten Chriftentbum zufammenhing, brachte troß der Verſchiedenar⸗ 
tigkeit des Talent? eine Einheit des Tons hervor, wie wir fie in ber deut- 
fchen Literatur felten antreffen. Charakteriftifch ift noch die ftrenge fittlüche 
Reinheit, deren Eeufche Formen Heine im Schwabenfpiegel verfpottete. 
In diefer Beziehung ftehen fie mit den Lyrikern der Freiheitäfriege auf 
einer Etufe, die fih im übrigen wefentlid von ihnen unterfcheiden, ba 
fie in der Form von der Schillerfhen Schule audgehn, während die Schwe- 
ben fib an Göthe anfchloffen. In Maffe genommen bilden fie gegen die 
frühere deutfche Lyrik einen merflichen Contraſt; fchon in den Etoffen. 
Früher nahm man fein erbebliche® Intereſſe an den Nitterfräulein, bie 
von dem Söller ihres Echloffed dem einfamen Schäfer ein trauriged Are 
zumwinften, an der VBätergruft, in der fich der lebte der Ritter bed Stam- 
mes fchlafen legte, an den Turnieren, in denen fieben melancholifche Ritter 
zu Ehren einer noch dazu verftorbenen Königstochter einander erftacden. 
Diefe Etoffe erinnern an die Theorie der romantifchen Schule, als deren 
eifrige PBarteigänger fi Uhland und die übrigen in thren erften Gloſſen 
und Eonetten darftellten, aber die Verwandtſchaft ift nur ſcheinbar. Die 
romantifhe Echule hatte, um die befangene Celbftzufriedenheit ber Yeit 
zu verfpotten, eine Reihe munderliher Stoffe hervorgeſucht, die fie aber 
nicht mit naivem Glauben hegte, fondern won denen fie ſich felber durch 
Ironie frei machte. In diefen Stoffen lag in der That vieled, was dem 
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Geift und dem Herzen Nahrung geben konnte, und von diefer Seite wur 
den fie won der jüngern Generation aufgefaßt, die nicht übermüthig mit 
ihnen fpielte, fondern fie ernfthaft in fih aufnahm. Daraus ift zu erflä- 
ren, daß die Romantiker felbft ihren Jüngern, die doch in ihrem Geift zu 
dichten verfuchten, nicht mit warmer Aufmunterung entgegenfamen, fondern 
fie mit ablehnender Verwunderung betrachteten. Es lag ihnen im Grund 
nit viel am Mittelalter, am Deutſchthum und an der Kirche; die fub- 
jective Wreiheit von den gewöhnlichen Vorftellungen war ihnen wichtiger. 
Bei Tie tft dad gothifche Wefen nur eine Waffe, mit der er die Phili⸗ 
fterhaftigfeit der Aufklärung befämpft, ober befier gefagt kitzelt: er Tann 
fi) niemals eines Fleinen Zug von Ironie erwehren. Dagegen entfpringt 
Uhland's Vorliebe für jene romantifchen Gegenftände nicht aus einem äfther 
tifchen Bebärfniß, fondern aus einem fehr lebhaften, durch gründliche Kennt⸗ 
niß der altdeutfchen Literatur und das innige Zufammenleben mit dem 
Volk vermittelten Nationalgefühl: fie ift nie mit Ironie zerfest, fondern 
immer ebrbar und treuberzig, fie quillt mit urfprünglicher Natur aus fei« 
nem Herzen. Weil fein ganzed Gemüth mit feinen Stoffen verwachfen 
war, gelang ed ihm, jene reine und edle Form zu finden, die ihn von all 
feinen Nachahmern unterfcheidet. Nie findet fih ein Zug, der gegen die 
Stimmung verftößt, und wenn fein Genre klein ift, fo hat er ed mit einer 
wunderbaren Yeinheit, Anmuth und Fierlichkeit veredelt. Aus einer gründ« 
lihen Analyſe feiner Romanzen würden fi alle Regeln des edeln dichte 
riſchen Stils herleiten Taffen. So unbefangen wie feine Vorliebe, ift nun 
feine Darftellung allerdings nicht. Seine Popularität entiprang zum Theil 
aus der milden Gemüthlichkeit, mit der er feine mittelalterlichen Geftalten 
idealifirt, d. h. aus dem Wilden und Barocken ind Fierliche überfest: es 
find anmuthige Figuren, aber fie haben feine hiftorifhe Aufrichtigfeit. 
Uhland führt uns zumeilen biftorifche Perfönlichkeiten vor, aber diefe gehn 
ganz in die Anekdote auf, und von der Anekdote bleibt eigentlich nur die 
Stimmung oder die epigrammatifch-fentimentale Wendung: feine Kiebling?- 
figuren find abftracte blinde Könige, Harfner, Burgfräulein u. f. w., d. h. 
Figuren, die feinen weitern Snhalt haben, ald was das Gedicht von ihnen 
gibt. Jedes feiner Rieder ift ein Tieblihed Bild, aber in den leichteften 
Aquarellfarben gemalt, fait immer von matter, fanfter Färbung und etwas 
einförmiger Phyſiognomie. Das Ritterthum, dag er f&hildert, erinnert an 
Fouqusé: nur hat Uhland den großen Vorzug, daß fein Verftand von den 
Neigungen ſeines Gemüths nicht befangen wird: es fällt ihm nicht ein, 
für die Nonnenklöfter und Turniere, von denen er fo anmuthige Bilver 
gibt, gegen den Geift feiner Zeit in die Schranken zu treten. Er hegt 
Sympathien, aber feine Leidenſchaften: daher find feine Lieder immer an- 
ziehend, nie verlegend — aber auch freilich felten von mächtigem Eindruck. 
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Das gilt au von feinen politifchen Kiedern: die Variationen über da# 
aute alte würtemberger Recht haben nicht mehr hiftorifhen Sinn als feine 
fpätere Stellung in der franffurter Demofratie, wo er gegen den engern Bun- 
desſtaat war, weil er in der Stimme eines jeden Deftreicherd dad Raufchen des 
adriatifchen Meere? zu vernehmen glaubte; und der refignirte Ton derfelben 
entfpricht mehr dem Charakter der Burfchenfchaft ald der wirflichen Bewe⸗ 
gung des gefchichtlichen Lebens. igentlich ſchweben ihm bei feinen mittelal- 
terlichen Geſtalten beftimmte Vorbilder aus feiner burfchenfchaftliden Umge⸗ 
bung vor: Studenten, Künftler, Handwerksburſchen, er gibt ihnen nur ein 
fremdes Eoftüm, und dadurch wird ihre Bewegung zumeilen fleif und alt- 
fränfifb. Biel reiner ift der Eindrud, mo er mit feinem poetifhen Ge 
müth und feiner feufhen Empfindung eine reale Seite ded Neben? ver 
klärt, wo der Gegenftand mit der Empfindung vollftändig zufammenfällt: 
„Das ift der Tag des Herrn!“ „Was flinget und finget die Straßen 
herauf?“ Es find Töne, denen an Wärme und Innigkeit nichts gleich 
fommt, und bei denen wir die fehlende Tiefe und Fülle faum vermiffen. 
Der Ton der alten Volkslieder Elingt durch, aber er ift in gebildete For- 
men übertragen, ja mir empfinden erft aud der Uhland'ſchen˖ Ballade. 
welh tiefe Poefie in den alten Bolfäliedern verborgen lag. Spradke, 
Ton und Gefinnung ift vom höchſten Abel, und doch ift er volksthüm⸗ 
licher ala die Volkslieder felbft, weil das Volk ſich Tteber zu einer geläu: 
terten Bildung erheben, ald in feine eigne unflare Vorausſetzung zurück⸗ 
drängen läßt. Die anfcheinend höchſte Einfachheit ift der vollendete Sieg 
der Kunft über den Stoff, und in feiner Reinheit fiegt der gebildete Ge 
ſchmack ftet3 über bie verwilderten Neigungen der Maſſe. — Der Gegen 
fa gegen die ältere Lyrik lag nicht blos in den Stoffen. Voß, Hölty, 
Bürger und felbft ihre ſchwächern Nachfolger, Matthiffon, Salis u. f. w. 
waren in der claffifhen Bildung und in den Traditionen der Aufklärung 
aufgewachſen. Sie ergehn fi häufig in melandholifchen Empfindungen, 
aber fie geben immer den Grund an, ihre Sehnfucht geht nicht ind Blaue; 
fie arbeiten ihre Gedanken und Porftellungen aus, mie fie ed von ihrer 
Borbildern gelernt hatten. Bürger's Stoffe find häufig fehr romantifc, 
aber die Darftellung ift plaftifch: nicht blos die Begebenheit, fondern and 
die. dazu gehörige Stimmung wird vollftändig ausgeführt, wir können und 
genaue Rechenfchaft geben über alle, was wir gefehn und empfunten 
haben. — Ganz ander? bei Uhland. Seine Darftellung ift nicht plaftifch, 
fondern mufifalifh; er führt die Zeichnung niemald aus: er begnügt fid, 
anzudeuten, was wir und vorftellen und was mir dabei empfinden follen. 
Darum find feine Lieder fo vortrefflih zur Compofition geeignet: was in 
Worten bereit? vollftändig ausgedrüdt ift, bedarf der muſikaliſchen Aus 
führung nicht. Dad merkt man felbft hei Göthe's Eleinern Improvi⸗ 
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fationen: fie jcheinen die Mitwirkung der Tonkunſt beraudzufordern und 
entziehn fich ihr dennoch. Goͤthe's Lyrik ift überall der Ausfluß einer be- 
beutenden individualität, die, auch wo fie zu fpielen feheint, mit unwider⸗ 
ftehliher Macht fortreißt; man muß fih fammeln, in fih gehn; das leichte 
Spiel der Töne ftört, wo die Gedanken zu nahe ftehn. Bei Uhland 
tritt und niemal3 eine bedeutende Individualität, niemals ein mächtiger 
Strom der Empfindung entgegen. Auch wo feine Seele am meiften be- 
wegt ift, 3. B. in dem fchönen Eleinen Frühlingslied: „Nun muß fi 
alle, alle wenden“, ift es nicht eine beftimmte individuelle Empfindung, 
die zu den Gegenſtänden berantritt, fondern es find die Gegenftände felbft, 
bie in füßer Empfindung zittern. Der Dichter ift nur ein Widerhall 
von den Klängen der Natur. Diefe Abweſenheit einer tiefern pſychiſchen 
Erregung und einer audgeführten Indivibualifirung war für den frei 
erfindenden Zonkünftler ein großer Reiz. Der Stoff wideritrebte der 
mufifalifchen Freiheit fo wenig ald möglich, er gab ihr nur den Grundton 
der Stimmung. Die Melodie dieſes Stild dehnt fi auf die Reihenfolge 
ber Bilder und Empfindungen aus, die der Mufif auf dag günftigfte in 
die Hände arbeiten. — Die Tonart ber ſchwäbiſchen Schule hat ſich über 
alle Provinzen unferd Vaterlands verbreitet und ift die Grundmelodie 
unſrer Gemüthlichfeit geworden. Seitdem vollendd dad Lorle alle Bühnen 
entzüdt hat, muß man nothwendigermweife fchwäbeln, wenn man Gemüth 
zeigen will. Allein der provinzielle Typus hat fih in Schwaben nicht 
blos auf die Lyriker erftredt. Nicht blos beit Hauff's Novellen, nicht blos 
bei Auerbach's Dorfgeichichten, nicht blos bei Wolfgang Menzel’3 verzerr- 
ter Deutjchthümelei erfennt man Anflänge an den Schwabenfpiegel her 
aus, fondern felbft in den Werfen fo ganz verjchieden angelegter Naturen 
wie Strauß oder Viſcher. Die ſchwäbiſchen Dichter bildeten für fich eine 
file Gemeinde, die fich gegen den Ungeweibten abichloß, den höhern 
Stand, wie bei dem Grafen Alerander von Würtemberg, dur die 
gemeinfame Weihe neutralifirte. In neuefter Zeit, wo man, des Welt: 
ſchmerzes müde, wieder zur Natur zurückkehrte, ift diefe gemüthliche Genre 
malerei mit vielem Eifer gepflegt worden. Gegen die Ueberverfeinerung 
bat fie ihre volle Berechtigung; aber fie verführt auch leicht zur Manier. 
In dem zierlihen und finnigen Gewebe der Arabesken geht zu leicht die 
wirkliche Geſtalt verloren, und über dem ewigen Gefumm der Käfer, dem 
Zirpen der Grillen und dem Geflüfter der Blätter verftummt bie menfch- 
he Stimme, die doch allein dauerhaft zur Eeele ſprechen kann. Man 
hat vergeffen, daß die Welt der Empfindung von vorhergehenden Gedanfen 
zehren muß, daß fie ohne neue Gedanken nothwendig verfumpft. Die 
Sdealifirung der Wirklichkeit durch Igrifhe Stimmungen, die Virtuofität 
in kleinen ziexrlihen Pbrafen, dag bewußte kindliche Gemüth, die frommen 


302 Uhland und die Schwabenfchule 1808. 


nichtäfagenden Gefichter und die theatralifch gedachten Stimmungen haben 
fih über ſämmtliche Künfte verbreitet.*) — Man pflegt die Uebergangs⸗ 
periode der romantischen Malerei an die Namen ber düffeldorfer und münd- 
ner Schule anzufnüpfen, wobei man nur nicht vergeflen darf, daß wahr: 
haft ſchöpferiſche Künftler aus dem engen Bereich der Schule heraudtreten, 
daß man Leſſing nicht als bloßen Düffelborfer zu betrachten und in Gor- 
nelius und Kaulbach noch etwas Anderes zu fehn hat ala die Vertreter 
einer Schule. Zwar gehört das flubentifhe Maskenſpiel des rheiniſchen 
Rebend wefentlih zum Charakter der Schule; aber die Art und Weile 
ihrer Kunftleiftung treffen wir auch anderwärtd wieder. Durch die Ro 
mantifer war das Intereſſe für die Kunft im allgemeinen und ber Sim 
für Farben und Contrafte gefördert. Der unandgebildete plaftifhe Sinn 
der Deutſchen bedurfte ftarfer Neizmittel, und wenn die Dofid zumellen 
gar zu reichlich war, fo war der Schade nicht groß. Die Düſſeldorfer 
zeigen zuerft wieder einen lebendigen Yarbenfinn, und was damit zufam- 
menbängt, die Neigung, Inrifhe Stimmungen audzudrüden; in ber neuern 
Landſchaftsmalerei ift dur fie der Grund gelegt worden, Sonne und 
Mond, Wald und Flur, Fels und See find ung feit der Zeit in einer 
Mannichfaltigkeit bekannt geworden, daß auch der nüchternfte Spießbürger 
ohne einen gewiffen Naturfinn nicht mehr auskommt. Die Landſchaft 
wurde nun durch die entfprechenden, der Romantif entnommenen Arabesken 
belebt, badende Niren, tanzende Elfen, Kobolde de? Blocksbergs u. |. wm.; 
auch Gefpenfter fehlten nicht. Dann fuhte man in der Gefchichte oder 
Mythe Momente einer rubenden Stimmung, womöglich von elegiſchem 
Charakter, wie die trauernden Juden, Jeremias in der Wüfte u ſ. w 
Oder man fehrte zum eigentlihen Genre zurüd: man Bob gemüthliche 
Seiten ded Kinder, Volks- und Sneipenlebend hervor, zuerft theatraliſch 
geziert, wie bei Hafenclever, dann aber mit liebevollem Eingehn auf die 
Wirklichkeit und in jenem befcheidnen Maß, welches ber lyriſchen Stim- 
mung gereht wird. Wenn man überhaupt zwei Künſte miteinander 
vergleichen darf, fo fteht Ludwig Richter Uhland am verwandteften und 
ebenbürtigften zur Seite. 


*) Die Schule Uhland’3 dauert noch immer fort. Es gibt fein Kiofter, feine 
Burg, feine Ruine, der nicht von diefem oder jenem Dichter eine Artigfeit gefagt 
feine Etimmung irgendeiner beliebigen Jahreszeit, der nicht in Ppoetifch-mufifali« 
fhen Accorden ihr Recht mwiderfahren wäre. Jede Provinz bat ihre Localdichter, 
die beiläufig meiftend nebenbei Germaniften, Sagenforfher, Maler oder Muſiket 
find. Der Rhein Hat die zahlreichften Dichter geliefert, 3. DB. Simrod, geb. 
1802, Bfarrius, geb. 1800, u. f. w. Auch Thüringen- wimmelt von Balladen 
fangern; aus dem Braunichweigiihen ift Hoffmann von Fallersleben, geb. 
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Unter den künftlichen Formen der Romantik hatte man ganz verlernt, 
Ihlicht oder wie e8 nun hieß, „unfchuldig* und „keuſch“ zu erzählen; die 
Einkehr in? deutfche Leben weckte auch dies angeborne oder verfümmerte 
Talent. Wie faft überall, hatte auch darin Göthe mit feinen Novellen 
den Ton angegeben; wenn er feine Quellen im Boccaccio und Hana Sache 
fuchte, Eehrte man nun zu den Volksromanen ded 15. und 16. Jahrhun⸗ 
dert? zurüd. Brentano gab 1809 Wickram's Goldfaden heraus; 
gleichzeitig ftellte Arnim im Wintergarten eine Reihe altdeuticher Ge⸗ 
fhichten zufammen: die Liebesgeſchichten ded Kanzler Schlick und der 
Schönen Sienerin, Giſander's Fata einiger Seefahrer, Arbegaft von Andelon, 
Philander unter den Soldaten und Zigeunern be3 dreißigjährigen Kriege, 
Nelfon und Medufe, Fragmente aud Froiffart, die drei Erznarren u a. 
Eine durch poetifche Winterereigniffe zufammengereihte Gefellfchaft poetifcher 
Perſonen verflicht diefe einzelnen Erzählungen zum wunderbaren Ganzen, 
über dem der Nebel norbdeuticher Uebellaunigkeit fchwebt und dadurch den 
Charakter einer Wintergefellichaft noch fehärfer hervortreten läßt. Fort—⸗ 
gefeßt wurden diefe Gefhichten im Landhausleben (1810): die naive 
unbebülfliche Anmuth der Schriftfteller de 16. und 17. Jahrhunderts, das 
Edige oder das Falſche der Beichnung, die natürliche Eigenfchaft einer 
mangelhaften Technik, wird abfichtlich nachgemacht, ala etwas Kindliches, 
Unfchuldige®, Urfprünglichee. Doch find diefe Erzählungen nicht ohne 
Sntereffe. Arnim bat fih mit. allem Aufgebot der Phantafie in die ge- 
ſchilderte Seit vertieft: in ihren närrifch verftändigen Sinn, ihre durch 
gebildete Detailempfindung und ihre ehrbar grotesfen Beichäftigungen. In 
den Erzählungen: Holländifhe Liebhaber und: die drei ſchönen 


1798, 1823 —42 in Breslau. Die öftreihifhe Heerfhar wird von Egon 
Ebert angeführt, geb. 1801. Es märe zwecklos, die Eänger aufzuzählen, die all: 
jährlich um einige hundert vermehrt werden. Faſt jedem von ihnen ift das eine 
oder dag andre Lied gelungen, und die Blumenlefen finden in ihren zerftreuten 
Sammlungen die anmuthigften Feldblüten, deren irgendeine Nation fi rühmen 
fann; "aber in die Riteraturgefchichte gehören fie nicht. Wenn fie das Dichten, 
wie es in alter Zeit geihab, ald angenehme Beichäftigung ihrer Mußeftunden be 
traten, fo baben fie Freude und Segen davon; betradhten fie ed aber ald den 
Mittelpuntt ihres Lebens, fo entſteht in ihrer Seele jenes unbehagliche Gefühl, 
welches nie auebleibt, wenn die Kraft dem Wunſch nicht entipriht. Nur noch 
ein Dichter von größerer Bedeutung ift zu erwähnen: Wilhelm Müller, geb. 
in Deffau 1795, nad) den Freiheitäfriegen in Berlin, 1817—19 in Italien, fpäter 
bie an feinen Tod 1827 in Deffau. Seine Gedihte aus den hinterlaffenen Pa- 
pieren eines reiſenden Waldhorniften (1821) find zum Theil fehr ſchön, wenn auch 
in der Form etwas taub, und die Griechenlieder (1822) entmwideln zumellen eine 
Bint, die an die ſchoͤnſten Erzeugnifje der Freiheitätriege erinnert. 
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Schweftern und der glüdliche Färber ift ein Realiämud, wie wir 
ihn in Deutſchland gar nicht gewohnt find, eine bunte und grelle Mannich⸗ 
faltigfeit der Farben, felbft hinter ben grotesken Formen eine gewiſſe 
Gemüthlichkeit. Aber es fehlt in der Erzählung wie in der Charakteriftif 
alle Idealität, wir wiffen nicht, warum wir und für die einen ober für 
die andern intereffiren foßlen. Und died Intereſſe zu ermeden, ift aller 
dings die Aufgabe des Dichterd; auch der Humor, wenn er bie fcheinbaren 
Gegenſätze der Welt ineinander aufgehn läßt, kann died nur durch bie 
Andeutung eined idealen Standpunkts rechtfertigen. Arnim dagegen ver 
bindet fih die Augen und tappt in dem Labyrinth feiner Erinnerungen, 
Studien und Träume ohne Faden herum. Ob er feine Stoffe aud der 
realen Welt oder aus der Phantafie nimmt, ift dabei gleichgültig, demn 
wenn feine Realität einen fpufhaften Eindrud madt, fo ift fein Spuf zu 
materiell, 3. 3. in den beiden Erzählungen: Maria Meluf Blainville 
und die drei Majoratäherren. Die Fragen erinnern an Höllen 
breughel. Zuweilen wird und über diefen Humor fchlimm und weh zu 
Muthe; Schuld und Buße, Zweck und Vernunft fehn aus wie eine 
Grimaſſe. Und doc werden wir mieder durdy einzelne Züge bes tiefften 
Berftändniffe® überrafcht, jo in der Novelle: die Kirhenordnung, bie 
tiefer, ald ed von einem Theologen gefhehn, den großen Sinn der Re 
formation ausdrüdt. Sie ift deutih im beften Sinn, freilich etwas alt- 
fränfifh und edig, aber die Handlung fchreitet deutlich fort, die Charaktere 
find lebendig und nit ohne Gemüthstiefe angelegt, die Reflerionen wahr 
und bedeutend. Eine zweite Novelle: die Metamorphbofen der 
Geſellſchaft, fchildert die Bährung der Gegenwart. Die Darftellung 
ift zuweilen barod und bölzern, die Ereigniffe und Figuren drängen fid 
wie Pierrots in einem Maskenſpiel ungeſchickt durcheinander, und mir 
werden in den Entwidelungen der Charaktere durch Wendungen überrafcht, 
die un® verlegen, weil wir nicht darauf vorbereitet find; aber das Gefühl 
des Dichters ift wirklich in dem, was er fich vorftellt, und die fociale 
Umwandlung, an ber er in feinem innern eben theilnimmt, bedeutent 
genug, um intereflante Perjpectiven zu eröffnen. Unter Brentano's 
Erzählungen ift die Gefhihte nom braven Kaspar und vom 
fhönen Annerl (1814) die einzige mit einem fittlichen Gehalt. Wie 
Kleift im Kohlhaas die Meberfpannung des Rechtsgefühls, fo Hat Brentano 
die Uebertreibung des Chrgefühld ala den Keim von Uebelthaten darge 
ftelt. Der Volkston ift glüdlih getroffen, die nebelhaftsträumerifce 
Färbung, die fich über die Begebenheit breitet, poetiſch ausgeführt, und 
die einzelnen Figuren, wenn auch nur fkizzirt, voll Leben und Intereſſe. 
Ganz rein ift indeß aud der Eindrud diefer Erzählung nicht, die Tendenz 
drängt fich zu flarf hervor, und Scenen wie die Geſchichte vom Schwert 


Arnim und Brentano feit 1809. 305 


des Scharfrichterd, welches nach dem Blut des kleinen Annerl dürftet, und 
von dem Kopf ded SHingerichteten, der fie beim SHerunterfliegen in die 
Schürze beißt, erinnern zu fehr an dad Virtuoſenthum der Romantik. — 
Am nädften fommt das humoriftifhe Genrebild: die mehreren Web- 
müller und die ungarifhen Nationalgefihter (1817), eine phan⸗ 
taftiihe Skizze aus dem Leben der ungarifchen Grenzbiftriete. Ein Peſt⸗ 
cordon treibt eine bunte Menge komiſcher Figuren in eine, Zigeunerhütte 
zufammen, fie erzählen fich die dem fchlechten Wetter und der Nacht an- 
gemeffenen Hexengeſchichten. Berwechlelungen folgen auf Verwechſelungen, 
ein Abenteuer drängt das andre, zulest weiß man nicht mehr, ob man 
wacht oder träumt. Der Dichter ift nur zu haſtig, um dieſe vortrefflichen 
fomifchen Elemente zu einem beftimmten Eindrud zu verbinden; man muß 
fih öfterd befinnen, um nicht den Zufammenhang zu verlieren, und die 
ausgelaffene Ruftigfeit, die in der Erzählung berrfcht, ift fehr meit von 
wirklicher Heiterkeit entfernt. Die übrigen Erzählungen find von einem 
jo manierirt findlihen Wefen, daß Franz Sternbald und der Yauberring 
dagegen wie Feldblümchen audjehn, daß man fih nach Zacharias Werner 
wie nach einem recht verftändigen Denker ſehnt. Es ift eine kindiſche 
Märchenwelt, aber ohne das Naive, Handgreifliche und Entjchloffene der 
Erzählung, unterbrochen durch fortwährende Anfpielungen auf Wortwiße, 
die nur einem Leinen Kreife verfländlich fein fönnen, durch grotedfe, in 
ihrer Abfcheulichkeit unnatürliche Züge und durch eine gezierte, holzfchnitt- 
artige, füßliche Heiligkeit — dad alles in einer Sprache, die durch Dimis 
nutive ganz zerjegt ift und doch den Anfprud auf Salbung macht. Der 
Gipfel der Abgefhmadtheit find die Blätter aud dem Tagebuch der 
Abnfrau und die Fortfegung derfelden Hinkel Godel und Gackeleia. 
Eine Reihe allegorifher Hühner gadern auf eine fo geſchwätzige Weife 
durcheinander, daß man das Geſchnurr der Spinnftuben und das Brodeln 
des Keſſels, in welchem Stamillenthee gekocht wird, Brentano's Liebling?» 
getränf, faum vernehmen kann. Neben dem fremden SHühnlein ift auch 
viel von dem Mythus eined Bübleins die Rede, und außerdem von einem 
Korallengeſchmeide, welches die Gräfinnen von Vadutz auch in der Nacht 
nit von der Schulter nehmen dürfen: fie müflen daher ftetd auf ber 
rechten Seite liegen, und e3 find Einflüfterungen ded Zeufeld, wenn fie 
fi zuweilen auf die linfe wenden; in diefem Fall berühren fie gemöhnlich 
eine keuſche Lilienjungfrau, die barüber wahnfinnnig wird, Bid eine zweite 
Berührung fie heilt. Dieſes Gefchmeide ift eigentlich der Ring Salomoniß, 
der in der Kodmogonie eine tiefe Bedeutung hat. 

Arnim's Hauptwerk, in welchem fich die Strahlen feiner Poeſie 
eoncentrixen, ift der Roman: Armuth, Reihthbum, Schuld und 


Buße der Gräfin Dolores, eine wahre Geſchicht jur lehr⸗ 
Schmidt, d. Lu.Geſch. 4. Aufl. 2. Bo. 
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reihen Unterhaltung armer Fräulein (1810). Gin beuticer 
Minifter von großer Bildung und wenig Charakter fällt in Ungnade unt 
gebt, um feinen Gläubigern zu entfliehn, nach Indien, indem er jeine 
Familie in Armuth zurückläßt. Die Familie flirbt aus bie auf zwei 
Mädchen, die in dem alten verfallnen Schloß fortleben. Es iſt reizend 
aefehildert, wie das Unkraut die Werke ber Kunſt überwuchert, wie 
Gaffenjungen fih in den verwilderten Baumgängen herumtreiben, die 
ehemals der Aufenthalt der feinften Welt gewefen, und einer umgeftürzten 
Venus mit Neffeln den marmornen Hintern geifela. In diefem Zu 
ftand werden die beiden Mädchen von einem jungen Grafen gefehn. E 
verliebt fih in Dolores, die leichtfertige Kleine Kofette, und heiratbet 
fte, während die andre Schwefter Elelia die Bemahlin eines fleilianifcen 
Herzogs wird. Graf Karl ift das Ideal ded Dichterd, chriſtlich frome 
und dichteriſch kühn, göttlih hart und von Tiebevollem Grbarınes, 
mädchenhaft fehüchtern und männlih befonnen. Als Jüngling war 
er mit den revolutionären Gedanken der Zeit erfüllt; die Art, wie et 
davon zurüdgeführt wird, verräth eine tiefe, überrafchend wahre Auffafjunz 
der Mevolution. Ein frecher Menſch, der unter dem Namen des häß 
lichen Baron auftritt, hat ihm eine ſchwere Beleidigung zugefügt. „Biel 
hundertmal hatte der Graf demonftrirt, daß der Zweikampf nur zwiſchen 
gewiffen Ständen eingeführt, eine elenbe Tafchenipielerei mit der Chre 
fei, während ihn zahlreihe Claſſen des Volks für etwas Schädliches 
halten; da fei Feine allgemein geglaubte Chrenteinigung dabei, und in 
feinem unbeftimmten VBerhältniß zu den Landesgeſetzen und Sitten, bie 
ihn bald geboten, bald verboten, ftele er ein traurige® Zeichen jener Ur 
beftimmthett aller Einrichtungen dar, die gerade fo wejentliche, edelſte 
höchſte Beziehungen im Bolfe, wie die Ehre, ohne allgemein durchgeführt 
Gefinnungen willkürlich mishandelten, brauchten und unterbrüädten. Des 
war feine Betrachtung. Aber mit dem Augenblid der Leidenſchaft fat 
ihn die gewohnte Gefinnung feined Standed. Der Baron war längi 
über dergleichen VBerhältniffe hinaus, er lachte den Grafen an, ob er ihn 
denn für wahnftnnig halte, fich auf fo etwas einzulaflen; er dietirte in 
großer Ruhe eine fo beſchämende Wbbitte, daß der Graf, der von dem 
Muth des Barons mandye Proben wußte, über eine Natur finunte, bie 
aus dem ganzen Ehrenkfreife feiner Zeit, feines Volks ohne große Begehen 
beiten, blos durch fich felbft herausgeriſſen worden, mit Schreden 
. dadhte er, daB eine Revolution nöthwendig gerade ſolde 
Menſchen an ihrer Spite tragen müſſe, und mander jugenblice 
Ummälzungdplan, den er mit dem gährenden Mofte der Zeit getränt: 
hatte, verſchwand wor feinen Augen in Einem bedeutenden Augenblid: ner 
ber Rudlofe fängt eine neue Welt an in fi.” — Neben jeuens 
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Cyniler führt der Dichter eine Reihe von Charafterbilvern ein, in benen 
fih die Hohlheit und Lügenhaftigkeit des Zeitalterd audprägt: der Dichter 
Waller, einer von jenen unglüdlihen Genie, deren Leben fih im 
Anempfinden fremder Begeifterung ausgibt, die, weil fie jede Empfindung 
zu einem Gedicht umwandeln, fi wie Nachtwandler in einer dichterifchen 
Traumwelt bewegen, aber durch die Fäden, melde diefe Traummelt mit 
der fittlihen Welt verbinden, mit verhängnißvoller Unfittlicykeit in das 
Reich der Wirklichkeit übergreifen. Auch diefe an ſich fehr fein ausgedachte 
Figur ift durch myſtiſche Aeußerlichkeiten entftellt. Seine Gedichte find 
durh einen fonderbaren Zufall in einen Kirchthurmknopf eingemauert und 
er iſt untröftlih über ihren Berluft, bie er fie ſich endlich von feinem 
elairvoyanten Sohn von da aus vorlefen und wieder dictiven läßt. Die 
intereffantefte Erfindung ift jener ficifianifhe Herzog, der Gemahl der 
feommen Glelia. Hochgebildet und mit den feinften Empfindungen aus 
geftattet, wendet er feine Gaben nur zur Rüge an. Er hat die Kunft, 
alle Seelen zu durchſchauen und in feine Gewalt zu bringen. Ein rou⸗ 
tinirter Weltmann, der die ausgebehnteften Studien gemadt, um fchran- 
tenlo® genießen zu können, die phufifhe Luſt, wie den höchſten geiftigen 
Reiz, tritt ex in entgegengefetsten Madfen auf, bald ala Diplomat, bald 
als Gelehrter, bald als Schwarzfünftler. Die Rollen, die er fpielt, ge 
hören gewiflermaßen zu feinem Wefen: er empfindet in dem Augenblid 
wirfih, wo er die Empfindung fpielt. SDiefer Herzog, der fich unter 
einem fremden Namen bei feinem Schwager Kurl eingeführt hat, verführt 
die ſchöne Dolores dadurch, daß er fih ihr ala eine Art Meffiad dar 
ftellt. Nachher reift er ab und Dolores entdedt im Schlaf ihre Schuld 
ihrem Gemabl. In feinem Gram des Lebens überbrüßig, gibt er ihr 
ein geladene? Gewehr in die Hand, bag ſie ohne Abficht auf ihn abbrüdt. 
Er fällt zur Erde, aber ftirbt nicht daran, und bie fhredliche Folge macht 
in ihr das Gefühl ihrer Schuld Iebendig. Beide Gatten treten gefrennt 
voneinander eine Wallfahrt an, um zu büßen, und finden fih dann 
unter dem Schuß eined Muttergottesbilded zuſammen, durch. welches fie 
verföhnt werden. Die Begebenheiten find Iofe aneinander gefädelt. Eine 
Figur nach der andern tritt auf, um irgendwelche Reflezion einzuleiten, 
und verfchwindet alsbald; die Handlung ſtockt auf einmal, um durch aller 
band Nebengefchichten unterbrochen zu werden. Die Hauptfachen werben 
mehr angebeutet als ausgeſprochen. Mitten in einer Scene, die mit der 
ſcharfen Zeihnung und dem farbenreihen Humor der niederländifchen 
. Schule ausgeführt ift, umfpannt plötzlich dad Grau einer nebelhaften 
Allegorie den Horizont, und dieſelben Figuren, die wir eben Iebenäfrifch 
neben uns gefehen, ‚mit denen wir ung unterhalten, und verftändigt, ver; 
wandeln fi in Abftractionen oder Geſpenſter. Bon der einen Seite 
20 ° 
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fpielt die dunkle phuftfalifche Macht, von der andern das unheimliche Kit 
der übernatürlihen Welt in die Realität des Menfchenlebend hinein, und 
durch diefe falfche Beleuchtung wird das Wirkliche felber fich unverfländ- 
ich und unheimlich. Der - Schluß überfteigt allen Glauben. ener 
Minifter, von deffen feiger Flucht wir zu Anfang des Romans gehört 
hatten, kehrt aus Indien ala Nabob zurüd, mit einem indiſchen Weibe 
Er findet fein Schloß feftlich erleuchtet, feine zurüdgelafiene Gemahlin 
empfängt ihn an der Schwelle mit ihren Kindern, und da er feiner neuen 
Heirath wegen etwas in Verlegenheit geräth, fo beruhigt fie ihn, erzählt 
ihm, fie habe dad Gleiche gethan, und ftellt ihm eben jenen ficilianifchen 
Herzog ala ihren neuen Gemahl vor. Man bebandelt fih gegenfeitig 
ſehr höflich, obgleich in der Art und Weife doc etwas Befonderes iR. 
Der Herzog beeilt fi, der fchönen Tochter Hindoftand die Cour zu 
machen, und reuffirt. — Auf den Leſer macht die ganze Gefchichte den 
Eindrud, al® ob er im Fiebertraum wäre. Die Gemahlin des Minifters 
ift lange vor Anfang des Romans geftorben, der Herzog, der nicht mit 
ihr, fondern mit ihrer Tochter vermählt war, ift gleichfalld todt; dus 
Schloß ift viele Jahre hindurch unbewohnt und verfallen, und die Amer 
wandten, die wir plößlich darin treffen, wiffen wir in weit entlegenen 
Landen. Dem Minifter fängt die Sache an unheimlih zu werden: es 
wird ihm enblih EHar, daß er es mit Gefpenftern zu thun bat, und er 
reiſt heimlich ab, ohne fich etwas merken zu laſſen. Mit dem Schlag 
Eins verfehwindet der Spuk, da8 Schloß wird von dem aufgeregten Rand 
volk an allen vier Eden angezündet.) — In Arnim's zweiten Roman: 

) „Manchmal, fagt Göthe, 1810, als er über die mittelalterlihen Zendenzer 
fpriht, machen fie mir's doch zu toll. So muß ih 3. B. mid wirklich zurüdhel- 
ten, üm nicht gegen Arnim, der mir feine Dolores zufchidte, und den ih recht 
lieb habe, grob zu werden. Wenn ich einen verlornen Sohn hatte, fo wollte id 
lieber, er hätte fih von der B. bie zum Schweinekoben verirrt, ald daß er ſich in 
den Narrenwuſt diefer legten Tage verfinge, denn ich fürchte fehr, aus diefer Hölle 
ift feine Erlöfung.” — Tieck äußerte fi über Arnim: „Cr arbeitet faft plantoe: 
er Ihachtelt Anekdoten und Epifoden ein, Die ihn gerade im Augenblid anfpredhen. 
ohne fih um dad Ganze zu fümmern. Er fpielt mit den Dingen, feine Poeñe 
befommt fo den Charakter des willkürlich Gemachten. Oft zieht er im Augenblide 
an, und weiß zu intereffiren, aber ebenfo oft flößt er auch wieder ab durch das 
Willkürliche und Bizarre. Mit Arnim und Brentano habe ih im Leben mande 
perfönlihe Berührung gehabt, und fie fühlten fi, befonders in früherer Zeit, 
durh Manches in meinem Wefen angezogen. Wirklich flimmten wir in einigen 
Punkten überein. Dennod iſt immer etwas Fremdes zwiſchen und geblieben, un? 
bichterifh habe ich mid) von beiden ſtets fern gefühlt. Es fehlte ihnen eines, 
was bei mir von der Poefle unzertrennlich ift, der reine und wahre Einn für die 
Natur und das NRatürlihe. Bei ihnen kommt fie immer ald etwas Nefletirie 
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die ſchöne Sfabella von Aegypten, Kaifer Karl's 5. erfte 
Sugendliebe (1811) ift einzelned von einem hinreißenden Zauber. 
Bei Eröffnung der Scene fehn wir die junge Zigeunerin Iſabella unter 
dem Galgen, wie fie eine Alraunmurzel ausgräbt, ala eben ihr Vater, 
der gehängte Zigeunerkönig, mit ber Krone auf dem Haupt, auf dem vor 
überfließenden Strom nah Aegypten ſchwimmt. Als die Wurzel aus 
geriffen wird, hört man einen unendlich Elagenden, herzzerreißenden Ton, 
der dad Mädchen tödten würde, wenn fie fich nicht die Ohren verftopft 
hielte. Der Alraun ift eine Art lebendiges, aber jehr häßliches Wefen, 
welches von der ſchönen Iſabella mütterlich geliebt und gehegt wird. Sie 
fegt ihm eine Hagebutte als Mund ein, die fie aus übergroßer Zärtlich 
feit chief Eüßt: ein paar MWachholderbeeren als Augen und zum Leber 
fluß noch ein dritte in den Nüden, mit welchem er in den Seelen der 
Menfchen Tieft, bis man es ihm enblih eindrüdt. Iſabella ift ein naives 
Kind, die in ihrer Unfhuld den Erzherzog Karl bittet, fie doch mit 
einem Kinde zu bejchenken, welche? Gefuh ihr auh erfüllt wird. Sie 
verfteht mit ihrer luſtigen Kofetterie den ftrengen Erzieher Karl’d, den 
nahmaligen Papft Hadrian, fo zu bethören, daß er die Augen zubrüdt: 
dabei muß auch jenes Alräunchen eine Rolle fpielen, Dies Keine Männ⸗ 
hen ift boshaft und eite. Er nennt fih Cornelius Nepod und will 
Feldmarfchall,, mwenigftend Gorporal werden. Mit geheimem Verdruß er 
innert er fih an die frühere Zeit feines Lebens, wo er unter dem Galgen 
mit gemeinem Bolf, mit Ameifen und ähnlichem Ungeziefer Bekanntſchaft 
mahen müſſen. Wilhelm von Dranien ftellt ihm für Geld und gute 
Worte die fehriftliche Befcheinigung aus, ex fei fein Gefpenft, er fet viel- 
mehr im Kriege fehr gut zu gebrauchen, da man ihn den Soldaten in bie 
Taſche ſtecken könne, von wo aud er den Feind gefährlich überrafchen 
würde. Der ſchlaue Chievres, Karl's Erzieher, macht ihn zum Finanz 
minifter, weil er als Wünfchelruthe verborgene Schäbe zu entdecken weiß, 
und läßt ihm Iſabella zur linken Hand antrauen. Der arme Cornelius 
nimmt aber ein böſes Ende. Statt der wirklichen Iſabella wird ihm ein 
Golem in die Hände geipielt, eine Lehmfigur, die durch Hexerei Reben 
und Verftand erhält, und als dieſe durch neue Hererei wieder in Staub 
verwandelt ift, verfällt dag Männchen in Verzweiflung und läßt fi) vom 
Teufel zerreißen.. Neben diefem Alräunchen fpielt die Hauptrolle ein 
„todter Bärenhäuter“, dad Gefpenft eined Geizhalſes, der neben feinem 
Schatz begraben Liegt, und der durch feinen. fortlebenden Geiz, als diefer 
Schatz gehoben wird, fich angetrieben fühlt, ihm zu folgen und bei dem 
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neuen Befiber in Dienft zu gehn. Er erhält täglich einen bebeutenten 
Kohn, und Hofft dadurch feinen Schat allmählich wieder zu erwerben. 
Obgleich Gefpenft, hat er einen ftarfen Appetit, und dadurch wädlt 
ihm immer neued SFleifh an. In diefem neuen Fleiſch Tiegt zugleich 
menſchliche Gutmüthigkeit, und während er als Gefpenft dem gemein 
ften Egoismus folgt, Täßt er fih ala Halblebendiger von natürlichen 
Gefühlen beftimmen. Sfabella führt endlich ihr Bolf, die Zigeuner, nad 
Aegypten zurüd und wird als Herzogin anerkannt. Sie ftirbt in dem 
felben Jahre mit ihrem alten Liebhaber Karl 5., nachdem fie vorher ein 
Zobtengericht über fi hat halten laffen. — Das „verwilderte” Drama: 
Halle und Serufalem (1811) dürfte wol in der gefammten eure 
päifchen Literatur nur in einigen Stüden von Brentano feinesgleichen 
finden. Cardenio, Sprecher eine? geheimen Ordens, dabei tüdhtiger Zecher, 
außgezeichneter Paukant, Teufch wie alle Helden unſers Dichters, vertieft 
fih in die Myſterien der geheimen Gefellichaft, bis eine wahre Xiebe ihn 
über die Nichtigkeit feines bisherigen Treibens aufklärt; er löſt den Orden 
auf, geräth in Zweifel und Bermwirrungen, fällt dann in die Netze einer 
° geiftreichen und empfindfeligen YBuhlerin, wird plötlid von Reue un 
einer myſtiſchen Sehnfucht nach dem heiligen Grabe ergriffen, pilgert mit 
jener Schönen nad Sserufalem, wo fi alle Bekannte aus Halle zufam- 
mentreffen, und wird dort, erfhöpft von einer mühfamen Reife, unter den 
Füßen der frommen Chriften, die nach Sserufalem pilgern, todtgetreten. 
Aber bei feinem Tode wird er von einem wunderbaren Richt, das von tem 
Jeſuskinde audftrömt, erleuchtet und geheiligt. Das Stück fpielt um bie 
Zeit, wo der Sapitän Eir Sidney Smith um Aere kämpfte. Eine Menge 
baroder, ediger und doch zugleich verſchwommener und nebelhafter Ge 
ftalten Bringen in die Scene größere Abwechſelung: ſchmuzige kindesmör 
derifhe Juden, britifche Seehelden, Matrofen, Kuchenweiber, Gefpenfter. 
Heren, Vampyre u. f. w.; audy ber ewige Jude, der fih fpäter als Gar 
denio's Vater ausweift, obgleih man noch im Unflaren bleibt, ob es wir 
lich der ewige Jude ift oder nicht, oder vielleicht gar ein Gefpenft; endlich 
der Teufel felbft in eigner Perfon mit etwas humoriftifhem Anftrie. 
Man hat feinen Begriff davon, welchen Eindrud der Dichter beabfictigt: 
ed geht alled fo wahnfinnig durcheinander, daß es audfieht wie ein Pre 
duct der Blafirtheit, die, weil fie ſich unbefriedigt fühlt, nach dieſem und 
jenem greift, um es ſogleich wieder wegzuwerfen. Viele Perfonen treten 
nur auf, um ein paar Worte zu fprehen und dann fofort zu fterben. 
In dem Trauerfpiel: Die Gründung Prag’s (1815) wollte Bren- 
tano die Gefammtanfchauung eine? Leitalterd geben, deflen Bild uns 
abgefehn von ben Berichten einzelner dunkler Ehroniften, verloren gegas: 
gen war. Es follte ſich mit dem ganzen Inbegriff feiner Empfindungen, 
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Ideen, religiöſen Vorſtellungen und Sitten darin ſpiegeln, und dieſe Mo⸗ 
mente ſollen das ganze Gedicht geiſtig ſo durchdringen, daß jeder einzelne 
Zug, ja jedes Wort mit Nothwendigkeit daraus hergeleitet werden könnte. 
Da von den altböhmiſchen Vorſtellungen in lebendiger Ueberlieferung nichts 
mehr vorhanden war, ſo nahm der Dichter ſeine Kenntniß von den ſämmt⸗ 
lichen jlawifchen Stämmen zu Hülfe, namentlich von den Ruſſen und 
Süpdflawen, in deren ifolirtem und wildem Leben fich Traditionen der Vor: 
zeit erhalten hatten. Alle einzelnen Notizen aus diefem weitläufigen 
Gebiet werden combinirt, durch die lebendigern Vorftellungen, die wir von 
dem Weſen des Aberglaubend, z. B. aus unfern eignen Serenproceffen 
entnehmen, gefärbt und durch naturphilofophifhe Vorftellungen vergeiftigt. 
„Die Heren, die Zaubereien, der Aberglaube ftehn im Garten des Welt: 
naturforfherd wie verborrte, nicht, perennirende Pflanzen und Stauden; 
find fie von feltnen Gefchlechtern, fo verdienen fie eine fo ernfthafte Würs 
digung und Unterſuchung, als irgend Conchylien auf Berggipfeln, audge- 
grabne Mammuthgerippe ober fonft Fußtapfen der Urwelt, die längft vors 
übergetvandelt if. Die empirische Grimaffe höherer Götterkunſt oder das 
Wunderwirken der Hölle Liegt und mit feinem ganzen Coſtüm in taufend 
Herenproceffen vor Augen und lebt noch in Tebendiger Sage. Im Kleben 
begegnet und oft der tieffte Aberglaube, wenn ihn die höchſte Wiffenichaft 
bereit® fchon wieder als eine Erfcheinung unterfucht, zu der die Gefehe 
verloren gegangen.“ — Um „die Gründung Prag“ richtig zu würdigen, 
müflen wir es im Zuſammenhang mit den mythologiſchen Forſchungen 
der Sehrüder Grimm betrachten. Etwas von der Divination, mit ber fie 
aus wereinzelten Ueberlieferungen ein Syſtem bed alten Heidenthums zu= 
fammenfesten, ift in Brentano’? Werf vorhanden. Allein jene mytholo- 
giſchen Gebilde wärden im Gedicht nur dann eine fünftlerifche Berechti⸗ 
gung haben, wenn fle zur Verſinnlichung einer fittlihen Ssdee oder eine? 
lebendig angeſchauten Ereigniffed dienten. Etwas derart fchwebt zwar 
dem Dichter vor. Er läßt in einigen höher begabten Geiftern des böh— 
mifchen Volks den dunfeln Inſtinet einer beffern Religion aufgehn, und 
er kommt diefem Drange durch die Darftellung einer chriftlihen Figur 
entgegen. Allein einmal find diefe widerftrebenden Momente in feinen 
dramatifchen Rapport gebracht, das Chriftenthbum ift nicht der Gipfel der 
Handlung, nicht die fiegreiche Gultur, welche die übermundne Barbarei zu 
Boden fchlägt, ed fpielt nur wie ein fremdartiger, geifterhafter Schein auf 
der Haotifchen Woge der Keidenfchaften, die in’ diefem Drama burchein- 
ander wüthen, und macht ben Sinn bes Gedichts nicht deutlicher. Der 
weiße Gott war dem Dichter unnahbarer ald ber ſchwarze; er bat keine 
finnlihe Bermittelung gefunden; keine Traditionen und Anfchauungen, bie 
ihn belebt hätten, und darum ift ihm ber Geift des Chriſtenthums ein 
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bloßer Schemen geblieben, während er für die finftern Geftalten der Nacht 
Karben und Kinien gefunden hat, die eined Callot würdig wären. Den 
Schauder, den Hoffmann unter günftigen Umſtänden hervorruft, erregt 
Brentano freilich nicht; dagegen hält er ſich von eigentlicher Triialität 
frei. Die wüften Zuftände find mit zu ſcharfen Strichen gezeichnet und 
unter fi jo zufammenhängend, daß wir mit einem ähnlichen Jntereſſe 
daran gehn, mie an die Befihtigung eines vorfündflutlihen Ungeheuer, 
freilich mit dem Unterfchied, daß wir es bei dem lebtern mit einer Reali 
tät zu thun haben, während und bei den mythologifhen Vifionen dei 
Dichterd doch eigentlich nur die Natur feiner eignen Phantafie Gegenſtand 
if. Da da8 Gedicht wenig befannt ift, geben wir von diejer mytholo⸗ 
gifchen Productivität eine Probe. Es ift der Monolog einer Here Ziwratfa, 
der Mutter der Amazone Wlafta, der eigentlichen Hauptperjon des Stüde. 
„Bald reißt der Hahn mit fichelförm’gem Schrei ind Herz der Nacht— 
und bricht die Zauberei. Seht muß es fein, eh noch der graue Saum 
bes Himmel? ſich in Gluk ded Safrans taucht, eh Morgenluft in hau 
und Duft dem Traum die zauberifhen Larven noch zerhaucht. D Kiki 
mora, Traumgott, fteh mir bei! Schon in Triglawa's, deiner Mutter, 
Schoos triebft ungeboren du Verrätherei, ihr ward das Herz in Kiebe« 
jehnfuht groß, und mit dem Monde ihre Buhlerei gabft ihrem Herrn, 
dem finftern Tſchart, du bloß. Da riß er, zmeifelnd, mer dein Bater jei, 
erzürnend dich aus ihrem Schoofe los; fie fluhte dir und gab did vo— 
gelfrei, und zwiſchen Nacht und Tod fiel dir dein Loos, geipenftifh Kiez, 
ind Reich der Zauberei. Die Nacht des Himmeld haft du Loägerifien, 
Verräther, von des Abgrunds Finfterniffen; und zwifchen beiden faugft tu 
nun, Baftard, des Zwitters Bruft, des Schlaf3, der Amme ward. Wie 
ein Vampyr trinkt du fein friedlich Blut, ihn mit ded Traumes Heuchler 
flügeln fächelnd, daß er fich reich und felig glaubt, und Jächelnd hin 
fhiffet auf der goldnen Lügen Flut. Auch beißeft du ihn wol mit 
ſchwarzem Zahn und jagft ihn athemlos den Feld binan, wo unter ihm 
ein Chor von Geifterfhwänen fein Sterblied fingt auf bitterm Meer der 
Thränen. Oft liegſt du Bleillump mit dem dummen Alpe auf edle 
Bruft und ſchmuz'ſt das Leben ein u. f. w.“ — denn es gebt noch eine 
ganze Weile fo fort. — Sin diefen wunderlichen Geſchichten bezieht fih 
jeder einzelne Punft auf beftimmte mythologiſche Traditionen, und dabei 
hat ed Brentano doch verftanden, diefe Traditionen fo weit zu idealifiren, 
daß fie ungefähr ein Symbol von dem Wefen ded Traumd geben, wie ei 
fih im Kopf einer Here geftalten mag. — Die weibliche Leibwache der Libuſſa. 
bie nach dem Tod ihrer Gebieterin, wie die Sage berichtet, den böhmiſchen 
Mägdekrieg begann, fchildert Brentano mit all den Umſtänden, die man 
bei zügellofen Mannweibern voraudfeen darf, wie fie fich untereinander 
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betrinken, alles furz und Hein ſchlagen u. f. w. Das wird um fo wülter, 
da nicht weniger als zweiundzwanzig Amazonen auftreten, jede mit einer 
gewiffen Phyſiognomie. Trotzdem ift in der Zeichnung einzelner unter ihnen, 
namentlich der finftern Wlafta, eine nicht gemeine Kraft, und einzelne Scenen, 
3.3. der Moment, wo das hochmüthige Weib fi um die Liebe eined Mannes 
bewirbt und darüber in dad nie gefannte Gefühl der Scham verfällt, find 
poetiſch und felbft mit finnlicher Lebendigkeit gedacht. Dagegen fehlt e8 auch 
nicht an bürlesfen Stellen, die mehr als cynifch find, und die Sprache wird 
zuweilen mit einer freiheit behandelt, die am Frechheit grenzt. Darunter ift 
die merfwürbigfte die Emancipationspredigt der Wlaſta. — Bon Arnim's 
größtem Hiftorifshen Roman: Die Kronenwächter erfchien zu feinen 
Rebzeiten nur der erfte Theil: Berthold's erfte® und zweites Leben 
(1817). Er fpielt in der Zeit des Kaifer Marimilian. Die Scene er 
öffnet fi in der ärmlihen Behauſung eine? alten Thürmerd, deffen Frau 
nicht vom Thurm berunterfann, weil fie den Schwindel hat, nicht, wie 
der böfe Leumund fagt, weil fie zu did für die enge Wendeltreppe ift. 
Später wird fie von außen durch eine Mafchine heruntergemunden. Ein 
feltfamer Hornftoß ruft den Wächter herunter. Bon einem finftern Reiter 
wird ihm ein Sind übergeben mit der Warnung: Gedenke deine? Schwurs! 
Er ſchaudert zufammen, aber in einem gemüthlichen Augenblid vergißt er 
doch diefen Schwur, nicht? audzuplaudern, und erzählt feinem Weib und feinem 
Haudfreund, dem Privatfchreiber Berthold, feine Geſchichte. Er hat früher 
bei den Kronenwächtern gedient, einer myſtiſch alterthHümlichen Verbrübes 
tung, die den Zweck hat, die Hohenftaufen auf den Thron zu feben und 
mit ihnen dag Mittelalter wieder heraufzubefchwören. Ihre Hauptbeichäf- 
tigung ift, das Geſchlecht der Hohenftaufen fortpflanzen zu laffen und zu 
feiner künftigen Beftimmung zu erziehn. In der Regel aber werden bie 
einzelnen Hohenſtaufen, fobald fie ein Kind erzeugt, von ihren Erziehern 
ſelbſt erihoflen, weil fie Geheimniffe ausplaudern. Die Kronenwädter 
find alte, Enorrige, finftere nur im Mittelalter lebende Gefellen und woh⸗ 
nen in einem verzauberten Schloß, dad zum Theil von Glas ift, und in 
deffen höchflem Thurm die alte Krone der Hohenftaufen aufbewahrt wird. 
Die Hohenftaufen felbft haffen einander bis auf das Blut, und es fallen 
unendliche Morbthaten unter ihnen vor. Sobald der Thürmer feine Ge- 
ſchichte erzählt, trifft ihn der rächende Pfeil eines Kronenwächters. Seine 
Frau verheirathet fich mit jenem Hausfreund, der ihr zu Liebe Thürmer 
wird und das Hohenftaufenfind, ebenfall® Berthold genannt, zum Schreiber 
erzieht. Seine Dienftzeit, fowie überhaupt das ftäbtifche Kleinleben jener 
Tage ift im Detail mit aller Gemüthlichkeit des niederländifchen Humors, 
man fann wol fagen mit Meifterhand ausgeführt. Der fehüchterne junge 
Schreiber im feinem alterthümlihen, Fünftlich zufammiengeflictten Mod ver: 
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liebt fih in Apollonia, die Tochter feine? Bürgermeifters, der ihn deshalb 
mit Fußtritten aud dem Haufe jagt; er kommt in feinem Bram in einen 
verzauberten Garten, wo plötlih das lange verfchwundene Schloß der 
Hohenſtaufen fi als Bifion oder Realität, man weiß nicht genau, feinen 
Bliden zeigt. Hier erfährt er von einem Sronenwächter feine Geſchichte, 
fauft den Platz, legt darauf eine Tuchfabrik an, wird reich und endlik 
Bürgermeifter, aber er ift fie und hinfällig und dem Sterben nahe, bis 
ihn der Schwarzfünftler Fauft, ein wüfter, großfprecherifcher und boshafter 
Zrunfenbold, durch ein neuerfundenes chemiſches Erperiment berftellt und 
verjüngt, indem er das überfchwellende Blut eines überfräftigen Knaben 
in feine Adern leitet. Dieſer Knabe Konrad ift gleichfalls ein Hohen 
ftaufenfind, der von den Kronenwächtern beauftragt, den Kaiſer Marimi: 
lian zu ermorden, da er das Geheiß nicht vollziehn wollte, um ihrer Rate 
zu entgehn, Maurergefelle wurde. Berthold wird in einer Deputation zum 
Kaifer geſchickt und fieht dort fo ftattlich aus, daß eine Prinzeffin ihn für 
den Kurfürften von Brandenburg hält. Er beirathet endlich die Tochter 
feiner alten Geliebten Apollonia , die ihm noch immer zugethan ift und 
der eiferfüchtigen Tochter manches Herzeleid bereitet. Diefe felbft ift in einem 
züchtigen Einverftändnig mit dem jungen Konrad, dem fie heimlich Schin⸗ 
fen zuſteckt. Bon da an dreht ſich die Gefchichte um einen Brunnen, den 
Bertholv’3 wirtbichaftliche Schwiegermutter gern neben dem Haufe haben 
möchte. Um dad zu bewerfitelligen, verlett er als Bürgermeifter die Rechte 
der freien Reichäftadt; indem er wider ihren Willen eine Gaſſe verfperrt. 
Diefe Gefeblofigkeit erregt in ihm die Stimme des Gewiſſens und zieht 
viel häusliches Elend nah fih. Später maht Berthold mit feiner Frau 
einen Beſuch auf dem Stammfchloß der Hohenſtaufen, wo es ſehr unheim- 
lich hergeht. Der eine tradhtet dem andern nad dem Leben. Dort er 
fahren wir Näheres von den Kronenwächtern, die fih in ihren Mußeftus 
den im SHolzfchnittftil won der Urzeit der Hohenftaufen unterhalten. In 
jener Urzeit legten fi die Könige, felbft wenn fie incognito reiften, mit 
der Krone auf dem Haupt zu Bette, und wurden daran erkannt, wenn 
die Müse herunterfiel, die fie darüber gezogen hatten. — Zum Schluß 
wird Berthold ermordet. — Arnim hatte fi bei feinem Roman einen 
Plan vorgefett, der mit feinen großen Perſpectiven an Heinrich von Ti. 
terdingen erinnert. Er wollte ein Gefammtbild von der Eultur Deutie- 
lands im Uebergang vom 15. zum 16. Jahrhundert geben, das Ritter 
und Hofleben, das Städteweſen, den Bauernfrieg und die Reformation mit 
ihren Audwüchfen darin aufnehmen und durch ſymboliſche Beziehungen 
dieſes Beitalter mit der Borzeit und der Zufunft des beutfchen Volke ver- 
fnüpfen. Wenn man bie bedeutenden Vorftudien in Anfchlag bringt, die 
ihn zu einem der größten Stenner der Sittengefchichte des 16. Jahchun⸗ 
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derts machten, ferner das tiefe, zumeilen überrafhende Verftändnig für die 
geheimen Beziehungen der Gefchichte, das überall hervortritt, wo er nicht 
ſymboliſirt, endlich das große plaftifche Talent in der Darftellung des Des 
taild , fo ift e8 im höchften Grade zu bedauern, daß der Entwurf nicht 
zur Ausführung gekommen ifl. Aber Arnim hatte feinen Begriff von 
fünftlerifceher Compofition, ja er verftodte ſich mit einem gewiſſen Eigenfinn 
felbft gegen die Eleinen Hülfemittel, durch welche Naturaliften ihrem mafr 
ſenhaft durchetnander geworfenen Stoff den Anfchein eine? idealen Zuſam⸗ 
menhang® zu geben pflegen. Er will das Beftreben fritifiren, die Zukunft 
eine großen Volks auf hiftorifche Neminifcenz zu gründen; an fi ein 
loblicher Vorſatz. Aber daß er diefe jedem hiftorifchen Zeitalter immanente 
Neigung zur Reaction einem myſtiſchen Geheimbund unterlegt, der nicht 
nur nie eriftirt bat, fondern deſſen Eriftenz allen biftorifhen Vorausſetzun⸗ 
gen wiberfpricht, und deffen Handlungsmeife um fo zweckwidriger und 
lächerlicher ausſieht, je verwickelter fie ift, das ift ein Midgriff, den man 
nur aus einer faljchen Doctrin erklären kann. Die Idealiſirung der Wirf- 
lichkeit kann nicht darin beftehn, "daß man ein der Wirklichkeit widerſpre—⸗ 
chendes Motiv in diefelbe einführt, fordern daß man ihre wefentlichen 
Motive, die im gemeinen Reben audeinander fallen, zu einem harmonifchen 
Ganzen Erpftallifirt. — Selbſt diefer Fehler hätte nod) ausgeglichen wer⸗ 
den fünnen, wenn der Dichter feinem Stoff nur einigermaßen einen feiten. 
fünftlerifchen Willen entgegengebracht hätte, ftatt deſſen Täßt er fih vom 
Stoff überwältigen, und wir finden nirgend die orbnende Hand des Künft- 
lers, fordern nur das blinde, zumeilen geradezu wahnfinnige Walten bed 
- Bufalld. Die Gefhichte ift ein fo wüſtes Durdeinander, daß man in 
einem Traum zu fehmeben glaubt; aber dazu find die Geftalten wieder viel 
zu wenig luftig und phantaftifh. — In feiner Richtung auf dag deutfche 
Mittelalter weicht Arnim wefentlih von den NRomantifern ab. Gleich der 
hiftorifhen Schule war er proteftantifch, und meil er die deutfche Gefhichte 
mit norddeutſchem Ernft auffaßte, in der Hauptfache antighibellinifh. Wenn 
man fi nur bie Mühe gibt, e8 aufzufuchen, fo findet fi in feiner Be 
urtheilung des deutfchen Lebens ein gefunderer Sinn und ein tiefere® Vers 
ftändniß, ala bei einer großen Zahl der Tugendbündler, Yurfchenfchafter und 
friſch⸗froh⸗ fromm⸗freien Turner, die deutfch zu fein glaubten, wenn fie eine 
abenteuerlihe Tracht anlegten, fih in einer unzufammenhängenden Sprache 
ausdrüdten, und dann als Ideal einer deutfchen Berfaffung eine Stuben- 
tenrepublit mit einem hohenftaufifchen Kaifer an der Spite erträumten. 
— Am tollften nimmt fih die Mifhung von Traum und Leben in Ar 
nim’d Theater aus. Ueberall fcheint ein gefpenftifches Licht in dag breite 
und fprdde Detail der Gefchichte hinein. Der mangelnde Idealismus des 
Stoffs fol durch eine zweite Übernatürliche Welt erfeut werben, die über 
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die närrifch wehmüthigen Gefchichten eine getfterhafte Dämmerung breitet, 
fi mit der Realität nicht recht vermifcht und fich doch nicht firenge von 
ihr ſcheidet. So poffenhaft diefe buntfchedigen Harlefine fih tum 
meln, man fann nicht über fie lachen; fo greulich das Schickſal wüthet, 
man wird nicht erfchüttert; fo feltfam die Abenteuer mwechfeln, man wirb 
nicht gefpannt. Die dramatifhe Form ift ganz zufällig, in der Eompofi- 
tion — wenn man diefen Augdrud überhaupt anwenden darf — iſt fem 
Unterfchied gegen die Romane. Ueberall fpricht der Dichter, nur in ver 
Ihiednen Masken. — Eine Reihe diefer Stüde, z. B.,„Jan's erfter und 
zweiter Dienft“, „das Koch oder das wiedergefundne Paradies“, „Her 
Hanrei“, „Jemand und Niemand“, find in der Manier der alten Pur 
penfpiele. Es ift noch der Nachflang der Tied’fchen Ironie, die aber bei 
dem letztern bewußt ift, während Arnim fich felber einzureden ſucht, er 
treibe etwad Wichtige, wenn er einem alten Hanswurſt einen neuem 
Schnurrbart malt. — Die beiden gefchichtlihen Genrebilder: Glinde, 
Bürgermeifter von Stettin und der Strahblauer Fiſchzug find 
voll von eigenthümlichen Geftalten und in einer fchönen vaterländiiden 
Stimmung; aber fie geben nur da® unverarbeitete Material. Wäre m 
diefe bunten, dreiften Farben eine ordnende und geftaltende Zeichnung ge 
fommen, fo würden fie nicht? zu münfchen übrig laſſen. Anſpruchsvoller 
tritt der Auerhahn auf, ein hiftorifches Stüd, welches die höchfte Tragik 
und die höchſte Komik vereinigen foll, aber in einer fo bunten Mifchung, 
daß man die richtige Stimmung nicht findet. Ein Landgraf von Thüringen 
hinterläßt drei illegitime Kinder, die in dem veröbeten Schloß ihr Leben m 
der Einſamkeit fortführen: dem einen wachſen vor Langeweile die Beine 
unter dem Tifch fort, der andre beflagt ſich, daß fein guter feliger Bater ihm 
feinen Yußtritt mehr gibt und ihm dabei ein Stück troden Brot zuwirft. 
Sie werden von ihrem Stiefbrubder, dem eifernen Landgrafen, au® tem 
Schloß getrieben, der endlich im Sähzorn feinen frommen Sohn tödtet 
und durch feinen Halbbruder erfchlagen wird. Die Eomifchen Charaktere 
find glänzend ausgeführt, einige wildstragifhe Etellen von echter Poefie. 
aber’ die Mofaikarbeit des Ganzen widerfteht auch der geduldigſten Neigung 
des Leſers. — In einem andern Stüd: die Belagerung von Weſel, 
läßt fih der ehrliche Niederländer, welcher die Stadt von den Spaniem 
befreit, in einem Traumgeficht die zur Durchbrechung der Palifaden noth: 
wendigen Werkzeuge befchreiben: fo greift der Spuf felbft in die materiell 
ften Handlungen ein. — In dem Drama: der echte und der faljde 
Waldemar ift das nordifhe und feemännifche - Heldentbum in feiner 
rohen Tüchtigfeit, was Ton und farbe betrifft, jehr gut gefchilbert. Aus 
die Schuld ded Helden, die den Wendepunkt feine® Xebend bifdet, ik 
fräftig empfunden: aber die Gefchichte iſt fo undeutlich erzählt, fo vielfes 
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duch poffenhafte Epifoden unterbrochen und gegen den Schluß bin mit fo 
unklaren myſtiſchen Spielereien durchflochten, daß und Verftändnig und 
Geduld ausgeht. Die fittlihen Fragen werden im Anfang mit großem 
Ernft behandelt, aber an unklare Berbältniffe geknüpft und fallen endlich 
ganz auseinander; die an fich vortrefflihen Marimen verlieren mit der 
beftimmten Anwendung ihren Werth. Wenn Waldemar, der fih zu Ans 
fang in fehwierigen Verhältniffen würdig bewegt, einer einzelnen Schuld 
wegen die ihm von der Vorſehung beftimmte Stellung aufgibt und fich 
in einer elfjährigen Bußfahrt zwecklos umbertreibt, um endlich mit der 
Erklärung abzugehn: „sch bin fein Geift des alten Waldemar, nur 
Schatten feine Geiftes, ich lebe und bin geftorben, ich bin mir felbft und 
andern ein Raͤthſel, ihr feht mich nicht wieder, doch lernt die Lehre noch 
von mir, daß aller Trug erft mit der Sünde in die Welt gekommen“ — 
fo ift dad ein fehr unbefriedigender Ausgang, der durch die angefügten 
tomödienhaften Genrebilder keineswegs verfähnt wird. — In dem Trauer: 
‚ fpiel: Die Gleichen (1819) bat der Dichter der Sache dadurch eine 
eigentbümliche Wendung gegeben, daß zum Schluß der Graf von beiden 
Frauen verlaffen wird, und daß beide einen andern Gemahl finden. Wäre 
biefer Ausgang dur die innere Structur ded Dramas herbeigeführt, fo 
würde dad Problem vielleicht nicht ohne Intereſſe fein: aber e8 geht rein 
aus dem Zufall hervor, mie denn überhaupt der Zufall in diefem Reich 
ber Träume die unbedingte Herrfchaft führt. Die Ereignifie find maffen- 
haft aufgehäuft, aber ohne Inhalt; fie verlaufen ohne Folge und bie 
Motive werden vergeffen. Die Schuld ift nach allen Seiten bin fo ver 
widelt, daß man fie nicht überfieht, man weiß nicht einmal, mie fich der 
Dichter dazu ftellt, ob er die Schuld in den Gedanken oder in die That 
verlegt. Die Perfonen verwandeln fih im Nu in ihr Gegentbeil, viele 
werden umgebracht, ohne daß man Theilnahme empfände, um fo weniger, 
da fie alle Augenblide wieder aufmachen, und da man nie weiß, ob es 
mit dem Tode Ernft oder Spaß ift. Es mwaltet ein dunkles Traumleben, 
zu welchem der durchklingende Gedanke der Vorfehung nicht fiimmt, und 
daneben eine ängftlihe Scheu vor der eignen Romantik, vor dem allego- 
rifhen Gefpenfterwefen, das bald mit dem nüchternften Rationaliamus 
aufgelöft, bald mit dem unbefangenften Uberglauben feftgehalten wird. 
Die Stellung ded Dichterd zum Glauben der Kirche — ein hödft 
charakteriſtiſches Zeichen — ift ganz unflar: vieles Fönnte der ärgfte Frei—⸗ 
geift, viele aber auch der gläubigfte Schwärmer gefchrieben haben. — 
Die wunderbarfte Dichtung ded Naclaffes ift die Päpftin Johanna. 
Der Dichter hat die mittelalterliche Sage, daß in der Kirchenverwilderung 
des 9. Sahrhunderts einmal ein Weib den päpftlichen Thron beftieg, zu 
Grunde ‚gelegt und. einzelned mit der Tendenz einer hiſtoriſchen Schilde 
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rung ausgeführt. Uber diefe Darftelungen werden nit nur durch ein 
phantaftifches Jenſeits, fondern auch durch Beziehungen auf die Gegenwart 
beftändig unterbrochen. Alle denkbaren VBerdarten, Proſa, Dialog und 
Erzählung find auf das buntefte durcheinander geworfen, Legenden, Balla⸗ 
den und Lieder in großer Zahl eingemifht. Da gleich zu Anfang nicht 
blos der leibhaftige Teufel, fondern auch ein allegorifches Weien, Me 
landolia, die Mutter der Johanna, auftritt — noch dazu im Innern 
des Hekla — fo werden wir in eine Stimmung verfest, daß und nichte 
mehr befremden würde, audy wenn die Menfchen anfingen, auf dem Kopfı 
zu gehn und mit den Füßen zu ſprechen. Dann aber werden wir zu 
weilen mitten in dem dunfelften Märchenmwefen durch einen handgreiflichen 
Nationalismus, durch verftändige und eindringlide Martmen und durch 
eine bolzjchnittartige Genrezeichnung in Erftaunen geſetzt. Dan fieht wohl, 
daß ber Dichter darauf auägeht, den Geftalten des mittelalterlichen Volke 
glauben Fleifh und Blut zu leihn; mande burledte Schilderungen vom 
Teufel find mit Eöftlihem Realismus audgeführt. Aber er ift viel zu 
teflectirt, um bei der Naivetät einer folhen Zeichnung ftehn zu bleiben, 
es fpielt doch wieder alles ind Symbolifche und Allegorifche, und die Ge 
ftalten, kaum entworfen, löſen fi wieder in Beziehungsbegriffe auf. 
Zuweilen hat er offenbar die Abficht zu philofophiren, zumweilen aber ver 
tieft er fih blind und gedanfenlos in den Stoff. So fommt es, daß die 
vortrefflichften Maximen beziehungslos verlaufen, obgleich fie unmer viel 
zu denfen geben*); es fehlt der Abſchluß, die Gedanken haben etwas 
Unfertige® und Embryoniſches. Auch mo er hiftorifhe Greigniffe analyfizt, 
werden wir zumeilen von einem auffallenden Verſtändniß überrafdr**); 
nur treffen und ſolche Gedantenblige zum Xheil bei Gelegenheiten, vie 
eigentlich jeden Gedanken ausſchließen follten, weil fie in das Gebiet der 
inhaltlofen Erfheinung gehören. In feinen roheſten Geftalten verbirgt 
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*) „Er ift eine von den leihtfinnigen guten Seelen, mit denen der Himmd 
am meiften wirken kann, weil fie am menigften fih kennen, weil Abfit und 
Grundfag die reine Anficht der lebendigen Welt ihnen am menigften färbt.“ 
„Diefe fheinbare Ruhe in einer Angelegenheit des Gewiſſens, die ale bie zu 
Rajerei erhigt, ift die gefährlichfte Aeußerung der alles überjhauenden Gelchriam- 
keit, die in der Beurtheilung unendlih viel umfaßt, das zu einer Thätigkeit dei 
ganzen Lebens erhoben ſich gegenieitig ſchrecklich zerflören würde.” — „Ih knie 
vor Gotted Thron, vor diefer Welt erfchroden, wie fie fo ſchaudernd ſchön, wie fir 
- fo herzlich gut, fo voll von Spielerei und voll von Webermuth.” — 

") So fragt er fi einmal, wie Marozia das Papſtthum beherrſchen konnte: 
— „Weil fie gemein, aber vollftändig gemein war und deswegen feine nothmen- 
dige Anfiht der Dinge, keinen Wunſch der Roth und Gemeinheit überſah; died 
aber bedarf jeder, der den Anfang einer freien Bolläverfaffung keiten will.” 
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fih eine Welt von Ahnungen und Gefühlen, dennoch Hinterlaffen fie nur 
einen geringen Eindrud: wie eine in der Mitte abgebrochene Dialektik, 
die fich erft im Fortgang mehr zufammenfaffen müßte, um auf irgendeine 
Weife verftändlich und lehrreih zu werden und durch ein bleibended In⸗ 
terefie zu feffeln. Arnim ſtuͤrzt fih muthooll in die mildeften Bewegungen 
der Geſchichte, wo Vergangenheit und Zukunft, das Beſchränkteſte ded 
Gegebenen, Ueberlieferten und das Ueberſchwenglichſte des Geahnten und 
zu Erreichenden fich zu gleicher Zeit aufdrängt und Darftellung forbert. 
Uber es fehlt ihm Ruhe und Beſtimmtheit. Zuerſt entfteht ein wüͤſtes 
Gewühl von Ereigniffen, ein Knäuel widerwärtig verfchlungener Perſonen, 
die alle Ruhe der Entwidelung zerftören und bei dem unmöglihen Be— 
fireben, dem, was erft werben foll, Umriffe und Geftaltung zu geben, jede 
gegebene Geftalt vernichten. Verworrene Mafien, deren Gegenwärtiged 
und Zukünftige nebelhaft ineinander verfchlungen ift, können nur durd) 
die grellften Eontrafte auseinander gehalten werden. Johanna wird im 
Berlauf des Buchs von einem isländiſchen Gelehrten, Namen? Spiegel- 
glanz; der troß feine? barocken Ausſehns und feiner intimen Bekanntſchaft 
mit Qucifer ſtark an den Tieck'ſſchen Neftor erinnert, in dem Glauben 
erzogen, fie fei ein Knabe, hart behandelt und häufig gefchlagen. Einmal 
erwacht in ihre das Gefühl der Liebe zu einem römiſchen Mädchen. Ers 
ſchrocken offenbart ihr Spiegelglanz das Geheimniß ihres Geſchlechts, 
worauf fich ergibt, daß jenes angebliche Mädchen ein verkleideter deutjcher 
Pfalzgraf if. Spiegelglanz fällt ihe zu Füßen und erflärt fie für eine 
Göttin. Es folgen Scenen, die an die jungbdentfche Poefie erinnern, 
; B. wie fie ald Göttin die Statue des belvederiſchen Apoll zerichlägt. 
Um ihre Goͤtterkraft zu erproben, will fie Wunder thun. Ein Gelehrter, 
der eigentlich der Menfch gewordene Aueifer ift, widerfpricht ihr, und fie 
befiehlt ihm, zu erſtarren. Warum follte er nicht wirklich erſtarren? es 
würde und nicht im geringften wundern. Aber er thut nur fo, um fie in 
ihrem GBötterwahn zu beftärken, und es macht ihm Mühe, in der ev 
zwungenen Stellung zu verharren. Als fie daffelbe Experiment bei Spies 
gelglan; anwenden will, prügelt fie diefer, obgleich er fie für eine Göttin 
hält, tüchtig durch. Gleich darauf wird fie zum Papft gewählt und führt 
ein fehr unheiligeß Leben. Cine liederliche vornehme Römerin lodt fie in 
eine Art Venusberg, will fie zum Heidenthum verführen, auch mol opfern, 
und magnetifirt fie endlih, worauf einige fomnambul fpufhafte Erſchei⸗ 
nungen folgen. Der Teufel feldft macht ihr häßliche Anträge; endlich 
aber bekehrt fie fich, heirathet ihren Pfalggrafen, und jo fließt das 
wunderbare Werf mit einem lächerlich idyllifchen Ausgang. — Die Grille 
bat dem feſten Arnim gerade ſolche Tollheiten eingegeben ald dem zer 
riffenen Brentano; fie ift ftet3 eine Muſe von zweideutigem Charakter. — 
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Arnim’ Dichtungen find recht geeignet, jeden Leſer, welcher Büldungeftuie 
er au angehören möge, in Verwirrung zu festen. Man findet die reichfien 
Bilder, aber man erräth nicht, in welcher Abficht fie zufammengeftellt find; 
.man entdedt feinen Grundgedanken; feine Grundempfindung; man wir 
dur eine ebenfo tiefe ala umfaflende Bildung überrafcht: dann aber 
fommt unvermittelt eine Reihe von Abfurbitäten, die fo übermenſchlich 
find, daß fie jeden Faden abfchneiden. Die Yorm des Humorö erflärt 
diefe Unficherheit nur theilweife. Auch Sean Paul geht darauf aus, 
duch das anfcheinend Komifche zu rühren, durch das anfcheinend Rührende 
zu beluftigen, da® anſcheinend Bedeutende in feiner Stleinlichkeit zu analy 
firen, für da® anfcheinend Unbedeutende Intereſſe zu erregen; aber er weiß 
immer ſehr wohl, und er ftellt es auch deutlich heraus, daß nur von einer 
anfcheinenden Vermiſchung der Gegenfäbe die Rede if. Die Mittel, 
die er zur Rührung anwendet, find nur für eine triviale Auffaflung 
fomifch, in der That verdienen fie wirklich die Theilnahme, die fie erregen 
follen, und wenn fi der Dichter zuweilen irrt, jo liegt das nicht in feiner 
Abſicht. Für ihn befteht ein jehr beftimmter Unterfchied zwiſchen Gut 
und Böfe, Schön und Häßlich, Wahr und Unwahr: auch wo er zu fpielen 
und zu tändeln fcheint, ift e8 ihm um die Sache Emft. — Ganz anders 
bei Arnim. Wenn in feinem Geift ein Unterſchied befteht, fo zeigt er ibn 
nicht; er überläßt dem Xefer, für das Labyrinth feiner Gedanken und 
Empfindungen den Leitfaden herauszufinden; dargeftellt ift nit der 
geringfte Unterſchied.) Der Unfinn tritt als gleichberechtigt neben bie 
Bernunft , der Schein neben dad Weſen. So ift die Anwendung dei 
Spuks in der Poefie, wie in der Kunft überhaupt, doch nur unter zwei 
Vorausſetzungen zu erflären: entweder will man Gchauber erregen, oder 
durch übermütbige Anwendung grotedfer Formen eine audgelafiene Kuflig 
feit. Bei- Arnim weiß man nie, welches von beiden er bezwedit. Gr 
erregt feinen Schauder, denn er hebt die Geſpenſterfurcht durch burleäte 
Einfälle auf; aber er ruft auch feine Nuftigfeit hervor, denn er nimmt 
zugleih die Sache ernft. Freilich kann der komiſche Eindrud baburk 
verftärft werden, daß man eine ehrbare Miene aufzieht, aber dann muß 


) Freilich fchrieb Arnim noch 1817 einen Auffag über Stilling’d Geifer- 
funde, in dem er fich ernfihaft der Gefpenfter annahm. „Die neue Phyfit fanz 
Geiftererfcheinungen gar nicht beftreifen, fowie fie faſt nothiwendig auf den 
-tbieriihen Magnetismus und höhere Weltorganifation führt, weil fie, den niedern 
Drganidmus rein auffaffend, fhon die Fußtritte höherer Weſen auf den Köpfen 
der niedern anfteigenden wahrnimmt und anerkennt.” — Aus diefer empfun- 
denen Unflarbeit in feinem Innern ift aud wol fein leidenſchaftlicher Haß gegen 
die „zerfegende und negirende” Kritil zu erflären. Es war ber auögefprodem 
Skepticismus. 
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man nachträglich merken, daß der Dichter in die Thorbeiten, die er dar⸗ 
ftellt, nicht wirklich aufgeht. Das merkt man bei Arnim nicht, und darum 
bleibt man befangen und in einem unangenehmen Zweifel. Erfindungen, 
die offenbar auf dad Komifche, Bhantaftifche angelegt find, werden mit fo 
breitem Pragmatismus ausgeführt, und zugleich mit fo ernfthafter Moral 
zerjetst, daß wir jene Freiheit der Phantafie, welche der komiſche Eindrud 
vorausſetzt, darüber verlieren. Diefe Unflarheit der Empfindung bei einem 
hellen Kopf und edeln Herzen ift nur aus einem Öffentlichen Leben zu 
erklären, wo fein Verhältniß dem andern fcharf gefchloffen und in be 
ſtimmten Umriſſen gegenüberftand. Die Romantik, der krankhaft poetifche 
Schimmer dieſes Lebend, war nicht eine beftimmte Weife des Denkens und 
Empfinden, fondern der Mangel aller Beſtimmtheit, der, weil er in fich 
fein Maß fand, dem Zufall die Herrichaft überließ. — Um Arnim's did» 
terifche Eigenthümlichkeit zu verftehn, muß man -zmeierlei in Rechnung 
bringen: einmal die Abneigung gegen die fertige ideale Kunftform und 
den Idealismus überhaupt; fodann eine gefteigerte und erhöhte Auffaffung 
der Poeſie ald einer weit über das wirkliche Leben hinausragenden Kraft. 
Während Arnim auf der einen Seite mit einer gemwillen Wengftlichkeit 
nah jenem baroden Realismus ftrebt, wie er ihm in dem altdeutfchen 
Reben und der altdeutfchen Kunſt entgegentrat, bemüht er fich auf der 
andern ebenfo einfeitig, alle Weftalten in jene „mondbeglänzte Zauber 
nacht“ der Poeſie zu tauchen, in welcher die Unterfchiede verfchwinden, 
jeden Gedanken in ein überfchwengliche® Gefühl, jede That in verworrene 
Ssntentionen aufzuldfen, jedes Ereigniß in feiner eignen dunfeln Zukunft 
untergehn zu lafien. Aus diefem doppelten Beftreben, welches troß feine? 
augenfcheinlichen Widerſpruchs doch vielfach auf das nämliche Ziel binlief, 
wird bei Arnim viele? .begreiflich, was wir nicht verftehn würden, wenn 
wir die Dichtung als den Ausdruck eigner individualität auffaffen. — 
Der Supranaturalismug zeigt fich theild darin, daß er in feiner Rückkehr 
zum nationalen Leben nicht die Gefchichte, fondern die Sage aufjucht, daß 
er alfo dag lebhafte und ftarke fittliche Gefühl, welches in ihm lebte, nicht. 
auf conerete, fondern auf phantaftifche Gegenftände anmwendete, zu denen 
ed in der Regel nur in ein Fünftliche® Verhältniß gejet werden fonnte; 
theild in der märcdenhaften Behandlung der gefchichtlichen Stoffe. Die 
Eritifche Philofophie hatte fo lange die Begriffe Raum und Zeit zu bloßen 
Denkformen verflüchtigt, daß die Dichter, die menigftend dieſelbe Ats 
mofpäre athmeten, gar feine Ehrfurcht mehr vor Raum und Zeit hegten, 
noch mehr darin beftärkt durch Jakob Böhme's Wahlſpruch: „Wem Leit 
ift wie Ewigfeit, und Ewigkeit wie die Zeit, ber ift befreit von allem 
Streit.” Wie aber Raum und Zeit die nothwendigen Formen unfer? 


intellectuellen Anſchauens find, fo bilden fie auch die erſten Grundlagen 
Smidt, d. Lit. Geſch. 4. Aufl, 2. Bo. 21 
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der Fünftlerifchen Geftaltung, und jeder Verſuch, ohne diefe Grundform 
ein Bild zu entwerfen, führt entweder zu einem fhwärmerifhen Traum 
leben oder zu jener romantifchen Ssronie, die alle eben Geſchaffene augen: 
bli&lich wieder auflöft und vernichtet. -. Zum Verſtändniß diefer Poeſie 
ift no ein Moment in Rechnung zu ziehen: das Talent. Arnim hatte 
ein lebhaftes und edled Gefühl, eine leicht bewegliche Phantafie und ein 
enpfängliche® Auge, aber feine fefte Hand: die Ssntention, die Einſicht 
und Empfindung ging bei ihm weit über die fchöpferifche Kraft "hinaus. 
Für ein ſolches Talent ift e8 verhängnißvoll, einer Doctrin zu verfallen, 
die es gegen die Regel gleihgültig macht. Der Genius darf fi übe 
die Regel erheben, weil in feiner Natur und in feinem Schaffen jm: 
innere Nothwenbigfeit Liegt, welche die Regel erfebt; für das Talent if 
diefe launenhafte Nichtachtung verderblich. Sn feinem Leben foll As 
nim nicht? von dem phantaftifhen Weſen feiner Dichtung gezeigt haben. 
Steffen? nennt ihn eine edle, echt vornehme Beftalt: er fprach wenig, er: 
ſchien durchaus ruhig, ja zurüdhaltenn, und dennoch war fein milde 
Wefen fo anziehend, daß er in jeder NRüdficht Vertrauen erwarb. Er 
lebte als deutfcher Edelmann im beiten Sinn des Worts, thätig für das 
Vaterland, für fein Haus beforgt, fromm ohne Pietismus und der Kunſt 
ergeben. Die bittre Noth der Zeit, die auch den Grundbeſitz ſchwer 
drückte, trug er mit edler Würde; er ftarb auf feinem Landgut Wieperẽ⸗ 
dorf in der Mark 1831. Seine Wünfhe and Leben ftellt er in dem 
ſchönen Sprud zufammen: „Gib Liebe mir und einen froben Mund. 
daß ich dich, Herr, der Erde thue fund; Gefundheit gib bei forgenfreiem 
But, ein frommes Herz und einen feften Muth; gib Kinder mir, die 
allee Mühe werth, verfcheuh die Feinde von dem frauten Herd; gib 
Flügel dann und einen Haufen Eand, den Hügel Sand im lieben Bater- 
land, die Flügel ſchenk dem abſchiedſchweren Geift, daß er fich Leicht der 
fehönen Welt entreißt.* *) 

Widerlicher ift ber Ausgang Brentano’d. Schon in feinen frivoles 


*) Seine Werke wurden von Bettine und den Brüdern Grimm herausgegeben. 
Seine Tochter Giſela iſt 1858 auch als Dichterin aufgetreten, ganz in der Weile 
des. Baterd. — Einer der gelehrteften und geiftreichften Freunde Arnim's wer 
Hartwig von Meufebad, geb. 1781 im WMangfeldifhen, feit 1819 Geheim- 
rath in Berlin, geft. 1847, der Begründer jener ausgewählten deutſchen Bibliotbel, 
in welcher fo ziemlih unfer Sprachſchatz erfhöpft if. Wenn einer feiner genauen 
Freunde es über fi gewinnen fünnte, von- diefem widerſpruchsvollen Charatter. 
in dem die tieffte Weisheit und die audgelaffenfte Albernheit, fittficher Ernſt und 
ruchlofe Gelüfte feltfam vereinigt waren, ein getreued Bild zu entwerfen, fo wär 
den wir die ganze Webergangeperiode befier verftehn. 
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Tagen zieht fi durch feine Dichtung die geheime Leidenſchaft nach einem 
Afyl vor der Vermorrenheit feiner Gedanken. Als geborner Katholif fand 
er es endlih (1818) im Kloſter, wo er eine Reihe frommer Gedichte 
ſchrieb. Aber er hörte darum nicht auf, in den Mußeftunden in ber 
alten frivolen Weife zu denken und zu empfinden, er Eonnte fih niemals 
ganz jener Ironie erwehren, durch die häufig ganz unvorbereitet die hei⸗ 
ligfte Miene fih in eine krampfhaft verzerrte Teufeldfrate verwandelt. Tief 
verfiriet in den Aberglauben, über den er fpottete, war fein Gemüth doc 
nicht fo davon erfüllt, daß feine Befehrung einen Wendepunft feine? Neben? 
bildete; er fuhr fort, fih und andre zu belügen. „Poefie die Schminferin 
nahm mir Glauben, Hoffen, Lieben, daß ich wehrlos worden bin, nadt zur 
Hölle Hingetrieben. Nur ein Schild blieb unbewußt mir noch aus ber 
Unfhuld Tagen, heilige Kunſt, auf Stirn und Bruft ein Fatholifh Kreuz 
zu ſchlagen.“ Dies Kreuz habe ihn bewahrt, als er übermüthig in bie 
Hölle herabgeftiegen fei, und die Hölle habe ihn audgeftoßen und er habe 
lange zwifchen Licht und finfterm Graus in der Wüften Mitte gefchwebt, 
„eingemauert in die Säule eigner Nacht“, Bid er endlich den „Mutter 
pfennig” wieberfand. Allein das Kreuz leuchtet ihm nit mit jener 
naiven Siegedgewißheit wie Calderon; er muß fih von Zeit zu Zeit in 
Efftafe und Verzückungen verfegen, um daran feftzuhalten und ſich vor 
jener Frivolität zu bewahren, die ihn wie ein Sieber überfält. Die ans 
gefünftelte Schmärmerei hat ebenfo ihre unheimlichen Seiten wie der 
naive Yanatidmud. Den fhlimmften Eindrud macht fein Verhältniß zu 
Katharina Emmerih, einer ehemaligen Nonne, die nach ber Aufldfung 
ihres Kloſters 1811 einfam ihren religiöfen Entzüdungen nachlebte, bis 
fie 1824 ftarb. An diefer heißgläubigen KHatholifin kam das Wunder der 
Stigmatifation zur Erfcheinung, d. h. e8 zeigten ſich an ihren Keibe die 
Wundenmale des Erlöſers; fie Titt perfönlich und phyſiſch alle die Qualen 
mit, denen er felber ausgeſetzt geweſen. Wie ed mit dem natürlichen 
Zufammenhang diefer Erfcheinungen befchaffen war, geht uns bier nicht? 
an, wir haben ed nur mit der Auffaffung des Dichter zu thun. Diefer 
fieht in den Schmerzen unge Verrenfungen, die durch den rafendften Aber: 
glauben entweder geradezu hervorgebracht werden, oder doch wenigfteng 
ihre Färbung erhalten, ein erbauliche® und preiswürdiges Wunder der 
göttlichen Xiebe, vor dem er fih mit Andacht und Verzückung niebermirft. 
Diefe katholiſche Inbrunſt mill denn doch noch etwas ganz Anderes fagen 
ala die Geifterfeherei unfer® Freundes Juſtinus Kerner, denn ed athmet 
jener teuflifche Geift darin, der die Hexenproceſſe hervorgerufen hat und 
wohl geeignet ift, der Menſchheit Schauder vor fich felbft einzuflößen, wenn 
fie in den Spiegel ihrer Gefchichte blickt. Die Romantiker haben mit der 
Poefie dieſes Aberglaubend Fofettirt, wie mit Jeſus Chriſtus und ber 
21° 
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Gmancipation des Fleiſches: es war eine Eelbftbefletung der Phantaſie 
— Brentano ftarb 1842 zu Afchaffenburg. 

Dies war der Ausgang der jüngern Romantiker; bie ältere Schule 
hatte mittlerweile die Entwidelung der Literatur mit großer Aufmerkjam: 
feit verfolgt. A. W. Schlegel, feit 1804 im Dienft der Grau von 
Stasel, hatte 1807 die unerhörte Kühnheit gehabt, in Frankreich jelbk 
und in franzöfifcher Sprache dem Llafficidmug zu Leibe zu gehn; er hatte 
Racine'3 Phädra mit dem Euripides verglichen und dem letztern durchweg 
den Vorzug gegeben. Die Kleine Schrift hatte unerhörten Unmillen aber 
auch Aufmerkfamkeit für den Fühnen Barbaren erregt. Im Gefolge jeine 
Freundin begab er fi im Frühling 1808 nah Wien, und hielt daſelbſt 
vor einem glänzenden Aubitorium unter der unmittelbaren Protection des 
Hofed feine Borlefungen über dramatiſche Kunft und Kite: 
ratur. Als er fie 1809 heraudgab, wurden fie gleich darauf ind ran 
zöfifche, Holländifche, Englifche und Sstalienifche überfegt und machten überall 
Epoche. Um dad Buch richtig zu würdigen, müflen wir auf die Zeit 
Rückſicht nehmen, der vieled neu und unerhört erſchien, was und geläufig 
iſt. Schon 1819 Eonnte Solger in den Wiener Sahrbüdern das 
Buch als eine geiftreihe und glänzende, aber unfertige Dilettantenarbeit 
darftellen. Der Dilettantigmus liegt vornehmlich darin, daß Schlegel tie 
technifche Seite feined Gegenftandes ganz unberüdfichtigt läßt; er gibt feine 
Geſchichte ded Theaters nur vom literarifhen Standpunkt. Daß vie br 
matifche Kunſt eben eine Kunft ift, die beftimmten Gefeten folgt, ſpricht er 
hin und wieder aus, aber er weift ed nicht nach, und bei feiner beftänbiger 
Polemik gegen die von den Franzofen überlieferten Regeln zu Gunften ve: 
freien Genialität erhellt deutlich, daß er die Regel überhaupt geringfbäst 
Er redet nie von der Compofition und ihren Geſetzen, fondern gibt 
nur einzelne pikante Züge und erzählt den Inhalt der Stüde „En 
echter Kenner, fagt er in der Einleitung, kann man nicht fein ohne Uni 
verjalität des Geifted, d. h. ohne die Biegfamfeit, melde und in der 
Stand ſetzt, und in die Eigenheiten andrer Bölfer und Zeitalter zu ver | 
fegen, fie gleihfam aus ihrem Mittelpunkt herauszufühlen. GI gibt kei 
Monopol der Poeſie für gewiffe Zeitalter und Völker, folglich ift te 
Despotismus des Geſchmacks, womit diefe gewiffe, vielleicht ganz willkür 
lich bei ihnen feftgeitellte Regeln allgemein durchfegen wollen, eine ung. 
tige Anmaßung.” — In der That foll der Kritiker liberal fein, er jel 
dad Schöne auch hinter einer auffallenden Verkleidung herauderfenner. 
allein da die menſchliche Natur fih immer gleidhbleibt, fo kommt es gerat: 
darauf an, abgejehn von allen conventionellen Zufälligteiten, das Geici 
aufzufinden, nach welchem fie durch die Kunft erregt wird. Erſt durch die 
Auffindung eines ſolchen Geſetzes tritt fowol die Prarid ald die Kriti 
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aus dem Naturaliamud heraus. Der Gegenfab zwiſchen der claffifchen 
und romantifhen Kunſt ift Schiller nachgebildet: daß jene den har 
monifchen Genuß, diefe dad Gefühl des Kontrafte® ausbrüdt. Daraus 
leitet Schlegel ber, daß in der claffifchen Kunſt bie firenge Sonderung des 
Ungleichartigen herrſchte, in der romantifchen dagegen die VBermifchung. 
Als die Krone der dramatifhen Poeſie bei den Griechen erfcheinen dieje⸗ 
rigen Dichter, in denen ſich das ſpecifiſch griechifche Neben am eigenthüm-« 
lichſten entwickelt, während die fpätern, die fih den modernen Begriffen in 
der Form wie im inhalt nähern, als Berfälfcher des ariechifchen Lebens 
verdammt werden. Aug diefem Princip begreift fih die Geringſchätzung 
bed Euripides, Menander und Terenz. uripided war für die Franzofen 
dad Mufter der griechifhen Tragödie geweſen, und nod- Göthe und 
Schiller Hatten, ala fie fih der Antike zumandten, auf ihn zunächft ihre 
Aufmerkfamkeit gerichtet. Nur geht Schlegel nicht ganz unbefangen zu 
Werke: er beipricht mit befondrer Vorliebe feine ſchwachen Stüde, und 
geht über die beffern ziemlich rafch hinweg; aber es ift richtig, daß mit 
der Aufgebung des fittlihen Lebensprincips auch die Kraft der Poefie all 
mählih erlifht. Daß Schlegel aus denfelben Gründen den König Dedi- 
pus in den Hintergrund fehob, weil er fih am meiften der Natur des 
modernen Intriguenſtücks nähert, und dagegen den Dedipus in Kolonos 
wegen feiner ſymboliſchen Beziehungen verherrlichte, werden wir leicht bes 
greifen, da er nicht ala technifcher Dramaturg, fondern nur als Literar⸗ 
biftorifer verfährt. Die bedeutenden und tieffinnigen Züge in diefem 
Stück hat er herauderfannt, aber wie dad wunderbare Gewebe von Em- 
pfindungen und Stimmungen, bem der Faden einer Handlung faft ganz 
fehlt, auf dem Theater eine Wirkung ausüben Eonnte, diefe Frage hat er 
fih gar nicht vorgelegt, weil fein Sinn für die reale Darftellung ber 
Poefie viel weniger gefhärft war ala für die ideale Seite derfelben. Die 
Darftellung des franzöfifchen Theaters ift mit einer wahren PVirtuofität 
des Haſſes gefchrieben. Sehr ungeſchickt ift aber, daß er fortwährend über 
Reffing mäkelt, ala. ob diefer den Franzoſen zu viel gethan habe. Die 
höhnifche Abfertigung des, Corneille und Moliere ift im Ton unpaffend; 
noch verfehrter ift die Anbeutung, daß vor ihnen das franzöfifche Theater 
auf einem beffern Wege gemwefen fei. Aber im einzelnen hat er meiften? 
Recht, und ſowol die Scheidung der beiden Begriffe Claffieität und Cor⸗ 
reetheit, ald die Widerlegung der drei Einheiten durch den Begriff der 
idealen Zeit ift gelungen. Die englifihe Kiteratur ift fehr ausführlich 
behandelt. Der Grundton ift die Abneigung gegen die nüchterne Alerans 
driniſche Gegenwart und die Vorliebe für die poetifchen Seiten des Eli 
fabethifchen Zeitalters. Ganz flüchtig ift die Darftellung des fpanifchen 
Theaters, obgleich hier auf dem ftreitigen Terrain der enticheidende Schlag 
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zu führen war. Wenn Schlegel die ſchwächſten Ceiten Calderon's, die 
Beichränfung feiner Luſtſpiele „auf die Schablone der ritterliden Gone 
nienz, fowie den Supranaturalismus feiner Tragödie, zu Vorzügen ſtem⸗ 
peln möchte, wol gar ein tiefes Gemüth darin findet, fo war dabei bie 
Rüdfiht auf den öſtreichiſchen Adel maßgebend. So oft Schlegel darauf 
zurüdtommt, daß man bei dem Urtheil über ein poetiſches Werk bie 
biftorifchen Vorausſetzungen in Anſchlag bringen müffe, fo tritt doch an 
Stelle der biftorifhen Deduction regelmäßig die unmittelbare artiftifche 
Vorliebe. Am fchlechteften geht es dem deutſchen Theater: Leſſing 
wird ald eine profaifche Natur geringfchäsig behandelt, Clavigo gegen 
den Triumph der Empfindſamkeit zurüdgefebt; wahrhaft wiberwärtig 
ift die Darſtellung Schiller's. Schlegel macht einzelne unbedeutende Aus 
ftelungen, bemerft dabei, Schiller fei ein großes Talent und ein tugend 
hafter Dichter geweſen, und das ift alled. Für die Zukunft empfiehlt 
Schlegel das verfificirte romantifche Kuftfpiel und das hiftorifche Drama.”) 
Seit diefer Zeit wandte er fich den politifchen Beſtrebungen zu, die über 
haupt alle lebendigen Kräfte in Anſpruch nahmen. 


Die claffifhe Periode hatte dadurch gefündigt, daß fie gegen das ge- 
ſchichtliche Leben gleichgültig war. Das Hauptbeftreben der Wiflenfchait 
war jest, fi in dem gefchichtlichen Leben zurecht zu finden. Wenn tie 
frühere Zeit ihre Ideale dem wirklichen Xeben entgegengefegt hatte, fo ging 
der neue Idealismus von der Ehrerbietung vor dem Wirklihen aus. Aud 
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) Frau von Stadl berichtet über die Vorleſungen ihres Freundes in dem 
Bud) de V’Allemagne, das in derfelben Zeit gefchrieben wurde, in einer BBeiie, 
die fat wie Spott Mingt: „die deutfche Sprache, deren er fi mit Eleganz be 
diente, umbüllte mit farbenreihem Ausdrud die hochtönenden fpanifhen Ramen. 
diefe Ramen, die man nicht ausſprechen fann, ohne daß die Einbildungefreft die 
Drangen von Granada vor ſich flieht.” Bon Tiel’d Benoveva fagt fie: qu u a 
voulu se faire naif comme un contemporain de Gexeviöve; mais, à force 
de pretendre ressusciter l’ancien temps, on arrive & un certain charlatasisme 
de simplicit& qui fait rire, quelque grave raison qu’on ait ailleurs pour &tre 
touche. Sans doute il faut savoir_se transporter dans le sidcle que Ton 
veut peindre; mais il ne faut pas non plus entiörement oublier le sien. La 
‘ perspective des tableaux, quelque soit Fobjet qu’ils representent doit tou- 
jours ätre prise d’apr&s le point de vue des spectateurs. Ueber dad Beitere 
Diefed auch auf unfre Literatur fehr einflußreihen Buchs vergleiche meine frar- 
zöfiſche Literaturgefchichte feit der Revolution. 
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hier war es wieder die philofophilche Speculation, welche der wiſſenſchaft⸗ 
lihen Methode den Keitfaden gab. Die eigentlichen Kantianer begnügten 
fi, die Ssdeen bed Lehrers in einfache und bald trivale Glaubensſätze zu 
verwandeln, und die Gegenftände, die er etwa noch nicht unterjucht, nad 
den bon ihm aufgeftellten allgemeinen Geftchtäpunkten zurecht zu legen. 
Ganz anderd wirkte die leidenfchaftlofe aber unerbittlihe Analyfe Kant's, 
der ebenſo wenig die Vorausſetzungen der öÖffentlihen Meinung als bie 
Drohungen des geheiligten Glaubens imponirten, auf jeden tüchtigen Geiſt, 
ber ein eigned Gebiet beherrſchte. Das energifche Streben dieſer Philo- 
ſophie nach dem Geiftigen, ihre großartige Geringfhäsung alled Mate⸗ 
riellen, ihre gewaltfame Abftraction von allen Ueberlieferungen, bie bei un⸗ 
reifen Gemüthern Leicht zu einem übermüthigen Idealismus führt, regte 
gefunde und Fräftige Naturen mächtig an, das anfcheinend Sinn» und 
Geiftlofe mit um fo größrer Aufmerffamkeit zu durchforfchen, um auch hier 
das Bleibende, dad dem Geift Angehörige herauszufinden. Angehaucht 
von dem Santifchen Geift, ftrebte die bBiftorifche Schule, aud dem Wuft 
des Materiellen und Thatfächlichen Die Idee, die Regel, dad Geſetz heraus- 
zufinden. Perſönlich hatte Kant bei feinem flarren Proteftantiemug der 
Sefchichte Fein Intereſſe abgewonnen, aber er hatte die großen fittlichen 
Kräfte, welche die Gefchichte bewegen, and Licht gezogen. Herder's in der 
griechifchen Poefie gebildeter Geift war zu fehr auf dad Ruhende, Zus 
fländfiche , harmoniſch in fih Abgerunbete gerichtet, ald daß er nicht bie 
wirklich hiſtoriſchen Mächte hätte haſſen follen; fein Streben wie daß ber 
gleichzeitigen Dichter ging auf die Befreiung der Ssnbividualitäten. Die 
hiſtoriſche Schule dagegen unterwarf die Sindivibualitäten den gefchichtlichen 
Mächten und machte dad Neben, dag nach der biöherigen Geſchichtsauf⸗ 
faffung immer nur fporadifch gewefen war, zu einem univerjellen; denn 
die Nationen gewannen, was den einzelnen begünftigten Perſönlichkeiten 
abgenommen wurde. Che diefe analytifche Thätigkeit fi) der Gefchichte 
bemächtigte, warf fie fi auf das Gebiet der Poeſie. F. A. Wolf's 
PBrolegomena wirkten wie ein Blib in der Nacht und vröffneten für das 
ganze Gebiet der Gefchichte und Literatur Ausfihten, die er felber nicht 
ahnte. Indem man bie Homerifhen Geſänge ald ein Naturprobuct des 
fchaffenden Volksgeiſtes begriff, faßte man den Muth, zunächit bei den 
Poefien andrer Völker, dann in ihrer Rechtsſchöpfung und Staatenbildung 
einen Naturproceß ganz wie in der Fortbildung der Sprache zu belaufchen 
und nad Continuität zu fuchen, wo man früher nur eine loſe Zuſammen⸗ 
ftelung einzelner Acte des Willen? gefunden hatte. Ssnfofern gab Wolf, 
wie ex felber unbewußt durch ben Geift der Fritifchen Philofophie beitimmt 
war, bie erſte Anregung zur hiftorifchen Schule. Freilich gehörte er felbft 
der elaffifcden Richtung an, jener freifinnigen , weltbürgerlihen Bildung, 
» 
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die in der Religion wie in der Politik das allgemein Menſchliche fuchte, 
nicht das fpecififch Chriftliche oder Germanifhe. Den Sinn für das flaat: 
fihe und das nationale Xeben, der die hiftorifhe Schule auszeichnet, hatte 
er nicht. Als fein ruhiges Wirken in Halle dur Aufhebung ber Uni: 
verfität (1807) geftört war, Eonnte er fi in die neue Lage der Dinge 
nicht finden: feine Seele war der großen Erregung des Volks fremd ge: 
blieben. Die hiftorifhe Schule ift in dem innerften Kern ihres Lebens 
eine Eritifche. Sie entftand im Gegenſatz gegen den jugendlichen Idealis⸗ 
muß, der feine Schöpferkraft nicht bethätigen Eonnte. Ihre Führer waren 
feine Köpfe, fbarffinnig in der Zerfpaltung der Begriffe, erfinderif& in der 
Berfnüpfung auseinander liegender Thatfachen. Ihr Streben mar gegen 
die Herrſchaft der Abftraction gerichtet, und doc führte es zulett wieher 
zur Abftraction. Diefe Erſcheinung ift nicht felten. Ein gebildeter Geift 
fträubt fih Häufig gegen die Herrfchaft der Phrafen und merkt bei ter 
Berallgemeinerung dieſes Beſtrebens nicht, daß auch dag Leugnen der Phraie 
eine Phrafe fein fann. Die Reaction gegen den politiihen Idealismus 
führte dur eine fcharffinnige Dialektif zu dem Refultat, daß die bern 
fhenden Ideen der Zeit fidy felbft widerſprechen, und daß fie in der Hand 
der Keidenfchaften zur Auflöfung aller Givilifation führen müflen. Ale 
die verderblichften Ideen der Zeit bezeichnete man bie Freiheit und Gleich⸗ 
beit, den Gefellfchaftävertrag und die Volksſouveränetät und die Anwen 
dung berielben in der NRepräfentativverfaffung und in der Codification. 
Die Kritik hatte leichtes Spiel auf gefichtlihem Boten. Daß niemals 
eine Staatöverfaffung oder ein bürgerliches Geſetzbuch aus einem woirflichen 
Bertrag, aus einem unmittelbaren Entſchluß hervorgeht, war leicht zu em 
weijen. Beftehende Staaten tragen an ber Laft ihrer angeerbten Geſchichte 
und Sitte, und felbit den Auswanderer begleitet die fittlihe Gewobnbeit 
über dad Meer. Eine Verfaffung ift undenkbar ohne gegebene Berhält 
niffe, ohne ausgebildete, durch lange Tradition genährtes Rechtsgefübl. 
ohne Einwirkung der Sitte. Ebenſo leicht war zu zeigen, daß jene Ideen 
in ihrer letzten Ausführung einander widerſprechen. Allein man überjab, 
daß fie zunächſt eine negative hiftorifche Beziehung gehabt hatten. Wenn 
man dem Drud eines deöpotifchen Regiments gegenüber, das in alle Le⸗ 
bendverhältnifie eingreift, Sehnſucht nach Freiheit empfindet und, fomeit 
es geht, zu bethätigen fucht, wenn man einer gefchloffenen Ariftofratie ae 
genüber, deren Angehörige dad Bolt befchimpfen und beeinträchtigen, tus 
Verlangen der Gleichheit ausſpricht, fo find das zunächft ganz au? ter 
Natur der Sache hervorgehende Bedürfniffe, die als folche ſich mit hiſto 
rifher Kraft geltend machen und erft fpäter bei dem Beſtreben, alles zu 
verallgemeinern , zu Ssdeen verarbeitet werden. Die abfurde Conſequenz 
diefer Ideen zu ziehn, ift ein Leichtes Geſchäft; an fi fagen fie nichts 
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Andere?, ald daß man von der Obrigkeit nicht meiter beläftigt fein will 
als nöthig, und daß ed feinem Stand erlaubt fein fol, die andern unges 
fteaft zu beeinträchtigen. Ob man dad nun angeborme Rechte ded Men⸗ 
ſchen nennt, ift gleichgültig: jedenfalld find ed angeborne Bebürfniffe dee 
Menſchen. Jede Kraft widerfpricht der andern und bedingt fie dadurch. 
Wenn aljo der Trieb der Gleichheit zuweilen mit dem Trieb der Freiheit 
in Eonfliet geräth, fo ift da® noch feine Widerlegung, denn erft aus dem 
Gleichgewicht der Kräfte geht ihre wirkliche Geftaltung hervor. Mit den 
Begriffen des Gefellihaftävertragd und der Volffouveränetät iſt häufig 
ein grober Misbrauch getrieben worben; aber auch in ihnen lag urfprüng- 
lih nur eine Negation. Seit Ludwig 14. ftand bei den Doctrinärs der 
Monarchie der Grundfaß feit, daß der Souverän unbedingter Herr über 
feine Untertbanen fei. Im Begriff der Volfafouveränetät lag urfprünglich 
nicht® Andere? ald die Leugnung dieſes Grundſatzes. Wenn Friedrich der 
Große behauptete, der Fürft ſei ein Beamter de? Staats, d.h. feine Herr- 
fchaft werde dadurch bedingt, daß er nicht dad Staatdintereffe feinem indi⸗ 
piduellen, fondern fein individuelle® dem Staatsintereffe unterordne, fo war 
im runde nicht? Anderes damit gefagt. Aber die gemöhnliche Conſe⸗ 
quenzmacherei ging auch bier bis zu einer völligen Umkehrung der Be 
ariffe. Wenn man dad Gefammtintereffe des Volks ald den wahren In⸗ 
halt des Staats oder der Souveränetät barftellte, fo wird dieſer unzmeifel- 
haft richtige Sat gewiß nicht dadurch widerlegt, daß es ſchwer ift, das 
wahre Gefammtintereffe des Volks zu conftatiren. Wenn man aber die uns 
finnigen Vorftelungen Ludwig's 14. von der Souveränetät auf dad Volt 
anmwendete und behauptete, die Launen des Volks müſſen den Staat res 
gieren, fo war das finnlos, denn die Laune eine? Einzelnen kann ſich bis 
zu einer gemwiffen Grenze durchfegen, die Laune eines Collectivbegriffe hat 
felbft darüber feine Macht. Indeß Tag in jenen dunfeln Begriffen ein 
bedeutende Moment für die Fortentwidelung der Geſchichte, dad von der 
hiſtoriſchen Schule verfannt wurde. Wenn fie die dee von der Ent—⸗ 
ftehung des Staat? durch einen Bertrag feiner Angehörigen ald unhiſtoriſch 
verwarf, da der Etaat zugleich mit dem Menſchen entftehe, fo reichte ihre 
Kritik des Begriffs nicht aus. Wo die Menjchen in der Gefchichte aufs 
treten, erfcheinen fie ala einem organifchen Körper angehörig und durch die 
Sittlichkeit deſſelben fubftantiell beftimmt. Allein diefe fubftantielle Ges 
bundenheit hört dur dem friedlichen oder feindlichen Verkehr der Völfer 
auf, die feften DOrganifationen gerathen in Auflöfung, und in den neuern 
politifchen Seftaltungen ift dad Moment des Yufälligen überwiegend. So 
war e3 im Mittelalter. Die Beziehungen von SHerrfchaft und Unterthä« 
nigfeit, von Rechtsſchutz und Rechtsgenoſſenſchaft durchkreugten ſich fo lady 
rinthiſch, daß man wol von jedem Einzelnen fagen konnte, er gehöre irgend- 
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einem Etaat an, daß es aber fehwer zu beftinmen war, welchem Staat. 
Nun trat der dem Menfchen angeborne Trieb hervor, einem felbftändigen 
individuellen und fouveränen Organismus anzugehören, und führte zur 
Gründung der modernen Staaten. Zunächſt regte fich der Trieb bei denen, 
die herrſchen wollten, aber bald pflanzte er ſich auf die Unterthanen fort, 
und fo ift 3. B. das franzöfifche National- und Staatögefühl ſchon jehr 
früh entwidelt worden. Wo es den Fürften nicht gelang, das abfolnte 
Staatdleben zu gründen, ermachte diefer Trieb im Volk mit um jo gr» 
Berer Gewalt, ald ihm Hinderniffe entgegenftanden. Als im vorigen Jahr⸗ 
hundert die Idee des Weltbürgerthums in ihrer Conjequenz dahin führte, 
alle politifchen Organifationen in Atome zu zerftüdeln, war die Civiliſa⸗ 
tion in einer größeren Gefahr als jebt. Die Idee der Volfsfouveränetät 
ift nur anfcheinend deftructiv; fie verfolgt in ihrem unklaren Streben das 
Ziel, den Menſchen feiner felbftfüchtigen Bereinzelung zu entreißen und 
ihm an einem lebendigen Organismus feften Halt zu geben. Die Idee 
von dem Abjolutismud ded Staats, von dem Aufgehn aller Kräfte in 
dag Leben des Staat? und dad damit zufammenhängende Streben, fid ein 
Baterland zu erobern und als berechtigtes Glied eines fittlihen Gemein 
weſens eine höhere Stufe des Erdenlebens zu erfteigen, ift die leitende der 
neuen Seit; und fo lange fie nicht zue Geltung gebracht ift, entbehrt der 
Deutiche des höchften Guts, das den Menfchen zu Theil werben kann. — 
Die hiſtoriſche Schule fuchte die ftaatörechtlicheu Sdeen ind Privatrechtlide 
überzuleiten, die Einwirkung des freien Bemwußtfeind auf das Leben durch 
dad Walten der langfam fhaffenden Tradition zu erfegen. Sie exfannte 
biefe Kraft im Mittelalter; aber fie vergaß, daß die neue Bildung ihr 
Recht verlangt, ja daß fie mit ihrer foharfen Kritik felber nur eine Er 
fbeinung der Zeit ift, die an alled die Kritik legt, überall die freie Reflexion 
in ZThätigfeit fett. In dem vertieften Studium des römifchen Rechts ent 
deckte man, daß in dem gemeinen Recht wie in dem volfäthümlicden 
Ehriftentyum fi noch immer Spuren der alten heidniſchen Volksrechte 
aufbewahrt hatten, und bemühte fih, dies urfprünglich deutfche Recht jo 
ungemifcht ald möglich darzuftellen. Das Intereſſe für das Naturwüchfige 
fam dazu; man erinnere fih an das lebhafte Gefühl, mit welchem Götbe 
im Göß von Berlihingen den Untergang ber heimifhen Volksrechte durd 
die römischen Ssuriften dargeftellt hatte. Die poetifchen Berfuhe Arnim's 
und feiner Schule waren die Erzeugniffe unclaffifher Naturen, der Ber 
ftand mußte bei ihnen fortwährend arbeiten, die Anfchauung zu erfeken, 
und es fam noch jene norddeutfche Zurückhaltung, "jene Blödigkeit bei 
Gemüths dazu, dag fich fcheut, fein Inneres zu öffnen, das aber, wenn 
der Damm einmal gebrochen ift, mit überrafchender Gewalt hervorſtrömt. 
Ihre Neigung zum fpecififch deutjchen Weſen war eine Reaction gegen die 
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eonventionelle Phrafe; ihre, blinde Verehrung vor allem Megellofen 
und Unvermittelten eine Reaction gegen den Rationalidmus, der alles Le 
bendige verachtete, wenn es fich der Megel nicht fügen wollte, und fo lag 
auch in ber fcheinbaren Wiederaufnahme des Volksthümlichen und Natur 
wüchfigen eine gewiffe Ueberhebung der Neflerion, denn fie fahen im Volk 
nur, was fie fehn wollten, und dad war nicht immer dag Wefentliche. 
Spuren diefed Charakter begegnen und auch in der beutfchen Rechts⸗ 
wiffenfhafl. Zum Theil brachte das die Natur der Gegenftanded mit 
fich. Sn der Gefchichte des römiſchen Rechts machte fich trotz der ver, 
fchiedenartigen äußern Einflüffe, die feinen urfprünglichen Kauf verwirrten, 
immer noch die Logik des Rechtsbewußtſeins geltend, welche aus ber 
Natur eined einheitlichen Staat? hervorgegangen war. Diefer ftetige 
Zuſammenhang fehlte durchaus dem deutfchen Recht. Man mußte auf die 
verfchiedenartigften Grundlagen eingehn, auf die einzelnen Stämme und 
Dynaftien, deren jede ſich eine eigne Form gefchaffen; man mußte von 
der früheften Zeit an die Einflüffe des romanifirten Staatdlebend und 
der Kirche verfolgen. Dazu kam die Bilplichkeitt und Symbolif der 
urjprünglich deutfchen Rechtsformen. Für dad Grimm’she Werk waren 
diefe Umftände fein Hinderniß, denn bier fam ed nur auf die Manni: 
faltigfeit der Bilder und Karben an. Anders bei dem Unternehmen einer 
eigentlichen Geſchichte. Es war ein Glück, daß der erfte Begründer der 
deutfchen Nechtögefhichte troß einzelner romantifhen Sympathien eine 
rationaliftifh angelegte und in der ftrengiten Methode gebildete Natur 
war. — K. Tr. Eihhorn (geb. 1781 zu Sena, ftubirte in Göttingen, 
1805 Profeffor zu Frankfurt an der Oder, 1811 zu Berlin, flarb 1854) 
war ein Gelehrter im eigentlichften Sinn des Wortd. Seine Arbeiten 
find unmittelbar aus den erften Quellen geſchöpft; was er gibt, ift eigne, 
jelbftändige Forſchung. Seine Bildung war nicht die berfümmliche philo- 
logiſch⸗ philoſophiſche: aller Speculation auf das entfchiebenfte abgeneigt, 
war er vor allen Dingen praftifcher Surift, nicht blos in fämmtlichen 
Theilen der Rechtswiſſenſchaft zu Haufe und mit ihrem Stoff vertraut, 
fondern von jener eigenthümlichen Organifation, welcher fämmtliche Leben?» 
verhältniffe gleichſam von ſelbſt in rechtswiſſenſchaftliche Kategorien fallen. 
Diefer praktiſche Sinn zeigt ſich auch in feiner hiſtoriſchen Forſchung 
Bloße Antiquitäten ohne Beziehung auf das heutige Recht und die heu- 
tigen Zuftände hatten für ihn feinen Werth, fo reich fi auch feine Ges 
lebrfamfeit gerade in den Anfängen ber Gefchichte entwideltee Nur da, 
wo beſtehendes Recht, wenn auch in feinen entferntern Wurzeln, Halt und 
Ursprung nahm, ward ihm die Erkundung und Darſtellung geſchichtliche 
Aufgabe. Sem gejhichtliher Sinn zeigte fih in der großartigen Auf 
faffung des untrennbaren Zuſammenhangs aller Rechtsinſtitute feines 
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Volks. Er war ed zuerft, welcher das Bedürfniß fühlte, und das Willen 
und die Gefchidlichfeit hatte, die biß dahin getrennten Theile des deutſchen 
Rechts zu einem umfaflenden Ganzen zu verbinden und ihre gefchichtlice 
Entwidelung in dieſer Einheit und Wechfelwirfung barzuftellen. Es ik 
nicht ohne Intereſſe, fi das Verhältniß zwifchen der Eichhorn'ſchen Rid- 
tung und der verwandten der Gebrüder Grimm zu verfinnliden. Die 
Hauptfahe war, daß bei Eichhorn die juriftifche, bei Grimm die phil 
logiſche Bildung übermog. Wenn ed Eichhorn ausſchließlich auf die Regel, 
den Grundſatz, die dominirende Thatfache ankam, fo liebte es Grimm, fid 
auf Seitenpfade zu verlieren, die ihm den Gewinn brachten ,. eine Fülle 
von Farbe und Detailanfhauung zur Belebung ⸗der trodnen Thatſachen 
aufzufpeichern. Wenn fih Eichhorn auch die Refultate diefer Forfchungen 
aneignete, foweit fie auf feinen Hauptzweck, auf die Rechtsregeln, ſich 
erftrediten, fo widerſtrebte es doch feiner Natur, von der Farbe mehr auf 
zunehmen, al® zur Ssluftration feine® Syſtems nothwendig war; er firebte 
auf dem Ffürzeften Weg feinem Refultate zu. Für Grimm war der Weg 
bie Hauptfahe, und zumeilen möchte man meinen, es fei ibm an bem 
Ziel weniger gelegen, ala ſich mit einer wiſſenſchaftlichen Arbeit verträgt; 
er war Feind jedes Syſtems und jeder Regel, weil er in ihr eine Beein 
trächtigung des individuellen Lebens ſah. Eichhorn's Deutſche Staat# 
und Rechtsgeſchichte (erſte Ausgabe 1808 u. ſ. w.) bat dieſe Wiſſen 
ſchaft recht eigentlich erſt geſchaffen. Die Eigenthümlichkeit der Arbeit im 
Vergleich mit den Vorgängern beſtand darin, daß er das ganze deutſche 
Recht, Öffentliches fowol ald privates, als organiſches Ganze auffaßte, in 
der Darftellung deſſelben nicht blos die äußere Rechtsgeſchichte, d. h. bie 
Geſchichte der Quellen, fondern die weit wichtigere und fchiwierigere innere 
Geſchichte, nämlich die Entwidelung der einzelnen Rechtsinſtitute berück 
fihtigte und dadurch die wechlelfeitigen Beziehungen and Lichte ſtellte 
unmittelbar aus den erften Quellen, mit großer Gelehrſamkeit, ohne wer 
fälfehende Suftemfucht, mit fiherm gefchichtlihen Urtheil. Wan barf ei 
nicht vergeffen, daß er ben Blick auf die alte Größe Deutfchlande und auf 
die Eigenthümlichfeit feines Recht? zu der Zeit richtete, als dad Vaterland 
tief danieder Tag, Deutfchland ganz aufgehört hatte eine rechtliche Einheit 
zu fein, und ihm felbft fein Name verloren gegangen war. Sn folder 
Zeit war es nicht nur ein großmüthiger Entihluß, jahrelange Forſchungen 
dem verlaffnen und fcheinbar einem völligen Untergang geweihten vater 
ländifchen Recht zu widmen, fondern eine politifh wichtige That. — 
Eichhorn iſt Fein Meifter der formalen Darftellung. Nicht nur ift bie 
ganze Anlage feiner Werke fchwerfällig, fondern es glüdt ibm häufig der 
Ausdrud der einzelnen Gedanken fo wenig, daß es Mühe koſtet, ben 
wahren und vollen Sinn berfelben zu erfaflen. Nicht felten ift es notk 
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wendig, ſeine Sätze neu zu formuliren, um ſie klar und plaſtiſch hervor⸗ 
treten zu baſſen. Sein Zweck war, ein Lehrbuch zu ſchreiben. Daraus 
ergab fich die Form der Darftellung , die jeden äußerlichen Schmud ver- 
Ihmähte und kurz und troden, höchſtens mit einigen kritiſchen Ereurfen 
begleitet, daßjenige zufanmenftellte, was über den vorliegenden Gegenftand 
befannt war. Ferner bemühte er fich, mit Rüdficht auf den Schüler, der 
durch fein Werk in die Wiffenfchaft eingeführt werben follte, in Bezug auf 
Quellen und Urfunden vollftändig zu fein. Zwar arbeitete er rüſtig in 
den neuen Forſchungen mit, und jede neue Ausgabe war eine vollenbetere 
Entwidelung feined Syſtems; aber gegen fremde Forſchungen verhielt er 
fich fpröde und war abgeneigt,, die Grundzüge feined Syftemd nad) der 
fortgeſchrittnen Bildung zu modificiren. Die politifche Gefchichte machte 
bei jeder Periode die Grundlage, an fie ſchloß fich das öffentliche Recht 
an, die Rechtsquellen, dag Privatrecht, die ftändifchen Verhältniffe, die 
Gerichtd- und Kriegsverfaffung, die Finanzen und die Verwaltung wurden 
daran angeknüpft, und dad allmählich fich entwidelnde Kirchenrecht bildete 
ben angemeffenen Gegenfat. Am grünblichften war die ältefte Zeit der 
deutfchen Rechtsentwickelung ind Auge gefaßt, weil bier der Geift des 
deutfchen Rechtsbewußtſeins am deutlichften herwortrat. Doc ift auch die 
Periode bis zu den Habsburgern ausführlihd und forgfältig behandelt. 


Mit dem 14. Jahrhundert merkt man, daß das Intereſſe allmählich abs 


nimmt. Die NReformationgzeit und dad daraus hergeleitete proteftantifche 
Kirchenrecht wird wieder mit Vorliebe bargeftellt, der weitere Verlauf aber 
ganz ſummariſch und mit einer gewiffen Wehmuth. Wenn der Gegenftand 
dieſe Gruppirung mit fih bradte und fie vom wiſſenſchaftlichen Stand» 
punkt vechtfertigte, fo läßt fih doch nicht leugnen, daß die Neigung und 
das Intereſſe mitwirften, wenn die Idee, die neuere Zeit fei in Beziehung 
auf die Rechtsſchöpfung unfruchtbar, fi) als letztes Refultat herausftellte. 
Ebenſo deutlich fpringt die Vorliebe für die alten ftändifchen Unterfchiede 
und für dag Corporationsweſen in die Augen, obgleih Eichhorn viel zu 
fehr Hiftorifer war, um das deutihe Recht nah Art der romantifchen 
Schule zu einer abgelegten Form zurüdjühren zu wollen, deren innere 
Auflöfung er mit wifjenjchaftliher Schärfe verfolgt hatte. In feinen 
politifhen Anfihten war er flreng confervativ und legte ein große? Ges 
wicht auf eine ungefchwächte fürftlihe Macht. Er mar der Gegner der 
Bolfövertretung fowol in den Einzelftaaten wie am deutfhen Bund. Er 
hat für die Vefeftigung und Ausdehnung der Freiheitsrechte ded Volks 
feinen Sinn gehabt, aber er hat durdy ehrliche und eifrige Forſchung, 
richtiges Gefühl für dad was noth thut, und durch abgerundete Vollendung 
deffen, was er unternahm, auf die Gefchichte einen fegendreichen Einfluß 
ausgeübt. — Die deutiche Geſchichte konnte nur dann einen wirflichen 


0 


334 Hällmann, die deutſchen Stände 1806-8. 


inhalt gewinnen, wenn fie fih in die Befonderheiten des Volkslebens 
vertiefte. Freilich wurde dieſe Arbeit dadurch erſchwert, dag die Staats- 
entwidelung nicht mit der Stammesdentwidelung zufammenfält. Es if 
den deutfchen Stämmen nicht gelungen, fich von innen heraus zu entwideln, 
für die Gemeinfamkeit ihrer ſprachlichen, dfonogmifchen und Rechtsverhält⸗ 
nifje eine gemeinfame Form zu finden. Die deutfche Politik ging 
in dad Spiel der Dynaftien auf, die fih bei der Ohnmacht ded Reiche 
regiments zu felbfländigen Staaten entwidelten. Diefe Staaten find nicht 
ber Ausdruck einer befondern Volkdeigenthümlichkeit, fondern nur die Beſitz⸗ 
mafle einzelner Familien. Mit befonderer Vorliebe faßte daher die Geſchicht⸗ 
ſchreibung diejenigen Landſchaften auf, in denen troß der politifchen 
Unfjelbftändigfeit dennoh ein natürliched, auf der Stammedfonderung be 
rubendes Leben fi entwidelt hatte. Nothgedrungen mußte man ben 
bisher ausſchließlich bevorzugten Adelftand fallen Laffen und fi in die 
fittliden Berhältniffe der Bürger und Bauern, namentlich in Rorbdeutid- 
land, vertiefen. Bei einem gewiſſenhaften Studium erfennt man auch 
bier, daß in diefen Schichten troß aller Gefundheit und Manneskraft das 
Bolf doch zum Theil an der Kleinheit und Eingefchränttheit feiner Ber 
bältniffe verfümmerte. Die Ueberzeugung, dieſes natürlihe Stammleben 
jei zur Auflöfung beftimmt und nur durch diefe Auflöfung für die höhere Na- 
tionalität zu gewinnen, kann nur diejenigen irren, die jedes Reben gern unver 
gänglich jehn möchten, da doch das echte Leben ftetd berufen ift, fich felbft 
aufzuheben. — Einer der fruchtbarften Schriftfteller, die auf die Vertiefung der 
biftorifchen Studien durch die Rechtswiſſenſchaft hinarbeiteten, Hüllmann. 
(geb. im Mangfeldifhen 1765, Lehrer in Berlin, dann Profeſſor in Frank⸗ 
furt an der Dber, 1808 in Königsberg, 1818 in Bonn, ftarb 1846) be 
ginnt die Reihe feiner Forſchungen mit der deutſchen Finanzgefchichte des 
Mittelalterd 1805; feine Hauptmwerfe find bie Geſchichte des Urfprungs 
der Stände in Deutfchland 1806—8, 3 Bände, und dag Städtemefen des 
Mittelalterd, 4 Bände 1825—9. Ueberall bemüht fih Hüllmann, genau 
nad den Quellen, und doch Iedbar, gedrängt, felbft unterhaltend zu erzählen; 
die organifchen Geſetze herauszufinden und nach ihnen das Ganze zu 
einem überfihtlihen Bild zu gruppiren. Seine Phyfiologie der Stände 
erinnert an Göthe's Urpflanze. Wenn ed ein allgemeiner Grundfas it, 
daß das hervorftehende Hauptgewerbe einer Nation die Form ihrer Ber 
faffung beftimmt, wenn namentlih aus allen Krümmungen der bürger 
lichen Verfaſſung von Deutfchland der Iandwirthfchaftliche Charakter hervor⸗ 
leuchtet, fo kann man mit Recht fagen, die öffentliche Verfaſſung der alt 
deutichen Völferfchaften fei nicht? Anderes als eine erweiterte und veredelt: 
Nachbildung ber Innern Berfaffung eined großen damaligen Gehöfter. 
Die Leute, Hinterfaflen einer gutöherrlichen Yamilie, leifteten für die 
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Nutzung einiges Landes verſchiedne Dienfte im herrfchaftlichen Haufe oder 
Hofe, begleiteten ihren Herrn auf Kriegdzügen; der Grundherr war Gefeb- 
geber und Richter über fernen Hof, jedoch mit Zuziehung der nicht leib- 
eignen Hinterfafien. So auch im großen. Der reichfte Landeigenthümer, 
der angefehenfte, war Haupt ded Grundherrenvereind in Nationalfriegen, 
Bollsverfammlungen, bei der Selbftgerichtäbarfeit der Staatsbürger. Blos 
darin unterfchieden fih Eopie und Original, daß in jener die Mitglieder 
der Gefellihaft auf freiem Grund und Boden faßen, völlig frei; in diefem 
aber auf den Grundftüden der Herrſchaft, dinglih unfrei. Die befondre 
fränfifche Verfäſſung wurde noch genauer biefer urſprünglichen VBerfaffung 
eined altdeutfchen Gehöftes nachgebildet, die wirthichaftlihen Privatbeamten 
des Könige wurden Meichdbeamten. In den AZufammenfluß zweier 
uralter Gewohnheiten, von dem Landeigenthum Pareellen ald nutzbares 
Eigenthum den Hinterfaffen zu überlaffen, und dann eben diefen Leuten 
Theil an ber Beute zu geben, muß die Grundveranlaffung des Reichslehn⸗ 
wefend geſetzt werden. Staatdrechtliche Freiheit im alten Deutichland war 
feine andre, als auf eignem erblichen Grund und Boden zu fißen, in 
feinem Privatverhältnig der Minifterialität zum Könige zu ftehn. Das 
Ganze diefed Zuftandes von SDeutfchland, nach welchem die zerftreut Tie- 
genden Gehöfte Lauter Heine Staaten bildeten, die untereinander in 
weniger Gemeinfchaft bed Rechts und der Polizei flanden, wurde verän- 
dert durch allmählichen Uebertritt der Freiſaſſen in königliche Dienfte, 
wozu die damit verbundnen Vorzüge reisten. Die alten grundherrlichen 
Haus⸗ und Hofleute wurden Reichsminiſterialen, infofern fie für die 
Nusung reihsfäfftger Güter dem König ald Neichdoberhaupt dienten, nad) 
den verfchiednen Abftufungen der ordentlichen und außerorbentlichen Dienfte. 
Die perfönliche Unfreiheit der Zöniglichen Leute verlor fih nach und nad, - 
durch den Vebertritt vieler Reichsfreiherren unter die Immediatleute; dadurch, 
daß die Reichsminiſterialen auch ihre Staatslehngüter auf den Fuß ihrer 
Allodialherrſchaften zu behandeln, dieſe durch jene zu vermehren anfangen, 
und dadurch ſich Rechte angemaßt haben, welche allverfaſſungsmäßig nur 
dem Eigenthum zukamen; endlich durch die Theilnahme an der geſetzlichen 
Gewalt: alle Reichsſtandſchaft, wie in der Folge alle Landſtandſchaft, geht 
aus dem Miniſterialen- und Vaſallenweſen hervor, der Grundlage, die 
das ganze fränkiſch⸗deutſche Staatsweſen trägt. Es waren mit dem Un⸗ 
tergang der alten Zuſtände viel unerfreuliche Erſcheinungen verbunden, 
aber das Lehnweſen hat auch den Despotismus der vielen kleinen Gruͤnd⸗ 
herren, unter welche in den älteften Zeiten der deutfche Boden getheilt war, 
gefprengt; das Grab der vermeintlichen altveutfchen Freiheit ift die heil- 
jame Grundlage einer neuen gefellihaftlihen Ordnung geworden. — 
Wie nun die wirklich Hiftorifhe Anfchauung durch Doctrinen getrübt wers 
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den Kann, zeigt ein gleichzeitiger Schriftiteller, der aber erſt in der Reftan- 
ration zur Geltung kam. 

K. 8. von Haller, Enkel des berähmten Dichters, geboren zu Bern 
1768, Mitglied des großen Raths 1795, durch die evolution 1800 aus 
feiner Stellung vertrieben, kehrte unter lebhafter Zuftimmung J. Müller‘ 
1806 al® Profeſſor nah Bern zurüd und kündigte gleich in feiner Yn- 
trittärede feinen Lebensplan an, eine ganz neue Lehre des Gtaatärehte 
auszuarbeiten. Weber Ruhmſucht noch Kampfluft, nur das Gefühl ver 
Pflicht, gleihfam ein göttliher Ruf, treibe ihn zur Bekanntmachung 
Shren Triumph fehe er voraud. Einen Vorgänger babe er nicht, ter 
diefe einfachen Principien rein aufgeftellt und confequent entmwidelt hätte; 
einige hätten fie oft geahnt, aber wieder vergeffen und mit entgegengeſes 
ten Sertbümern vermifht. Died Programm führte er 1808 in dem 
Handbuh der allgemeinen Staatenfunde aus.) — Da Gtauten 
allenthalben angetroffen werden, fo hätte die Allgemeinheit der Thatſache 
vermuthen laſſen follen, daß fie ihren Grund in allgemeinen und nott 
wendigen Geſetzen der Natur haben müſſe; dennoch habe man diefen bisber 
in dem freien Geſammtwillen gefuht; babe einen, allen gefelligen Ber: 
bältnifien vorangegangenen Stand der Natur vorauögejett, in welchem die 
Menſchen in vollfter Freiheit und Gleichheit gelebt, wobei aber fein Redt, 
feine Sicherheit, fondern nur Streit und Krieg gewefen fei, dem man 
durch den gejellichaftlichen Bertrag und durch Uebertragung der Gewalt an 
einen oder mehrere abgeholien habe. Diefe ſcheinbar unfchuldigen Fietionen 
jeien dem Gang der Natur zuwider und der ftaatliden Ordnung verderb 
ih, indem fie dem Volk, dem urfprünglidhen Souverän, ſtillſchweigend 
dad Recht beilegten, diefe Souveränetät wieder an fich zu nehmen. Dieled 
Syſtem habe ſich durch die Eneyklopädiſten felbft an den Höfen verbreitet: 
bie franzöfifhe Revolution fei nichts Anderes ala die Geſchichte feiner ver 
ſuchten, aber midlungenen Realifirung. Es habe die Gefchichte aller 
Zeiten und Bölker gegen fih. Ein andres rechtliches Fundament müſſe 
alfo aufgefunden werden, und dieſes zeige fi) in der vor Augen liegenten 
Erfahrung. Der Stand der Natur babe nicht aufgehört; aber er fei nict 





) 3. von Müller, der fih ſchon früher fehr lebhaft für ihn interejfirt hatte, 
fhreibt ihm Mai 1808: „Hingeriiien wurde id von dem vortrefflihen Buch, das 
alle meine Ueberzeugungen, die Refultate der ganzen Hiftorie, fo lebendig und berr- 
lih und ergreifend ausdrüdt. Es mar eine Herculedarbeit, den Augiasſtall de 
revolutionären Meinungen zu fäubern. Sie haben den einzig wahren Weg gemählt 
die Begriffe ſcharf gefaht, und das Kicht der Erfahrung nicht verfhmäht.” 61 
tadelt nur das Unbedingte und den bittern Zon der Polemik, namentlich gegen 
Monteöquieu. 
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ein Stand ber Unabhängigkeit, Freiheit und Gleichheit, ſondern er bes 
gründet durch Ungleichheit der Fähigkeiten und Kräfte, durch das Ber» 
mögen ber einen und das Bebürfniß der andern mannichfaltige Verhält—⸗ 
niffe bee Herrſchaft und Dienftbarfeit. Väter, Hausherren, Anführer, 
Lehrer, Grundbefiger, alle herrſchen; feiner habe feine Macht durch die 
Untergebenen,, diefe wären vielmehr durch die Natur von jenen abhängig, 
oder fie dienten ihnen, um Bebürfniffen abzubelfen. Diefe Berhältnifie 
feien fo alt al® die Welt. Um ihren rechtmäßigen Urfprung zu zeigen, 
bebürfe es feiner Hypotheſen und feiner Blicke in das unbekannte Alter 
thum. Die Natur fei noch immer diefelbe und das oberſte Geſetz, nad 
weldem fie alle gefelligen Verhältniffe bilde und wieder auflöſe, fei leicht 
zu erkennen. Jede Herrfchaft habe eine natürliche Weberlegenheit, jede 
Abhängigkeit ein Bedürfniß zum Grunde. Beides hänge nit von 
dem Willen des Menschen ab. Der Mächtigere herriche, fobald man feiner 
Macht bedürfe, und wo Macht und Bedürfniß zuſammentreffen, da werde 
erfterer die Herrichaft, lesterm die Dienftbarkeit zu Theil. Dieſes Geſetz 
gehe durch die ganze Schöpfung. Auch fei e8 ein allgemeiner Hang der 
Menſchen, fich freiwillig und ungezwungen dem anerfannt Mächtigern ans 
zufchließen und ſich feiner Reitung zu unterwerfen, niemand wolle von 
feineögleichen oder von Geringern beherrſcht werben. Diefem Geſetz jei 
eine göttliche Einfachheit, Weisheit und Wohlthätigfeit eigen. Es mache 
ungleihe Kräfte zu Freunden, ſchaffe Ordnung und Frieden, bilde Staaten 
und Gefellihaften. Den Misbrauch der höchſten Gewalt durch menjchliche 
Einrichtungen hindern zu wollen, fei widerfprechend, eben weil die hödhfte 
Gewalt keine höhere über fi habe. Sie fönne nur durch Moralität und 
Religiofität gezügelt werden. Bon der Herrihaft der Mächtigften ſei aber 
auch am wenigften Misbrauch zu beforgen, weil ihnen für fi nichts 
mehr zu wünfchen übrig bliebe. Auch Liege die Neigung, Schwächere zu 
beleidigen, nicht in der Natur des Stärkern, die Kräfte würden vielmehr 
meiftentbeild gegen Gleiche oder gegen. Höhere gemigbrauht. — Macht 
und Ueberlegenheit wären relative Begriffe. Man Fönne in einer Hinficht 
mächtig, in der andern ſchwach; in einer berrfchend, in der andern dienft- 
bar fein. Dieſe Verkettung und Unterordnung ber menſchlichen Verhält- 
nifſe müſſe jedoch bei irgendeinem ganz Freien aufhören, der niemanden 
diene, niemand über fich habe. Wo fich diefer Freie finde, da fei der 
Berband geichloffen, der Staat vollendet; der Fürft, die höchfte Gewalt, - 
nicht durch fremden Auftrag, fondern von der Natur felbft gegeben. — 
Der Staat fei alfo nicht eine NRechtöverfiherungdanftalt, fondern nicht 
weiter al? ein natürliches Verhältniß zwiſchen Freien und Dienftbaren, 
das fi von andern ähnlichen Verhältniffen nur durch die Unabhängigkeit 


des Oberhaupt? unterfcheide. Letzteres allein, nicht der Zweck, mache 
Schmidt, d. Lif.Geſch. 4. Aufl. 2. Br. 22 
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bie Geſellſchaft zum Staat. Ein Fürſt fei nicht? Anderes ala ein durd⸗ 
aus freier Menſch, der feinen Obern über ſich habe. Jeder Menſch, den Glüd 
und Umftände volllommen frei. machten, werde eo ipso ein Fürfl. — Die 
Fürſtenthümer entitanden, wie alle herrfchaftlihen Verhältniffe, von oben 
berab, d. 5. fle gehn alle von einem einzelnen Menfchen aus, ber unab 
hängig ift, und erhalten und vermehren die Zahl ihrer Untergebnen durch 
fueceffive Aggregation. Ueberall gebt der Staat nicht aud einem Ber 
trag hervor, nicht Durch eine widerfinnige Uebertragung von feiten Schwähe 
rer, fondern aus dem natürlichen Abhängigfeitäverhältnig des Schwachen 
und SHülfebedürftigen gegen den Starken. Die erften unabhängigen 
Menſchen finden fih unter den großen Landeigenthümern, die non Bedürj⸗ 
niffen frei find und fremde Bedürfniſſe befriedigen können. Grumdeiges 
tum entſteht durch Befignahme: die Anerkennung eines folchen Beſitzes 
und die Bertheidigung des feinigen ift dem Gemüth ded Menſchen ange: 
boren. Alle Gefege entitehn erft nach dem Eigenthum. Der andeigen 
thümer herrſcht natürlid und rechtmäßig über feine Familie, Beamten, 
Diener, Knete, Pächter, Grundſaſſen, Lehnleute u. ſ. w. Dieſe Claſſen 
werden nach dem alten Kanzleiſtil ordentlich aufgezählt: dieſer lehrreide 
Stil ſei kunſtlos aus der Natur der Dinge hergefloſſen und babe he 
mit reiner Treue zurüdgefpiegelt; um alle Spuren ber alten Verhältnifie zu 
vertilgen, habe man in neuerer Zeit gegen ihn deelamirt, er fei aber nod 
immer eine fruchtbare Quelle der Wahrheit. Aug der Unabhängigfen 
und dem Grundeigenthum laffen fih alle landesherrlichen Rechte ganz un 
gezwungen und vollitändig. herleiten. Der Fürſt bat die Berhältnife 
mit feinen Nachbarn zu ordnen, über feine ‘Diener — alle jogenannten 
öffentlihen Beamten find nur für die eigne Sache des Fürſten da — fm 
zu verfügen; in feinem Gebiet Verorbnungen zu erlaffen. Allgemeine Ge 
fee gebe es Keine andern als die göttlichen. Allgemeine Gefege jeten 
faft immer despotiſch, und je weniger derfelben in einem Lande vorhanden, 
defto glüdlicher werde es fein. Griminalgefege gingen die Unterthanen 
gar nicht an, fondern wären nur Inſtructionen für die Richter. Die 
oberfte Gerichtäbarfeit fei eine natürliche Folge der Macht, welche fchüsen 
fönne; fie entjpringe aus dem Bedürfniß der Untertbanen, Schutz zu bakaı 
‚ gegen Gewaltthätigfeiten, und fei daher weniger ein Recht des Fürſten als 
eine Wohlthat, die er. feinen Untergebenen auf Anſuchen erweife Ale 
Richter feien feine Diener, die Appellation gehe daher von dem Diener as 
den Heren. Der Fürſt felbft fei feinem Bericht unterworfen. Beginge ıt 
ein Verbrechen an feinen lintertbanen, fo bliebe den Beleidigten nur bei 
Recht der Nothwehr oder der Flucht übrig, aber eine Gerichtöbarkeit über 
ihren Heren könnten fie fi nicht anmaßen. — Der Fürſt lebt, wie de 
Orundbefiger, von feinen Domänen, und hat aus denjelben die Regierungk 
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foften zu beftreiten: wenn Steuern nöthig find, müffen diefelben von den 
Freieren des ande? verwilligt werben, und es ift eine entfprechende 
fändifche Einrichtung hiezu erforderlih. Solche Stände repräfentiren dann 
aber nur fih, nicht dad Volk, von welchem fie gar nicht abgefendet find. 
Das Verhältniß der Untertanen ift weſentlich privatrechtlicher und inbts 
vidueller Art und richtet fi) nad dem Grade des Schutz⸗ und Hüffehe 
dürfniſſes ded Einzelnen oder der einzelnen Clafien. Bon einem Staat ift 
nirgend die Mede, fondern es löſt fich alle in einzelne Privatrechtliche 
Gerhältniffe auf, wie bei den Angehörigen eines großen Gute. — Die 
mifitärifchen Staaten entftehn durch allmählihe Anfammlung von Ges 
treuen und durch Dienftverträge mit denfelben, fodann durch Unterwer—⸗ 
fung Schmwächerer. Daraus ergibt fih von felbit die Unfreiheit ber letz— 
tern, die bevorzugte Stellung eines Adels und die Aufrechterhaltung des 
Lehnſyſtems. — Der Priefterftaat wird als die fegensreichfte Staatsform 
dargeftellt. — Republifen find unabhängige, begüterte und mächtige Cor- 
porationen, deren Mitglieder unter fich gleich find, und welche ſich ander- 
weitige Beflgungen erworben haben. Den Unterthanen gegenüber verhält 
fih die Gemeinde als Eollectivfürft: — Ein Theil ded Buchs, der dag 
meifte Auffehn erregte, gab bie angebliche Gefchichte der ſtaatsrechtlichen 
Rehren, bie mit ber Eleinlichften Bosheit und einer völligen unwiffenfchaft- 
lichen Ubftraction durchgeführt war. Haller fieht in dem ganzen vergan- 
genen Jahrhundert eine fortgehende allgemeine Verſchwörung der Encyflo- 
pädiften, Illuminaten, Ssafobiner und Freimaurer. Auf diefe Verſchwö⸗ 
rung werden alle neuern Syſteme zurüdgeführt. — Es liegt auf der Hanb, 
daß, wenn über die Entftehung der Staaten manches Richtige gefagt wird, 
dennoch die Nutzanwendung durchweg eine falſche ift; wenn der Staat ur- 
fprünglich aus privatreshtlichen Beziehungen hervorgeht, fo leitet ihr doch 
die Geſchichte felbft zu einer höhern Form der gefellfchaftlihen Verbin: 
dung. Aus den privatrechflichen Beziehungen entwidelt fi eine Nation, bie 
einen gemeinfamen Willen hat, und diefer Wille veranlaßt eine neue Re: 
gulirung der Gewalten. Die Gefchichte zu ihren Urfprüngen zurüdfchrauben 
zu wollen, ift um fo thörichter, da diefe Urfprünge lediglich aud der gemeinen 
Natur ded Menfchen hergeleitet find. Die Roheit diefer Auffaffung zeigt 
fih aud in der Korm. Einzelne Körner von Wahrheit werben durch 
einen finnlofen Schwulſt der verfchiedenartigften Einfälle und Sophismen 
überfhättet, ‘durch eine mehr als eine byzantinifche Theologie aus dem 
Kreife aller wirflichen Verhältniffe herausgerückt und durch die bösartigſten 
Angriffe gegen alle frühern Staatölehrer auf die widermärtigfte Weife 
durchflochten. Am rohften gefchieht dag in der ermeiterten „Staatenfunde“ 
die in 6 Bänden feit 1816 erfhien: Reftauration der Staatswiſ—⸗ 
fenfchaft oder Theorie des natürlich-gefelligen Zuftandes, 
22° 
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der Chimäre des künſtlich bürgerlichen entgegengefekt. Es if 
in dieſem Buch Fein neuer Gedanke, dagegen viel pfäffifche Deelamation 
und pöbelbafte Befchimpfung ber Andersdenkenden. Haller wurde in 
dem reftaurirten Bern 1814 Mitglied der Regierung; erft 1821 erklärte 
er, der feit 1808 im Herzen, feit 1820 förmlich Katholik gemefen, feinen 
Uebertritt. Noch nachdem er die evangelifche Lehre abgeſchworen, hatte et 
in feinem Amtseid für die Aufrechthaltung der ewangelifchen Lehre zu 
wachen gelobt. Er flarb ald Privatmann 1854. Haller war das 
enfant terrible der Partei; die Maſſe und die lauteſten Wortführer 
folgten ihm unbedingt, aber alle ernftern Mitglieder der biftorifchen Eule 
fagten fih von ihm 108; fo namentlih Eichhorn und Savigny; ſelbſt 
Leo.) — Eine tiefere religiöfe Begründung das Beſtehenden verfuchte der 
Philofoph des „Gegenfabes*. 


) „Haller's Anfiht vom Staat fann man als die Garicatur der Burke'ſchen 
bezeichnen. Gr ſchiebt an die Stelle des lebensvollen Begriffs des Erbes den tobten. 
flarren Begriff des Beſitzes, für den er feine andere Begründung fudyt oder fin- 
det, als die vorhandene Macht, alſo urfprünglid die Gewalt oder den Zufall 
Burke will fein erflarrendes Dafein der menfchlichen Geſellſchaft, jondern ein leben- 
dig fi) entwidelndes; er verlangt die Eontinuität als Princip des Geſellſchafts 
beftandes, des Rechtsbeſtandes, aber wie ihm dad Recht felbft nur eine nad ver- 
änderten Umftänden lebendig fih ändernde Anwendung von Principien ift, ick 
auch jened Princip der Sontinuität nicht die Entwidelung aufhalten, fondern be 
gleiten. Indem aber Haller an die Stelle der organifchen Eucceffion das privat- 
rehtlihe Eigentbum an Staatöberechtigungen flellt (mie es zufällig entflanden ik 
aus der ebenfo zufälligen oder aus der Fräftig ergriffenen Macht des Einzelnen un? 
ber egoiftifhen Betrachtung anderer, daß diefe vorhandene Macht ihnen nüßlid 
werden fünne, wenn fie fie anerfennten), erhält in ber That der Staat bei ihm nat 
die Stellung und Weiſe jener privatrechtlihen Berträge. Haller überfieht gan; 
daß, wenn er einmal Kraft'und Zufall und privatrechtlihen Vertrag zu den ge: 
toren der Staatöverhältniffe macht (hinter welhen nur immer der liebe 
Gott als wahrer Deus ex machina bingemalt wird), er, da dieie 
Factoren nicht nur einmal gewirkt haben, fondern immer neu und mit gleiche 
Berechtigung heute wie in den Urzeiten in die Geftaltung menfclicher Berbältnite 
eingreifen, im Grunde genommen alle Gewalt (auch wieder die rewolutie 
näre) redhtfertigt, mwenigften® eine Bafid gewährt, von mo aus eine foldye Rebt- 
fertigung unternommen werden kann. Haller fagt fogar felbR einmal: Gleichwu 
alle Herrfchaft auf höherer Macht beruht, fo dauert fit auch nicht länger als dieſe. 
Der Bey und felbft das damit verbundene Erbrecht wird nad Haller's Auffaifung 
ſelbſt zu einer flarren, geifllofen Ihatjache, die fi) atomiftiih aud dem übriges 
Leben heraushebt und den Anſpruch macht, dies Leben folle in allen Eollifionetäle: 
ihr zum Opfer fallen, weil fie nun einmal durh Macht gegründet zum Recht ge 
worden fel, während er doch der Macht fortwährend, wenn er confequent fein mei 
auch das Höhere Recht, alfo im Grunde allein das Recht zujchreiben und ganz gt 
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Adam Müller, der in Berlin durch den Bund mit der Junker⸗ 
partei feine Stellung verfcherzte, fehrte 1811 nah Wien zurüd und leitete 
feitdem als k. k. Generalconſul in Leipzig gemeinſchaftlich mit Schlegel, 
Gentz und andern die reactionäre Preſſe. Er ſtarb in Wien 1829. — 
Bon. feinen Schriften find am michtigften die nationalöfonomifchen: die 
Elemente der Staatskunſt (1809), die agronomiſchen Briefe im Deutichen 
Mufeum (1812), Verſuch einer neuen Theorie des Geldes (1816), und 
die innere Staatshaushaltung auf theologifcher Grundlage (1820) in Fr. 
Schlegel's Concordia. Gegen die agronomifchen Briefe fchrieb Wilhelm 
von Schüg, ber Dichter des Racrimad und Ueberfeßer des Caſanova, 
gleichfald im Deutfhen Muſeum; dann vereinigten fich beide und ar 
beiteten gemeinfchaftlih an der Reftauration der Staatswirthſchaft. Das 


ß 


berrfchende Syſtem der Staatswirthſchaft und zugleich dasjenige, was 


dem ganzen Ideenkreiſe der franzöfifchen Revolution zu Grunde lag, 
war dad Syſtem von Adam Smith. Seine Analyfe der bei dem 
Handeläverfehr wirkenden Kräfte wird von feiner neuern Theorie um⸗ 
gangen werben dürfen, und die Vorwürfe, die man ihm macht, kommen 
nur darauf heraus, daß es vorwiegend analytifch iſt. In einer Zeit, wo 
man der Analyſe überhaupt abhold war, wo man Nemton in ber Phyſik 
befämpfte, mußte man conjequentermweife auch für die eonereten Kräfte 
des Leben? gegen die Fünftlih analyfirten Kräfte Adam Smith’ in die 


Schranken treten. Adam Smith hatte fih fo fehr in die mwirthichaftlichen : 


Elemente und Kräfte verjenkt, daß ihm darüber bie fittlihe Beftimmung 
des Arbeiterd, die fittliche Aufgabe bed Gemeinweſens und der Werth ber 
nicht probueirenden Claſſen entging. Der Arbeiter wird von ihm nur ald 
eine öfonomifche Kraft in Erwägung gezogen, wie ein Theilchen einer 
Maſchine. Seiner atomiftifhen Anſchauung war das Gemeinweſen nur 
eine Summe von Individuen, fein alleiniger Zweck die Förderung der 
Zwecke der Individuen. In ber Ueberzeugung, daß der Privategoismus, 
wenn er in allen frei walte und wirke, von ſelbſt in der beſten Weiſe 
das Gemeinwohl verwirkliche, verlangte er Aufhebung aller Schranken, 
Aufhebung aller überflüſſigen ſtaatlichen Bande. Für Adam Müller hat 
der Einzelne feine Exiſtenz nur im unlöslichen Verband mit dem Gemein- 
wefen; der Menſch eriftirt ibm nur ald Bürger. Cr findet in den polis 
tifchen Einrihtungen des Mlittelalterd den Begriff der wahren Freiheit 
und Indivitmalität verwirklicht. Indem er ben relativen Werth des Syſtems 
für England gelten läßt, verlangt er für den Kontinent ein neue? Spftem, 
welches ftatt des Tauſchwerths der Güter den nationalen Charakter 


rechtfertigt finden müßte, daß die Bergpartei kudwis 14. hin⸗ 
richten ließ, denn fie war ja bie mächtigere.“ 
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beffelben in? Auge fafle, an Stelle dor einzelnen Probuction bie har: 
monifhe Fortbildung der nationalen Bedärfniffe fee und neben ber 
Theilung der Arbeit ihre nationale Soncentration, neben dem phyſtfchen 
Capital das geiftige berüdfichtige. Die Aufgabe der Gegenwart fei, dad 
natürliche Gleichgewicht der gefonderten Stände wiederherzuftellen und 
jeden in feine alten Rechte wieder einzufesen. Seine Wendungen werben 
in fpäterer Zeit immer theologifher. Aus der göttlichen Dreifattigfeit 
beweift er, daB jeded auf einem einfachen Begriff beruhende national 
dkonomifhe Syſtem falſch fein müfle: er beweiſt die Rothwendigkeit ber 
Dreifelderwirthfchaft! „Die NRevolutionen unſers Jahrhunderts haben 
und den politifchen Leichnam kennen gelehrt und dadurch die Wiſſenſchaft 
von dem Irrthum abgeleitet, den Leichnam mit dem lebenbigen Leibe zu 
verwechſeln. Glaube niemand, daß er den Leib begriffen habe, weil er 
die Anatomie gelernt, oder daß er ben Staat verftanden, weil er m ber 
politifhen Section die Elemente des Staat? unterjchievden. Unter dem 
Meſſer ded Anatomen entmeicht dad wahre Lebensgeheimniß, das geiftige 
Band, wodurch alle Organe ihren Werth und ihre Bedeutung exhalten. 
Ein ſtrenges Privateigentyum von Grund und Boden, von ber Nahrungs 
quelle, auf die nicht blo8 der worübergehende Inhaber, fondern das gamze 
menſchliche Geſchlecht angewieſen ift, ift fo unmöglich als unrechtlich. Der 
Bodenbeſitz ift ein göttlihed Amt. Es ift nethwendig, daß das Grund» 
eigenthum, das heißt die beitehende Verbindung des Menſchen und bes 
Bodens, durd) welche Ietterer zu einem lebendigen Capital erhoben wird, 
bleibe. Died aber ift nur möglich daburd, daß der mit dem Grund umd 
Boden eigenthümlich jverbundne Menſch und feine Arbeit au den blei⸗ 
benden Charakter diefe® Grundeigenthums annehne, und daß Willtär 
und veränderlider Sinn, felbft Wis, Verſtand und Geſchicklichkeit, die 
offenbar in dem Gebiete der eigentlichen Induſtrie mit Nuten verwendet 
werben, bier, im Gebiete der Landwirthſchaft, dem großen Zwecke ber 
Erhaltung einer beftehenden Berbindung nachgefegt werden müflen. Die 
eroige Ordnung ber Dinge erfordert ein bienftbared und Unterthänigfeitd- 
verhältniß im Aderbau, und der herrſchende, unfelige Irrthum, dag eine 
allgemeine und blos induftriele Bewirtbichaftung des Bodens möglic, 
und da® ganze Dienſt- und Unterthänigkeitsweſen beim Landbau in ein 
Arbeits⸗ und Lohnweſen zu verwandeln fei, hat, außer der revolutionären 
Richtung des Peitgeiftes überhaupt, nur darin feinen Grund, daß die 
Herren und Eigentümer ded Boden? vergeflen haben, wie vor allen 
Dingen und vor allen ihren Unterthanen fie felbft duch Gottes ewige 
und fchlehthin unabänderliche Anordnung glebae adscripti, Unterthänige 
und Diener feien, und es Hochverrath fei, über ein Gut, dem fle als 
bloße Beamte und Stellvertreter zu bienen berufen find, nah Willkür zu 
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verfügen.“ — Die: naturphilsfsphifche Conſteuetion brachte es alfo mit 
: ihrer Berfittlichung der Arbeit nicht weiter, ald den Menſchen zu einem 
glebae adseriptus zu machen. Mit großem Behagen fpriht Adam 
Müller den Sa aus: Freiheit ift ein tbierifhed Vermögen, 
wenn fie nicht duch Dienftbarfeit vermenfhlidt und geadelt 
wird, und der Klang dieſes Sabed gefällt ihm fo wohl, daß er ihn 
öfterd voteberholt. In dem Ueberwiegen der bürgerlichen Berfaffung findet 
er dad reine Prineip der Berftörung und Revolution, denn fie betrachte 
ben Staat nur ald ein Induſtriegeſchäft. Die bürgerliche Thätigkeit, In⸗ 
duftrie, Gewerbe, freier Handel u. f. w., dürfe erft in zweiter Linie ftes 
hen; ala materielle Grundlage de? Staats bleibt der feudaliftifch geregelte 
Landbau mit großem befeitigten Grunbbefis und Leibeigenſchaft, das zünf- 
tige Gewerk und der in Inmungen und Gilden gefchloffene Binnenhandel, 
mit Sweden der ftäptifchen Erhaltung Für fich betrachtet hätten dieſe 
halbpoetiſchen Einfälle weder auf den Gang der Wiffenfchaft noch auf das 
praktifche Leben einen erheblichen Einfluß ausgeübt, aber die Doetrin 
wurde eine fehr brauchbare Waffe in den Händen bed Egoismus. Die 
Ssunferpartei in den verſchiednen deutſchen Staaten hätte für die Erhal⸗ 
tung ihrer ftändifchen Rechte, für die Gteuerfreiheit der Rittergüter, bie 
Beibehaltung der Majorate, der Hörigfeit und der Reibeigenfchaft ges 
tümpft, auch wenn fie fih ihr egoiftifche® Motiv hätte eingeftehn müffen; 
aber fie konnte e8 mit: größerm Selbfigefühl, wenn man fie belehrte, daß 
das allgemeine Staatömohl und dad Heil der untern Volkselaſſen mit 
ihren eigennüßigen Wünfchen Hand in Hand ging. Das fogenannte 
Legitimitätöprineip, die Idee von ber Unantaftbarkeit ded Rechts ift nie 
mals fo vnerftanden worben, daß das Recht aller Stände unantaftbar fet, 
und wenn bie chriftlichegermanifche Partei jenen Spruch: Heilig ift das 
Gigenthum, auf ihre Fahne fchrieb, fo meinte fie damit eigentlich nur: 
Heilig tft dag Gigenthum der Ritterſchaft. 

Populärer ald die Diyftif diefer auf Theologie bafirten neuen 
Staatskunft waren die Borlefungen über neuere Geſchichte, welche 
Fr. Schlegel 1810 in Wien bielt. Für jene Zeit ift ed ein VBerdienft, 
dag ber Napoleoniſchen Herrſchaft gegenüber ein fireng nationaler deutſch⸗ 
öftreichifcher Standpunkt fefigehalten wurde; nur fehlt es Schlegel, um 
bie deutfche Gefchichte wahrhaft zu begreifen, an allem Verſtändniß des 
Bold. Er ging mit befonderer Vorliebe auf diejenige Zeit ded Mittels 
alterd zurüd, welde dem wirklichen Leben ded Volks wenig Spielraum 
gab, die Bert der italienifchen Kriege und der ſchwäbiſchen Hofpoeten; 
gegen dad Städtemefen, die Entwidelung des Handwerks, die Hanfa, die 
Reformation u. f. mw. war er blind. Er ſuchte frifchmeg das beutfche 
Weſen im Kaiſerthum, in ber katholiſchen Kirche und im Adel, Hauptjäch- 
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lich aber im Gegenſatz gegen bie franzöflihe Bildung. Frankreich hatte 
theils durch feine Eroberungspläne, theils durch ſeine Aufklaäͤrung ur 
feine Revolution — die geiſtreiche Allegorie auf W. Meiſter und den 
transſcendentalen Idealismus, wie ſich Fr. Schlegel früher ausdrückte — 
den deutſchen Organismus verrückt; mithin wurde als deutſch alles Auti⸗ 
franzoöſiſche verherrlicht, und was in irgendeiner Beziehung zu Frankreich 
ſtand, als undeutſch gebrandmarkt. Daher die Lobpreiſungen von Mär 
nern wie Karl 5., Philipp 2., Alba, Ferdinand 2. u. ſ. w., daher die 
Anklagen gegen Moritz von Sachſen, Heinrich 4. von Frankreich, Guſtas 
Adolf und Friedrich 2. von Preußen, den „Erbfeind“. Indem Schle⸗ 
gel einen Geſichtspunkt, der für die augenblickliche Auffaſſung der poli⸗ 
tiſchen Berbältniffe, wenn er mit Maß und Vernunft behandelt wäre, 
erfprießlich hätte werden können, der ganzen Geſchichte aufzwängte, arbeitete 
er feinem eignen Zweck entgegen: denn es wurbe nicht eine Berherrlichung 
der Gefammtheit und Fülle des beutfchen Lebens, fonbern die Verherr⸗ 
lihung einer beflimmten Partei; und fo tft es gekommen, daß die fpätern 
Nachfolger diefer angeblich nationalen Richtung den Grundſatz aufgeftellt 
haben, die Partei gehe über dag Baterland. In Preußen fuchten damals 
die Bertreter der nationalen Ideen das Volk zu gewinnen, indem fle eine 
fretere Bewegung de? Staatdlebend verhießen und zum Theil auch an- 
bahnten. Der dftreichifche Publieiſt thut das Gegentheil. Alle Staat 
verfaffungen, bie auf irgendeine Weiſe dem franzöfiichen Kiberalismus 
Zugeftändniffe maden, werben als Verfehrungen des göttlichen und natür- 
Iihen Recht? verworfen. Als deal ded Staat? wird eine Miſchung der 
mittelalterlichen Yeudalität und des Nittertbumd mit den monardiid 
ariftofratiihen Prunkweſen des franzöfifhen Hofs unter Ludwig 1. 
aufgeftelt. Schlegel ſprach fih für Stände aus, die aber wejentlich nur 
aus dem Hohen Adel und der Geiftlichkeit beftehn und den Glanz dr} 
Hofe erhöhen follten. Der Staat follte wieder der. Kirche unterworfen 
werden, das Rechtsweſen fih in die patriarkhaltfchen Verbkltniffe des 
Mittelalterd zerfpalten. Das väterliche Megiment des Adeld auf dem 
Rande, bie Wiederherftellung des Zunftweſens in den Städten follte dem 
Staat eine Dauerhaftigfeit und Glieberung wiedergeben, die ihm turh 
die liberalen Doctrinen geraubt war. Es ift munderlich genug, daß durch 
diefe dilettantifchen Einfälle der deutſchen Politik eine neue Richtung ae 
geben ift: nicht ſowol der ausübenden, denn in diefer treten doch immer 
verſchiedne Intereſſen bebingend ein, als der raifonnirenden. In früher 
Zeiten war die DOppofition doctrinär, die Gewalt war praktiſch; durch die 
Schlegel'ſche Schule ift es dah in gekommen, daß dad confervative Priaciy 
fih zu einem Syſtem abgerundet: hat und vom Katheder aus regiert: 
freilich mit Hülfe der Polizei, aber doch mit dem geheimen Nebenwunſch, 
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den Gegnéen auch dur die Höhe der Bildung zu imponiren. — Das 
Kennzeichen der politiichen Romantik ift der Supranaturalidmus in 
fittliden Dingen. Sowie der religidfe Supranaturalismus an ein doppeltes 
Naturgefeb glaubt, von denen eined dag andere aufbebt, fo Ichrt die 
Doetrin ein doppeltes Recht, ein götkliche® und ein menſchliches; das 
göttliche Recht foll aller Reflexion, allem Intereſſe und aller geſchichtlichen 
Entibickelung entzogen fein, und dad menfchlihe Recht, die Summe der 
menfchliden Bebürfniffe, fol vor diefen höheren Ideen ſchweigen. Man 
hat’ das göttliche Recht des Adels, dag göttliche Recht der Kirche an bie 
Spitze der Gefchichte geftellt, uneingebent, daß dieſe Ideen fich ebenfo hiſto⸗ 
riſch entwickelt, fi im Lauf der Zeit ebenfo mobdifteirt haben ala die 
übrigen NRechtöformen. Mit dem Naturwuchs des germaniſchen Fauſt—⸗ 
recht? Hat man angefangen, und mit der Begeifterung für das byzantinifche, 
Kaiferreich, d. h. für den Zuſtand der gänzlichen Sklaverei und Erftorben- 
heit, Hat man aufgehört. Yu der Natur des deutſchen Volks hat man zurüd, 
fehren wollen, und hat feine Zuflucht jenfeit der Berge gefunden, in einer 
heiligen Theokratie, welche die deutfche Nationalität wie jede andere aus: 
ſchließt. — Das in den Vorlefungen begonnene Werk ſetzte Fr. Schlegel 
uneemädlt in Zeitfchriften und größern Abhandlungen fort. Einen fo 
widerwärtigen Eindrucd dieſe mit theologifcher Salbung überfirniften So» 
phismen marken, man flößt doch immer von Zeit zu Zeit auf Spuren’ 
einer ungemöhnlichen Bildung und Begabung. injelne Uebelftände des 
Zeitalterd werden mit ſcharfem Blick erfaßt, man fühlf.fich Iebhaft ange- 
regt und’ erwartet eine durchgreifende Kritik, aber ſchon hat der Verfaffer 
feinen alten Stand verlaffen, und wir tauchen un? tief in den Nebel 
finnlofer Myſtik. Am zufammenhängendften Spricht fih Fr. Schlegel 1820 
in der Signatur ded Zeitalters aud. Im Kampf gegen die Ab» 
ftractionen des flaatlichen Abjolutiamud und der mechanifhen Denfart des 
vorigen Jahrhunderts und anfnüpfend an Burke, Görred, Adam Müller 
u. f. w. ſucht Fr. Schlegel den Begriff des KHriftliden Staats feft- 
zuftellen, durch welchen der in unfelige Parteien zerfpaltenen Menfchheit 
das nette Heil erblühen ſollte. Er gibt folgende Merkmale defjelben an. 
Der chriſtliche Staat iſt ein Staat ohne Sklaven, und wo die Ehe als 
etwas Heiliges betrachtet und behandelt wird. Leibeigenſchaft und Hörig- 
feit wiberftreiten nicht gegen das Chriftenthum. Der Staat ift nicht an 
fih Heilig, fondern nur die Obrigkeit tft von Gott, die gerechte wie bie 
ungerechte. Der chriftliche Staat hat vermöge feiner pofitiven Natur 
eine entfchieden friedliche Tendenz, und die chriftfiche Gerechtigkeit ift zus 
gleih auf em Syſtem der Billigkeit gegründet. Das flarre Recht gehört 
dem abfolutiftifchen und heldnifhen Staat an. Das Chriftenthbum geht 
nicht, wie ein Syſtem der Philofophte, von einem felbfterbachten Begriff 
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des Staatd aus, fondern von der factifch beftehenden Obrigkeit und von 
dem nothwendigen Gehorfam gegen diefelbe, ohne Nüdfiht darauf, daß 
die obrigfeitlihe Macht mit Härte und Ungerechtigkeit verwaltet wird, 
oder als ob der Iegitime Urfprung ber factifch beitehenden Staatsgewalt 
erft weiter unterfucht und nach allgemeinen Rechtäbegriffen geprüft werden 
müfle. Das Chriftentbum hat eine entichiedene Tendenz zur Monankie. 
Das römifche Recht ift das abftraete, aus dem Begriff ohne alle Rüdfict 
auf Nebenumftände hergeleitete, unerbittlide Recht; das chriſtliche Rect 
dagegen ift das biftorifche, auf dem factifchen Beltand, den. eigenthümlichen 
Sitten und Xocalverhältniffen poſitiv beruhende und gefchichtlih daraus 
heroorgegangene Recht. Daher hat es fih auf deutſchem Boden am na 
türlichften entwidelt, denn auch das germanifche Recht ift feinem Urfprung 
nad größtentheild ein hiftorifche® Necht ded Herfommend geweſen; Dagegen 
it ihm das römifche Recht feiner innerften Natur nach entgegengejet. 
Der riftlihe Staat erfennt das rechtliche Dafein der Sorporationen an 
und beruht felbft auf ihrem organifhen Yufammenwirfen. Der auf Cor 
porationen berubende ftändifch-monarhiiche Staat ift dem modernen Re 
präfentativftaat entgegengefebt. Unter den vom Staat anerkannten Cor 
porationen nimmt die Kirche die erfte Stelle ein. Der Papſt iſt der 
wachſame Bolkätribun ter Chriftenheit zu Gunften aller Unterbrüdten nad 
DBeeinträdhtigten, und feine Anhänger, die Welfen, find die wahren Libe 
ralen des Dlittelalterd, während die Ghibellinen in ihrer Oppofition gegen 
das religidfe Gefühl auch alle fittlihe Würde einbüßten. Die Wiederauf 
nahme des ftändifchen Staats auf Grundlage der ftändifhen Corpora⸗ 
tionen und einer unabhängig fundirten Kirche ift die einzige Rettung ver 
jenen willfürlihen Ausgeburten der revolutionären Theorie, welche mit der 
Verwerfung und Vernichtung alles hiſtoriſch Begründeten beginnen, alles 
eigenthümlich Xocale in Sitten und Provinzialeinrichtungen verschmelzen, 
fo wie die geſchichtlich, factiſch und vechtlih begründeten Stände und 
Sorporationen aufheben wollen und nicht? Beftehendes zu achten wiſſen, 
indem fie den ganzen Körper der bürgerlihen Gefellihaft erft in feine 
einzelnen Staatdatome oder Individuen zerfchlagen, und diefe Atome dans 
in Maffe bald nach diefer, bald nach jener Richtung in Bewegung feben. 
— Auch die Aeſthetik wurde dur dag neugemonnene Princip gefärbt. 
In den Borlefungen über die Gefhichte der alten und neuen 
Literatur (gehalten zu Wien 1812, gedrudt 1815) hat ih Fr. Schlegel 
die neuen Entdeckungen fehr geſchickt angeeignet, aber man fühlt, bald in 
ber Unficderheit, bald in der übertriebnen Zuverfibt feiner Behauptungen 
heraus, daß es nicht feine Arbeit ift. Sim Gegenſatz zu feinem Bruter 
trägt er Wolf's Hypotheſe über die Entftehung ded Homer, Niebubr's 
Hypotheſe über die römifchen Volkslieder, die dem Livius zu Grunte 
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liegen follen, Grimm's Hypothefe über die altheidnifche Baſis der deutſchen 
Voltsdichtung und Aehnliches im Ton einer einfachen Erzählung mie eine 
ausgemachte Sache vor. Er bemüht fich, feinen Uebertritt zu rechtfertigen, 
feinem Publieum, dem öſtreichiſchen Adel zu gefallen, und doch dem Ges 
bildeten fo wenig Anſtoß ald möglich zu geben. Man muß ihm fehr 
genau auf die Finger fehn, um zu unterfcheiden, wo der Jeſuitismus an- 
fängt. Am bdeutlichiten zeigt fich feine Perfidie in dem was er verjchmweigt. 
Ueber diefer Treulofigkeit der Gefinnung darf man bie Vorzüge ded Buch? 
nit überfehbn; vor allen Dingen darf man ed nicht mit den Audgeburten 
der gleichzeitigen Myſtiker und Geifterbanner verwechſeln; bei Schlegel 
bleiben wir immer in der gebildeten Gefellichaft, die wir bei Görres und 
Schubert im Stich laffen. Schlegel verſchmäht jene buntfchedige Sprache 
der Deutſchthümler, die und in die alte Barbarei zurüdzubringen drohte, 
in dem Bemußtfein, dag jede nationale Eigenthümlichfeit der freieiten Bils 
dung fähig if. Er zeigt, daß die Dichtkunft aus dem nationalen und 
religidfen Boden erwachſen müſſe. Damit hängt zufammen, daß die 
Literatur nicht mehr für fi, fondern im Zufammenhang mit der übrigen 
Gulturentwidelung betrachtet wird: ein wichtiger Fortſchritt, denn die 
Literatur ſchwebt in ber Luft, folange man ihre endlichen Beziehungen 
außer Acht läßt. Zwar werben Religion, Wiſſenſchaft, Politik, Architektur 
u. ſ. w., auf das buntefte durdeinander geworfen, und man merft niemals 
die fefte Hand heraus, die nach einem bleibenden Prineip dad Geſetz 
der Entwidelung nachzeichnet, fondern das müßige Behagen eined Spiels, 
welche den neugemwonnenen Gefichtöpunft mehr künſtleriſch als wiſſen⸗ 
ſchaftlich verwerthet. Allein der richtige Weg war doch gemiefen, 
und fpätere Culturbiftorifer, die gemillenhafter and Werk gehn, werben 
immer biefer Schrift ihre erfte Anregung. verdanken. — Seine. Dar 
ftelung der griechifchen Poeſie fieht im einzelnen mitunter fo aus, 
als fei le aus dem ältern Buch abgefchrieben; die Tendenz des Ganzen 
ift aber die entgegengefehte. Er ftellt die Grundlage bed griechifchen 
Empfindens, die Religion, als eine unrichtige dar, und findet in der ges 
fammten griehifchen Poeſie einen durchklingenden Schmerz, die Klage über 
den Berluft einer beſſern Menichheit, eines beſſern Göttergefchlecht?. 
Diefen Schmerz fucht er im Aeſchylus, im Thucydides, im Ariſtophanes 
nachzumeijen, im Pothagoreifchen Bunde und in den Myſterien. Der 
leichtfertigen attifchen Poeſie ftellt er die tiefere dorifche gegenüber (Pindar). 
Sofrated habe das Leben überhaupt, wie viel mehr in dem damaligen Zus 
ftand der Welt, als ein Gefängnig der Seele betrachtet, won melcher der 
fonft fo heitere Weife gem zufrieden war, durch den Tod, da es fih nun 
jo fügte, geheilt und befreit zu werden. Des Ariſtoteles Philoſophie 
fei ‚unbefriedigenver ald Plato's, weil er die höhere Quelle der Erfenntniß 
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verihmähte, und fih mit feinem Berftanb nur im Enblidhen bewegte. 
Bei der Hervorhebung des nationalen Prineips für die Dichtfunft kommen 
diesmal die Römer weit beffer weg ala fonft. Schlegel bemerft fehr richtig, 
daß, fo unpoetifh die Römer in allem Uebrigen waren, fie boch von Einer 
großen poetifchen Idee getragen murben: ber dee von Nom. Den Unter 
gang des römischen Lebensprineips durch orientalifche Einflüffe hat er mehr 
angedeutet als audgeführt. So bilettantifh feine Darftellung der orien- 
talifchen Literatur ift, fo war fie doch wichtig, da man bisher diefen 
Theil der Culturgeſchichte außer allem Zufammenhang mit der europätfchen 
Entwidelung betrachtet hatte. Diesmal ift ihm der Drient nit mehr die 
Urquelle der Weisheit, er erfennt das Gefährliche ber orientalifchen Natar- 
beftimmtbeit fehr wohl heraud. Er macht die Kiterarbiftorifer darauf 
aufmerffam, die Periobe, wo die verfchiednen orientalifden Denfarten in 
Europa eindrangen und miteinander fämpften, die Periode von Hadrian 
bis Juſtinian, fehärfer ind Auge zu faſſen, fo unerfreufich fie auch für 
den Kunftfreund if. „Es gibt Epochen in der Titeratur, wo dad Genie 
bes Einzelnen zur glüdlichften Entwidelung gelangt aud in Stil unt 
Kunft, und weit vorragt über fein Zeitalter; andere Epochen, wo jede 
einzelne Kraft in dem Geift ded Ganzen verfhwindet und in dem Kampf 
der Entwidelung der allgemeinen Denkart. Cine Geſchichte der Literatur 
muß beiden Zuftänden des menschlichen Geifte?, dem ruhigen der Eunft- 
reihen Entwidelung und dem fchöpferifchen der chaotiſchen Gaͤhrung, ihr 
Recht mwiderfahren laſſen.“ — Recht hat er ferner, wenn er die übliche 
Anficht vom Mittelalter, als fei es eine bloße Lüde in der Entwidelung 
des menfchlichen Geiftes, zurüdtweift und ihm ein eigne® Lebenselement 
fuht. Die Kraft und Schönheit der germanifchen Heldenfage wird warm 
vertreten, ebenfo die Fortſetzung der überlieferten -Viltung durch die Berk: 
lichen. Daß die Bewegung der Eultur nit in gerader Rinie fortging 
muß Schlegel feldft zugeben. „Für die romanifch redenden Ränder meuurfte 
eine Art chaotiſcher Zmifchenzeit entftehn, ehe die veränderte Mundart bei 
Volks von ihrem lateinischen Urfprung fi ganz lodtrennen und fich wie 
der zu einer eigenthümlichen und einigermaßen beflimmten Sprachform 
geftalten konnte.“ In der dur orlentalifhe Einwirkung beränderten 
Gemütharihtung der Deutfchen vergißt Echlegel fein Teitende® Princip 
Während er die wahrhaft nationale Erhebung der Araber im Jslam mit 
einem völlig unhiſtoriſchen Verdammungsurtheil abfertigt, überſchützt er 
den wohlthätigen Einfluß der ortentalifchen Phantafie auf, die germaniſche 
Dichtkunſt bei weiten. In feiner Begeifterung für die Poeſie des Mittel: 
alter® macht er feinen Unterfchieb zmwifchen der naturwüchfigen Poeſte ber 
Volks und den künftlihen Erfindungen ber ritterlihen Sänger. Er fudt 
für den Dichter der Nibelungen nad einem berühmten Namen, ber fid 
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vem Wolfram von Eſchenbach an bie Seite ftellen Eönne, und glaubt ihn 
in Heinrich von DOfterdingen gefunden zu haben. Hätte er W. Grimm’ 
Entdertungen auch hier benußt, fo würde diefer Theil feiner Unterfuchungen 
beſſer mit feinem Princip übereinftimmen; aber bei feiner Darftellung ber 
mittelalterlichen Poefie verläßt ihn die Idee der Nationalität völlig, er 
wittert überall Symbole und höhere Minfterien, er befchäftigt fich mit ben 
tiefen Geheimniſſen der Tempelherrn, er fucht nah einer Wahlverwandt⸗ 
ſchaft zwifchen den ‘Deutfchen und Perſern, zuletzt findet er die Blüte ber 
Symbolif in der gotbifhen Baukunft. Die großen Baugefellfchaften haben 
nach ihm nicht blos Steine übereinander häufen wollen, fondern Gebanfen 
darin ausdrüden. „Ein noch fo herrliches Gebäude, wenn es feine Ber 
deutung bat, gehört auf feine Weiſe zur fhönen Kunſt. Alle Baukunft 
muß fumbolifh fein. Was am nächften liegt, ift der Ausdruck des zu 
Gott emporfteigenden Gedankens, der vom Boden LoSgeriffen fühn und 
gerade aufwärtd zum Himmel zurüdfliegt. Uber auch alled andere in der 
ganzen Form ift bedeutend und finnbildlih. Der Altar wurde gegen 
Aufgang der Sonne errichtet, drei Thürme entfprachen der Dreizahl be? 
chriſtlichen Grundbegriffe von dem Geheimniß der Gottheit; der Chor er- 
bob fich ‚wie ein Tempel im Tempel mit verboppelter Höhe; die Geftalt 
des Kreuzes wear ſchon früh in ber chriftlichen Kirche gefucht: worben. 
Die Grunkfigur aller Zierathen ift die Roſe; daraus ift felbft die eigen- 
thümliche Form der Fenſter, Thüren, Thürme abgeleitet; auch aller Blätter 
fhmud und die reichen Blumenzieratben Das Kreuz und die Rofe find 
demnach - die Grundformen und Hauptfinnbilder dieſer geheimnißreichen 
Baukunſt. Was das Ganze ausdrückt, ift der Ernſt der Ewigkeit, ja 
wenn man mill, der Gedanfe des Todes, des irbifchen nämlich, umflochten 
von der Lieblichften Fülle eines unendlich blühenden Lebens““ Die Ein- 
fälle find artig, allein fie berühren die Hauptfache nicht. Schlegel hätte 
nachweifen follen, daß die gothifhe Baufunft national war, durch das 
Klima, dad Baumaterial, die beftimmten Zwecke bedingt; daß fie dur 
eine organifche Entwickelung die höchſte künſtleriſche Vollendung erreichte; 
daß die Kirchen, Burgen ze. nicht vereinzelt ftanden, fondern dem Charakter 
der Städte, der Landſchaften, ded ganzen Volkslebens entfprachen. Auf— 
fallend ift die veränderte Anficht von der eigentlich vomantifhen Poeſie. 
Schlegel merkt diesmal, namentlich bei den Italienern, die geheime Frivo⸗ 
lität heraus. Ex findet es anftößig, die Religion zum Gegenſtand der 
Dichtung zu machen; er tabelt an Dante den ghibellinifchen Trotz, die 
graufame - Härte des Gemüths; er tadelt bei den Epifern die durchgehende 
Beriflage und die Nachahmung der Untife. Nur die Spanier und Ea- 
mosn® finden Gnade vor feinen Augen wegen ihre? nationalen Gehalts. 
Er entdedt, daß am Ende des 15. Jahrhunderts ein Mackhinvell lebte, 
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deſſen Fürſten er zwar nah Fichte's Anleitung als einen Unefluß bes 
zur Verzweiflung getriebenen Nationalgefühls auffaßt, deffen völlig heid⸗ 
nifhe Gefinnung er aber Doch nicht Teugnen kann. Weiter zu gehn umd 
zu erkennen, dag die heidnifche Gefinnung fi der ganzen katholifchen 
Kirche bemächtigt hatte, war dem Renegaten nit erlaubt. Gtatt deften 
declamirt er gegen die Erfindung der Buchdruckerkunſt und bed Schieß—⸗ 
pulverd. Bon einer empörenden Krivolität tft feine Darftellung der 
Reformation. Während feine. ganze frühere Darftellung ihn darani 
hätte hinweifen müffen, daß die Empörung bed deutfhen Gemüths über 
dad Spiel, dad mit der Religion getrieben wurde, nothwendig zu einer 
Umgeftaltung führen mußte, gleichwiel, ob die nächften Erſcheinungen 
besfelben erfreulich oder unerfreulich waren, ob der völlige Brud mit der 
Tradition vortheilhaft oder nachtheilig auf die Kunft einwirkte, begnügt 
er fi mit einigen falbungsvollen Redensarten. „Wenn es eine unfict: 
bare Kirche geben könnte, die im Widerſpruch wäre mit der fihtbaren, 
fo würde dieſe Trennung noch fehredlicher, wie eine Trennung von Körper 
und Geele fein und und mit einer gänzlihen Auflöfung bedroben. 
Doch dem ift nicht aljo; Leib und Seele der Menfchheit find noch nicht 
getrennt und die Wahrheit ift nur eine. Wer den Felſen verlaffen 
bat, auf dem fie ruht, der wird ihren Tempel nicht erbauen.” Babr- 
ſcheinlich hat das vornehme Publieum bei diefer Stelle lebhaft geflatfcht ; 
nidyt minder bei der Erklärung, daß Luther's Leben ibm jene Mt: 
gefühl erregt babe, „welches wir immer empfinden, wenn ir fehn, mie 
eine große, erhabene Natur durch eigne Schuld zu Grunde geht und Fi 
zum Berderben neigt“. — Auf diefe® vornehme Bublicum war es 
auch berechnet, wenn Schlegel zum Urtheil über diefe große Kataftropbe 
jene fleinen Motive anwandte, die ungefähr barauf herausfommen , of 
die Gefchichte niedlich ausfahb oder nicht, während die Hauptſache ganz 
unberüdfichtigt bleibt: daß eine große und edle Natur, was fie ald Nüge 
empfindet, auch als Nüge audfprechen muß, fo fehr ed dem eignen Gefübl 
widerftrebt. — Um die Anklage gegen die Reformation, fie habe die freie 
Entwidelung der Kunft bintertrieben, zuzugeben, müßte man fi auch zu 
ben meitern Folgerungen befennen, daß Rafael, Michel Angelo und Albrecht 
Dürer u. |. w. die Verderber der Kunſt gemwefen feien, weil fie diefelke 
zu freien Schöpfungen leiteten und dag Handwerfämäßige der Tradition 
brachen. Charakteriftifh war für den Entwickelungsgang der Romantifer, 
daß fie vom abfoluten Ideal, von der freien ftofflofen Kunſtform audgin- 
gen und mit einer Unbetung des rohen Stoffs endeten. Denn ber robe 
Stoff, der Gegenftand und die Gefinnung ift in diefer neuen Wentung 
das maßgebende Princip, nicht die Bildung und das Talent. — Ber 
Hauptgrund, auf den Schlegel feine Klage ftüst, iſt, Daß durch die Refor 
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mation mit dem alten Glauben auch viele damit zufammenhängende bild» 
lihe Borftellungen, poetiihe Symbole und Sagen verworfen, verfannt und 
endlich vergeffen wurden. Einen andern Vorwurf, daß fie das religiöfe 
und theologifche Intereſſe zu fehr in den Vordergrund gedrängt, daß fie 
das Geiftige zu fehr auf Koſten des Sinnlihen gehegt habe, Eonnte der 
befehrte Dichter der Queinde nicht wohl aufftellen. In der Klage über den 
Berfall des Momantifchen wird er wider feinen Willen zuweilen drollig. 
Er fchüttelt den Kopf über die Aſtrologie. „Solche Phänomene, die für 
wunderbar und geheimnißvoll gelten, nicht ala ob fie an und für fi ganz 
tegellod , unzuſammenhängend und unbegreiflih wären, fondern weil fie 
allerdings einer höhern und verborgenern Ordnung und Region angehören, 
bin ich meit entfernt Teugnen zu wollen u. ſ. w.“ — Dazwifchen fommen 
Neminifcenzen aus Sean Paul's „Borjchule der Aefthetif*. Dann findet 
ex, daß Jakob Böhme nicht blos ein großer Philofoph, fondern auch ein 
großer Dichter gewefen fei, und ftellt ihn über Dante, Milton und Klop- 
ſtock. Die franzöfifche Poefie wird getabelt, aber doch nicht mit der alten 
Heftigkeit, Racine wird fogar fehr gelobt. Die Gefchichte der Philofophie 
hat ein fehr troftlofes Anjehn. „Die ältere Philofophie erkannte in Raum 
und Zeit den unendlichen Schauplat der Verherrlichung des Emigen und 
den lebendigen Pulsſchlag in dem ewigen Meere der LXiebe u. f. m.“ 
Epinoza, fein alter Liebling, erhält einige aufmunternde Lobſprüche, doch 
wird die irreligiöfe und unfittlihe Richtung feiner Philofophie fanft ge 
tadelt. Carteſius wird ftrenger behandelt. Schlegel bedauert, daß Leffing 
ſich nicht mehr mit Philofophie bejchäftigt habe, wozu er, abgejehn von 
feiner Neigung zur orientaliihen Schwärmerei, im ganzen ein guted Talent 
gehabt. Als Kunftrichter habe er mehr ſchädlich ald nüglich gewirkt. „Das 
Größte, mad Kant geleiftet hat, bleibt immer, wie er gezeigt, daB die Ver- 
nunft in fich felbit ftreitend und für fich leer und ohne Inhalt fei, mit- 
bin nur in ihrer Anwendung auf die Erfahrung und im Gebiet derjelben 
gültig, eine Erfenntnig von Gott oder göttlichen Dingen durch fie zu er 
reihen alſo nicht möglich fei. Statt aber nun anzuerkennen, daß dieje 
nur dur innere Wahrnehmung erlangt werde, daß die höhere Philofophte 
eine Erfahrungswiſſenſchaft fei, ftatt der Vernunft auch hier im Gebiet 
der überfinnlihen Erfahrung diefelbe zweite, ordnende und dienende Stelle 
anzuweiſen, ftellte er flatt deſſen dennoch die Vernunft, obwol unter ber 
ihr gar nicht anftehenden Madfe des Glaubend wieder auf den Thron 
u. ſ. w.“ — Was iſt nun gar aus Fichte, dem gefeierten Propheten der 
somantifchen Philofophie, geworden? Er muß fich mit einer kümmerlichen 
Eriftenz neben Kotebue und Sean Paul ald ein Symptom von den Uns» 
arten des Zeitalterd begnügen. Daß Schiller ein unbefriedigter Skeptiker 
genannt wird, kann nicht wunder nehmen; auffallender ift der Tom, in 
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welchem von Göthe geſprochen wird. Durch das ganze Buch ziehn ſih 
verſteckte Seitenhiebe auf die Werke des Dichters. Zuletzt wird zwar ſeine 
Kunſtvollendung gelobt, aber doc hinzugeſetzt: „In Rückſicht auf die Denk 
art, wie fie fih auf das Leben bezieht und das Leben beftimmt , könnte 
unfer Dichter auch wol ein deutfcher Voltaire genannt werden. 8 wir 
unter all ber mannicdfaltigen Bildung, der geiſtreichen Ironie und dem 
nah allen Directionen binftrebenden Wis fühlber, daß es dieſer ver 
ſchwenderiſchen Fülle von geiftigem Spiel an einem feften innern Mittel 
punkt fehlt.” Auch auf Schelling's ſchnelles Welteonſtruiren und fein dx 
namiſches Spielen mit allerlei immer veränderten Naturſyſtemen wird mit 
ernftem Zabel herabgeblict, doch wird ihm das Zeugniß gegeben, daß er 
fi neuerdings gebeflert habe. Der einzige Weg, auf:melhem die Seit 
wieder ihr Heil finden Fann, ift die Rüdfehr zur alleinſeligmachenden Kirche 
„sn einfacher Würde und mit der fchönften Klarheit hat Stolberg bie 
Herrlichkeit jenes Glaubens entfaltet, die nicht blos feinem Herzen Berubir 
gung, fondern auch feinem Geift und feinem Zalent eine höhere Ent 
widelung und ganz neue Kräfte gegeben hat. Schon werden Annäherung 
zur Wahrheit faft überall gefunden, und ich Hoffe, die Rückkehr fol gaa; 
allgemein ftattfinden, und die deutihe Philofophie eine Geftalt gewinnen, 
mo man fie nicht mehr ald eine Zerflörerin der Wahrheit wird zu fürd- 
ten haben, fondern fie ald eine Vertheidigerin und Dolmetfcherin derfelben 
wird betrachten dürfen.“) — Die romantifhe Schule war darauf aus 
gegangen, eine poetifche Atmofphäre Eünftlich hervorzubringen , die fie in 
der Wirklichkeit vermißte. Sie ftellte Fünftlerifche Ideale auf, die den Be 
griffen des Zeitgeifted widerſprachen, aber fie nahm, folange fie nicht die 
Befinnung verlor, für diefe Ssdeale feine Gültigkeit innerhalb der wirklichen 
Welt in Anfprud: fie billigte den poetifhen Idealismus des Ritterd von 
ber traurigen Geftalt, aber fie fand feinen Irrthum darin, daß er biele 
Ssdeale ind Leben einführen wollte, da doch die kalte Wirklichkeit der Feind 
des Ideals fei. Ihr Princip beftand darin, daß der poetifche Glaube, das 
poetijche Lebendelement ein andres fein müſſe als das Lebendelement der 
Wirklichkeit — und in dieſem Grundirrthum lag ihre VBerwandtfchaft mit 
dem Katholicismus. Der Proteftantigmug nahm die Gegenfäbe des Goͤtt 
lihen und des Irdiſchen in das menfchliche Herz auf, wo fie fih in cos 
ereter Fülle entfalteten, während ſowol in der alten Kirche wie in dem 
neuen Ssefuitigmud der Himmel und die Erbe zwei Welten waren, bie 
fih ganz äußerlich befämpften. Bei dem wahrhaft proteftantifchen Dichter 
iR das Kleben, der Cheretter eine Continuität, die Seele ein organijde 
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Ganze. Wenn fie auch die äußere Verſöhnung entbehrt, fo verliert fie doch 
nicht fich ſelbſt. In diefem Sinn, freilih nur in diefem, wird man als 
Prineip des Proteftagtiomus bie Freiheit, d. h. die Selbftbeftimmung, als 
Brineip des Katholieismus die Autorität aufftellen können. Die Freiheit 
fann zur Qual werden, und dann flüchten ſchwachmüthige Idealiſten zur 
Autorität; aus dieſer geht aber nie ein wirklicher Glaube, alſo auch nie 
eine wirkliche Dichtung hervor. Die Poefie fol nicht Ausnahmezuftände, 
fondern Ideale darftellen, folche, die jeder Menſch von richtiger Gefühld« 
bildung verfteht; und der Dichter muß an feinen Stoff und an defien fitt- 
lihen Inhalt glauben, d. b. er muß ihn bereitd in feiner Seele vorfin: 
den: das Lebenselement feiner Fabelwelt muß auch das feinige fein, und 
dad Gewiſſen feiner Charaftere muß an dem feinigen den Regulator haben. 
Man bat ein äußerliched, faft untrügliches Kennzeichen, die Romantif 
von der hiſtoriſchen Schule zu unterfcheiden: die leßtere ift immer protes 
ſtantiſch, die erflere neigt fich ftet® dem Ultramontaniemus zu. Das 
Wefen der hiftorifhen Schule ift die Tiebewolle Anerkennung der unbemerft, 
aber fletig fchaffenden Volkökraft; dad MPrincip der Romantik die Leug- 
aung derfelben und die Herleitung alles Rechts aus einem übernatürlichen 
Licht, das auf Erden kein Maß findet. 
Tr. von Savigny, 1779 zu Franffurt am Main geboren, wurde 
bereit8 1800 Docent zu Marburg, jchrieb 1803 fein Werf über das 
Recht des Beſitzes, und widmete fih feit 1804 auf mehrjährigen Reifen 
durch Deutfchland und Frankreich der Auffuhung unbekannter oder wenig 
benußster Quellen des römifchen Recht? und der Kiteraturgefchichte. 1808 
wurde er Profeſſor in Landöhut, 1810 in Berlin; 1842 — 48 verſah 
er die Stelle eine? Juſtizminiſters. In der Wiffenfchaft werden feine 
beiden LReiftungen: Gefchichte des römifchen Recht? im Mittelalter, 
6 Bände, 1815 — 31, und Syſtem ded heutigen römifchen Recht, 
8 Bände, 1840 — 49, unfterblich bleiben. In der Zeitfchrift für ge 
ſchichtliche Rechtswiſſenſchaft, die er feit 1815 mit Eichhorn in Berlin 
herausgab, fand bie hiftorifhe Schule ihren Mittelpunkt. — Die öffent 
fihe Aufmerkſamkeit feffelte er zuerft durch eine polemiſche Schrift. 
Thibaut (geb. 1774 zu Hameln, Profeffor der Jurisprudenz in Kiel 
1796, in Jena 1802, in Heidelberg 1805 bis an feinen Tod 1840), der 
ſchon in den erften Jahren des Jahrhunderts mit erfolgreichem Eifer an 
der logiſchen Auslegung des römifchen Mechtd gearbeitet hatte, fehrieb 
1814 eine Brofchäre über die Nothwendigkeit eined allgemeinen 
bürgerliden Rechts für Deutfchland. Er entfprach damit einer 
allgemeinen Stimmung der Nation, die fich nicht blos durch ftaatliche 
Zerfpaltung in ihrem Gemeingefühl gehemmt ſah, fondern auch durch die 
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Volk dem Recht, welches ohne fein Zuthun und Wiſſen ausgeübt wurde, 
mit ſtumpffinniger Gleichgültigkeit zuſah, ſo war das jetzt nicht mehr 
möglich, nachdem die Revolution alle großen Fragen des bürgerlichen und 
ſtaatlichen Lebens vor das Forum ber Oeffentlichkeit gezogen hatte. Außer⸗ 
dem war durch geiſtvolle Rechtslehrer die Theilnahme für die Ausbilpung 
der Gefete im Volk erwedt worden”) Da an ber Durchführung einer 
dad ganze Reich umfaflenden Verfaffung der rubigere Beobachter balb ver 
zweifeln mußte, fo fuchte man wenigften? die Schranken aufzuheben, welche 
dem geifligen und materiellen Verkehr in Deutſchland entgegenflanden. 
In Beziehung auf dad Recht dachte man fich die Auggleichung in ber 
Form eined neuzufhaffenden Geſetzbuchs, wie der Code Napol&on unt 
dad preußifhe Landrecht. Wegen diefe Anfihten erhob fh Saniger 
1814 in der fleinen Schrift über den Beruf unferer Zeit zur Ge— 
ſetzgebung. Man glaubte, es käme nur auf den guten Willen an, um 
eine nach allen Seiten hin befriedigende Audgleihung ber geſetzlichen Be 
flimmungen mit den öffentlichen Wünfhen und Forderungen eintreten zu 
lafſſen. Der Grundirrthum lag Sarin, daß man den Staat als bie fou- 
veräne Macht auffaßte, aus welcher alle übrigen Nechtöfunctionen ihr De 
“ fein und ihre Berechtigung erft herleiten müßten und von der fie in 
ihrem Fortbeftehn abhängig wären. Savigny bekämpfte diefe Abftraction 
mit großer Meberlegenheit. Er zeigte, daß die Geſetze nicht? Anderes find 
als die ind Bewußtſein aufgenommene natürliche Ordnung, daß fie nichts 
Neues fhaffen, fondern nur das Beſtehende anerkennen; fo wie man im 
Staate nicht? Anderes fuchen dürfe ald die äußere Form, bie fidh das 
innere eben der Nation auf natürliche Weife .felber geſchaffen. Aber 
Savigny vergißt, wie aud in den wirflichen Berhältniffen zuweilen febr 
rafhe und eingreifende Veränderungen eintreten und feinem eignen PBrin- 
eip nah zu einer Beſchleunigung in der Gefeggebung, das heißt in ter 
Anerkennung jener Veränderungen führen müflen. Aus der gerechten Ab 
neigung gegen die abftracten Bemühungen des damaligen Kiberaliamus, 
das felbftgemachte Bild einer idealen Staatd- und Rechtsform jebem befie 
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bigen Inhalt aufzuzwängen, entiprang die entgegengefeste Einfeitigfeit, 
gerade dieſe der öffentlihen Meinung genehme Form aud dem Sreife ber 
natürlichen Formen zu ftreihen und als den Inhalt des wirklichen Rechts⸗ 
bewußtſeins alles Mögliche anzunehmen, nur das nicht, was die öffent⸗ 
liche Meinung als ſolches begriff. Daher die Neigung, alte Rechtsformen, 
deren Leben längſt abgeſtorben war, gegen den Willen aller Betheiligten 
nicht aus einem egoiſtiſchen Motiv, ſondern rein aus doctrinären Grün- 
den fefthalten und dagegen neue Formen, die bereitd non der allgemeinen 
Anerkennung getragen murben, wie 3. B. ber Code Napoléon in der 
Rheinprovinz, wieder aufheben zu wollen. Wenn man die Fortbildung 
bed Rechts mit der Kortbildung der Sprache verglich, fowie die Ent- 
widelung ded Staat? mit der Entwidelung eined natürlihen Organis⸗ 
mus, fo vergaß man einen weſentlichen Umſtand. Wenn die Gefehgebung 
materiell nicht? Neues fchafft, wo nicht neue Verhältniffe eintreten, fo ift 
fie do in ihrer Korm ein beftimmter Act des VRewußtſeins, der dann 
wieder auf die beitehenden Verhältniffe rücdmirfende Kraft ausübt, und 
das ift bei der Fortbildung der Sprache nicht der Fall. Nach Savigny 
it das Recht nicht nach dem Einfluß des Zufalld, der menſchlichen Will- 
für, Ueberlegung und Weisheit verfchieden, fondern. in jedem gegebenen 
Zuftand hat ed, ald pofitives Recht, ein ſchon wirkliches Daſein, in dem 
Volk, und für daffelbe. Jedes pofitive Recht ift Volksrecht: nicht, ald ob 
e8 die einzelnen Glieder des Bold wären, durch deren Willkür dad Recht 
hervorgebracht würde, vielmehr ift es der in allen Einzelnen gemeinſchaft—⸗ 
li Lebende Bolfägeift, der. das pofitive Recht erzeugt. Urkundlich läßt 
fih dieſe unfichtbare Entftehung des Rechts nicht bemeifen, ebenfo wenig 
wie die Entftehung andrer Eigenthümlichkeiten der Voͤlker, der Sitten, 
por allem aber der Sprache. Eben diefe gemeinfamen, durch eine Art 
Naturnothwendigkeit gegebenen Richtungen und Thätigfeiten, unter melden 
die Sprade, als die fichtbarfte und ihrer finnlichen Natur nach anfchaus 
lichite, die erſte Stelle einnimmt, find ed, welche die individuelle Natur 
der einzelnen Völker beftimmen, die fich in einer geiftigen Gemeinjchaft 
beftebend erfcheinen Laffen; in dem bie Einzelnen durkhdringenden Volks⸗ 
geift ift, wie die Production der Sitte und Sprache, auch der Sig der 
Nechtderzeugung. Mit der Vielheit der Völker ift auch die Verfchiedenheit 
des überall pofitiven Rechts gegeben, nur findet fih unter verwandten 
Stämmen theilweife Uebereinftimmung. Aber auch innerhalb der Einheit 
eines Bold finden ſich oft noch engere Kreife, wie Städte und Dörfer, 
Snnungen, Gorporationen und andre volksmäßige Abtheilungen des Gan⸗ 
zen, in denen eine eigenthümliche Rechtserzeugung ihren Sig haben kann: 
partieuläred Net, neben dem gemeinfamen Volksrecht, welches dadurch 
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Provinzialismen wie die Sprache. Die Geſtalt, in welcher das Rect 
zunächſt in dem Bewußtſein des Volks Lebt, iſt nicht die ber abſtracten 
Regel ſondern die lebendige Anſchauung der Rechtsinſtitute in ihren 
organiſchen Zuſammenhang, und offenbart ſich durch ſymboliſche Han 
lungen, die das Weſen der Rechtsverhältniſſe bildlich darſtellen. Die 
Tradition, bedingt und begründet durch den niemals plöglich eintretenten, 
‚Sondern ganz allmählichen Wechfel der Generationen, bewirkt die flete Er 
haltung des Rechts und verleiht ihm eine von dem Leben der jeweiligen 
Bolkäglieder unabhängige Dauer, welche wiederum im fich felber ihre be 
feftigende Kraft trägt, und die Rechtsüberzeugungen, je länger fie in tem 
Volk Leben, defto tiefer wurzeln läßt. Da indeß das Volf ein organijces 
Ganze ift, in deffen Dafein ebenfo wenig wie in dem Leben des Einzelnen 
ein Augenblid vollfommenen Stillftande® wahrgenommen werden kann, io 
findet auch im Leben des Rechts wie in der Sprache eine organifche Fort 
entwidelung, aus innerer Kraft und Notbwendigkeit, unabhängig von 
individueller Willkür, in fteter Continuität ftatt. Nicht blos jo, daß tar 
jenige, wa® von Anfang ala Keim vorhanden war, durd die Anwendung 
in beftimmter Geftalt zum Bemußtfein fommt, fondern auch wirklid 
Neue? wird mit derfelben Naturnotbwendigfeit erzeugt. Das Recht, als 
ein Theil des Volkslebens, entwidelt fih mit dem Bolf, dem Charafter 
deffelben auf feinen verjchiednen Bildungsſtufen ſich anjchließend, fich feinen 
wechjelnden Bedürfniffen bequemend: das Recht hat, wie das Volk, tem 
ed angehört, feine Gefchichte, in der ed mit der Entwidelung des Bolt 
ftet3 gleichen Schritt hält. Am Eräftigften erfcheint die Erzeugung, Eat: 
widelung und Beränderung ded Rechts in der Jugendzeit der Völker, ia 
welder der Nationalzufammenhang noch inniger, die Lebensſtellung un? 
Bildung der Bolfdangehörigen noch eine wefentlich gleiche ift, weshalb ale 
an der Entwidelung bed Rechts, namentlich auch in den Volksgerichten, theil⸗ 
nehmen. In demfelben Grad aber, in welchem die Bildung der Indivituen 
ungleichartiger und die Lebensſtellungen verfchiedener werden, hiermit vie 
ſchärfere Eonderung der Beihäftigungen und die Theilung der Arbeit ei 
tritt, wird die urfprünglih auf der Gemeinſchaft ded BVolfdbemußtjeins 
aller beruhende Nechtderzeugung in den Hintergrund gedrängt. Die weiter 
Entwidelung, Erzeugung und Veränderung des Rechts gefchieht von de 
an immer mehr durch befondere Organe: die Gefeßgebung und die Rechti 
wiſſenſchaft. Wenn das unfihtbar entitandene Volksrecht, dad durch die 
Gewohnheit, die Gleichförmigkeit einer fortgefegten, alfo dauernden Hand 
lungsweiſe, nicht entjteht, fondern nur durch diefelbe erfannt wird, ale 
Grundlagen des pofitiven Rechts enthält, fo findet fib doch Mandei 
im einzelnen unbeftimmt gelaffen. Außerdem Liegt in der Natur vieler 
Beitimmungen eine relative Gleichgültigkeit; wie in ben vielen Fällen, we 
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die Rechtsregel irgendeine Zahl in ſich ſchließt, ebenſo in denjenigen, 
welche blos die äußere Form eines Rechtsgeſchäfts zum Gegenſtand haben. 
Zwar wird in Fällen dieſer Art unſer früheres Denken und Wollen eine 
Autorität für uns ſelbſt in jeder ſpätern Anwendung werden und ſo das 
Geſetz der Continuität menſchlicher Geſinnungen, Handlungen und Zu⸗ 
fände ein durch die Gewohnheit entſtehendes Gewohnheitsrecht hervor⸗ 
bringen. Aber die in ſolchen Fällen nöthige Ergänzung des Volksrechts 
wird ſchneller und ficherer durch die Geſetzgebung bewirkt. Außerdem kann 
zwar das Volksrecht, wenn durch veränderte Sitten, Anfichten, Bebürfniffe, 
eine Veränderung in dem beftehenden Recht nothmwendig wird, ſich diefe 
neuen Elemente durch diefelbe innere Kraft einfügen, welche urfprünglich 
dag Recht erzeugte. Allein hier ift der Einfluß der Gefebgebung heilfam, 
ja unentbehrlih. Denn da jene wirkenden Urfahen nur allmählich ein» 
treten, fo entfteht nothwendig eine Zwiſchenzeit von ungewilfen Recht, 
welhe dur den Ausſpruch des Geſetzes zu beendigen iſt. Ferner ftehn 
alle Rechtäinftitute untereinander in Wechfelwirfung, fodaß durch jeden 
neugebildeten NRechtöfag unbemerkt ein Widerfpruch mit andern, unveränderten 
Rechtsſätzen entftehen kann, deilen Ausgleichung faft nur durch Neflerion 
und abfichtliches, alſo perfönliches Eingreifen mit Sicherheit zu bewirken ift. 
Der Gefegeber handelt nur ald Nepräfentant des Volks, wem auch die Ges 
feßgebung im Staat zuftehn mag, denn wollte man daran zmweifeln, fo müßte 
man den Geſetzgeber ald außer der Nation ftehend denken, er fieht aber 
vielmehr in ihrem Mittelpuntt, fodaß er ihren Geift, ihre Öefinnungen, ihre 
Bebürfniffe in fih concentrirt. ALS dritte Rechtsquelle neben dem Volks 
echt und dem Gefeh gilt dad wiſſenſchaftliche Recht. Mit der Ungleich 
beit der Bildung, der VBerjchiedenheit des Lebensberufs, der größern 
Mannichfaltigkeit der Verhältniffe wird dad Recht urfprünglich in feiner Ein⸗ 
fachheit ein Gemeingut des gefammten Volks, durch die fi mehr und 
mehr verzmweigenden Verhältnifje des thätigen Lebens bergeftalt ind ein» 
zelne ausgebildet, daß ed durch die im Volk gleichmäßig verbreitete Kennt» 
niß nicht mehr beherrſcht werden kann. Dann bildet fi) ein befonderer 
Stand der Rechtskundigen, welcher, felbft Beſtandtheil ded Volke, und fich 
ftet3 aus ihm nach der jedem einzelnen der Bolkdangehörigen freiftehenden 
Wahl erneuernd, in diefem Kreife ded Denkens die Gefammtheit vertritt. 
Das Recht ıft im befondern Bewußtſein dieſes Standed nur eine Fort 
ſetzung und eine eigenthümliche Entwidelung ded Volksrechts: dieſes lebt 
feinen Grundzügen nach fort im gemeinfamen Bewußtſein ded Volks, bie 
genauere Ausbildung und Anwendung im einzelnen ift der befondere Bes 
ruf des Juriſtenſtandes. Wenn fo der Ssuriftenftand eine materielle Wirk 
famfeit übt, indem fich die rechtserzeugende Thätigkeit ded Volks größten- 
tbeil® in ihn zurüdzieht, fodaß von dem alten Volksrecht meift wenig 
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mehr in feiner früheren Geftalt fichtbar bleibt, fo wirft er anbererfeit® auch 
auf eine formelle Art, indem von ihm das Recht überhaupt, wie ed aub 
entftanden fein möge, in wiflenfchaftlicher Weife zum Bewußtſein gebradt 
und dargeftellt wird. Iſt in diefer legten Function die Wirkſamkeit der 
Juriſten zunähft eine abhängige, ihren Stoff von außen empfangende, fo 
entfteht durch die dem Stoff gegebene wiffenfchaftliche Form, melde feine 
inwohnende Einheit zu enthüllen und zu vollenden ftrebt, ein neues orga⸗ 
nifched Leben, welches bildend auf den Stoff zurüdwirft. in gefunder 
Zuſtand ift nur da vorhanden, wo dieſe drei rechtöbildenden Kräfte har 
monifh zufammenwirfen, alfo keine derjelben von den andern fich ifolirt. 
Damit das Necht gleihen Schritt halte mit der Entwidelung des Bolfe, 
ift e8 nothwendig, daß den drei Rechtäquellen, welche an der Yortbiltung 
des Rechts thätig find, bie ihnen gebührende freie Bewegung erhalten 
wird. Wird diefed Zuſammenwirken geftört, wie e8 3. B. gefchiebt, wenn 
man die Kraft der unmittelbaren Volfdüberzeugung und der Wiffenicaft 
zu lähmen und die gefammte Fortbildung auf den Gefesgeber zu ſtellen 
ſucht, fo wird eind von beiden faum zu vermeiden fein, entweder, daß 
das Recht gegen die Anforderungen der Zeit zurüdbleibt, oder daß es 
durch plößliche Erneuerungen der Geſetzgebung aus dem Zuſammenhang 
mit dem Volksleben gefegt wird, in beiden Fällen aljo mit jener Ent- 
widelung im Einklang zu ftehn aufhört. — Durch Sapigny iſt in die 
Jurisprudenz ein wunderbar reicher Inhalt gefommen. Vorher ein leerer, 
unerquidlicher Mechanismus, gebieh fie unter feinen Händen zu einen 
üppigen, in den bunteften Karben und Geftalten bervorquellenden Leben. 
Durd feine Geſchichte des römifchen Rechts im Mittelalter wurde die 
innere Continuität der verfchiednen Perioden wiederhergeftellt, die man in 
ber einfeitig politifchen Gefchichtfchreibung au? den Augen verloren hatte. 
Das römische Recht, wie es fi) allmählig den Bebürfniffen der wechfeln- 
ben Zeiten und Völker anbequemte, ungefähr in der Weife der chriftlichen 
Religion, wurde dad Medium diefed geiftigen Zuſammenhangs. 
Savigny’3 Freund und Gefinnungsgenofie, B. Niebuhr, Sohr bei 
berühmten Neifenden, wurde 1776 geboren und von frühefter Kindheit 
in Dithmarſchen erzogen. Er machte fih in Hamburg mit dem Handel 
vertraut, ftudirte 1793—94 in Göttingen die Rechte, dann in Edinburg 
die Naturwiffenfchaften und wurde 1798 im bänifchen Sinanzminifterium 
angeftellt, von wo er 1806 in preußifche Dienfte trat, und diefem ſchein⸗ 
bar finfenden Staat in ben Zeiten der Notb treu blieb. Nach der Re 
ftauration ging er 1816 als preußifcder Gefandter nah Rom. In ber 
Theilnahme für die Kunft, in feinem Verhältniß zu den deutfchen Fünf: 
lern, Cornelius, Overbed, Schabom u. f. w., lag doch etwas ganz Anderes, 
als man in der claffifchen Periode gewohnt war. Das rein äfthetifdt 
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Wohlgefallen, theild an den prachtvollen Ruinen, theils an dem heitern 
gedankenlofen Maskenſpiel des italienischen Lebens, wie ed fich in Göthe's 
Sstalienifcher Reife audfpricht, war ihm unerträglih. Ihn entſetzte dieſer 
Leichtfinn, der die höchften, heiligften Angelegenbeiten der Menfchheit zum 
Spiel der Phantafie herabfegt. Für ihn hatte die Kunft nur infofern 
Werth, ala fih in ihr eine Lebendige Richtung des fittlichen Volks⸗ 
geifted ausſpricht. Göthe gegenüber empfand er ſtets ein gewiſſes Unbe— 
hagen, er liebte und verehrte ihn, aber fein Mangel an gefchichtlichem 
Sinn verjegte ihn in Kummer, zuweilen in Zorn. Die beiden Männer 
haben fich nie gefehn, aber Göthe hat vor Niebuhr ſtets die größte Hoch 
achtung empfunden. Der Gegenftand feiner Forſchungen war ihm gleich 
gültig, aber die Perfönlichkeit des Mannes, die fi darin ausſprach, flößte 
ibm jene Anerkennung ein, die er einer fichern, ceoncentrirten Kraft nie 
verfagte.*) — Nah feiner Nüdkehr aus Rom 1823 ging er an die Uni« 
verfität Bonn, wo er 2. Sanuar 1831 flarb, nachdem er nicht blos in 
der Auffaffung der römifchen Gefchichte, fondern in der ganzen Gefchichtss 
wiſſenſchaft eine folgenreiche Ummandlung hervorgebracht. Für die frühere 
Auffafiung der römischen Gefchichte waren die Quellen Livius und Plutardh, 
vorzugsweife die ſymboliſchen Anekdoten von dem Geift ded Volks, bie 
keineswegs die Unbefangenheit rein und unverfälfcht überlieferter Mythen 
batten, fondern durch die Rhetorik eines fpätern Zeitalters ausgeſchmückt 
waren. Die Gefchichten von Regulus, von Eoriolan, von Fabrieius, von 
Brutus, von Eincinnatug u. f. w. wußte man audwendig und auß biejen 
zum Theil ganz wertblofen Charakterzügen feste man ein Bild des römi« 

) Eigentlich ift ed nicht mein Beftreben, in den düſtern Regionen der Ge 
fhichte bis auf einen gewiffen Grad deutliher und Marer zu fehn; aber um bed 
Mannes willen, nachdem ih fein Berfabhren, feine Abfichten, feine Studien er- 
fannte, wurden feine Intereffen auch die meinigen. Niebuhr war es eigentlich 
und nicht die römifhe Geſchichte, was mich befchäftigtee So eined Mannes tiefer 
Sinn und emfige BWeife ift eigentlih da®, mad ung auferbaut. Die fämmtlichen 
Adergefege gehn mich eigentlih gar nicht® an, aber die Art, wie er fie aufklärt, 
wie er mir die complicirten Berhältniffe deutlih macht, das iſt's, was mich für 
dert, was mir die Pflicht auferlegt, in den Gefchäften, die ich übernehme, auf 
gleiche gewiſſenhafte Weiſe zu verfahren. Auf diefe Weife leb' ih nun beinahe 
einen Monat mit ihm ala einem Lebenden. Ich babe das wirklid furchtbar an⸗ 
zufchauende Werk durchgelefen und mich durh das Labyrinth von Sein und 
Nichtſein, von Legenden und Weberlieferungen, von Märchen und Zeugniffen, von 
Gefegen und Revolutionen, von Staatdämtern und deren Metamorphofen, und 
von taufend andern Gegenfägen und Widerfprühen durchgefchlagen. Mir ge 
nügte, mad er bejahte, da die Herren vom Fach, nach ihrer Art, nothwendig mie- 
der da anfangen zu zweifeln, wo er abgefchloffen zu haben dachte. (Böthe an 
Zeiten). 
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ſchen Lebens zuſammen, welches in ten Schulen ala Ideal aufgeſtellt 
wurde, und von dem man keinen Anſtand nahm Wünſche und Forderungen 
für das gegenwärtige Staatsleben herzuleiten. Nun trat jene Reaction 
in unſrer Bildung ein, welche aus einem freiern Studium der griechiſchen 
Kunſt hervorging. Wenn ſich die Humanitätsbildung mit ihrem neuge 
wonnenen Ideal wieder zur Betrachtung, der römifchen Gefchichte zurüds 
wandte, fo faßte fie jene mwohlbefannten mythiſchen Anekdoten in einem 
ganz andern Licht ald früher. Denn der Grundzug, der fich in ihnen 
ausfpricht , die Verleugnung des fittlihen Inſtinets zu Gunſten einer 
Abftraction, mußte in einer Zeit, wo man die Individualität, den Inſtinet 
und die Natur auf den Altar bob, ald eine PVerfündigung am heiligen 
Geift der Menfchheit jedes fühlende Herz beleidigen. Diefe Stimmung 
gegen das römifche Weſen ift der Grundton der philofophifchen Geſchicht⸗ 
fhreiber. Am lauteften wurde er zuerft von Herder angefchlagen, der in 
der ganzen römifchen Gefchichte einen Abfall von der Natur fah, und in 
feinem Haß fo weit ging, daß er einmal dad Schickſal auf das Tebhaftefte 
anklagte, weil e3 nicht dem edeln Hannibal den Sieg über dieſes Volk von 
Fanatikern und Barbaren verliehen habe. Jetzt aber wurde dieſes deal 
des ſchoͤnen individuellen Lebens über Bord geworfen. Niebuhr ging von 
der juriftifhen und ftaatswirtbfchaftlichen Bildung aus. Er erkannte, daß 
8 allen Analogien der Gefhichte und allen Begriffen eine? Saufalnerus 
widerſprach, fih ein vollfommened, durch und durch confequented und dem 
eoncreten Leben aller Zeiten entſprechendes Rechtsſyſtem in einem Boll 
entitanden zu denken, welches ohne alle fittlihe Traditionen aus einer 
Sammlung von Uebelthätern aller möglichen Stämme hervorgegangen fein 
follte. Nicht die einzelnen Widerfprüdhe in den Thatſachen waren für ihr 
entj&heidend, fondern der große Widerſpruch zwiſchen der Natur der Dinge 
und dem Inhalt der Ueberlieferung. Die frühern Unterfuhungen Beau 
fort’3 über die Unficherheit der erften Ssahrhunderte der römifchen Gefchichte 
waren nur durch theoretifche Zweifel veranlaßt worden und führten nur 
zu negativen Nefultaten, Niebuhr's Kritif dagegen war auf dag Poſitive 
gerichtet und ging wefentlih von dem Gefühl aus, das größte Volk der 
Erde könne nicht auf eine Weife entitanden fein, wie man etwa eine neue 
Mafchine aufftellt;, es müſſe bereit3 in feinem Innern ein Fonds vor 
handen gewefen fein, der fi) mol allmählich erweitern und befeftigen, aber 
nicht aus dem Nichts hervorgehn konnte. — Niebuhr hatte für einen Ge 
fhichtfchreiber audgezeichnete Gaben. Wenige Menſchen befaßen jemald 
fo wie er die Macht, in feinem eignen Geift ein lebendiges Gemälte 
der Zeit, die er betrachtete, zu entwerfen und den Gegenitand nicht ald 
Aggregat von Einzelheiten, fondern als organifche® Ganze anzufdauen. 
Wenige Menfhen in unfrer Zeit famen ihm in der Genauigkeit und Aus 
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dehnung feiner vielfeitigen Gelehrſamkeit gleih*); feiner übertraf ihn in der 
gründlichen Belanntfchaft mit der Gefammtmaffe der vorhandenen römis 
hen Literatur, welche die nothwendige Grundlage aller hiſtoriſchen For⸗ 
ſchungen ift. Sein munderbared Gedächtniß, welches beinahe die Fabeln, 
die man von den Scaliger erzählt, verwirklichte, befähigte ihn, in jedem 
Augenblid alle Hülfsquellen feines reihen Wiſſens zufammenzubringen. 
Jedes Fragment eine? verloren gegangenen Gejchichtfchreiberd oder Annas 
liften, aufbewahrt durch irgendeinen unbekannten 'Grammatifer, war ihm 
fertig zur Hand, wenn er ed brauchte, und wurde mit einem unvergleich- 
lihen Scharffinn an der paflenden Stelle angewendet. Niemald wurde 
er von feiner eignen Gelehrfamfeit erdrüdt. Er war keineswegs ein Buch 
gelehrter, deſſen Kenntniß von Perfonen und Zuftänden jih auf todte 
Uctenftüde befchränfte, er hatte an den Öffentlichen Angelegenheiten feines 
Baterlandes den lebhafteften Antheil genommen, und feine Bekanntſchaft 
mit den modernen Berfaffungen und mit ihrer praftifchen Bedeutung war 
ebenfo tief ald umfaffend. Er mar im Stande, die Einrichtungen des 
alten Rom durch Analogien zu erläutern, die er bald aud dem modernen 
England, bald aud dem griechifchen Altertfum oder den mittelalterlichen 
Sitten feiner dBithmarfifhen Heimat entnahm. Aber diejelbe Gewalt ber 
Ssmagination, weldhe ihn befähigte, den Gegenftand feiner Studien in fo 
kräftigen Strichen in feinem Innern audzumalen und die Einzelheiten zu 
einem barmonifhen Ganzen zu verfehmelzen, verleitete ihn zumeilen, die 
Schöpfungen feiner Phantafie für Wirklichkeit anzufehn. Nicht felten 
baute er auf feine alten Quellen einen Bau, den fie nicht fragen konnten, 
oder feste ihr Zeugniß geradezu aus den Augen, weil ed die Symmetrie 
feiner Zeichnung ſtörte. Er fah dad Bild, dad er entworfen, fo Klar vor 
fih, daß er es für böfen Willen nahm, wenn man ed nicht gleichfalld ſah. 
Selbft die Stärke feines eifernen Gedächtniffed verleitete ihn zumeilen, 
demfelben über die Grenzen des Möglichen hinaus zu vertrauen. Noch 
häufiger legte er ein unverhältnigmäßige® Gewicht auf irgend eine dunkle 
Stelle oder fragmentarifche Notiz, die von frühern Schriftftelleen überfehn 
war und die doch der allgemein angenommenen beflimmtern und breitern 
Erzählung widerfprah. Doch haben fpätere Gefchichtfchreiber gezeigt, daß 
fie auch in ‘Punkten, wo fie zuerft von ihm abweichen zu müſſen glaubten, 
bei gründlicherm Studium feiner Anſicht beigetreten find. Er dehnte zu⸗ 
weilen das Gefeg der hiſtoriſchen Analogie zu weit aud und ließ fi da—⸗ 
durch in der unbefangenen Betrachtung des individuellen Falls vermirren. 


*) Er war in feinem dreiundbreigigften Jahr über 20 Sprachen Herr, feine 
Kenntniffe in allen Abzweigungen der Gefchichte, Stantöwiffenfhaft und Rechtslehre 
waren univerfell und durchweg auf felbftändige Forſchung begründet. 
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Bei der Tiefe feiner eignen ſprachlichen und juriſtiſchen Detaifforfhungen 
verwechfelte er zuweilen die Mittel mit dem Zweck unb wandte ben 
„Schnitzeln der Menſchheit“ eine Aufmerkſamkeit zu, die fie nicht verdien- 
ten. Aber er bat in das wirkliche Xeben der Geichichte, in das Natur 
gefeb ihrer Erfcheinung einen tiefen Blick gethan, der und nicht mehr ver 
loren gehn kann. Die frühere Geſchichtsforſchung verfuhr durchaus philo: 
logiſch; Niebuhr, durch dad Studium der Rechtswiſſenſchaft an detaillirte 
Anihauung gemöhnt, gebt überall darauf aus, fih ein ind einzelne aus 
geführtes Flared Bild zu machen. Bei feinem Gefchichtfchreiber wird es 
und fo lebendig, wie die allgemeinen Naturgefebe des gefchichtlichen Lebens 
zu allen Zeiten biefelben bleiben. — Den Zuſammenhang der hiſtoriſchen 
Schule mit dem Prineip der Kantifhen Philofophie können wir bei Kie 
buhr unmittelbar verfolgen. Obgleich er früh ald die Aufgabe feines 
Lebens die Gefchichte begriff, fo waren doch feine angeitrengteften Stubien 
während der Univerfität auf die Philofophie gerichtet, nicht, um fich einige 
intereffante Gefichtspunkte anzueignen, fondern mit der fchmerzlichen und 
begeifterten SKraftanftrengung eine? Geifted, der nad Wahrheit ringt. 
Jede Berirrung diefer Philofophie machte ihm unmittelbaren Schmerz, un 
die geiftwollften Auffaffungen ließen ihn unberührt, wenn er fie nicht mit 
ber Totalität feine® Gemüthd in Einklang feßen konnte. An Kant bat 
er nicht blos feine fittliche Kraft geftählt, fondern er hat mit Bemußtiein 
die Eritifche Methode, die vor feiner Vorausſetzung, vor keiner Tradition 
fich fcbeut, in fi aufgenommen. Nur two er gefchichtliches, fittlich geglie 
dertes Leben fand, fühlte er fih wohl. — Der erfte Band der Römi: 
ſchen Geſchichte erfhien 1811, und machte faft einen nicht geringern 
Eindruck ald die Prolegomena, wenn aud der größere Theil der gelehrtm 
Welt ſich midtrauifh abwandte.e Dan hatte nah Anleitung des Lirin 
nit allein in ber Entftehung des Staats, ſondern in jedem fort: 
fchritt der innern Entwidelung nach der geläufigen Borftellung einen nenen 
Act des Willens, ein neue? Geſetz, einen neuen Bertrag gefunden und is 
dem allmählichen Sieg dieſes Fünftlih gemachten Staats über die Natur 
ftaaten der alten Welt den Triumph des Geiſtes über feine Vorausſetzun 
gen gefeiert. Jetzt wurde diefer ganze Schab ber SKenntniffe über ten 
Haufen geworfen: die bisher ald unumftößlich geltende Gefchichtäguelle *) 


m — 


*) Einzelne biftorifhe Urkunden aus den älteflen Zeiten der Stadt find und 
in völlig beglaubigter Form überliefert, und in den Zeiten des Livius, mehr abe 
no& in den Zeiten ded Fabius Pictor muß eine viel größere Zahl derfelben ver- 
handen gemwefen fein. Werner erhielt ſich die Rechts- und GStaatdentwidelung :: 
dem Bewußtfein des römifhen Volks, welches, wie das engliſche, eine große Un 
haͤnglichkeit an Formen und Präcedenzen hatte, viel ſtärker, als in irgendeinen 
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verwandelte fih in ein in Proſa überſetztes nationales Heldengedicht, die 
fieben Könige, die man im einzelnen hätte porträtiren mögen, in eine 
Reihe won Collectiwbegriffen. Wie weit es Niebuhr bei der aus dieſem Ges 
ſichtspunkt hervorgehenden Conftruction der römifchen Befchichte gelungen 
ift, objective Refultate feftzuftellen, ift nicht an und, zu unterfuchen; allein 
er bat ber Behandlung der Gefchichte des Alterthumd einen ganz neuen 
Charakter geliehn und dadurch entjchiedenen Einfluß auf jede neue For 
(hung in dieſem Gebiet erlangt. Diefem Einfluß kann ſich feiner ent 
ziehn, auch feine Wiberfacher nicht, denn auch fie kämpfen mit Waffen, bie 
fie von ihm erborgt haben. Wie fchmanfend dag Bild im einzelnen fein 
mag, im ganzen haben wir die Eare Anfhauung von einem Volk gewon⸗ 
nen, das lange einen großen fittlichen Gehalt in fich verarbeitet hatte, ehe 
es in die eigentliche Gefchichte eintrat, das nicht wie ein fittenlofed, aus 
den Auswürfen aller möglichen Skädte zufammengefehted Räubergefindel 
fih über die italienifchen Naturbölfer ergoß, ſondern das ebenbürtig in ber 
Reihe derfelben ftand und aus feiner innern Natur die” Berechtigung 
Ihöpfte, fie ſich allmählich zu unterwerfen. Bon denfelben Geſichtspunkten 
ift man dann fpäter bei der Sritif der Lirgefchichten aller Völker audge- 
gangen, und wenn biefe einfeitige Beichäftigung mit vorhiftorifhen my» 
thifchen Zeiten, die e8 eigentlich nie zur Fünftlerifchen Darftellung bringen 
kann, unferm biftorifchen Sinn, d. h. unferer Fähigkeit, fchnell und ſchla⸗ 
gend den für die Würdigung einer That weſentlichen Geſichtspunkt zu 
treffen, für den Augenblick gefchadet bat, da fie mit unfrer Neigung 
zufammenhängt, burch Bielfeitigkeit der Gefichtspunkte und durch Verties 
fung in anziehendes aber unfruchtbare® Dunkel unfere Geſtaltungskraft 
zu Schwächen, fo tft zugleich dadurch unfer Gefühl geadelt und unferer poli 
tifhen Einfiht ein Material gegeben worden, welched nur noch einer 


andern, und dadurch erhielten die Ritualien, Formulare und Obfervanzen einen 
ftabilen biftorifchen Charakter. Neben diefem biftorijhen Moment tritt und in 
andern Erzählungen des Livius ebenfo augenfheinlid ein poetifche® entgegen. 
Eie find mit einer Farbe und einer dramatifchen Belebung ausgeführt, die gegen 
die trodnen Notizen aus den Urkunden fehr bedeutend abfliht und die dem Ge. 
ſchichtſchreiber des Augufteifchen Zeitalters nicht angehören kann. Niebuhr'd Hy 
pothefe, die Grundlage diefer Erzählungen fei ein zu einem größern Gedicht aus⸗ 
gebehnter Romanzencyklus von der Vergangenheit Rome gemwefen, ift in dieſer 
apodiktifhen Form kaum haltbar; aber es läßt fi nicht daran zweifeln, daß ein- 
zeine von den volksthümlichen Gefchichten Roms bereitö poetifch behandelt waren, 
bevor Rävius und Ennins verfuchten, ihnen eine fünftlerifche Form zu geben. Die 
Analogie aller Völker fpriht dafür, ja noch heute fehlt bei feiner merkwürdigen 
Thatfache der entfprechende Baffenhauer. 
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freilich langfamen Reife bedarf, um Früchte zu tragen.) Niebuhr war 
mit feinem ganzen Herzen bei feinen Arbeiten, und nicht aus medanifcher 
Arbeitäfuft vertiefte er fich überall in die Einzelheiten, die ihm eigentlich 
zuwider waren, fondern aus Pflicht, um überall Elar zu fehn und fi 
- nie auf fremde? Urtheil zu verlaffen. Es ift rührend, die unausgeſetzte 
Selbitprüfung zu verfolgen, mit der er feine Neigungen befämpft, mit 
der er jeden Schritt in der Erkenntniß nad -allen Seiten bin ermägt. 
Mit derfelben religiöfen Gewiflenhaftigfeit betrieb Niebuhr alle perfönlichen 
Angelegenheiten; jede Auflöfung eines ernften fittlidhen oder gemüthlichen 
Berbhältniffes ging ihm an die Seele. Es griff ihn innerlih an, wenn 
er würdige Männer in unfittlibem miderwärtigen Kampf begriffen ſab; 
er fühlte darin tiefer, ald die Betheiligten felbft, und übertrieb auch wel 
in diefem Punkt. Freilih lag in diefer übergroßen ununterbrocdenen 
Anftrengung aller jeiner Kräfte auch etwas Krankhaftes; eine jugendliche 
Empfindung hat er wol nie gehabt. Seine leicht eintretende Berftimmung, 
feine Neigung zur Schwarzfichtigfeit und zur Verzweiflung am Fortfchriti 
der Menfchheit, die namentlich in den letzten Jahren feines Kebend mächtig 
über ihn wird, von der wir aber Züge ſchon in feiner Jugend antreffen, 
rührt zum Theil aus diefer Ueberfpannung feiner Kräfte ber. Eo hatte 
auch feine Abneigung vor der Revolution einen fieberhbaften Anſtrich. Der 
Grund war ein edler und hing auf dag innigfte mit dem Lebensmotiv 
feiner Wiffenfchaft zufammen, aber jeine reinlihe Natur fcheute fich zu 
fehr vor dem wüften Wefen, dad von NRevolutionen unzertrennlih iſt. 
Sehr ſchön ruft er einmal bei Gelegenheit der Grachifchen Unruhen aus: 
„Das ift dad Unglüd der Revolutionen: der Gang der Begebenheiten 
reißt auch die Guten, die fich einmal hineinbegeben, mit fort; die Mög— 
tichfeit, fich ihrem Einfluß zu entziehen, ift nur bei einem eifenfeften Ent: 
ſchluß vorhanden, der nicht? achtet und nicht? fcheut. Es ift eine ſchreck 
liche Erinnerung, eine Revolution erlebt und daran theilgenommen zu 
haben: man ftürmt mit den Edelſten und bleibt mit den Buben vor ter 
Brefhe.* — Schon in feiner Jugend erregten in ihm die Fortichritte ter 
Revolution einen vorübergehenden Lebensüberdruß. Er fehreibt 1794 an 
feinen Bater: „Seitvem Fichte die Rechtmäßigkeit gemwaltfamer Rerolw 
tionen zu rechtfertigen und die Verbindlichkeit eine? Vertrags zu leuaner 
angefangen hat, fange ich an zu fürchten, daß man bie Geheimniffe ter 
Vhilofophie, von der ich Aufichlüffe über dad Allerwichtigfte erwartete unt 
hoffte. zu den fhredlichften Sophismen misbrauchen kann. Wenn felktt 


— nn — 
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*) Die fchärkfte Kritik erfuhr die Römiſche Geſchichte“ von A. W. Schlegel 
in den Heidelberger Jahrbüchern 1816; man fiebt, wie aud) in diefem Punkt dr 
Romantik der hiſtoriſchen Schule entgegengefept war. 
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die Philofophie gegen Nechtichaffenheit und bürgerlihe Orbnung gewandt, 
und die Stärfe des Pöbels von dem blendenden Glanz; der Trugſchlüſſe 
unterftüßt wird, was bleibt ung dann noch übrig ald der Tod, um der 
vereinten Tyrannei zu entfliehn?“ — Er war 18 Sahr alt, als er 
dies fchrieb. Sechsundzwanzig Sabre fpäter, als feine frühern Partei: 
genoffen der Verfolgung der Regierung erlagen und gegen bie leitenden 
Marimen, die_er ſelbſt midbilligte, fih eine allgemeine Empörung in den 
Gemüthern des Volks erhob, fehrieb er aus Rom (1820): „ch bin antis 
revolutionär; ich bin ed aus Grundſatz, aber ich bin ed aud aus Anti⸗ 
pathie gegen die revolutionären Ideen, die mir an fich zuwider wären, 
jo wie fie fih in fchalen Köpfen erzeugen, wenn fie auch gar Feine Folgen 
hätten. Dabei hege ich den allerentichiedenften Haß gegen den Despotis⸗ 
mus, aber fo, daß ich gegen ihn vom Dämon der Revolution nit? mag 
noch möglich denke. Man fol fi Lieber refigniren, als wünfchen, daß 
fih die Pforten der Hölle öffnen.“ — Das ift fhon darum ein einfeitiger 
Standpunft, weil er für Collifionsfälle die Antwort umgeht. Männer 
wie Niebuhr tragen eine große Schuld, wenn fie dad Böſe erfennen und 
ibm nicht einen ernfthaften Widerftand entgegenfegen. Niebuhr war Pro: 
teftant; er hatte einen ſtreng bürgerliben Sinn und war für ein freies 
Volksleben. Nun fah er, wie die Fatholifche Kirche wieder ihre Schlingen 
auswarf, wie eine ber gemeinſten Selbftjucht verfallene Ariſtokratie das 
Ruder des Staat? an fih riß, wie alled öffentliche Leben verfumpfte, er 
ſah e3 und ſchwieg dennoch, niht aus Scheu vor der Macht, fondern aus 
politifhem Doetrinarismus. Allein er hat nicht die entferntefte Verwandt⸗ 
ſchaft mit jenen politifhen Romantikern, die um einer äfthetifchen Grille 
willen fih nach der Vergangenheit zurüdfehnen und alled geſunde Volke 
leben gern in den Kauf geben, wenn fie nur den SFlitterfram ihrer Phan- 
tafie wiederfinden. Er eiferte nur gegen die Pulverifirung aller gefchicht- 
lihen Individualitäten, die Auflöfung der Nation in Atome und die 
blinde Maffenberrfchaft, auf welche, ohne ed zu wollen, der damalige Li⸗ 
beralismus hinarbeitetee Er wollte die Vorzüge, die in der Regel ein 
Erbtheil des Adeld find, das individuelle Selbftgefühl und die Herrihaft 
der Sitte und Tradition, im ganzen Volk herftellen. Niebuhr hatte ganz 
Recht, daß man eine Verfaſſung nicht aus der Luft über einen beliebigen 
nationalen Inhalt breiten fann, daß_fie fih vielmehr aus diefem heraus 
entwideln muß; er hatte Recht, daß man nur frei tft ala Glied einer 
organifchen, durch Sitten, Traditionen und Intereſſe zufammengehaltenen 
Gemeinſchaft, die man nicht beliebig wählen fann. Und indem wir 
dieg anerkennen, dürfen wir mol hinzufeben, daß er in der Anwen⸗ 
dung des richtigen Principe mannichfach geirrt, daß er namentlich nicht 
forgfältig genug fich von einer Partei getrennt hat, die unhiſtoriſcher 
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war, als ber trivialfte Rationaliemus, weil fie in der Verallgemeinerung 
fo weit ging als diefer, und ftatt des rationellen Inhalts, den er wenig 
ſtens erftrebte, dad Grillenhafte, Willkürliche, Supranaturaliftifche ſetzte 


Mit einiger Ueberraſchung bemerkt man, daß alled Gute und Schlimme, 
welches die Wiſſenſchaft, die Politif und das religiöfe Leben der Reftau 
ration zeigt, bereit? vor den Freiheitskriegen angebahnt war; prineipiel 
hat die fpätere Periode wenig hinzugefügt, wenn fie ſich auch auf das vieljer- 
tigfte ausbreitete und vertiefte. Aber in der Epoche der Freiheitäfriege hat 
fich der fittlich-gemüthliche Inhalt der Nation gebildet, die Grundlage unirer 
poetifhen wie unfrer politiihen Entwidelung. Zwar ſchien ed einmal, als 
hätten wir auch mit diefer Gefinnung abgefhloffen, ald wäre der Stand 
punkt der Freiheitskriege durch eine „höhere Bildung“ überwunden. Heine, 
Börne und ihre Nachahmer haben fo oft wiederholt, die Erhebung Deutſch⸗ 
lands gegen Napoleon fei eine Michelei gewefen, baß wir es in unjrer 
Gutmüthigfeit glaubten und und unfrer Bäter ſchämten, bie fich gegen den 
genialften Mann des Jahrhunderts empörten, um minder genialen Fürften 
in die Hände zu fallen. Jetzt kommt und diefe an Wahnfinn fireifende 
Selbfterniedrigung nur noch wie ein Traum vor. Der Kampf von 1813 
galt nicht blos und nicht einmal hauptſächlich der Errihtung einer freien 
Berfaffung: Deutichland hätte fich erheben müflen, die fremden Räuber zu 
erichlagen , auch wenn es mit Zuverfiht vorausſah, daß die innern Ber 
bältniffe fich nad dem Steg noch viel trüber geitalten würden, ala es im 
der That gefchehn if. Freilich ift duch die Franzoſen in Deutfchland 
mittelbar wie unmittelbar manches Faule ausgerottet, mandhem Guten die 
Bahn gebrochen; aber der beite Dank war, daß wir fie zum Lande hinaus 
trieben. Der Patriotismus war identifch mit dem Franzoſenhaß. Dieſer 
Haß galt nicht blos dem augenblidlihen Feind, er war die Fortfekung 
des durch Leſſing begonnenen Kampfes gegen die Herrſchaft des franzöfi. 
ihen Geſchmacks, die zürnende Erfenntniß von der Unhaltbarkeit der durch 
unfre claffijhen Dichter gepredigten Weltbürgerfchaft. Mit Recht Hat man 
fpäter gegen den blinden Haß angefämpft, der.und dazu verleitet, die edeln 
und fchönen Eigenfchaften eined der wichtigften Eulturvölfer zu verfennen; 
aber tiefer aufgefaßt , ift er doch nur jene Widerſtandsfähigkeit, die eime 
Nation macht. — Die Zeit hat eine Reihe großer Geftalten heworge⸗ 
bracht; nicht die abftracten Zugendgeftalten der Schiller'ihen Mufe, fon 
dern wie die bedrängten Verhältniſſe fie erforderten, hart, ſpröde, edig, 
zuweilen burleöf, Weber fie alle hinaus tritt eine SHeldengeftalt, die wir 
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anſtaunen müflen, wenn uns nicht alles, was man und von Miltiades 
und Leonidas, von all den Männern, die dem Vaterland die große Seele 
verſchwendeten, erzählt hat, leered Schulgefhwäß geblieben ift: der Frei- 
herr von Stein. Man denkt gemöhnlich bei diefem Namen nur an bie 
Reformen, die er in Preußen eingeführt, aber die Hauptfadhe war bie 
bamonifche Willenäfraft im Kampf gegen die Fremden, in der narionalen 
Befreiung und. Wiederbelebung Deutſchlands. Diefer einzeln flehende, von 
feiner Seite unterftüßte, von dem mwüthenden Haß des Erobererd verfolgte, 
von feinem Vaterland preidgegebene Mann hat mehr für die Befreiung 
Deutfchlandd und Europa? gethan ald der ruſſiſche Winter, mehr als die 
fpanifchen Buerrillad, mehr als diefe oder jene glüdliche Schlaht, mehr 
ala ſämmtliche Könige, nur nicht mehr ala die hingebende Aufopferung 
des beutfchen Bolld. Er bat mit mächtiger Fauſt die wibderftrebenden 
Rufen nad Deutfchland geriffen, er hat dem Volk Muth gegeben und mit 
feiner Hülfe die ebenfall® widerftrebenden deutſchen Fürſten in den Kampf 
getrieben. Um dieſes Zwecks halber hat er alle ariftofratiihen Vorur⸗ 
theile, mit denen er reichlich ausgeftattet war, alle Abneigung gegen bie 
Ideologen und Demokraten überwunden und ebenfo an der innerlihen Be- 
freiung des Volks gearbeitet wie an feinem äußern Sieg. Freilich Eonnte 
biefe über bie Grenzen eined gewöhnlichen menfchlihen Willend hinaus 
gehende Kraft nur fo lange ausreichen, ald dad Spiel der Keidenjchaften 
dauerte; fobald die ruhige Leberlegung, die kalte Berechnung eintrat, war 
feine Rolle audgefpielt. Seine Stellung auf dem wiener Congreß macht 
einen tragifchen Eindruck; aber auch diefe Tragik war in unfrer Gefchichte 
nicht zu vermeiden. — 3 ift nicht? leichter, ala aus Stein’3 Leben ein 
Zerrbild zu machen, wenn man die einzelnen Züge mofaifartig zufammen- 
ftellt und den großen Grundgedanken, durch welchen alles Einzelne feine 
Bedeutung erhält, wegläßt. Ein eiferner Charakter läßt keine fanfte Be 
rübrung zu, im Salon hat er ebenfo menig feine Stelle als im Zimmer 
des Gelehrten. Aber felbft in den Einzelheiten, fo wunderlich fie zumeilen 
beim erften Anblick ausfehn, finden wir feine Größe heraus, wenn wir nur 
den rothen Faden nicht verlieren. Stein war von ber ftrengiten Sittlich⸗ 
feit und Gottesfurcht. Er mandte diefe Strenge.gegen andere ebenfo an, 
wie gegen fich feldfl. Seine Formen waren fehroff und rauh, und für die 
zuchtloſe Senialität hatte er keine Schonung. Das Größte an ihm war 
feine Willenskraft; da aber in jedem entfchloffenen Willen etwas Desſspo⸗ 
tifche® Liegt, fo war das -perfönliche Verhältnig zu ihm zumeilen unbe 
quem; nur wo er einen rechtfchaffnen und tüchtigen Charakter ehren mußte, 
fegte ‘er feiner Natur Zügel an. So warm er liebte, fo tüchtig verftand 
er zu baffen; er haßte gründlich und ohne Nachſicht, und er haßte alles, 
was den Ssbealen feine? Lebens im Wege ftand, aber niemals hat er fich durch 
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feinen Haß zu einer Unmürdigfeit verführen laſſen. Er war Ariftofrat 
und hätte gern feinen Stand an der Spite der Bewegung gefehn; aber 
er war nicht blind für das Emporwachſen andrer Kräfte, und wo er einen 
Keim fah, der dem Staat Segen verbieß, da ließ er ihm warme, liberale 
Pflege angedeihn. Er war durch feinen Stand an feinen beftimmten Staat 
gebunden; aber nicht blos feine zufälligen Lebensſchickſale, fondern fein um- 
erfchütterlicher Verftand zeigte ihm in der freien Entmwidelung des preußi⸗ 
[hen Staat? die einzige Möglichkeit einer Wiedergeburt Deutichlanve. 
Obgleich in feiner Erziehung firenger Bureaufrat, erfannte er die Rotb 
wendigfeit einer freien Wolfäbewegung , eine? lebendigen vaterländiicher 
Gefühls, welches nur bei einer unmittelbaren Betheiligung aller Stände 
an der Berfaffung denkbar war. in tiefer Kenner der Geſchichte, ein 
Teind und VBerächter jeder revolutionären Abftraction, ließ er fich doch durch 
die Doctrinen der biftorifhen Schule nicht verwirren. Wo das Raifonne- 
ment nicht außreichte, woiderlegte er fie durch das unmittelbare Urtbeil, 
welche3 bei einer gefunden Natur immer der ficherfte Maßſtab iſt. Wo 
ihm die Gründe audgingen, ſprach er im allgemeinen feine Geringſchätzung 
gegen die Ideologen, Doctrinärs und Vielfchreiber aus, und er hatte Reit, 
wenn aub ohne Gründe. Das Bild diefer fehroffen, fnorrigen Eharaf- 
tere erfrifcht doch das Herz weit mehr als das ber glänzenden Talente 
aus der ausſchießlich artiftifchen Zeit., Der Umſchwung der Freiheitskriege, 
der fi nicht blos an dem gefammten Zeitalter, fondern auch an dem 
Charakter der Einzelnen geltend machte, war zugleich der Prüfftein für 
ihren innern Werth. 

W. von Humboldt hatte biäher in fchönem Egoidmud nur feiner 
Selbftbildung gelebt; ald ihn nun die Trauerfunde von der Niederlage 
Preußens traf, Eehrte er nach Deutichland zurüd und nahm Anfang 1809 
den Ruf an, der ihm das preußifche Eultugminifterium übertrug. Es wer 
nicht Leidenſchaft, nicht Neigung, was ihn dazu beftimmte, fondern lediglid 
ber Gedanfe feiner Pflicht und das Bemwußtfein, daß jetzt die Zeit gefommen 
fei, wo fein innerlicher Bildungstrieb auch nach außen wirken müffe. “Denn 
in der Wiedergeburt des preußifchen Staat? wurde jener Idealismus, ber 
früher den individuellen Bildungätrieb zur Löjung von dem Bande bes Ganzes 
gereizt hatte, da® Bedürfniß und die allgemeine Gefinnung dee Volks und jer 
ner Renfer. Mit der höchften Befonnenheit zugleich und einer ruhigen Energie, 
die Tag für Tag das gleiche Ziel verfolgt, ging er an die Reform des Er. 
ziehungsweſens in humaniftiihem Sinn. In der Gründung der Univerfität 
Berlin ſchien dem preußifchen Staat eine neue Morgenröthe der Eultur aufzw 
gehn. Das alte Nützlichkeitsſyſtem und die Begünftigung des Fachwiſſens wurte 
befeitigt; der Süngling follte durch Bermittelung des Altertbumd zum 
vollendeten Menichen gebildet werden, um auf diefe Weiſe dem Staat zu 
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dienen. Leider nur ein Jahr dauerte diefe fegendreiche Wirkſamkeit. Er 
trat im Sommer 1810 zurüd und begab fich auf den Geſandtſchaftspoſten 
nah Wien. Seine politifhe Wirkfamfeit tritt dort wieder ganz binter 
feine Studien zurüd. Er behandelte im ganzen die biplomatifchen An» 
gelegenheiten ala Dilettant und fuchte ftatt deſſen feine Spracfenntniß 
nah allen Seiten bin zu vervollftändigen. So war aud feine Thätigfeit 
auf dem wiener Congreß im ganzen feine erfreulihe. So wenig fid 
Humboldt in da8 preußifhe Staatsleben eingelaffen hatte, fo fonnte er 
doh den preußifchen Diplomaten nicht verleugnen. Die Ueberlegenheit 
feiner Bildung, die Schärfe und Bitterfeit feines Witzes und feine vor- 
nehme kalt ablehnende Haltung machten ihn bei den übrigen Congreß- 
mitgliedeen gefürchtet und gehaßt; fie rächten fich, indem fie mit der Zähig- 
feit eines einfachen Willens durchfegten, was fie wollten. Humboldt wahrte 
wenigftend die Formen, über die fein College Hardenberg vielleicht hinweg⸗ 
gegangen wäre; den Plan der heiligen Allianz entzog man feinem ſpöt—⸗ 
tiihen Lächeln, bis fie fertig auf dem Papier ftand. Im Staatärath 
erklärte fi Humboldt mit Beftimmtheit und rüdfichtälofer Energie für 
die freie Entwidelung ded Staats. Man fchidte ihn nach London, fpäter 
an den Bundedtag und gab ihm endlich 1819 die Leitung der ftändifchen 
Angelegenheiten mit Sit und Stimme im Minifterium. Der Plan der 
Verfaffung, den er entwarf, ift ein glänzendes Zeugniß für feine politifche 
Bildung. Alle Außerlihen juriftifhen Gründe warf er beifeite und ging 
rein auf die dee der Sache ein. Es handelte fih nah ihm nicht bloß 
um die Repräfentation, fondern um die ganze „politifche DOrganifation des 
Voll. Das praktifche Leben hatte feine Ideen ergänzt, ohne den innern 
Keen feiner Gefinnung, die Liebe zur Freiheit, zu Ändern. Es ging ihm 
bier wie in Wien; man fcheute feine Ueberlegenheit, aber der beichränfte 
Wille feste fich durch, weil fi bei Humboldt der Wille nicht zur Leiden: 
ſchaft fteigerte. Es erfolgten die karlsbader Beſchlüſſe; mit fchroffer Rück 
fihtälofigfeit griff Humboldt fie an und erhielt mit den übrigen liberalen 
Staatgmännern feine Entlaffung. Er verließ den Schauplag mit Bleich: 
muth; faft in demfelben Augenblick hatte er den ganzen Streit vergeffen. 
Am Tiebften hätte er, wie er fich gegen Barnhagen ausdrüdt, auf allen 
Antheil an dem Drama der Zeitgefchichte verzichtet, um in entfchiebener 
Größe und Feftigkeit über den Begebenheiten zu ftehn. Sein politifcheg 
Leben war nur eine Epifode gewejen, und erſt nachdem er wieder zu feiner 
alten Mufe zurüdkehrte, fand er Gelegenheit, die reifen Früchte feiner 
Bildung der Nation zugute fommen zu laffen. — 

In Halle brach) nady Aufhebung der Univerfität unter den Xehrern und den 
Etudirenden eine allgemeine Rathlofigfeit aus. Als Steffens 1808 nad 


Halle zurüdfehrte, waren die meiften feiner Bekannten fort, der Eifer allfeitiger 
Schmidt, d. Liu.Geſch. 4. Aufl. 2. BD. 24 


370 Jahn 1813. 


Wiſſenſchaftlichkeit hatte fich gelegt, mit ihm dag Intereſſe an der Ratım: 
philofophie. Die Phyſiker waren müde, durch phantaſtiſches Spiel vie 
Wiffenfhaft zu ergänzen; fie warfen fi) auf empirifhe Studien, wad 
unter den Philofophen bob fi eine Hand wider die andere. In ber 
Schill'ſchen Zeit drängten fi die mannichfaltigften politifchen Abentenrer 
in Halle zufammen; würdige Männer, wie Eichhorn, Schleiermader, 
Willifen, Reimer u. |. w., nahmen theil. Es fanden beftändige Ber: 
ſchwörungen ftatt, denen ſich zu entziehn Steffens nicht die Entichloffenbeit 
befaß, und in denen er doch nichts Zweckmäßiges wirken konnte. Seine 
Hoffnung, mit Schleiermaher und den übrigen freunden bei der Grüntusa 
der Univerfität Berlin berücffihtigt zu werden, ſchlug fehl, weil W. v. Hum 
boldt die fpeculative Phyſik nicht begünftigte. Seine Lage in Halle wurde 
immer mißlicher, feine demagogifchen Yreunde wurden plößlid eingezogen. 
und er war in eine feltfame Reihe von Gewiffensconflicten verwidelt, me 
ein Ruf nach Breslau (1811) ihn befreite. In der öffentlichen Srim- 
mung war ein vollftändiger Umfchlag eingetreten, man verließ die elaſſiſchen 
und romantifchen Luftgebilde und wandte fich den Zuſtänden des wirklichen 
Lebens zu. Die in der jenaer Zeit vereinigten Geifter waren zerfirnt. 
fihh fremd geworden, ja ftanden ſich zum Theil feindjelig gegenüber. Der 
Babelthurm, deſſen riefenhaften Bau fie hatten unternehmen wollen, war 
durch eine allgemeine Sprachverwirrung unterbrochen worden. In Breslar 
drängte fich, ald die Stunde der Entjheitung heranrüdte, alled zufammen 
was biöher für die Politif gearbeitet hatte. Ehe noch die Kriegserklärung 
erfolgt war, Fündigte der Profeſſor Steffene vom Katheder herab tes 
Yranzofen Fehde an, und diefer Schritt, der unter andern Umſtänden en 
unauslöſchliches Gelächter hervorgerufen hätte, wurde, wie die Sachen jest 
ftanden, von den tüchtigften Männern gebilligt. Es war Steffens wiede: 
einmal ergangen, wie öfter® in feinem Leben: die Empfindung des Auges: 
blicks hatte ihn übermannt und er Eonnte nicht mehr zurüd. Ex fie; 
ein Werbequartier für Freiwillige auf, worin er mit Jahn conewrrirte. 
Steffend warb für dag regelmäßige Militär, Sahn für die Freifcherer. 
Zwifchen ‚beiden entjpann ſich fpäter eine leidenfchaftlihe Fehre. Ans 
fubjectiven Gründen entwidelte fih Steffend die Verwerflichfeit des in> 
jectiven Ideals und fand den fchredlichften Ausdruck deffelben im Turaweier. 
Sahn* war 1778 in der Priegnit geboren, hatte in Halle und Göttinger 


*) Der deutfhe Sonderlingägeift niftet ſich am liebften unter den Gelebrter 
ein und zeigt fi meiſtens reformatorifh. Unfre Sonderlinge find Apoftel ibre 
Launen und möchten alle Heiden befehten. Weil nun aber das Reben ein burn 
Block ift, jo werden die weichſten Stellen ausgejucht, Erziehung, Sprade, Etmx 
art, allenfalld Gebräude. Jahn wollte die Welt überhaupt in die Geibau 
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Theologie fludirt und fi 1805 in Jena niedergelafien. Nach einigen 
Unterbrebungen fam er 1809 nah Berlin, wo er 1811 feinen Turnplas 
eröffnete. Seine Schriften: dag deutfche Volksthum (1810), und Runen⸗ 
blätter (1814), wirkten damals, wie alles Phantaftifche, fehr bedeutend. 
Ungleih wichtiger war fein perjönlicher Einfluß auf die Sugend. Wie 
Fichte ging er von dem Grundſatz aus, das Heil ded Vaterlandes fei 
von der jüngern Generation zu erwarten, und die vaterländifche Erziehung 
derjelben das wefentlichte Mittel zu Deutfchlande Befreiung. Da nun 





bringen, wie fie etwa ein geſcheidter altinärkifcher Bauer, der zufällig zehn Jahre 
lang fludirt hat, erbliden mag. Mit diefem Bauernverſtand trifft er, fomweit ein 
folber reicht, nicht felten den Nagel auf den Kopf. Die Anfhauung eined Näch⸗ 
ften, eines Details ift fehr Mar; auch zwei nahe Punkte weiß er mit rajcher Ber- 
gleihung und hausbackenem Witz in Einigung zu fepen; Sprichwörter find nad) 
Volksmanier feine Beweisſtellen. Charakteriftiich ift au der Ortsfinn, mit dem 
er in weiten Landgebieten fich fo orientirt zeigt, wie ein tüchtiger Bauer in der 
Feldmark jeined Dorfs. Das Streichen der Berge, die Wendung der Wälder. das 
Etromnep, die Lage der Städte — alled dieſes lebt vor ihm in bandgreiflichen 
Bildern. Aber darüber hinaus geht ed auch nicht bei ihm. Die fchadhaften Ver- 
hältniffe fieht er fehr richtig ein, aber will er fie beffer geftalten, fo läuft ed immer 
auf eine Berbauerung hinaus. Etwas ift für Jahn nicht vorhanden geweſen: das 
Befühl von der Sultur der Gegenwart und dem Contact, in dem die europäifchen 
Völfer ſtehn. Gr bat unendlidy viel zufammengelejen, aber alled wird rob in die 
dürftigfte Geſichtsweite gefhoben. Jahn trägt eigentlich nicht? im Kopf als fein 
deal eichelfreffender Germanen, verfept mit etwas flarrem Proteftantismus, und 
dann eine Theorie ded Drauf- und Dreinhauend, und auf diefe Leiſten fchlägt er 
Kaifer und Könige, Schulen und Univerfitäten, Sitte. Geſetz, Jefuiten und 
Huffiten. Weber die höhern Regionen ded Menfchenlebend, Kirche und Literatur, 
bringt er immer nur das Trivialfte bei. Die Zeit war ſchlaff geworden, die 
Bildung krankte. Eine Erſcheinung war daher indicirt, ähnlich dem, was die 
Franzoſen 50 Zahre früher in Rouffeau empfangen hatten. Jahn traf den Punkt 
des Gemeingefühld, mie Rouffeau ihn getroffen hatte. Aber in Deutfchland if 
die Wahrheit felbft einſiedleriſch; es fehlt die Quft für rafch fid) fortleitende Schall» 
ſtrahlen, daher treten die Meinungen, wenn fie nicht aus dem Schacht des tiefften 
Geiſtes entfpringen, ohne Schliff hervor, befommen leicht den Roft baroder Ge: 
Ihmadlofigfeit. Jahn konnte den gebildeten Theil des Volks nicht afficiren. Das 
Gefühl des Misftandes, welches aus ſolcher Entfernung entfteht, bleibt dem, der 
fih vor der übrigen Welt in den altdeutfchen Rock einhüllt, und dieſes fucht er 
fi dadurch zu verbergen, daß er fih immer mehr in feiner Manier verfteift. 
Man begreift jonft nicht, wie, wer die Menfchen überreden wollte, nicht die Töne 
wählte, an die ihr Ohr gewöhnt war. In dem phantaftifhen Staat der Turner 
berrfchte eine Ariftofratie des Reckens und ein unverfländliher Jargon; im großen 
zu herrſchen, war ihm verfagt. fo wollte er fih denn ein kleines Reich gründen, 
deffen Alter vom Berge cr hätte werden mögen. (Immermann's Memo: 


rabilien.) 
* 24” 
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Gefundheit der Seele von der Gefundheit des Leibes ſchwer zu trenner 
ift, ftellte er die biäher ganz vernadhläffigten gymnaftifchen Uebungen ala 
die Hauptſache der Erziehung dar. Aber der fegensreihe Einfluß, den er 
dadurch gewann, wurde verfümmert durch den Uebermuth, ben er der 
jugendlichen Kraft einflößte, durch die Roheit des Benehmens und ter 
Gefinnung , die er mit feiner durchaus plebejifhen Natur anregte unt 
förderte, und durch die phantaftifchen Formen, die er mit der Turnkunũ 
und dem Studentenwejen verband. Die demagogijhen Unterfuchungen 
gegen ihn dauerten von 1819 — 25, und wenn auch bier dad politiice 
Spürfyftem fi in feiner lächerlihen Abjcheulichfeit zeigte, jo war es Led 
natürlih, daß man von feiten ded Staat? dem Unweſen ein Ende madte. 
Schlimm genug, daß man den vernünftigen Kern der Sache gleichzeiria 
fallen ließ, und daß es faft ein Menfchenalter dauerte, ehe man fie wieter 
aufnahm. Jahn lebte ald Eonberling in beftäntigem Verkehr mit tu: 
denten in Freiburg fort, wo er 1852 ſtarb. Ceine Schriften fine tie 
fonderbarften Erzeugniffe jener Gährungszeit, in welcher die entgegengeießter. 
Elemente fi) verworren aneinander drängten. Die ganze Xiteratur ber 
Zeit war auf den Sinftinet des Volks und auf feine Keidenfchaften be 
rechnet und darum foreirt. Ihre Sprade, Anjhauung und Denkweiie 
entfprang 'nicht aus der realen Bildung, fondern aus der Anftrengung, fi 
in den Geift einer großen Vergangenheit zu verfegen. Es war eine 
Sprade, die zu feiner Zeit und an feinem Ort geredet worden, tie 
buntfchedig aus altdeutjchen Reminifcenzen und neuen Einfällen zufammen- 
geflidt war; eine Begeifterung, die aus den ebelften Gründen entjprana, 
die aber der Jugend eine ungefunde Selbftüberfchägung einflößte, ein 
Eifer, der vieles überfehn mußte, um geradeaus feinem Zweck nachzugeba. 
der aber eben darum die Schülerhaftigfeit des politifchen Lebens beförderte. 
Die Unklarheit der Rede war mit Unflarheit im Denken verbunten, unt 
aus dem Kampf gegen die franzöfifhe Bildung ging nicht felten ter 
Kampf gegen die gefunde Vernunft hervor. Zunächſt wurde dag Kler⸗ 
ſtock'ſche Deutſchland wieder hervorgeſucht mit all dem Flitterftaat, ter 
diefer Dichter in guter AUbficht damit verbunden hatte: Wodan und Chriſtus. 
der Zeutoburger Wald und Golgatha. Selbſt in dem berühmten fKier: 
Was ift des Deutſchen Baterland? mußte der Dichter dem nad 
einem Baterland fuchenden Gemüth feinen andern Beſcheid zu geben als 
die Verweiſung auf einen ethnographifhen Begriff. Hätten wir unter 
dem reichdunmittelbaren Adel Männer in der Art von Stein und Guzerr 
gehabt, fo wäre diefer Stand vielleiht am meiften dazu berufen gemweien. 
eine einheitlich deutfche Gefinnung darzuftellen, allein er war durch tie 
zerſetzende Cultur des 18. Jahrhunderts in feinem innern Kern verberber 
und ber fleine Landadel fomwie der Bürgerſtand durch die polizeilite 
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Bevormundung aller Selbftändigfeit entmöhnt. So darf es nicht munder 
nehmen, daß die Univerfitäten, Studenten und Profefforen der Mittelpuntt 
der neuen Ssdeen wurden, bie jelbft im Militär nur fporadifch auftraten. 

1812 fchloß fih Arndt an den Freiherrn von Stein an, begleitete 
benfelben nad Rußland und feste unter feiner Leitung die patriotifche 
Thätigfeit fort, die er mit fo vielen Opfern und ohne Ausſicht auf Erfolg 
begonnen. Der Kampf brach los, und Arndt wurde der vornehmſte 
Sänger deffelben; die Begeifterung erhob ihn zu einer Kraft und Fülle, 
der fich wenig deutſche Dichter an die Seite ftellen können. 


Der Gott, der Eifen wachen lieg, Laßt braufen, was nur braufen kann, 
Der wollte feine Knechte, Sn bellen lichten Flammen! 
Drum gab er Säbel, Schwert und Epieg Ihr Deutfchen alle, Dann für Dann 
Dem Mann in feine Rechte, Fürs Vaterland zufammen! 
Drum gab er ihm den fühnen Muth, Und hebt die Herzen himmelan! 
Den Zorn der freien Rede, Und himmelan die Hände! 
Daß er beftände bid aufs Blut, Und rufet alle, Mann für Mann: 
Dis in den Tod die Fehde. Die Knechtſchaft hat ein Ende! 


Gegen diefe gewaltige Stimme, wie ſchwächlich Elingt die nachgeahmte 
Melodie bei Herwegh. Bon gleihem Werth ift das Vaterlandslied, das 
fett länger ala einem Menfchenalter mit immer neuem Ssubel durd alle 
Gaue Deutfhland® erklingt; das Lied von Blücher, von Schill u. ſ. w.; 
vor allem der Grabgefang auf Schenfendorf: wer foll dein Hüter fein? 
ſprich, Vater Rhein u. f. wm. — Die Baterlandedichter haben nicht? gemein 
mit der claffiihen Periode; der einzige Dichter, an den fie fich Iehnen, tft 
Schiller. Es weht in ihren Liedern etwad aus der Luft von Wallen- 
ftein’3 Lager und Tell, und das Wallenftein’fhe Solbatenlied ift ihr uns 
bewußtes Vorbild. in jener Zeit erreichte die Verehrung Schiller’3 ihren 
Gipfel, indem man ſich nur, an die fühne Auffaffung des deutfchen Lebens 
hielt; die Ermahnungen ded Marquis Poſa an die Könige waren wieder 
am Platz. — Bon feinen jüngern Nachahmern war Theodor Körner*) 
(Reier und Schwert) der populärfte; zum Theil lag dad an dem perfön- 
lihen Ssntereffe für das Schiefal des Dichter, der in der Blüte feiner 
Jugend den Heldentod geftorben war. Man hat in neuefter Zeit feine 
Iyrifeben Gedichte minder günftig beurtheilt, und doch find fie, wenn man 
von einzelnen Geſchmackloſigkeiten abfieht, der Fräftigfte Ausdruck der da- 
maligen Stimmung (3. B. Männer und Buben), und einzelne werden eine 
bleibende Stätte in unferm lyriſchen Bilderfaal behaupten (3. B. das 
Schwertlied). Mar von Schenkenborf**), das getreue Abbild eines 


— — — — 


*) Geb. 1791 zu Dresden, fiel 1813 bei Gadebuſch. 
») Geb. 1783 zu Königäberg, flarb 1817 ald Regierungsrath zu Koblenz. 
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Edelmanns, der neben feinen ritterlihen Tändeleien au wol einmal Ernft 
machen fann, wenn die Zeit es erfordert, ift von allen Freiheitsdichtern 
der reinfte Royalıft, wie denn überhaupt in Oftpreußen die Pietät gegen 
das Königthum durch den längern Aufenthalt Friedrich Wilhelm’? beſon⸗ 
ders Tebhaft angeregt war. Etwas ritterlihe Galanterie findet fie 
bei allen jungen Helden diefer Zeit, namentlich ift es das Andenken 
der fehönen Königin Ruife, mit dem ein faft mittelalterliher Kultus ge 
trieben wird. Auch die beiden Schlegel, namentlih Friedrich, lieferter 
ihre Beiträge für die patriotifche Begeiſterung; fie firoßten von altdent⸗ 
jeher Herrlichkeit, aber fie trugen den Stempel des Gemachten; die beiten 
Kritiker batten fi zu fehr in ihre Doctrinen vertieft, um in einem gre 
Ben Moment eine echte und natürliche Begeifterung empfinden zu fönnen. 
Sn Etägemann’d*, Gedichten ift eine edle, ernfte, gehaltreice 
Sprache; freilihd möchte man in derartigen Gedichten gern etwa® mehr 
Sugend haben. — Mehr und mehr, wie dag Bemwußtfein ſich Flärte. 
wandten fich die deutfchen Enmpathien Preußen zu, diefem Außerlih un! 
innerlich gebrochenen Etaat. Zum Theil lag der Grund in ter gerechter 
Mürdigung der einzelnen Patrioten, tie von Preußen aus tie Wiererber: 
ftellung Deutſchlands unternahmen, Etein, Humboldt, Niebubr, Ecbam- 
horft, Sneifenau; hauptfählich aber in der inftinetarfigen Erfenntniß, tat 
Preußen troß aller Demüthigungen, die e8 erlitten, der Kern der Zukurit 
war. Freilich mwiderftritt die preußifche Eympathie fo manden volfetbüm- 
lichen Steen, 5. B. der Idke des Kaiſerthums. Das Kaiferthfum war tie 
einzige unter den Reminifcenzen der deutſchen Geſchichte, die noch ver 
feinem beitimmten Mafel berührt war. Die Borftellung des franzöfiicer 
Kaiferreih® mwirfte mit, und da man die Einheit Deutſchlands wollte, ic 
weiſſagten felbft fo entfchieden preußifche Dichter, wie Echenkenkorf, ke 
jtändig vom Kaifer und vom Reid. Nun knüpfte man die Idee des Kaifen 
thums immer an Teftreib, allein man machte es, wie die Theologen in 
fchwierigen Fällen, man malte fih den Widerſpruch nicht deutlid aus. 
Die Vertreter der öftreichifdhen Sympathien predigten die blindefte Reaction. 
Die Verehrung vor der Fatholifhen Kirche und vor dem Übel, tie ft. 
Schlegel, Adam Müller, Görres entwidelten, mußte den gefammten Bürger 
ftand, der doch ftetd der Träger der öffentlihen Meinung bleibt, vor ter 
Kopf ſtoßen. In Preußen gefhah die nationale Bewegung zugleich um 
Einn der Freiheit. Die Reorganifation der Verwaltung und des Militärs. 
die rechtliche Gleichftelung aller Stände, die Pflege eined freien Bauer 


— — —— --. —- — -- — 


) Geb. 1763 in der Ukermarck, feit 1785. in Staatsdienſten, flarb 1840 
Noch verdienen die Sonette: „Erinnerungen an Eliſabeth“ (feine Frau, geb. 1761. 
ſtarb 1835) Erwähnung. — 
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ſtandes durch dad Ablöfungdgefeb, die Befreiung der Gewerbe und des 
Handel, die ernfte Betheiligung an dem wiffenfchaftlichen Streben, das 
alles mußte den deutjchen Geiſt mehr befchäftigen und anziehn als bie 
feierliche Stille, die fich über Deftreich verbreitete. Der hochherzige Edel 
muth, ben das ganze preußifche Volk, in den Waffen geübt und an ein 
energifched Pflichtgefühl gewöhnt, in der Zeit der Erhebung entwickelte, 
bildet den Mittelpunkt der Freiheitskriege. Gewöhnlich denkt man zunächſt 
an bie Freicorps, an die „wilde Jagd“ u. f. w., kurz man hat immer nur 
die Theilnahme der „Gebildeten“ im Auge. Man leſe aber in Hort’? 
Reben von Dropyfen, wie 3. B. in Dftpreußen das geſammte Volk 
big in die unterften Stände mit den unerhörteften Aufopferungen fih auf 
das freudigfte an diefer Erhebung betheiligte, und wenn man dann nod 
an einzelne Tächerliche Außenfeiten denken fann und nicht von der fiefiten 
Ehrfurcht für unfere Väter durchdrungen wird, fo ift alled, was man in 
der Schule von Geſchichte und Poefie gelernt, verloren gegangen. Wie 
in diefer Provinz, fo war es mehr oder minder in allen übrigen: überall 
bat dad Volk fi zur Befreiung des Vaterlandes, nicht in blinden Scha⸗ 
ten, fondern im harten Dienft, in den Kampf geftürzt, und die Fürften 
find von diefer Bewegung nur mit fortgeriffen worden. Wenn biefer 
Edelmuth des deutjchen Volks in neuefter Zeit fih nicht in fo günftigem 
Licht gezeigt bat, fo lag das nur daran, daß man im Unflaren mar, 
wohin es eigentlich gehn follte. Sobald der Deutfche einmal wieder den 
geraden Weg vor fich fieht, wird er auch rüftig darauf fortfchreiten. — 
Mitten im Kampf. hielt Arndt jene herrlihe Danfrede an Preußen. — 
„Wenn etwas Ungeheured, gefihehn ift, fommen die Erflärer und Aus— 
leger mit Deutungen und Nutzanwendungen nad: nicht? ift bequemer, ala 
aud dem Nachher dad Vorher erweifen. Auch dem preußifhen Staat ift 
ſolches widerfahren; er ift nach feinem Fall. nicht blos betrauert, fondern 
recht methodiſch bis zu feiner Gruft hingebeutet und hingerichtet worden: 
jelbft Schimpf und Hohn hat nicht gefehlt. Unleugbar war eine gewiſſe 
Erftarrung und Verftodung da, nicht allein veranlaßt durch die Beftürzung 
über die großen Begebenheiten und Wechſel, die ring? umher erfchienen, 
fondern tiefer liegend. Sol etwas Ungeheured gejchehen und etwas 
Neued werden, fo erftarren die lebendigen Kräfte in ihnen felbit, es wird 
matt, wa® lebendig, feig, wa3 muthig, dumm, was geiftvoll war: es geht 
dann in den Staaten daß vor, was in Menfchen vorgeht einige Stunden 
oder Tage vor dem Punft, wo fie in eine ſchwere Krankheit fallen follen. 
Der große Uebergang der Zeiten, die große Scheidung des Alten und 
Neuen wird immer fo gemadt. Darum foll man in gewiffen Epochen die 
einzelnen Menfchen nicht zu ſchwer anflagen, fondern den geheim mweben- 
den und waltenden Geift der Zeiten, der die dunfeln Geburten der Ge 
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ichlechter regiert, und wenn er neue Schöpfungen machen will, da® Alte 
augenbliclih lähmt und verfteinert, damit es durch gefchtwinden Sturz tie 
Formen zerbrehe und den Elementen zu neuen Geftaltungen den Stoff 
zurüdgebe. Alle Deutfhe hatten Leid zu tragen um den Untergang 
ded uralten und heiligen Reich8 der Germanen, um die Vernichtung der 
Geſetze, die Bertilgung der Sprache, die Berderbniß der Gitten, bie 
Schmad und das Elend ded Volks; aber nicht alle hatten glei Großes 
verloren. Das Reich und feine Herrlichkeit hatten viele deutſche Herzen 
ſchon lange nicht gefühlt; was follten fie betrauern, mad fie faum ge- 
fannt? Die meiften hatten ſich vereinzelt, als Bürger kleiner Staaten, 
als Theilnehmer Kleiner Verhältniſſe, Gefchäfte und Anfichten hatten fie 
nichts Großes zu verlieren gehabt, gewohnt, Mächtigern zu folgen unt 
durh die Beichlüffe der großen deutfchen Staaten beftimmt zu werden, 
empfanden viele die Herrjchaft der Fremden faum als Unglüd; fie fühlten 
fie nur als ein Unglüd, nicht weil fie undeutfch war, fondern weil fie 
Tyrannei ward und Tyrannei zu bleiben verſprach. Anderes widerfubr 
den Preußen. Sie hatten einen großen Namen, einen unfterblichen Ruhm ver- 
loren; fie fonnten ohne Ehre nicht mehr glücklich fein. Auch die vor einigen 
Jahren noch fo mit hingedämmert und hingeträumt hatten, waren aus der 
ſchweren Starrſucht erwacht: alle fühlten das Unglück, aber bitterer fühlten fie 
die Schande; fie trauerten, aber fie zürnten noch mehr. Napoleon hatte ge- 
meint, der preußifche Staat fei durch die graufamen Bedingungen, bie er 
gemacht hatte, durch die Gewalt, die er fih wider alle Treue der Ber 
träge genommen, genug zermalmt; er könne ihn zerriffen nun fo liegen 
lafien, biß die Zeit da fei, ihn ganz zu vernichten. Napoleon hatte Recht 
foweit ein gemütblofeer Menſch, der die Menfchheit nur nad ihren 
Schwächen und Laftern beurtheilen kann, die Welt verfteht; er hatte zer- 
malmt, wa® zermalmt werden Eonnte; die Gefahr, welche in einer nieder 
getretenen Ehre droht, die nicht ehrlos gemefen ift, erfannte ein Mann 
nicht, welcher feine Tugend erfennen fann. Napoleon Eonnte alles meſſen. 
nur nicht, wie weit die Geifter fich beherrfchen Laffen.* — Nachdem tie 
Aufregung des Kampfes zu Ende war, mußte die Bedeutung des führen 
Volksführers ſich verlieren. Arndt bielt fi in den Rheinlanden auf, feit 
1817 ala Profeffor in Köln, wo er Schleiermacher's Schwefter heiratbete. 
1819 begannen die Verfolgungen gegen die Demagogen, denen, wie viele 
andre der edelften Männerr, auch Arndt unterlag. Obgleich freigefprochen, 
blieb er bi8 1840 von feinem Amt fuspendirt. In feinen fpätern Scrit: 
ten bat er gegen die Schöngeifterei, bie fih zum Theil auf Göthe, zum 
Theil auf die Romantifer ftüßte, unverdroffen die Fahne des gefunden 
Menfchenverftandes und des Gewiſſens aufrecht gehalten. Mit heiligen 
Ernft hat er jenes verbrecherifhe Spiel befämpft, welches aus äſthetiſchen 
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Gründen mit dem Schledhten und Verwerflichen bublte: jene feile Sophiſtik, 
die den misverſtandnen Sag, daß das Wirflihe vernünftig fei, zur Be 
ſchönigung alles Nichtöwürdigen misbrauhte „Wenn man dad Leben 
und die Geſchichte nicht als ein verftümmelted und abgebrochned Räthfel 
betrachten kann, wo Gerechtigkeit, Freiheit und Tugend von Liſt, Lüge 
und Laſter meiſtens befiegt werben, wenn man das leichte Spiel und die 
weitfichfige Geiftigfeit ebenfo hoch anfchlägt, als den ſchweren Ernft und 
die Eurzfichtige Redlichkeit, welche eben furzfichtig ift, weil fie nur eines 
und dieſes eine nur in der Fürzeften gerabeften Linie fehn und thun 
darf, dann muß vergehn, wodurch das Leben allein einen Werth hat, 
der Zorn für das Gerechte, die Ehrfurcht vor der Tugend, das Gebet auf 
dem Grabe des Medlichen, melcher der Rift unterlag.“ — Trotz ber 
treübften Erfahrungen hat er in ber Frifhe und Gefunpheit feine? Geiftes 
niemald die Zuverfiht und den Glauben an das Vaterland verloren. 
„Wir find in viele berrlichite Hoffnungen leicht hineingefchättelt und noch 
leichter und unfanfter wieder heraudgefchüttelt worden, aber Geift wird 
immer neuen Geift zeugen und fi aus dem fchwebenden Element von 
bloßen Gefühlen und Hoffnungen zur lichten Klarheit des Verftandes 
durchdrängen. Wir haben bigjegt nur Anläufe gemacht und find immer 
nob im flürmenden Anlaufen begriffen, wo wir meift zurücgefchlagen 
werden. Gefühle und Born find blos für den erften Anlauf gut; den 
legten Sturm der Feltung können Einfiht und Verftand allein durch— 
führen. Ein Bolf, das fo viel Muth und Geiſt hat ald die Deutfchen, 
fann al? ein Raub fchlechterer Völker nicht untergehn, die Sehnfucht 
eine® großen Volks nah Ehre, Macht und Majeftät wird den Tag ihrer 
Erfüllung erleben. Es gibt nur einen Geift der Weiffagung: diefer feheint 
dem Bolfe, das immer fogleich neuefted hören will, oft taufend Siegel 
auf dem Mund zu haben, und fiehe, wie feine Stunde gefommen, tönt 
und klingt er und die Reute verwundern fih. Die Zeit ift Gotted und 
ihre Stunde darf fein Sterblicher meiffagen; aber glaubet und haltet feft 
zufammen! Meine übrigen Tage müffen ja bahinfinfen wie die legten 
Schimmer eine Traumd. Ich ſchaue von der höchften Höhe ded Alter® 
in das tiefe Thal hinab, meine Abendfonne geht nicht mit Gold noch mit 
Hoffnungen zu Thal, aber von tapfern und männlichen Hoffnungen darf 
ich nicht laffen. Sch vertraue dem Geiſt und dem deutjchen Geift, und 
rufe mit allen tapfern Apofteln und Propheten: de coelo et patria 
nunquam desperandam.“ 

Gdrres, der katholiſche Demagog, den wir ala phantaftifchen Revo— 
Iutionär, als myſtiſchen Alterthumsforſcher und Narurphilofophen fennen, 
tritt und bier in einer neuen Bedeutung entgegen. Wenige Tage nad 
dem Rheinübergang der Allüirten begann er feinen Rheinifhen Mercur. 
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Die Zeitichrift ift mit größerer Erregung aufgenommen als irgentein 
andere? Journal. Der Ton ift Ieidenfchaftlich bewegt und fpielt in allen 
Modulationen, vom burledfen Humor bis zum tragifchen Pathos, ver 
Inhalt ift keineswegs jo ertrem, ald man erwarten ſollte. Sie vertrat 
nur die Stimmung des Volks, fie fteigerte den Ssdealiamud fowie ben 
Unmuth über die Enttäufhung, aber fie gab ihm feine neuen Gedanfen. 
Das Bild, welches fie von dem reftaurirten Deutfchland aufftellt, ift ebenfo 
verwaſchen ald dasjenige, welches zu Anfang der Bewegung 1848 in ber 
Pauldkirche entworfen wurde. Die damaligen Machthaber können in 
feiner Weife damit entfchuldigt werden, daß die Verhältniſſe ſchwierig 
waren, denn fie haben diefe Schwierigfeiten durch böfen Willen verftärkt, 
aber man muß geitehn, daß fih aus den Anforderungen der liberalen 
Schriftfteller nicht viel machen ließ. Nepublifanifche Sgpeen lagen damals, 
wo die Pietät gegen die Fürften aus den Tagen der Noth noch friſch 
war, dem allgemeinen Geſichtskreis fem. „ES ift fein Menih, fugt 
Görres in einer feiner erften Nummern, der alfo unfinnig wäre, die Grund⸗ 
feften der Thron im Baterland zu untergraben; es ift vielmehr aller 
Wille, fie zu befeftigen, damit fie, ftarf von innen und außen, eine Ge: 
währ geben dem Volk für feine künftige Ruhe und Sicherheit.” Aber 
wie dieſes Fortbeſtehn der einzelnen Throne mit dem Gedanken ver 
deutfchen Einheit zu verfühnen fei, darüber findet fih faum ein Winf. 
Görres fcheint geneigt, die Wieberherftellung des öſtreichiſch⸗deutſchen 
Kaiſerthums zu beantragen, auf der andern Seite ift er aber fchonent 
gegen Preußen. Er verlangt ein Repräfentativfuftem für ganz Deutſch⸗ 
- fand und doch dad Fortbeſtehn der ſouveränen Mächte Deſtreich uud 
Preußen, die nur eine innige Allianz miteinander fchließen follen. Die 
bairifche Regierung, noch erfüllt von ihrer Rheinbunbfouveränetät, grün: 
dete gegen ihn eine eigne Zeitfchrift, die Alemannia. Die Bureaufratie 
bemädtigte ſich wieder der Gefchäfte, die Polizei verdoppelte ihre Wad- 
famfeit. Auch von feiten der preußifchen Regierung erfolgten Warnungen. 
Endlich gab ein feharfer Artikel gegen die preußifche Reaction den Aut: 
fhlag, da® Journal mußte den 10. Januar 1816 aufhören, nachdem es 
zwei Jahre beftanden hatte. Statt deffen veröffentlichte Görres eine 
Reihe von Flugfchriften und größern Werfen. Zuerſt Deutſchlands 
künftige Berfaffung (1816). in welchem die Idee des öſtreichiſchen 
Kaiſerthums fchärfer und beftimmter vertreten wurde Die Beforgniß, in 
die Görred wegen diefed Werfd um feine Sicherheit gerieth, trieb ihn 
nach Heidelberg. Die Furht war grundlod, er durfte fhon 1517 nad 
Koblenz zurüdfehren, wo er zu Anfang de3 folgenden Sabre? im Namen 
der Rheinprovinz dem Staatäfanzier eine Beſchwerdeſchrift überreichte. 
1819 erfhien Deutſchland und die Revolution, ein Bud, in dem 
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wir heute nur noch mit Befremden lefen. Der pofitive Anhalt war gering, ° 
wenn ed aud an fibyllinifchen Warnungen, Prophezeiungen und wohlmeinen« 
den Ideen nicht fehlte. Die Hauptjache war eine hiſtoriſch⸗philoſophiſche Aus» 
einanderjeßung der beiden widerſtrebenden Principien, des confervativen und 
des revolutionären, die fi im Lauf der Weltgeichichte, im Staatöleben 
wie in der Religion und Poefie, geltend gemadt. Den Vertretern de? einen 
gelte die Sefchichte für einen fortgefesten Sündenfall, den andern für eine 
beftändige Vervollkommnung des Menfchengefchlehte. Görres gibt feiner 
diefer Parteien Recht, fondern jucht ein philoſophiſches Juſtemilieu herzu⸗ 
jtellen, in welchem beide Principien als mitwirfende Momente aufges 
nommen werden. Die Bibel, die Edda, die indiihe Mythologie, die Natur 
philofophie wird audgebeutet, um die einfachften Begriffe in ein myſtiſches 
Dunfel zu büllen. Wenn man fi nad der Xectüre fragt, was man 
durch diefe Fülle confufer Gelehrfamkeit für die Einfiht in die wirklichen 
Berhältniffe gewonnen hat, fo ift dag Ergebniß fehr unbedeutend. In⸗ 
deß in einem Punkt that die Schrift doc ihre Wirkung. In der Einlei- 
tung hatte Görred dag ſeitdem wieder häufig angewandte Bild von der 
Cumäiſchen Sibylle, die dem Tarquin für denjelben Preis einen immer 
geringern Werth anbietet, auf die Zeit angewendet, welche dem Widerftand 
der Fürſten gegenüber immer drohender ein Bud nach dem andern ver 
brenne, und zum Schluß war angedeutet, wie man aus der allgemeinen 
Gährung der Gemüther auf einen bald bevorftehenden Ausbruch fchließen 
könne. Infolge diefer Wrophezeiungen wurde dad Buch mit Befchlag 
belegt und der Verfaffer gezwungen, über den Rhein zu fliehn, wo er in 
Straßburg bei feinen alten Feinden Zufluht fand. Der Aufftand brach 
in der That in allen Theilen Europad aus, allein er hatte nicht die 
erwarteten Folgen. Noch war der Muth der Nevolution nicht concen» 
trirt, die Unruhen wurden überall untervrüdt, und ein gejchärftes Reac- 
tionsſyſtem mar das einzige Nefultat. Die Wirkung auf Görres ift ganz 
eigenthümlich. In feinen beiden nächſten Schriften Europa und bie 
Revolution (1821) und die heilige Allianz und die Völfer auf 
dem Songreß zu Verona (1822) werden zwar die Höflinge, welche die 
Fürſten in eine böfe Richtung verleiten, noch ziemlich ſcharf angegriffen, - 
allein von der alten Siegedgewißheit ift feine Spur mehr. Daß erfte ber 
genannten Bücher beginnt fogar mit der für jene Zeit wunderlichen Erklä— 
rung, die Völker hätten fo alles Maß überjchritten, daß man ſich verfucht 
fühlen müffe nunmehr auf Seite der Fürften zu treten. Der Örund diefer 
Wendung fann in nicht? Anderm gefucht werben als in den neuen Kräften, 
die auf beiden Seiten auf den Schaupla& traten. Die Reiter der Revolu- 
tion waren nicht mehr ausſchließlich jene volksthümlichen Romantifer, die 
frommen und tugendfamen Burfchenfchafter, fondern freche Aufklärer in 
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der franzöfiihen Manier, und die Sache ter Fürften wurde zum Theil 
durch geiftreihe Männer vertreten, die der Romantik nit fern fanden. 
Ein? der einflußreichften Mitglieder auf dem Congreß zu Berona mar 
Chateaubriand, der ehemalige Verbündete unferd Myftiferd im Kampf 
für die gefchichtlihe Religion und gegen das ideenlofe Weltreih des Kai⸗ 
ferd. Görres wußte fih in diefen Gegenfägen nicht mehr zurecht zu fin 
den, e8 fehlte ihm ein ficherer Ssnhalt des Glaubend. Für die politifchen 
Verwirrungen in Deutfchland fah er feinen Ausweg, er gab ed alfo über: 
haupt auf, nah einem politifchen Ausweg zu fuchen, und fand in ter 
Herrfchaft der Kirche über die in ihrem Fundament erfchütterten Staaten 
die ficherfte Zuflucht für dad nothleidende Menfchengefhleht. Der Mittel: 
punkt des Ultramontanigmug in Deutichland war die LZeitfchrift: der 
Katholit. Görred nahm an derfelben von Stradburg aus den lebbaf- 
teften Antheil. Seine Auffäge athmen den kirchlichen Fanatismus, ter 
eigentlich nur feinen Haß gegen dad weltliche Weſen ausdrückte, das er 
nicht mehr verftand. Nah München waren damals die Blicke aller gläu- 
bigen Gemüther gerichtet. König Ludwig war aufgewachſen im Haß gegen 
den rationaliftifhen Staatdmehanidmud. In dem neuen Regiment wur 
den Geift und Gemüth zu Grunte gelegt. Man Tüftete etwas ten 
Drud des Molizeifuftemd, man befhüste die Künſte; man ließ tem 
hriftlichegermanifhen Wefen freien Spielraum. Sailer, der Jeſuit. 
war der geheime Lenker der neuen Regierung; ein zur alleinfeligmahentden 
Kirche befehrter Dichter, Schenk, der Eultugminifter, und Görred wurde 
ala Profeffor der Gefchichte nah Münden berufen (1827). 1830 trat 
er wieder mit einem größern Werk auf: Ueber die Grundlage, Glie— 
derung und Zeitenfolge der Weltgefhihte In diefer neuen 
Philofophie der Gefchichte finden fi zmar noch manche Anflänge an ten 
alten Pantheismus, aber im wefentlihen wird doch diejenige Richtung, 
die er in „Deutfchland und die Revolution“ ala Ertrem verworfen batte, 
feiner Beurtheilung der Thatfachen zu Grunde gelegt. Hegel hat in einer 
fehr fcharfen Entgegnung die Gedankenloſigkeit diefer Schrift mit einem 
eigentlich verſchwendeten Geift gegeifelt. — Auch in Baiern bfieb tie 
Romantik nicht ausſchließlich am, Ruder. Die geiftreihen Männer wurden 
aus dem Minifterium entfernt, weil unter ihnen die Gefchäfte nicht ten 
gehörigen Fortgang nehmen wollten, und bei der Herftellung des Polizei 
ſtaats trat zwiſchen der kirchlich gefinnten und der abfolutiftifchen Partei 
eine Spaltung ein, die fi) immer mehr ermeiterte. In den Jahren 1831 
und 1832 gingen von Görred eine Reihe Flugfchriften aus, die in 
theokratiſchem Sinn das abfolute Polizeiregiment befämpften. Allein ber 
Ernft, den das letztere zeigte, fchüchterte doch den müben Demagogen ein; 
er ließ die Politik beifeite und kehrte wieder zu feiner Lieblingsbeſchä— 
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tigung zurüd. Noch einmal war es ihm vorbehalten, die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf fi zu ziehn. Die Verhaftung des Erzbiſchofs von 
Köln 1837 fchien dem principiellen Kampf ziwifchen Kirche und Staat 
einen, angemefjenen Ausdruck zu geben. Es mwiderfuhr hier Preußen, mad 
ihm fchon häufig begegnet ift: ftatt einer confequenten und im Princip 
teft gegründeten Haltung, die niemald von ihrem Wege abgeht, ließ es 
fih von augenblicklichen Aufwallungen hinreißen und ging über dad Maß 
hinaus, um gleich darauf in die alte Erfchlaffung zu verfinfen. Das Recht 
wird zum Unrecht, wenn man es auf willfürliche Weife verfolgt. Diefe 
Blößen wußte Görred im Athanafius gefhict zu benugen. Er geht 
mit fcharfer Dialektik auf fein Ziel lod, und wenn man feine Voraus⸗ 
ſetzungen nicht theilt, fo findet man fich doch zu Haufe. Die Gegenihriften, 
welche der Athanafius hervorrief, von Xen, Marheinefe, Gutzkow und 
andern, gingen alle von ſchwankenden Principien aus, und die für Preußen 
nicht fehr rühmliche Beendigung diefes Zwieſpalts gab weſentlich dem Atha- 
nafiug Recht. Aus diefem Streit erwuchſen die Hiftorifhepolitifchen 
Blätter. München wurde der Mittelpunft der Congregation, aus allen 
Völkern und felbft aus allen Parteien. Es fanden fih Republikaner und 
Zegitimiften zufammen, Franzofen, Staliener, Srländer und Polen. In 
Börres’ Haus war ein gefchäftig geheimnifvolled Treiben, dem übrigen? 
eine übertriebene Bedeutung nicht zugefchrieben werden darf. Denn ber 
Ultramontanigmus ift nicht gefährlich, wo er ala geichlofine Partei her- 
portritt, im Gegentheil haben foldhe Verſchwörungen das Gute, daß fie 
das Volk ftubig machen. So gefhahb es 1842 dur ein anonymed 
Bub: De la Prusse, welches die geheimen Verbindungen ber Ssefuiten 
mit den Demokraten ausplauderte. Es gelang Görres und feinen Ans 
bängern nicht ganz, den Verdacht ded Radicalismus von feiner Partei 
abzuwenden, und ald vollends der preußifche Staat fich befehrte und bas 
durch den Angriffen der Ultramontanen die Spike abbrach, und als bei 
Gelegenheit der galiziſchen Gefchichte (1846) im Heerlager der Heiligen 
jelbjt ein Zwiefpalt entbrannte, ald Montalembert in der franzöfifchen 
Pairsfammer die öftreichifche Regierung des Verraths gegen den polnijchen 
Adel anklagte und die hiftorifch-politifchen Blätter, welche die Regierung 
zu vertheidigen wagten, der Feilheit bezichtigte, da verlor die Partei alle 
Haltung, und eine dreifte Tänzerin reichte hin, ihrer Herrſchaft ein Ende 
zu machen. Görres mußte diefen Sturz feiner ‘Partei noch erleben. Er 
ftarb am 29. Sanuar 1848 mit ungefhwächten Glauben. Die Macht 
feiner Phantafte hatte ihn über alle Wechfelfälle des Geſchicks ſowie über 
alle Anfechtungen des Berftandes erhoben. Seine wirkliche Bedeutung 
entjpricht nicht dem Ruf, den fein Name erlangt hat. Seine Schriften 
find viel gelefen worden und haben verwirrte Köpfe noch verwirrter ge’ 
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macht, fie find aber bereit? verfhollen. Sie haben auch nicht viel dazu 
beigetragen, die katholiſche Kirche gegen ihre Angreifer ficher zu ftellen, 
oder ihr ein neues Gebiet zu erobern. Die Macht der Kirche berukt 
nicht auf den Eophiften, die fie vertheidigen; Advocaten würde fie überall 
finden, und ob dieſe geiftreich oder geiſtlos find, ift ziemlich gleichgültig: 
ihre Macht beruht auf der Unvollfommenheit des Staat. Wo bie hürger 
liche Gefellfchaft, wo die Erziehung, die Verwaltung, die Gerichte zmed- 
mäßig organifirt find, hat der Ultramontanismus feinen Boden. 
Nachdem der Friede hergeftellt war, hatte man im Anfang bie beften 
Hoffnungen. Wenn bier und da no eine unruhige Bewegung wahrge 
nommen ward, fo glaubte man dad nur als eine Nachwirkung des großen 
Kampfs betrachten zu müffen, fowie auf der beunruhigten Wafferfläche die 
Bewegung in immer weitern Kreifen nur allmählich nachläßt. Allein das 
Uebel mwurzelte tiefer. Es war überall eine heimliche Beflemmung unt 
Spaltung , eine verborgne Unruhe fihtbar, welche alle Kreiſe des Xeben? 
bi® in die innerften Familienverhältniffe durchdrang, ja den Einzelnen mit 
fih felbft in Zmiefpalt und innern Unfrieden verſetzte. Auch das innere 
Familienglück war durch den Umfturz der alten Ordnung und felbft durd 
den gemwaltfamen Umfchwung der Rettung erfchüttert. Der gehoffte glüd: 
fihere Zuftand wollte nicht auf die gewünfchte Weife eintreten; unb mit 
Berwunderung fühlte die Welt, da kaum die erfte freude über die Be 
freiung verraucht war, fich immer noch gedrüdt. Die innerften Berbält: 
niſſe des Eigenthums, des Landbaues, aller Gewerbe waren nicht blee 
vorübergehend verlegt, fondern aus ihren Fugen gerüdt, indem nun erft 
alle übeln Folgen in ihrer ganzen Tiefe fihtbar wurden. Ein jeder fühlte 
feine eigenthümlichfte Wirkſamkeit auf irgendeine Weife gebunden, gelähmt 
und in unauflögfichen Widerſpruch verftridt. Die Verwirrung der Meinun: 
gen war nicht minder groß, als der Zwieſpalt der in Unordnung geratde 
nen Eigenthumdintereffen. Die Begeifterung des Kriegs war mit bem 
Krieg felbft entflohn; dad Vertrauen war nicht zurückgekehrt. Der Zu 
ftand glich dem eined Manned, der äußerlih wohlhabend und glücklich, 
heimlich aber von drüdenden Schulden geängftigt oder von einem böſen 
Semifjen beunruhigt if. Das Gedankenfpiel der romantifchen Ideen wurde 
der Zeitvertreib einer leichtfinnigen Schülerjugend, und die babyloniſche 
Eprachverwirrung der unreifen Philojophie ward nur noch verworrener. 
nachdem die Schar der poetifchen Kunftjünger mit ihren phantaftifcen 
Borftellungen hinzutrat. Die Uebung in der Eophiftit trug ihre bittern 
Früchte. Es war ein Geniud der Unmwahrheit, der nach der Aushöhlung 
und Ahftumpfung alled Sinns die Parteien mit leeren Phraſen erfüllte. 
ALS das dramatifche Intereſſe am Kampf vorüber war, ergriffen bie ae 
meine Berechnung und die noch gemeinere Intrigue wieder dag Ruker. 
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Der Patriotismus hatte den äußern Feind herausfchlagen können, das 
neue Staatsweſen vermochte er nicht zu gründen; aus dem Staatäleben 
heraudgedrängt zog er fich grollend in die Kreiſe der Jugend zurüd, bie 
fortfuhr, das Vaterlandslied zu fingen, neue Variationen hinzuzufügen und 
fih immer mehr in ein idealed Traumleben vom Vaterland zu verlieren. 
„Wir woll'n dad Wort nicht brechen, nicht Buben merden gleich, woll'n 
predigen und fprechen vom Kaifer und vom Rei.“ Allein das Kaifers 
thum hatte ſich vom deutfchen Volk abgemendet und Metternich hatte mit 
eiferner Hand, mit Hintanfeßung aller Traditionen, den öſtreichiſchen Pos 
Iizeiftaat gegründet. Metternich war meit davon entfernt, mit der heutigen 
ariftofratifchekicchliden Partei zu gehn; er mar nicht einmal Kegitimift, 
fein Syftem war das ber abjoluten Ssdeenlofigfeit, aber mit einer bewun⸗ 
dern®würbigen Gonfequenz durchgeführt. Im übrigen Deutfchland wurden 
zwar bie politifchen Regungen gleichfall® unterdrüct, aber der proteftanti- 
[he Geift, wenn auch hinter den Formen einer dunfeln, rätbfelhaften Phi⸗ 
loſophie verftedt, feste dad Werk der Befreiung im ftillen fort, und fo 
parabor es Flingt, felbft die Doctrinäre des hiftorifchen Rechts, die Feinde 
aller felbfländigen Staatsentwickelung, wühlten durch ihre erbitterte Kritik 
den Boden auf, aus welchem fpäter eine ganz unerwartete Saat hervor: 
gehn follte. Aber ed war nicht blos dieſe aus vorübergehender Gährung 
nothmwendig erwachſende Unruhe ded Gemüthd, es war ber, leere Mecha- 
nismus der Regierungen und die unbändige Selbftfucht der bevorzugten 
Stände, aus denen dieſe allgemeine Unzufriedenheit erflärt werden muß. 
Auch Preußen verließ die Bahn der gefunden Entiwidelung und begab ſich 
aus Furcht vor den Safobinern in den Dienft des Adeld und der Kirche, 
die ed aber nicht in ihrer corporativen Selbftändigfeit anerkannte, fondern 
gleihfalld polizeilich bevormundete. Der Staatäfanzler hatte in der bür- 
gerlichen Geſetzgebung die Ideen des Freiherrn von Stein nicht blos fort- 
geführt, er hatte fie überboten; aber fein Reichtum an gutem Willen und 
an verftändiger Einficht wurde nicht getragen durch die Feſtigkeit des Cha- 
rakters; feine fchmiegfame Natur fügte fi mehr und mehr den Einflüffen 
der SSunferpartei. — Der burfchenfchaftliche Geiſt fand feinen letzten ener⸗ 
giſchen Augdrud im Wartburgfeft 15817. Würdige Männer im beiten 
Glauben nahmen an den Nächerlichfeiten diefer ftudenrifchen Gemüthlichfeit 
theil, und die Jugend erlebte den Triumph, eine Zeit lang die Polizei 
in Schrecken zu fegen. Dan hatte wie in der Zeit des Hainbunds ſchwär⸗ 
merifche Lieder gefungen, man hatte die Schriften der Gegner verbrannt, 
und bied Kinderfpiel wurde nun ald Hochverrath gebrandmarkt. Ernſter 
wurde die Sache dur die Ermordung Kotzebue's 1819. Es ift eine merk. 
würbige Ironie des Schieffald, daß diefer Poffenreißer nit nur felbft zu 
einem tragifchen Ausgang beftimmt war, fondern unfreiwillig durch feinen 
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Tod die dämoniſche Natur der herrfchenden Gefinnung in der deutſchen 
Sugend enthüllen mußte. Er hatte in feinen Journalen und in den Be 
richten an den ruffifchen Hof über den deutfchen Patriotismus viel wider- 
liche Dinge gejagt; aber aud einem Handwurft einen Märtyrer zu machen, 
dazu gehörte eine krankhaft eraltirte Phantafie, die viel entjchiedner für 
die Gegner der deutfchen Burfchenfchaft ſprach als alle Sophismen poli- 
tifcher Bosheit. Daß fi) über diefe That ein allgemeiner Schred durch 
Deutihland verbreitete, war in der Ordnung. Verbrechen fommen zu jeder 
Zeit vor, aber ein im Namen der Tugend verübted Verbrechen ift ein be 
denflihed Zeichen. Die Aeten des Proceſſes gewähren einen traurigen 
Bli in den Zuftand fo vieler jungen Gemüther, die nach dem Ideal dür 
fleten und feinen gefunden Zug in ihrem Innern hatten. Es zeigt fih 
eine Miſchung von. natürlicher Gutartigfeit mit einer Einfalt, einer Ber: 
wilderung der Begriffe, einem Hochmuth und einer unbewußten religiöfen 
Heudhelei, daß man fhaudert. Man hat die vom- König von Preupen 
perfünlich verfügte Abſetzung des Profefior de Wette, der in einem Brie 
an Sand’? Mutter Entfchuldigungdgründe für den Meuchelmord aufgefurt, 
ſehr heftig angegriffen; aber wie und aud das Denunciationziyftem, das 
diefen Act veranlaßte, anekelt, fo lag dem Abfcheu vor der ſophiſtiſchen 
Beihönigung eines Verbrechen? doc ein richtiges Gefühl zu Grunde; benz 
das ift der Fluch unfrer neuern Entwidelung, daß wir den natürlichen 
Maßſtab des Gewiſſens verloren und und gewöhnt haben, die einfachiten 
Berhältniffe vom „höhern Standpunkt“ zu betrachten, um nad Belieben 
damit umfpringen zu fünnen. Freilich wurde der Kampf gegen den ſub— 
jeetiven Idealismus auf eine Weife geführt, die unfer Lachen hervorrufen 
würde, wenn fie nicht fo abicheulich wäre. Die alten Denunciationen von 
Schmalz und Stourdza gegen die Univerfitäten fanden nun ein williges 
Gehör; es begannen die Demagogenverfolgungen, unreife Sünglinge wur: 
den in jahrelanger Haft gehalten, Profeſſoren ihred Amts entfest, vie 
Zurnpläße gefchloffen, die liberalen Staatsmänner bis auf den letzten Reß 
entfernt und der Staat dem Volksleben entzogen. Die Burfchenihaft löſte 
fih auf, nachdem fie ſich in Iyrifche Sentimentalität verloren. „Wir Hatten 
gebauet ein ftattlihes Haus ꝛc.“ „und Gott bat es gelitten, wer weiß, 
was er gewollt“. — Das war eine nicht fehr productive Stimmung; unt 
jelbft in fühnern Verſuchen, wie z. B. in dem fchönen Lied Uhland's zur 
Gedächtnißfeier der Schlacht bei Leipzig, läuft die Erhebung doch in Re 
fignation aus. Es klang ftattlih, wenn er die Gründer der heiligen Allianz 
anrief: „Ihr Fürften, feid zuerſt befraget, vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 
an dem ihr auf den Knien laget und huldigtet der höhern Macht?“ 
Aber der Schluß war fein heiliger Zorn, fondern eine meiche, befcheitne 
Hoffnung. — Der fiegreihe Staat war nicht der chriftlich-germanifche, ten 
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die Romantiker prophezeit, fondern der Polizeiftaat des vorigen Jahrhun⸗ 
bertö, der nur vorfichtiger mit der Kirche und dem Adel umging, weil er 
in ihnen zweckmäßige Verbündete gegen die Demagogie zu finden glaubte. 
Im Gegentheil waren die befiegten Burfchenichafter chriftlich «germanifih. 
Sie bildeten allmählich, in der Schule des hiſtoriſchen Rechts aufgewachſen 
und duch die Jünger der Schlegel'ſchen Doctrin verftärkt, eine neue Par: 
tei, Die wach ber Sulirenolution anfcheinend blos zur Bekämpfung bed revo⸗ 
Iutionären Geiſtes, eigentlich aber ebenfo im Gegenſatz gegen ben rationali- 
ſtiſchen Staat in Berlin dad „Politifche Wochenblatt“ gründete. In den 
vierziger “sahren wurde dad Heft in die Hände diefer politifhen Roman- 
tifer gegeben, während der Liberalismus, der früher national geweſen war, 
fih wieder weltbürgerlich und im beftimmten Sinn franzöfifch geberdete. 

Aus den luftigen Höhen der Speculation wurde Adam Müller 
plößlich in das praftifche Reben geworfen. Bon 1813 an war er als 
faiferlichee Landescommiflar und tirofer Schützenmajor bei dem Aufftand 
in Tirol und als Regierungsrath und erfler Referent bei der Organtjation 
dieſes Landes thätig, bis er im April 1815 dem Feldhoflager des Kaiſers 
Franz nach Paris folgte, von wo aus er ftehende Berichte nach Wien für den 
Deftreihifchen Beobachter ſchickte Gentz fchreibt ihm Suli 1815: „Das 
Princip der Kegitimität, fo heilig es auch fein mag, ift in der Zeit 
geboren, darf alfo nicht abfolut, fondern nur in der Seit begriffen, und 
muß duch die Zeit, wie alles Menſchliche, mobifleirt werden. Für einen 
neuen Ausfluß, oder einen geoffenbarten Willen ber Gottheit hielt ich es 
nie. Die höhere Staatskunſt kann und muß unter gewiſſen Umftänden 
mit diefem Prineip capituliren. Was meine Audeinanderfeßung mit Ihnen 
betrifft, fo ann nur eine Schwierigkeit vorkommen, die unüberwindlich 
wäre, wenn Sie nämlid — was Gott verhüte — dad Jus divinum im 
buchſtäblichen oder myſtiſchen Sinne nehmen.“ — Nach Abfchluß des 
Triedend wurde Müller als dftreichifcher Generalconful in Leipzig ange 
ftellt, wo er in den Staatdanzeigen 1816—18 zum Entſetzen der Liberalen 
und zumeilen zum höcften Erftaunen des Fürſten Metternich die höhere 
hriftliche Politik der Welt verfündigte. Gent fohreibt darüber 8. Juli 
1816: „Die Auffäge tragen fümmtlih das Gepräge einer Leit, einer 
Anfiht und einer Manier, in welcher ih mich wildfremd, unbehaglich, 
unheimlich, desorientirt fühle. Vieles verftehe ich nicht, theild weil es mir 
durchaus dunfel, theild weil ed mir unreif ober verworren fcheint, oft viel- 
leicht nur, weil ed von meiner Art zu fehn und zu denken fo abweicht, 
daß ich mich nicht darin zurecht finden kann. Was ich verftehe, befriedigt 
mi nicht. Allenthalben eine fchneidende, ftolze, angreifende Polemik, 
aber nirgend ein reines, beftimmtes Reſultat. Es ſchwimmt mir alles, 
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in feften Umriffen hervortritt. Diefe Gefühle verfolgen mich überhaupt 
bei allem, was jeit einigen Jahren über ſtaatswiſſenſchaftliche Gegenſtünde 
in Deutfchland gefchrieben wird. Klarheit, Methode und Zuſammenhang 
die ich von jeher über alled ſchätzte, werden mir, je älter ich werbe, deſto 
unentbebrlicher; und diefe feheinen nun aus der neuen fchriftftellerifchen 
Welt völlig verbannt zu fein. Mein Geist firebt nad Gleichgewicht und 
Ruhe; und jest fol ih nun erft recht im ein Meer von Umwälzusgen, von 
rüdgängigen Bewegungen, von Phantafien und Paradopien gefchlendert 
werden, wo alle Karten und alle Sterne mich verlaffen. Ich foll 2 8. 
lernen, daß der Friede der Welt, die Bürgfchaft der Staaten, die Berbei: 
ferung der gefellfchaftlichen Verfaſſung zc. einzig und allein von einer 
lebendigen Erfenntnig — der Menſchwerdung Gotted abhängt! Ich fell 
glauben, daß das durchaus praftiihe Problem einer deutſchen Bundesver⸗ 
fafjung — welches man freilih hätte auflöfen follen, ehe man leichtfin⸗ 
nigerweife entfchied, daß eine Bundesverfafſung flattfinden foBte, ohne u 
wiflen, ob fie auch in irgendeiner Form möglich fei — durch ein gewiffts 
myſtiſches Lehr⸗ und Glaubensrecht, womit ich nicht einmal eine deutliche 
Vorftellung verbinden kann, aufs Reine gebracht werben wird, nachdem id 
vorher belehrt worden bin, daß ed weder durch Souveränetät, noch durk 
Föderaliamud, noch dur ein Oberhaupt, noch durch eine Conſtitutien 
auflösbar ift. — Provinzial und Municipalbehörden find jeht die Panaceen 
aller politifchen Nerzte. Wo fie von Alter? ber beftehen, wie in Englent, 
mag man ihnen in Gotted Namen alles dad zufchreiben, was man bisher 
der Organifation der obern Staatögewalten zufchrieb, obgleich (in parer 
thesi) Montedquieu und Delolme wol auch etwas davon wußten, wat 
folde Stümper nicht waren, ald man fie heute ſchildert. Municipalser: 
faffungen, da wo fie nicht find, zu machen, ift denn das leichter, ift dem 
das nach Ihren und Ihrer heutigen Freunde Grundſätzen correcter, als Con: 
flitutionen zu machen? Dad alles geht über meine Faflungsfraft. Id 
bin zu alt, zu fteif, zu flumpf für diefe Sprünge.“ — Mär 1817 Bag 
Müller, daß Gent fi Gott immer mehr entfremte. „Wenn dad, was wir 
glauben — nicht wahr ift; wenn fich endlich ergibt, daß ed mit dem Néant nad 
diefem Leben feine Richtigkeit hat: — was haben wir dann verloren?! — 
Wenn e3 aber wahr iſt? wie dann?! — Liebfter Gens!“ SDares’ 
antwortet Gens: „Die Idee einer pofitiven Gefahr, wenn das ober jenes 
doch zulest wahr wäre, geht aus einem fo eraſſen Anthropomorppisuzi 
hervor, daß fie mich unmöglich fchredten kann. Ich faſſe fie nicht einmal 
und bamit ich fie nur faffen könnte, müßte abermals jened Wunder gr 
fchehn, dem ich mich nicht widerfegen will, wenn es etwa gefchieht, das if 
aber durch kein menfchliches Mittel herbeizuführen weiß.“ Wetter fegt er 
ibm mit der fchärffien Logik auseinander, daß auch feine Beruunft dem 
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Glauben zu unterwerfen nur Gründe der Vernunft den Menfchen beitim- 
men können. „Die Weltgefege, werden Sie mir fagen, find Offenbarungen 
Gottes, denen die Vernunft fich unterwerfen muß. Ich frage: find fie 
Ihnen von Gott unmittelbar offenbart worden? Antworten Sie: Sa! jo 
erwidere ich — defto befler für Sie! Mir wurde dad Glück nit zu 
Theil. Wir fteben folglich vor der Hand in ganz abgefonderten Claſſen. Ant⸗ 
worten Sie: Nein! — fo ruht Ihre Meberzeugung von jenen Offenbarungen 
nur auf dem Glauben an das, was andern offenbart wurde. Nun biefer 
Glaube fehlt mir ebenfalls. So lange Sie nicht im Stande find, diele 
Fundamentaldifferenz zwifchen und zu heben, müflen Sie mir nothmwendig 
verzeihen, daß ich viele Ihrer Eraftvolliten Aenßerungen ala bloße Macht 
fprüche betrachte.“ „Ob e8 neben der Bernunft, oder über der Vernunft 
noch andre, höhere Erkenntnißquellen gibt? — daB ift die Frage, an der 
ich ftet3 fcheitere und über melche ich mich nie habe hinausſchwingen kön⸗ 
nen. Gegen den falihen Glauben bin ich gerüftet genug; es fehlt mir 
aber durchaus an einem für mich giltigen Merkmal, den wahren vom 
falfehen zu unterfeiden; jenfeit® der Grenzen der Vernunft fheint mir 
alle gleich unficder und ſchwankend; und wenn ich fehe, daß andre au 
da no& auf feftem Boden ftehn, fo bleibt mir nichts übrig, als zu erklären, 
daß fie einen Sinn haben müflen, der mir abgeht und den ich mir nit 
beizulegen weiß.” Bugleih citirt er den Sag von Schloffer: „Eine 
rationelle Bildung, wenn fie zu einfeitig und über ihre Grenzen gefteigert 
ift, fordert ebenfo ihre traditionelle Ergänzung, wie umgekehrt eine traditionelle 
Bildung, 100 fie erftarrt und der Natur des Dienfchen entfrembet ift, rationelle 
Belebung fordert.” „Died tft die Quinteflenz meiner jest zur Meife ge 
diehenen Weltanfiht. Zu der Zeit, wo ich ben polttifchen Schauplat 
betrat, ſchien ed darauf abgefehn, das traditionelle Element ganz zu ber 
drängen. Gegen dieſes faliche Beſtreben bin ich zu Felde gezogen; und 
wenn id gleih manchmal in der Hite bed Gefechts manchem zu weit 
gegangen fein mag, fo wird man mir doch nicht leicht zur Laſt legen können, 
daß ich aud Furcht vor der Schlla meine Augen gegen bie Charybdis je 
völlig verſchloſſen Hätte Daß die Lage der Dinge fih in den lebten 
Jahren wefentlih geändert hat, ſcheint mie unverkennbar; das Gleichge- 
wicht ift auf der rationellen Seite bedroht. Ich habe in dem revolutionären 
Gange der Beit nie den natürlichen und verzeihlichen Wunſch, aus einem 
ſchlechten Zuſtand zu einem beſſern zu gelangen, wol aber das einſeitige 
und anmaßende Princip, die Welt von friſchem wieder anzufangen, gehaßt. 
Wenn Sie nun, ebenfo einfeitig, anmaßend und fchneidend, die Antirevolus 
tion predigen, alle Beitrebungen und alle Producte diefer Zeit, die ich 
gewiß nicht ungebührlich beiwundere, mit bittrem Hohn verwerfen und ganz 
unumwunden die Kirchenverfaſſung, und Lehnsverfaſſung, und Dienfton- 
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faffung, und Geldverfaffung, und Handeldverfaffung u. f. w. vergangener 
Jahrhunderte zurüdfordern, wie follte ich meinen eignen Ideen jolde 
Gewalt anthun, die Ihrigen zu billigen?! Nach diefen Prämifien wird 
man nicht wenig überrafht, wenn Gens 19. April 1819 (einen Mo 
nat nah der Ermordung Kotzebues) plötzlich einlenkt: „Vergeſſen Eie 
jest auf einen Augenbli alles, was meine rebellifche Vernunft Ihnen oft 
entgegengefeßt bat. Sch ftelle mich auf einen böhern Standpunft, von 
welchem ich das Ganze betrachte. Es fragt fi) bier nicht, inwiefern 
meine Vernunft gebändigt werden kann; aber ich weiß, daß feine moraliide 
und folglich auch Feine politifche Weltorbnung beftehn fann, wenn ſich nidt 
Mittel finden, die Vernunft eined jeden zu bändigen, und wenn der 
unfelige Anſpruch, vermöge befjen jeder feine eigne Vernunft alö gefes- 
gebend anfehn will, nicht aus der menſchlichen Geſellſchaft wieder zu ver: 
bannen if. Ohne Regel und Geſetz kann feine Gefellfehaft wahrer 
Menfchen gedacht werden. Diefe Regel und dieſes Geſetz können aber 
feine Haltung haben, wenn fie von bloßer Willür, follte es auch vie 
aufgeflärtefte fein, audgehn. Denn Willkür gegen Willkür, ift am Ente 
jeder gleich befugt, die feinige für die befte zu halten. Es muß ein 
höheres Gejeb geben. Das kann nur in der Religion zu finten fein, un! 
war nur in einer Religion, die den ganzen Menſchen in Anfpruch nimmt. 
welches, außer der chriftlichen, noch feine andre auch nur verfucht bat. 
Selbft hier aber fann dad höhere Geſetz feine fefte Wurzel fchlagen, wenn 
ed nicht von einer fortdauernden gefebgebenden Macht regelmäßig verwaltet 
wird. Es muß folglih eine Kirche beftehn, und in diefer Kirche mus 
Einheit und Unmwandelbarkeit in allem Wefentlichen dad erſte Princip fein. 
Sobald man einmal zugibt, daß die Vernunft des Einzelnen in Sachen 
der Meligion nicht blos unter der Hand rebelliren (welches ſich nicht immer 
vermeiden läßt), fondern für ihn felbft und gar für andre geſetzgebend 
werden fann, muß das Nämliche auch für alle Staatöverhältniffe gelten: 
und von dem Augenblid an fällt die Gefellihaft auseinander und alles 
finft in den wilden Naturzuftend zurüd. Kirche und Staat dürfen imme 
nur fich felbft reformiren; das heißt, jede wahre Reform muß von den in 
beiden conftituirten Autoritäten audgehn. Sobald der Einzelne ober ta: 
fogenannte Bolt in dieſes Gefchäft eingreifen darf, ift feine Rettung mehr. 
Der Proteſtantismus ift die erfte, mahre und einzige Quelle aller ungeheuer: 
Uebel, unter welchen wir heute erliegen. Wäre er blos raifonnirend ge 
blieben, fo hätte man ihn, da das Element defjelben einmal tief in ver 
menjchlihen Natur ftedt, dulden müflen und können. indem fi aber 
die Regierungen bequemten, den Proteſtantismus als eine erlaubte refigiäte 
Form, ala eine Geftält des Chriſtenthums, als ein Menfchenreht auzs 
erfennen, mit ihm zu capituliren, ihm feine Stelle im Etaat neben de 
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eigentlichen wahren Kirche, wol gar auf den Trümmern berfelhen anzu 
mweifen, war fofort die religiöfe, moralifche und politiihe Weltordnung 
aufgelöft. Was wir erlebt haben, war nur eine nothwenbige Folge und 
die natürlide Entwidlung jene erften unermeßlichen Frevels. Die ganze 
franzöftfche Revolution und die noch fehlimmere, die Deutfchland bevorfteht, 
find? aus der nämlihen Quelle gefloffen. Wenn Einzelne im Bolt, 
Fractionen des Volks, die Majorität des Volks u. f. f. die Kirche ver- 
ftoßen durften, warum follten fie den Staat nicht umftürzen, ber, fobald 
einmal Bernunftautoritäten herrfhen Finnen, nit um ein Haar heiliger 
ift ala die Kirche? Wenn es Feine höhere Autorität mehr gibt, als die 
Vernunft jeded Einzelnen, fo muß die Revolution der natürliche Zuftand 
der Gefellfchaft werden, und Intervallen von Ruhe und Ordnung fönnen 
nur Audnahmen fein.“ Das alles drückt allerdingd nicht eine eigentliche 
Umwandlung der Befinnung, fondern nur eine Veränderung des politifchen 
Gefſichtspunkts aud. Müller nimmt mit ber gebührenden Wichtigkeit von 
der Thatfahe Act. „Ihren Brief in feiner unvergleichlichen Klarheit 
betrachte ich nunmehr als die eigentliche Präliminarbafid aller künftigen 
Verhandlungen; auch zweifle ih, ob in diefem Sahrhundert, 
überhaupt ſchon viel wichtigere Dinge geſchehn find, ald das 
Ereigniß diefed Briefed.* — Die Gründe diefer plößlichen Um⸗ 
wandlung liegen in Folgendem. Einmal begann jebt das Beitalter der 
Congreſſe, in denen Gent eine fehr wichtige Rolle fpielte, und von den 
Machthabern Europad mit Schmeicheleien überhäuft wurde. Er fühlte 
fih nicht mehr blos ald den Anwalt der guten Sache, fondern ald den 
Mitbefiter der Macht, und die Angriffe der Demokraten erfchienen ihm 
ala gegen ihn felbft gerichtet. Sodann hatte er die Spontaneität, die 
in ihm lag, in dem Kampf gegen Napoleon vollftändig audgegeben; er 
wußte fich weiter feinen Rath, fein Skeptiecismus nahm eine immer mwüftere 
Farbe an, und die Schriften, die er infolge feiner Stellung nothgedrungen 
Iefen mußte, verfetten ihn in eine unauflögliche Verwirrung. „Die Ber 
gangenheit efelt mich an, und bie Zukunft fürchte ih.* Er hätte alles 
Denken gewaltfam unterdrüden mögen, da ed ihn nur beunruhigte, 
wenigftend follte dad Schreiben gehindert werden. Der ehemalige Anwalt 
der Preßfreiheit ift nun ein Fanatiker für die Cenſur, und zwar in der 
verwegenften Bedeutung dieſes Wort?, denn er fpricht im vollften Ernſt 
den Wunſch aus, daß für eine Reihe von Jahren aller Bücherdrud unter 
fagt werde, mit Ausnahmen, welche eine Behörde in Wien feftzuftellen 
habe. Aber das Wichtigfte war die Ermordung Kohebue’d. Gent hatte 
Furcht für fein Leben, und um fih vor dem politifhen Meuchelmord zu 
fihern, wäre ihm jetzt auch der Katholicismus recht gewefen. Der Gedanfe 
des Webertrittd ging ihm wirflich wieder dur den Kopf. Indeß iſt es 
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bei dem Gedanken geblieben. Müller verlangt von den Gtaatelenfern 
eine neue pofitive Schöpfung, und er banhelt im beften Glauben. So 
abfurd feine Borfchläge ausſehn, er ift von ihrer alleinfeligmadbenden 
Kraft feft überzeugt, Gent dagegen glaubt an nichts mehr, er will nur 
einen unausgeſetzten Kampf gegen die Safobiner, im Uebrigen möge man 
die Etaaten laffen, wie fe find, etma3 Kluges werde doch nicht heraus- 
fommen. „Die Frage ift beute nicht, wie die Gefellfchaft nah einem 
befiern, gottgefälligern Plan für die Zukunft zu bilden fein wird; unfer 
einzige® Gefchäft ift und muß fein, fie vor der von befannten und be 
flimmten Feinden ihr drohenten nahen Aufldfung zu bewahren. In einem 
Ihrer Briefe habe ich zwar, nicht ohne geheime? Grauen, eine Heußerung 
gefunden, woraus ich fchließe, daß Sie felbft aud dem Abgrund der Fer 
flörung gewiſſe (böchft himärifche) neue Formen ermweden, die Ihnen lieber 
fein würden, al® der ganze alte Wuft, von welchem fein Safobiner ver 
achtlicher fprehen kann ala Sie. Männer wie Sie dürfen keine Allotria 
mehr treiben, müſſen denen, welche bie jchredlichen Aufgaben zu Löfen 
haben, mit der ganzen concentrirten Kraft ihrer Gedanken und ihrer 
Beredtfamkeit beiftehn. Das ift Ihr Beruf. Die innern SKranfheiten 
werden und nicht von heute zu morgen tödten. Das Dringendfte iſt, zu 
leben. Mit denen, welche und vernichten wollen, müffen wir alfo zuerk 
fertig werben. Dann Kirche, Stände und Eommunen, und alle? was Sie 
wollen.“ — Gent war alt geworden. Sinnlichkeit und Egoismus Hatten 
den Stern ſeines Weſens frühzeitig angefrefien. Mit der Jugend hatte 
er zugleich das Pathos verfchwelgt, deſſen er mächtig gewefen war. Wenn 
er im Herbſt 1810 an Rahel fchreibt: „sch bin hölliſch blafirt und Habe 
fo viel von der Welt gefehn und genoffen, daß man mit Illuſionen unt 
Schaugepränge nichts mehr bei mir ausrichtet;* wenn er Adam Mäller 
gefteht, daß er fich in einer Abfpannung, einer Muthlofigkeit, einer Leere 
und Indifferenz befinde, wie er fie nie gefannt noch geahnt habe, wenn 
er feinen Zuftand einer geiftigen Auszehrung vergleiht und verzweifelt, 
fih duch eigne Anftrengung aus demfelben befreien zu fönnen, fo iſt eine 
tiefe Wahrheit in dieſen Geftändniffen. Mit der Jugend börte feine 
Freiheit und GSelbftändigfeit auf, er fand in Metternich feinen Herrn unt 
wurde fein gefügiges Werkzeug. Deftreich trat in bem geifligen Kawri 
gegen Frankreich in den Hintergrund; dem gewandten Publieiften ging alie 
der Stoff aus, fonft hätte er wol noch rhetorifche Wendungen genug gefunden. 
Er ift von da an nur der weltkundige Befchäftemann, ber von der Höbe 
feiner Routine aus auf den Idealismus des patriotifhen Gefühle mit 
vornehmer Geringfhätung herabfieht. Auch darin war er der würdige 
Diener feine® Heren, der von allem romantiihen Idealismus frei blick. 
In fpätern Schriften von Gent, in denen er jedes deutſche Fräftige Streben 
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herabſetzt, jede Willkür und Ungerechtigkeit der Regierung vertheidigt, ſehn 
wir nichts als die Altklugheit der gemeinen Routine, die feſt davon über⸗ 
zeugt iſt, die Welt befinde ſich in der beſten Ordnung, wenn ihre geſelligen 
Cirkel und der Luxus in ihren Wohnungen nicht geſtört wird. Geſchadet 
hat er im Grunde nichts, denn ob das Willkürregiment im guten Stil 
gelobt. wurde oder im ſchlechten, war gleichgültig; aber eine Warnung 
muß er und fein, der fophiftifchen Geiftreichigfeit, der wir in der frübern 
Zeit unfrer Literatur Altäre errichtet, ernten. Widerftand zu leiften. Den 
materiellen Genuß des Leben? hat er fich durch fein Talent in der höchften 
Ausdehnung erworben; aber diefer Genuß war der Ruin feines Geiſtes. 
Bölig glaubendleer und ohne Intereſſe fürd Leben, aber von Findifcher 
Todesfurcht erfüllt, gingen feine Tage dahin. Ein phantaftifhes Liebes⸗ 
verhältniß zu der fhönen Fanny Elsler ftachelte ihn noch einmal zu der 
Blut feiner Queindenzeit an. Er ftarb 1832, von der Nation verabfcheut, 
von feiner Partei nur als gefügiger und geſchickter Diener und als lies 
bendwürdiger Gefellichafter angefehn, und es find doc ſchöne Kräfte in 
ihm untergegangen. Ehre macht es ihm, daß er in feiner zurechtmachen« 
den Philoſophie den gefunden Menfchenverftand nie ganz über Bord 
warf: fein confervatived Prineip war nur der Augdrud feiner Mübdigs 
keit, feine® Unglauben® und feiner altklugen Geringſchätzung aller jus 
gendlichen Ssdeen. — Um nun zu zeigen, wie fehr der Geſinnungswechſel 
duch die unklare Bildung der Zeit vorbereitet war, wenden wir und noch 
einmal zu einem Mann zurüd, den wir jhon in den mannichfaltigften 
Wandlungen verfolgt haben. Steffen?, der, was er einmal erfaßte, im, 
mer mit leidenfchaftlichem Eigenfinn fefthielt, fah ſich plößlich in die Op⸗ 
pofition gegen den buffchenfchaftlichen Geiſt gedrängt. Seine naturphilo 
fophifehen Studien traten in den Hintergrund und er fing an, auf eine 
höchſt bedenklihe Weife Chemie und Phyſik auf das Staatsleben anzus 
wenden. Hauptſächlich mar fein Kampf gegen die Turner gerichtet. Jahn 
batte ihn bei einer zufälligen Begegnung durch eine rohe Aeußerung über 
die Sirtinifche Madonna verftimmt und diefe Verſtimmung war für feine 
politifehe Ueberzeugung entfcheidend. Die erfte Schrift, mit ber er fi 
der pnlitifchen Dinge annahm: Die gegenwärtige Zeit und wie fie 
geworden, (außgearbeitet 1815— 16, gebrudt 1817) war in dem ver- 
wilderten, blumenreihen und ausjchweifenden Stil jener Zeit gefchrieben. 
Die Grundidee bat er aus Fichte: er leitet die Verderbniß der Zeit aus 
dem Pauliniſchen Chriſtenthum ber, welches dag religiöfe Gefühl in Rai 
ſonnement aufgelöft und abgefhwächt habe. In feiner zweiten Schrift: 
bie Sarieaturen des Heiligſten (1819—21) finden wir jenen arti⸗ 
gen Bergleich des organifchen Staatslebens mit dem Naturwuchs der 
Pflange, der auf die hiftorifche Schule übergegangen iſt (mit Sanigny war 


392 .  Gteffens feit 1817. 


ee ſchon feit 1811 genauer bekannt, Dtfried Müller war fein bevorzugter 
Schüler), breit und pedantifch durchgeführt. Es mar ein leidenichaftlicher 
Kampf gegen alle politifchen Abftractionen und der Verſuch, aus der natür 
lihen Gliederungen des Lebens, aus ber religiöfen Gemeinſchaft und aus 
der Familie die Totalität ded Staats herzuleiten. Die Saricaturen, gegen 
die er vorzugsweiſe zu Felde z0g, waren das Syſtem bed Contrat social, 
Haller’3 Reftauration der Staatswiſſenſchaft und der berrichende Beamten 
mechanismus. In allen breien, fo entgegengefeht fie einander zu fein 
ſchienen, fand er mit Recht den Ausdruck des nämlichen mechanifchen Ge 
danfend, der das Leben aus dem Tod, den Drganidmus aus dem Mecha⸗ 
nismus herzuleiten fich vermißt. Aber was er an die Stelle fette, war 
durchaus unklar und ungenügend. Der fortdauernde Kampf gegen die 
Turner erregte den Unwillen feiner ehemaligen Freunde und zugleich die 
Aufmerkfamkeit der Behörden. Im Anfang, wo man noch den Staat in 
der liberalen Richtung zu erhalten fuchte und in dem neuen Myſtieisſsmus 
einen Feind empfand, wurde er höhern Orts gewarnt. Endlich aber glaubte 
man, er Eönne nähere Enthüllungen maden, und der Staatskanzler ließ 
ibn in der Stille nach Berlin fommen. Die Unterredung ift charakteriftiid. 
Zunächſt war Steffen? erfchroden über die Auslegung, die man feinen 
Kapucinaden gab: er hatte die geiftige Richtung im Allgemeinen angefod- 
ten, und man glaubte, er fei mit einer geheimen Verſchwoͤrung befanzt. 
Hardenberg ſah bald, daß er ed mit einem Träumer zu thun hatte. 
Steffend machte den Staatskanzler darauf aufmerffam, daß man, um mit 
gutem Gewiſſen den Liberalismus zu befämpfen, ein neue? conferwative 
Staatsprineip an feine Stelle fegen müſſe. Hardenberg erwiderte lächelnd, 
ein folche® Prineip fei fchon gefunden, die Polizei‘ 1821 traf ihn das 
ſchlimme Scidfal, ald Reetor in Breslau die Unterfuhung gegen Deme 
gogen zu leiten. Er entledigte ſich diefer Pflicht mit dem fubjectiven Ides⸗ 
lismus einer ſchönen Seele, d. h. fehr im Widerfpruh mit dem gefunde 
Menſchenverſtand und dem natürlichen Rechtögefühl. Ein gemwiffer ange 
borner Serviligmud, eine, Devotion vor Außerm Glanz und äußerer Madt 
läßt fih aus feinem Charakter nicht ganz wegleugnen. In der Jenenſer 
Zeit hatte er im Wefentlichen der poetifhen und pantheiftifchen Religion 
gehuldigt, wie fie in Schleiermacher's Neden fich ausfpricht. Daß er neben 
bei für den Katholieismus und überhaupt für alle Religionsformen, die 
ind Phantaftifhe und Sinnliche fpielen, eine ftille Sympathie begte, war 
fein Widerfpruh. Als es aber allmählich mit ber Hinneigung ber R« 
mantifer zum Katholieismus Ernſt wurde, warf man die Augen and aui 
ihn. Die Gräfin Stolberg, die auch Göthe befehren wollte, forberte ibe 
in einem rübrenden Brief auf, katholiſch zu werden, und er wurde bed 
ſtark erfgüttert. Aber zum ernfthaften Uebertritt war in feiner Retur zu 
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wenig Frivolitaͤt; er begnügte fih damit, die chriftliche Religion im All 
gemeinen als die einzig wahre Grundlage des ftaatlihen und des bürgere 
lihen Lebens zu empfehlen, und foumpathifirte dabei ebenfo mit dem Ja⸗ 
eobi’fchen Kreife, der die Religion auf dad Gemüth, mit Schelling, der fie 
anf die myſtiſche Speeulation, und mit Baader, der fie auf die Phantafie 
geünden wollte. Einen Wendepunft in feinem Neben bildete die Bekannt» 
[haft mit dem futherifhen Prediger Scheibel in Breslau, nicht weil 
diefer feinem Berftand und feinem Gemüth neue Nahrung gegeben Hatte, 
fondern weil ihm feine Perfönlichkeit imponirte. In Halle hatte fi Stefe 
fens zu ber reformirten Kiche feined Freundes Schleiermacher gehalten, 
weil ihm die Confeſſion an fich gleichgültig war. Nun erfolgten die be 
fannten Unionsprojecte. Man wollte die Bereinigung der beiden Kirchen, 
die im Bewußtſein aller Gebildeten lange ald nothwendig aufgefaßt war, 
mit roher polizeilichee Gewalt durchführen. Steffen?’ Phantafte wurde 
aufgeregt und er erblidte die renitenten Altlutheraner, an deren Spite fi 
fein Freund Scheibel ftellte, im Licht von Märtyrern. In feiner Schrift 
von der falfhen Theologie und dem wahren Glauben (1823) 
ftellte er fich entfchieden auf diefe Seite und nahm mit Profeffor Huſchke, 
dem Einzigen aus den gebildeten Ständen, ber fih außer ihm der Sefte 
anfchloß, an ihren Conventifeln Theil Uber ed ging ihm darin wie Cha⸗ 
teaubriand, es Fam ihm nur darauf an, ſich vor feiner eignen Phantafie 
glänzend zu drapiren. Eigentlich verachtete er feine ungebildeten Verbün⸗ 
beten und ftellte fih ihnen als vornehmer Beſchützer gegenüber. Er hatte 
wie die meiften Männer aud den gebildeten Glaffen, die fih aus irgends 
einem Raifonnement einer ungebilveten Bewegung anfchließen, nie den 
böhern Muth feiner Meinung, fondern nur jene fliegende Hiße, die immer 
geheime Nefervationen macht. Als die Sache eine ernftere Wendung nahm, 
wurde er burch eine Berfegung nach Berlin 1832 aus feiner unbequemen 
Stellung befreit. Vorher hatte er noch die Schrift „Wie ich wieder luthe⸗ 
rifch wurde,“ veröffentliht. — Das Beifpiel diefed geiftuollen Mannes 
kann un® zeigen, daß bie politifche NMeaction nicht blos aus eigennüßigen 
Sintereffen hervorging, fondern ebenfo aus der unflaren Bildung der Zeit; 
daß man alfo die Romantif, d. h. die Sophiftif der Phantafie und des 
Witzes, auch in der fehönen Literatur ernfthaft bekämpfen muß, wenn man 
fie mit der Wurzel audrotten will. Das edle Gefchleht der Freiheits⸗ 
kriege mußte büßen, was feine phantaftifhen Erzieher gefündigt. 

Der ungefunde Boden der Reftauration brachte die Naturphilojophie 
zu einer wunderbaren Blüte. Die feltfamfte Figur diefer Schule haben 
wir diefer Periode vorbehalten. Kranz Baader, zu Münden 1765 
geboren, bezog 1781 die Univerfität Ingolſtadt, um dafelbft Medicin und 
Raturwiffenicjaft zu ftuditen, ging 1783 nah Wien, erwarb 1785 bie 
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medicinifche Doctorwürbe, Iegte fich feit 1786 auf das Studium der Chemie 
und Mineralogie, befuchte 1787 die baierifhen Eifenwerfe, Gruben uns 
Hütten, und bildete fi 1788— 91 unter Werner’3 Leitung auf der Berg 
afademie zu reiberg vollends aud. Nah Ablauf feiner Studien folgte 
ee 1792 feinem Bruder nad England und Schottland, befuchte die Gruben 
und mineralifhen Fabriken aller Art, und fchrieb in feinen Mußeſtunden 
die Abhandlung: über Kant's Deduction der praftifchen Vernunft und vie 
abfolute Blindheit der letztern, die aber erft 1809 gebrudt wurde. Auf 
feinee Rückkehr nach Deutſchland 1796 hielt er fi ein halbes Jahr ım 
Hamburg und Wandsbeck auf, in vertrautem Berfehr mit Jacobi und 
Claudiud Dort lernte er Schelling’3 und Fichte's erfte Schriften fen- 
nen und fchrieb die „Beiträge zur Elementarphufiologie* (1797). Nah 
München zurüdgefehrt, wurde er Münze und Bergrathb, und gab 1798 
die naturphilofophifche Schrift: „Ueber das Pythagoreiſche Quadrat in ber 
Natur oder die vier Weltgegenden“ heraus, die nicht blos von Schelling, 
@ihenmayer, Steffen? und Schubert enthufiaftifch beſprochen wurde, ſon⸗ 
dern auch Göthe „wohl bebagte*. freilich äußerte Göthe fpäter, er er 
fenne wol, daß Baader ein bedeutender Geift fei, aber er verftehe ibn 
nicht. — Die Briefe diefer Periode an Jacobi enthalten eine fortlaufente 
Polemik gegen Kant und Newton: beides hängt wefentlih zufammen, & 
ift die Empörung der. myſtiſchen Syntheſe gegen die wiffenjchaftliche Ana- 
lyſe. „Sie werden ſehn, daß ich, nach der Sprache der Herren Aufklärer, 
völlig incurabel bin, daß ih an dem Myſticismus frank liege, daß ich ein 
Schwärmer, ein Narr, ja felbft ein Ehrift bin.“ (1796) — „Die beiden 
Axen Ihrer Philofophie, Glaube und die Priorität des Optativs, ſtehn 
feft wie die Pole des Weltalls, denn fie find wirklich die Pole des Mi⸗ 
krokosmus oder ded Menſchen.“ — „Ich habe angefangen, die Cabbala 
zu ftudiren, und es dünkt mir, als fähe ich den Torſo der älteſten Natur: 
philofophie in einer Wüfte, von Schutt: und Ameifenhaufen fpäterer Grü 
beleien überbaut. Der Berfafler ded Werfd Des Erreurs u. f. w. muf 
auch bier eine reinere Quelle gefunden haben, vielleiht daſſelbe Origi⸗ 
nal, wad zur Symbolif der Tr. M. den erften Typus gab, und az 
deſſen Findung ich noch nicht verzweifle. Der vorzüglichfte Zweck meiner 
Reife geht auf eine folche Freibeuterei.*) Das Geheime der Cabbala dreht 
fih um das Verhalten der androgunen Zeugung zu der Zeugung durch 
zwei getheilte Befchlechter, oder der ungeſchiednen und geſchiednen Katut.“ 


— 


9 Das iſt 19. November 1796 geſchrieben; 1816 entdeckt er, daß die frei 
maurerifhen Handichriften des Martinez Pasqualis diefe Quelle find, die nn 
St. Martin noch zu tief war; „er kannte "die Parallele nicht, die zwiſchen dem 
Wiedergeburtöproceß in menſchlicher Eigenfchaft und dem. außer ihr flatt bat.“ 
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Diefer hermaphroditiſche Proceß wird ziemlich erotifch hefprochen. Aus 
den Bildern geht es in die Figuren: ein Dreieck mit oder ohne Punft in 
der Mitte u. f. w., man weiß, was fich alles für Geheimniffe mit folchen mathe 
matifchen Figuren ausdrücken Iaffen. — Zum Schluß gebt Baader auf feine 
Lieblingsidee, die Perfönlichkeit des Teufel ein,*) worauf Sacobi mit höflichen 
Neftrietionen antwortet. Schon bier findet man neben St. Martin häuftg 
Ssatob Böhme**) eitirt, und Baader tritt für den Engel der Apokalypfe, 
ber das Aufhören der Seit verkündet, gegen Kant in die Schranfen. Schel- 
ling ift nad ihm erft bis zum Dreieck ohne Baſis angelangt; bi® zum 
Dreieck mit dem Punkt in der Mitte ift alfo no ein 'unendlicher Weg. 
— 1799 führten ihn feine Amt2verhältniffe nah Prag Während er 
eined Tages in einem Buchladen fih umfah, ging eine fchöne junge Dame 
vorüber. Der Eindrud diefer Erfcheinung war fo groß, daß Baader rafch 
fih Eingang in dad Vaterhaus der jungen Dame verfhaffte und ihr Herz 





*) „Die Idee eines Ehriftus (Heilande) und die eines Teufeld find untrenn⸗ 
bar, fomwie die Realifirung des einen zugleich die deö andern if.” „Sobald bei 
einem Menſchen der Wiedergeburtöproceh begonnen hat, fo wirkt jeder Rückfall 
ganz anders. ald außerdem diejelbe Bollbringung deffelben Böſen gewirkt haben 
würde. Das himmlifhe, nun im Menſchen einmal rege gewordene Ferment hilft 
uns nämlid nit nur aus jener ſchlimmen Geſellſchaft wieder empor, fondern wir 
nehmen fühnend und opfernd bei diefem Wiederemporheben ähnliche gute Kräfte 
mit und, die wir aus jener Umgebung, gleich verwunſchenen und gefeflelten 
Geiftern, ebenfo befreien, tie die Pflanze aus dem Unrath herrliche Kräfte fich 
aneignend mit fih aus finfterer Erde emporbebt. Denn wenn wir einmal mit 
bem Böfen in Contact gefommen find, fo ift ed nicht fo gemeint, dag wir diefem 
Contact wieder jofort nur entfliehn follen, fondern fo, daB wir dad und darge- 
botene Böfe hemifch fcheiden, und die von ihm verfchlungene Beute ded Guten 
befreien, fobin eine wahre Secretion bewirken follen. Wer died Geheimnig der 
Natur und Gottes nicht verfteht, der verfteht nichtd von der Wiedergeburt.” — Der 
Teufel bleibt für Baader's Cultus der Mittelpunft, und in einem fehr heftigen 
Angriff gegen Schelling, in den aud Kant und Hegel mit verflochten werden, ift der 
Hauptvorwurf gegen diefe Philofophen, daß fie die perfönliche Exiſtenz des Teufels 
leugnen. „Ber den Bater leugnet, der muß aud den Sohn leugnen.” 

“) Diefer alte Myſtiker blieb durchweg der Leitflern ſeines Denkens. „Es ift 
eine wahre Schande,” fchreibt er 1838, „daß von Böhme noch feine neue Auflage 
bewerkftelligt worden ift, während es mit den neuen Ausgaben von Göthe und 
Schiller und andern Dichtern und Romanfchreibern fein Ende nehmen will, Wenn 
Sie einmal mit Böhme gut vertraut find, fo werden Gie finden, daß er der gan- 
zen Weltzeit vorgelaufen, daß er alles Wiſſen dieſer Welt, freilih in der Enge, 
enthält; daher man mit ihm immer au cours mit der Zeit bleibt; es kommt 
einem dann nichts Neues vor, dad man nicht glei zu würdigen verflände.“ — 
Böhme gebt über dad Dreied mıt dem Punkt hinaus; er bat noch einen Kreis 
um feine Gpigen. 
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gewann; fie wurde feine Braut und 1800 führte er fie zum Alter‘) — 
1801 wurde er Oberbergrath, Sanuar 1808 ordentliches Mitglied der 
münchener Akademie und gleich darauf Nitter des Verdienſtordens, womit 
der Adel verbunden war. Dur feine Erfindung, das Glauberfalg zur 
Glasfabrik anzuwenden (man athmet auf, wenn man dieſem proſaiſchen 
Geſchaͤft mitten in feiner überfchwenglichen Myſtik begegnet), vergrößerte 
er feine Einnahmen nicht unbedeutend und baute noch fühnere Hoffnungen 
darauf. 1812 kaufte er dad Gut Schwabing bei Münden, wo er von ba 
an bi8 1832 mit feiner Familie wohnte. — Die Schriften diefer Periode 
find zahlreich, nur daß er feine fpeculativen Ideen in Eleine Auffäge verzeit⸗ 
telte, was freilich mit der Structur feines Geiſtes weſentlich zuſammenhing 
Er fchrieb über alle möglichen Dinge, z. B. gegen die Aufhebung ber 
Zünfte; charakteriftiih für fein Denken find die Abhandlungen über die 
Analogie des Erkenntniß⸗ und Zeugungstriebs (1808); über den Eine 
und Zweck der Berkörperung, Leib⸗ und Fleiſchwerdung des Lebens und 
über den Begriff der dynamifchen Bewegung im Gegenſatz der mecha⸗ 
nifhen. In den Streitigkeiten Schelling’d mit Sacobi trat Baader auf 
Seite des erftern, wenn er auch die zu fchroffe Form midbilligte, wie denn 
feine eigne Schrift: „Ueber bie Behauptung, daß fein übler Gebrauch ver 





*) 24. Februar 1799 fchreibt Baader an Yacobi: „Ihren Brief erhielt :6 
(im Januar 1799 am Sterbebett meiner geliebteften $reundin, der jungen Gräfin 9. 
Dies vortreffliche Weib, welches, ich möchte faft fagen mit dem Geift Ihrer Hen- 
riette den reinen Naturfinn Ihrer Allmine verband, war Ihre und unſers Glan 
dius wärmſte Freundin, denn Ihre und feine Schriften gingen ibr über alles 
‚ Ihr ganged Leben war, von ihrer unglüdlichen Heiratb angefangen, ein namen 
lofe®, ununterbrodhenes, phufifches und moralifches Leiden u. f. wm. Ich lernte fe 
vor zwei Jahren glei bei meiner Ankunft ald Witwe kennen, und wenig Wochen 
nad uniter Belanntfchaft und Liebe fiel fie wieder in eine graufame fchmerzlide 
Rervenkrankheit, an deren Folgen fie vor Kurzem an meiner Geite farb. So 
mard denn ber Tod mein Brautführer, nachdem ich ihn zwei Jahr ununterbreden 
an der geliebten Geftalt glei jenem fabelhaften Todtenwurm arbeiten hören uad 
fehn mußte. Ih habe unausfprechlich gelitten all diefe Zeit über, und nun, de 
mir die ganze Ratur um mid mit einem großen Leichentuch überdedit ſcheint 
duftet mir aus jeder Erdenfreude Keichenduft entgegen, und ich kann kein lebende 
Menicengefiht anfehn, ohne gleihfam das in ihm mehr oder minder bereit ent 
widelte und reife Leichenantlig zu erbliden. Uebrigens danke idy Bott, daß mu 
dur ihn hier das ſchöne Loos ward, einer unfhuldigen, reinen Märtyrerirele 
und Kreuzirägerin dur meine Liebe ihr Leiden zu erleichtern, und wenn es Ghen 
gidt, die im Himmel geſchloſſen, aber auf Erden vollzogen werben, fo gibt ed 
ſchönete Bündniffe der Menſchen, welche auf der Erde geſchloſſen, im Himmel abet 
volljogen werden, unb von diefer Ieptern Art war und if gewiß mein Bündnik, 
von dem ich Ihnen bier ſchreibe.“ 
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Vernunft fein koönne,“ (1807) weſentlich gegen Jacobi gerichtet wer. 
Schubert befuhte er 1809 in Nürnberg, der Meifter den Schüler, 
machte ihn auf St. Martin aufmerkfam, und veranlaßte die Ueberfegung 
des Werfd De l’esprit des choses 1811, die er mit einer Vorrede be 
gleitete. (Das Buch Des erreurs et de la verit& hatte bereitd Claudius 
überſetzt). Die Correſpondenz dieſer Periode führt und hinter die Cou⸗ 
liſſen der Naturphilofopbie, und zeigt, daß diefe Auguren ihr Geſchaͤft im 
voten Ernſt trieben. Das Dreieck mit dem Punkt in der Mitte fpielt 
die Hauptrolle; zu den Eorrefpondenten gehören aufer Schubert ver Ve 
faffer de8 Magikons, Kleufer, der Arzt von Stransky, hauptſächlich 
aber der Phyſiker 3. W. Ritter (in Sena’ 1803), der über den Galva⸗ 
nismus nicht unbedeutende Entdeckungen gemacht hat, und der durch 
Erperimente an qualificirten Subjeeten, die dazu eigen? gemiethet wurden, 
hinter die Gebeimniffe der Rhabdomantie, des Betiterfehend, de Som⸗ 
nambulismus u. f. w. zu kommen fuchte.*) :Baader fchreibt Sanuar 1813: 
„Mit dem thieriihen Magnetismus fängt es wieder an gewaltig zu 
fpufen. Es find die finftern Mächte des Orkus, die durch dieſe unvor- 
fihtig geöffnete Pforte fih zu und heraufdrängen. Weil fie, die armen 
Menſchen, die Wunder Gottes verleugneten, fo follten fie die Wunder de? 
Zeufel® anerkennen! Die Urfache der Gefahr beim Magnetismus ift - 
folgende: unfer Körper und unfre Körperfinne wurden und gegeben, um 
und von den Mächten des Orkus gefchieden zu halten; denn bie Leibwer⸗ 


—⸗ 





*) Er ſchreibt aus Ulm, 1807: „Ich bin jetzt völlig in den thieriſchen Magne⸗ 
tismus eingeweiht. ine Entdeckung von Wichtigkeit denke ich durch die eines 
paffiven Bewußtſeins, die des Unmitlfürlihen, gemacht zu haben. Es wird dur 
Frage, Andenken erregt. In der weitern Anwendung gibt ed felbft dem Reben 
am Tode Bedeutung, und ftellt die Lebenden ald Todtengericht auf. Weiter dann, 
daß eben dadurch neue, veinere Willtür hervorgerufen wird, und damit neues, in- 
dividuelled Leben, das gibt fogar die Theorie der Unfterblichkeit ganz. Es fließt 
der Sinn des Monumentes fih auf; dad Monument gibt unmittelbar Reben 
dem, dem ed gefegt ift. Hier neue Auffhlüffe in die Magie. Dann Theorie 
der Kraft der Phantafie. Alles Borgeftellte ift wirklich, ebendeshalb aber hat 
ed nur die eine Hälfte feiner Wirklichkeit, eine Halbwirklichkeit, für uns, gerade 
wie ſchon jeder dritte und doch nicht fo wirflih ift, ald wir uns felbft. Ferner 
bier Theorie ded Gewiſſens, indem actived Bemußtfein von paffivem fih nur 
dadurch unterfcheidet, dag dort die Frage mit der Antwort, und bier die bloße 
Antwort zum Bewußtfein fommt. Alle unfre reinen Handlungen find ſomnam⸗ 
buliſtiſch. Antwort auf Frage; wir der Frager. Jeder trägt feine Somnambule 
bei fih, und ift felbft der Magnetifeur von ihr. Fall, wo die Frage die Antwort 
felbft erräth, oder die eigentlich bervußte Unmillfürlichkeit felbl. Gott im Her- 
sen. Bolltommne Somnambuliftit diefed Phänomens. Der wachende (millfür- 
lihe) Zuſtand hat feine Erinnerung dafür“ u. f. m. — 
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bung des Menſchen mar feine erfte Taufe, nachdem er aus dem Abgrund 
wieder emporgehoben worden durd die Hand der Liebe. Wenn man alſo 
diefe Armure ihm vorzeitig nimmt, und den innern Menſchen bloß jet, 
fo find es gewiß die finftern Mächte zuerſt, die fich feiner bemächtigen, 
wenn anderd der Magnetifeur nicht Priefter Melchiſedek if.” — Mas 
muß fih daran erinnern, daß feit der Abichaffung der Hexenproceſſe nict 
viel über ein Jahrhundert vwerftrichen ift! — Weiter 1815: „Da der 
Menih (Adam) durh den Fall fein göttlihes Liebes⸗ und Lichtbildniß 
(dad Weib feiner Jugend — Sophia) aus dem creatürlichen (potengirten) 
- Buftand in jenen der bloßen ftummen Efienz reducirte, jo tft Die Roth 
wendigfeit des Selbitopferd feiner falfhen Potenzirung begreiflih. Die 
Sreatur thut bier dag (nämlich durch Selbitaufgabe ihred creatürlichen 
Bermögend und durch das Sinken bis in den tiefer als der Zors uab 
Gerechtigfeitägrund liegenden Gnadengrund, denn jener reicht nur in den 
Creaturgrund) an ihr felbit, was Gott nicht an ihr tbun will, und fann.” 
Mit vielen Citaten aus Jakob Böhme, Paracelſus, die ihm (1816) zwerk 
Richt über die Somnambulen geben: „ung Bat den spiritum sideremum 
für unfer ewiged Geelenorgan genommen, und alſo ben zerflörlichen 
Sternengeift mit dem ewigen Kichtgeift vermengt; natürlich erſcheint aber 
jener Sternengeift (ald der wahre spiritus familieris) in jener Berzüdung 
zweizüngig, dem Guten und der Hölle offen u. f. w.” — „Unfer Keib 
Mervenſyſtem) ift nicht ausſchließend unſer Eigenthbum, fondern ein Ge 
meinbefis von noch andern Wefen (wie Negionen), die fi nicht nur in 
ben Befiß und den Gebrauch defjelben theilen, fondern und biäwellen gan; 
daraus verdrängen, oder wenigften® ihren Befig unferem unterorbnen. Sa 
diefer Beziehung bat Swedenborg manded Wahre gelehrt.” — „Mar 
mag unfere Präeriftenz fo volltändig ale möglich fegen, jo war felbe doc 
mit dem Gebrechen der Kabilität behaftet m. f. w.“ (1816). — Ur 
Schubert, 1817: „Das wichtige Refultat des thierifchen Magnetismus 
ift eben, fi durdh8 Faetum überzeugt zu haben, daß der Menſch ven 
einer und bderfelben Welt eine doppelte Anſchauung (die finnlihe unt 
bie magifche) haben fann, woraus denn folgt, daß er in diejer Corporiſatios 
von der höhern (oder noch tiefern) Welt nur durch das Medium jener 
magifhen Anfchauung der niebern Welt (ald ihrem Spiegel) Stunde er 
balten fann. Dielen Zuftand mit Wiffen und Willen (an fi und andern) 
beroorzubeingen, ift möglich, aber gefährlich und vermeflen.* — „Wens 
es der Zuftand eined Propheten iſt, fagt er 1823, von außen in Mr 
Höffe, innerlih im Simmel zu fein, fo bin ih wahrlih ein Etüd eine 
folden Propheten, denn die Klarheit des Willens, die mir aufging dieſen 
Sommer und Winter über die vérités pr&cieuses que j’ai arrachees à 
l’avenir, und die wie Geftirnfamen in meinem Geift mir entgegenfunfele, 
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am in dad bleibende Firmament des menfchlichen Wiſſens und Erkennens 
fid zu ihrer Zeit emporgubeben, und von dort auch meinem Geift ald 
eine Ehrenkrone zu leuchten, dieje tiefere und höhere Erkenntniß, die ich 
ohne die tieffte Einſamkeit nicht erlangt hätte, ift wol gleich einem Himmel 
zu achten, um den mich freilich unter den Wenigen nur Wenige beneiden 
würden.“) — Die alademifche Rede über die Begründung der Ethif 
dur die Phyſik 1813 wurde von der Afademie und deren Präfidenten 
Jakobi beanftandet, nicht ohne Grund, denn jene? Problem ift in der 
That das enticheidende Moment, durch welches fich der Pantheismus von 
ber idealiſtiſchen Philoſophie fondert, gleichviel ob er fih auf offnen Ma» 
terialismus oder auf eine magiſche Auffaffung der Natur ftüst. Baader wußte 
ſehr gefchickt diefe Bedenken audzubenten, um für die wiffenfchaftliche Frei⸗ 
beit gegen die „Pfaffen“ zu donnern. Mittlerweile wurden durch den 
großen Freiheitakampf alle VBerhältniffe in Deutfchland umgeftalte. Im 
Sommer 1814 richtete Baader drei gleichlautende Schreiben an die Mo- 
narchen ber heiligen Alliance, worin er eine innigere Verbindung ber 
Religion mit der Politik empfahl. Da Deftreih und Preußen £alt blieben, 


) Es wären über diefes Prophetenthum noch manche interefjante Mittheilungen 
zu machen, doch fehlt dazu der Raum. Yolgende Erläuterung zum Paulinijchen 
Lehrbegriff mag indeß, um auf den ungefunden Materialismns diefer Myſtik Hin- 
zuweiſen, bier noch Pla finden. (Aug. 1837). „Ohne die Einfiht daß bei jedem 
Biutvergießen die Bluttinctur des Gemordeten ins Blut des Mörders tritt, ver 
ſteht man nichts vom Bilutgericht, von der Nemefid, vom Opferbuft, von der In⸗ 
fpiration u. f. w. Da es fih nun aber mit dem Samen und defien Tinctur auf 
ähnliche Weife wie wit dem Blut verhält, fo verfteht, ja ahnt man nicht einmal, 
dag umd wie durch verderbende Unzuht und Mordluft als gleihfam duch zwei 
Sacramente ded Dämond, diefer in ununterbrodhenem Rapport mit den Menichen 
fih erhalt, al® mit den Erzeugtwerdenden, den Lebenden und den Abgefchiedenen, 
In der That aber bewahrt, wenigſtens noch bis jetzt, nur die Unmwiffenheit den 
großen Haufen davor, daß fie bei ihrem boshaften Samen- und Blutverderben nur 
untiffende Werkzeuge der Dämonen, und nidht, wie die Heiden, Mitfhuldige mit 
ben Dämonen find. Wie nämlich das Baltgiftige, blutloſe Infect und die Schlange 
Dinträuber und Blutvergifter find, und vom horror vacui getrieben, dem warmen 
Blut der Lebenden nachſtellen, fo jener Seele ſich beraubt und fich vergiftet habende 
Unfelige ale Seibfimörder vom Anfang, welcher immer noch dad Project 
feiner Incarnation ale Menſch durch diefe Mittel nicht aufgab!” 
— Genug — denn es folgt no mehr!! — Bir führen noch die Titel einiger 
feiner Schriften an: Ueber den Blig ala Vater des Lichts 1815; sür P’Eu- 
charistie 1815; die Vierzahl des Lebend 1816—18 (eine Vertiefung der Tris 
nität, ded Dreiecks durch den Punkt in der Mitte); über die Ertafe 1817—18; 
über den Einfluß der Zeichen der Gedanken auf deren Erzeugung 
und Gefaltung 1890. 
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wandte er fih an den ruffifhen Cultusminiſter Fürſt Galyzin. & 
übernahm für ibn die Verichterftattung über deutſche Culturzuſtände, wo 
für er ein anſehnliches Gehalt bezog, kurz diefelbe Stelle, die für Kobebue 
einen fo tragifchen Ausgang hatte. Gr konnte diefem Amt um fo eifriger 
obliegen, da 1820 die bairifche Regierung ihn aus feiner amtlidden Stel⸗ 
lung entlieg. Als ibn im März 1822 der liefländiihe Baron Brkull, 
ber Freund und Schüler Hegel’d, mit Empfehlungsfchreiben vorn Nabel 
verfehn, in Schwabing beſuchte, reifte in ihm die Idee, durch eine Reife 
nah Rußland mit Yrkull die Kirche ber Zukunft, die von ben Gelehrten 
und der Philofophie ausgehend, womöglich alle chriftlichen Gonfeffiones 
im geläuterten Sinn vereinigen follte, vorzubereiten. Zwar gebörte 
fein Gönner, Fürſt Galyzin, ‚der pietiftifhen Richtung an, die Bes 
dee als ber erfcheinenden Kirche und dem wiflenfchaftlichen Fortſchritt 
gleihmäßig feind bekämpfte, aber feine religiöfe Geſinnung fdhien ibm 
doch warm genug, um durch die Speculation in das richtige Piel gelenkt 
zu werden. „Sch trage mich,” fchreibt er April 1822 an Yrkull, „chen 
einige Zeit mit der Idee einer philofophifch -religiöfen Miffiondanflalt, 
beren Begründung nicht fehwer halten bürfte, und welde im guten Siun 
Die leer gewordene Stelle der Freimaurer und Ssefuiten einnähme. Sat 
nicht die Bande der böfen Buben eine folde Miffionganftalt und werben 
die weltlihen Wegenten und Rom mit ihnen ohne eine ähnliche Gegen 
anftalt fertig werden? Sollen die Böſen allein thätig, die Guten aber 
faul fein dürfen?“ Trotzdem hat das ganze Vorhaben noch etwas My 
ftifched und man wirb erft beruhigt, wenn man aus Privatbriefen die 
Aufklärung empfängt, die man freilid in den officiellen Schreiben ver 
geben? fuchen würde, daß ed Baader neben der Gründung einer neuen 
fpeeulatiysreligidfen Miſſionsanſtalt auf den verbreiteten Abſatz feiner Sc“ 
fabrit ankam, für welche er in Rußland Affocies und einen Markt fuhr 
Auf feiner Reife lernte er in Berlin Hegel Eennen, und fchöpfte große 
Hoffnungen auf einen weitern Berfehr mit diefem Philofophen. Seine 
weitere Reife ftörte viele Illuſionen. „Der Geift des religiöfen Separa: 
tismus hat feit vergangenem Jahr an der ganzen preußiihen Dftfee be 
deutend zugenommen und gährt auch in Königsberg. Nur eine rein 
wifienfchaftlihe Meformation der Weligiondlehre fann dem Uebel vabical 
nachhelfen.“ Am fchlimmften war die Aufnahme in Rußland. Es hatten 
fih aus Baiern bereits einige Myſtiker eingefunden, 3. B. Bater Go» 
ner, hie der Regierung Anftoß gaben, und man war allmählich dahinter 
gekommen, daß auch Fr. von Krüdener, die auf das empfängliche Ge 
müth Alerander’3 higher einen fo großen Einfluß ausgeübt, fich fehr be 
denklicher Mittel bediente. Der Generalgouverneur von Riga empf 
unfern Philoſophen fehr bar, und wies ihn an, feine Reiſe mas 
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St. Peteröburg vorläufig aufzugeben. „Ich kenne dad dämonifhe Retz 
nit, das mich, feit ih den Norben betrat, unfichtbar aber ſehr fühlbar 
umftridt.* Bald darauf wurde er aus Rußland audgemiefen, und wartete 
bi8 zum September 1823 in Memel weitere Entfchließungen der ruffifhen 
Regierung ab. Dann aber wurde er auch aus Memel entfernt, und begab 
fih nach Berlin, wo er gegen acht Monate mit Hegel und Barnhagen 
verkehrte. Die ruffiihe Angelegenheit erledigte fi dadurch, daß mit der 
Entlaffung des Fürften Galyzin, 27. Mai 1824, Baader feine Correſpon⸗ 
dentenftelle verlor. Jetzt fuchte er mit Preußen anzufnüpfen. Er reichte 
dem König am 25. März 1824 ein Memorial ein, worin er auf das 
Misverhältnig aufmerkfam machte, welches zwiſchen den Lehrvorträgen der 
Univerfitäten und ben alten Neligiondbogmen beſtehe. „Was bie Beach⸗ 
tung dieſes Misverhältniſſes von Seite des Staat? beſonders nöthig 
macht, iſt die innere Affinität oder vielmehr Identitaͤt des die Kirche zu 
repolutioniren drohenden Geifted mit jenem, welcher noch vor Kurzem bie 
chriſtlichen Staaten bedrohte. Es ift dahin gefommen, daß evangeliich be, 
ſtellte Gotteögelehrte, fi von der Autorität allee Evangelien losſagend, 
den empfangenen und ihnen zur Bewahrung anvertrauten firchlichen Lehr⸗ 
begriff nicht als folchen, fondern für etwas Problematifches erklärten, ja 
diefe ewige Unfertigfeit der Kirche als das Weſen der proteftantifchen 
Kirche aufftellten. Würde diefe Diffolution der Kirche noch länger geför- 
dert, jo müßte eine, wenn ſchon vorübergehende Totalfinfternig der himm⸗ 
liſchen Sonne des Chriſtenthums eintreten, und es würde daffelbe fich er⸗ 
eignen, was bei phufifhen Sonnenfinfterniffen einzutreten pflegt, d. h. die 
Geftirne der Nacht (das Heidenthum) würden wieder hervorſchimmern, und 
fh in Wiffenfhaft, Kunft, Religion und Staat wieder allein geltend zu 
maden ftreben.”“ Als Abhülfe fchlägt er feine. Philofophie vor. Alten» 
ftein, dem die Denkſchrift gegen Schleiermacher und Hegel gerichtet fchien, 
legte fie einfah zu den Aeten. Zur nähern Erläuterung fchrieb Baader 
an den Biſchof Eylert: „Es würde mir leid thun, falld der geringfte 
Verdacht von perfönlihen Nebenabfichten, oder wol gar der Umftand, daß 
ih zur römiſch⸗katholiſchen Konfeffion, ala in derfelben geboren, 
gehöre, die Aufmerkfamkeit auf die Sache ſchwächen Zönnte, denn es 
it wol feinem Zweifel unterworfen, daß, wenn dieſe neologifchen pro⸗ 
teftantifhen Kirchenlehrer fortführen in ihrem antienangelifhen Un» 
glaubendbekenntniß, gerade fie es wären, welche biemit den Romern 
Wege und Thüren dffneten, indem die proteftantifche Kirche, nachdem fte 
aufgehört haben würde, chriftfich zu fein, fich gegen die fodann allein noch 
Hriftlide römische nicht mehr erhalten könnte. Die römischen Curialiſten 
jehn darum den bermaligen Verfall der proteftantifchen Kirche ganz ruhig 


an, und find weit entfernt, ihm Einhalt zu fhun, weil fie ja auf ihn die 
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Hoffnung der Wiedererlangung ihrer ehemaligen Alleinherrſchaft ſtüten 
An Barnbagen: „E3 macht mir Vergnügen, daß ich bier, obſchon von 
Geburt Katholik, zur Fortifleirung ded Proteftantismud, als des großen 
Unterhaufed® (Chambre des communes) der Kirche, nicht umweſentlich 
hoͤchſten Orts gewirkt habe. Denn aus biefem Gefihtspunft ift der Pro 
teſtantismus kirchlich polttifh zu faffen, und ebenfo fehr gegen Despotie 
als gegen Sanseulottismus zu bewahren. Denn das allein wollte ter 
Himmel (nicht die Menfchen) mit der Reformation: daß die Kirche damit 
ſich conftituiren follte.”*) Augführlicher wird in einer Öffentlichen Redt: 
fertigung die Sache behandelt. „Das Problem, welches im 16. Jahrhun⸗ 
bert bereit? für die Kirche hätte gelöft werben follen, war jenes der Firi⸗ 
rung einer neuen Stufe ihrer intellectuellen Fortbildung, vermöge welcer 
fe, unbeſchadet ihrer Univerſalität, dag reger gewordene, treibende oder fo 
genannte freie Element organisch tiefer binden, und fomit zu ihrem feäftt 
geren Fortwuchs ala Triebkraft fih fihern ſollte. Denn die Kirche famn 
und foll diefelbe bleiben und doch frei fich fortbilden, ſowie jedes orga— 
niihe Individuum fortwähft, und nur wenn das treibende Element von 
dem erbaltenden fich felbftifch erhebend trennt, wirkt felbes zerftörend anf 
letzteres, welched jodann gleichfalls nicht mehr erhaltend, fondern aufbal 
tend wirft, dem Berwefungstrieb den der Berfteinerung entgegenfeßent. 
Wenn aber died Problem für die Kirche im 16. Jahrhundert nicht gelöt 
ward, fo darf man darum doch an feiner Lösbarkeit nicht verzweifeln 
Der Feind der Kirche hat feinen Zweck erreicht, wenn er glauben macht 
daß diefe Kirche ein der Entwidlung der Intelligenz feindliches Inſtitet 
ſei. Wogegen nicht? gewiſſer ift, als daß Neligion, Wiſſenſchaft ust 





*) Damit vergleiche man in dem (1828—32) gegen Schelling gerichteten Auj⸗ 
fag folgende Stelle. „Schelling prophezeite und für die chriftlihe Religion am 
Ende feiner Dffenbarungstheorie dad Shidjal, daß. nahdem der Kampf zwilder 
dem Chriſtenthum an ſich d. 5. der fatholifchen Kirche oder Petrus, und zwiſches 
der Kirhe für fi d. 5. der proteftantifhen Kirche oder Paulus, lange genuz 
gedauert haben werde, fie endlich beide in der johannitijchen Kirche ihren ewigen 
Frieden und ihre Hochzeit feiern würden, womit alfo infinuirt wird, daß bee, 
die Katholifen wie die Proteftanten, als folche nicht fhon bei fich d. b. bei volles 
Einnen feien. Was mir bei diefer Propbezeibung am meiften gefiel, war ein junge 
Ratholifcher Theotog, welcher ganz entzüdt von dieſet philofophifchen Apetaispi 
fh gegen mich ausfprah, und aljo auch einer von jenen vielen feiner Brüder 
war, die fih jomweit übertölpeln ließen, den Proteſtantiömusé eis 
eine und zwar wefentlide Form der hriflliden Kirche und als 
Diefe ergänzend zu betrachten, und melde alfo die Difformation nıd! 
mebr erfennen und wifjen, die leider durch diefe Reformation das gefammte Chritten- 
thum erlitt.” 
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Kunft urfprünglih Hand in Hand gingen, und daß nur unfre moberne 
faljche Aufklärung fie trennte und in ihrer Trennung verderbte.“ — 1826 
erhielt Baader bei der Verlegung der Univerfität von Landshut nad 
Münden eine Stelle an derjelben. München wurde nun ber Mittelyunft 
der Raturphilofophie, ober de unter anfcheinend wiſſenſchaftlicher Form 
bocirten Aberglaubend. Schelling, der erft 1827 aus feinem erlanger 
Stillleben in Münden anfam, Görred, Oken, Schubert und bie 
übrigen Jünger der Myſtik fanden bier eigen geeigneten Schauplas für 
ihre Wirkſamkeit, und aus Pranfreih und andern Ländern ftrömten bie 
Apoftel ded neuen pantheiftifhen Chriſtenthums herbei, um aus biefer 
reihen Quelle verſchollener Wunderlehren zu fchöpfen. Baader eröffnete 
feine Borträge durch eine Mede über die Freiheit der Intelligenz. Die 
intereffanteften Borlefungen mögen die über Jakob Böhme geweſen fein, 
über die Gnadenwahl 1829 und über das Mysterium magnum 1832. 
Er hatte ſtets ein Studienbüchlein bei fih, in welches er unterwegs mit 
Bleiftift die zuftrömenden Gedanken eintrug. Der Drang nach Mitthei« 
lung war jo groß in ihm, daß er gelegentlich feine Gedanken auch Leuten, 
von denen er willen konnte, daß fie ihn nicht verftehn würden, mit der, 
ganzen Energie jeined Weſens vortrug. Er nahm an jeder neuen Er⸗ 
iheinung lebhaften Antheil, polemifirte fomol gegen Schelling ald gegen 
Hegel und wurde am hbeftigften duch die Strauß’fchen Werke aufgeregt: 
bauptfächlich, wie es jcheint, wegen der zahlreichen Auflagen feiner Schrif 
ten, während fich für Jakob Böhme Eein Käufer fand. Die Eölner Wirren 
teizten ihn noch einmal zu einem energifchen Auftreten; ex ſchrieb unter 
andern 1838 über die Zrennbarfeit oder Untrennbarfeit des Papſtthums 
vom Katholicismus, 1839 über die Thunlichkeit oder Nichtthunlichkeit 
einer Emancipation ded Katholicismus von der römifhen Diefatur in 
Bezug auf Meligiondwifienihaft, 1841 über den morgenländijchen und 
abendlänbifchen Katholicismus. Nach feiner Art wandte .er ſich auch hier 
an die Monarchen, er ſchickte an den König von Preußen und den Kaiſer 
von Rußland Diemoriale, in denen er fie aufforberte, allen Verſuchen ihrer 
fatholifchen Untertbanen, fi von Rom zu trennen, bülfeeihe Hand zu 
leiften. Mebrigend widerſprach Baader mit diefen Anfichten keineswegs 
feiner Vergangenheit: daß der Katholicidmus vom Papfttbum unabhängig 
fei, hatte er ſchon 1816 gelegentlich behauptet. Er ftarb 1840; er hatte 
fih furz vorher zum zmeiten Mal verbeirathet. Der ‘Priefter, der ihm 
die letzten Sacramente ertheilte, hielt es für feine Pflicht, ihn zum Wider 
zuf zu veranlaffen. Görres fagt von ihm: „Er hat einmal eine Schrift 
gefchrieben, der Blit der Vater des Lichts, und hat darin feinen und 
au feined Speculirend innerften Kern ausgefprochen. Das Licht muß au 
in ihm die Baterfchaft des Blitzes anerkennen, denn er ift ein eigentliches 
26° 
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elektriſches Bliggenie; aus feinem geiftig phufifchen, hemifchen Brock ent- 
widelt fich in ihm dies Blitzen und in dem jenes zuckende, durchdringende hellauf⸗ 
leuchtende, brillante Licht und das fchlagende Wort; weit umher wird die Um: 
gegend erhellt von diefem Feuer; dann wird’3 wieder dunfel, und der nächſte 
bricht vielleicht eine halbe Meile vom vorigen aud. Der Blitz bat es 
auch an fi, daß er nur um feinetwillen da tft und einfchlägt, nicht auf 
gemeinfamem, fondern auf eignem Wege, alfo in Kirchen und im andre 
Häufer, auch wol dicht neben dem Blibableiter. Nie iſt ed einem einge 
fallen, fi in die Digeiplin zu geben, und fo bat auch Baader fie m 
ndthig für fich befunden.” — In dem Beftreben, unſre aus dem Ylter 
thum beroorgegangene Bildung mit unferm Glaubensbebürfniß zu 
verföhnen, ſuchen die Naturpbilofophen in der Antile wie im Chriſten⸗ 
thum nit das Reine und Schöne, fondern das Trübe und Berwor 
rene, das NRomantifhe und Dämonifche; ſie fuchen den Aberglauben 
bed Mittelalterd durch den Aberglauben der Griechen und Römer zu 
potenziren. Der Idealismus in allen feinen Formen predigt die Freiheit 
bed Geifted und Täutert ihn, foweit es möglich ift, von den Schlacken 
ber thierifhen Natur, er predigt, gleichviel ob klar oder unklar, ben 
Glauben an Gott, an den Geift des Lichts, unfern Führer und Richter, 
unſer Far angefhauted deal, das fi in der Form der reinften Menſch⸗ 
lichkeit offenbart. Die Naturphilofophie dagegen führt zwar den Namen 
Gottes auf den Lippen, aber eigentlich iſt es der Teufel, dem fie Altäre 
errichtet, und ber wollüſtige Schauer, den fie vor demfelben empfindet, if 
nur eine befondre Form bed Eultus, die wir bei allen barbariſchen Böl⸗ 
kerſchaften wieder antreffen. Sie redet viel vom Geift, eigentlich aber 
fennt fie nur das Fleiſch, das fie in einer ebenfo finnlofen als unſchönen 
Myſtik verherrliht. Die Ekftafe, in der fie Gott haut und Gott zu 
hauen ehrt, ift nicht? andres, als jene trübe Regung de Blutes, aus 
der die gräßlichften Scenen in der Geſchichte der Menfchheit entflofier 
find. Eine gewiffe Berwandtfhaft mit dem modernen Meateriafiämns 
tft nicht zu verfennen, denn beide Richtungen ftellen die Ethik auf Nie 
Phofif, nur daß es die moderne Naturwiſſenſchaft mit den phyſikaliſches 
Geſetzen ernft nimmt, während die alte ſich illuſoriſche Geſetze erträumte. 
Aber das ift nicht der einzige Umftand, der zu Gunften des mobernen 
Materialismus fpriht. Freilich wird man nicht felten durd den Eyai“ 
mus beleidigt, zit dem er fich über den tiefen Sinn des Menfher 
leben? ausſpricht, aber man kann diefe Sätze einfach audftreichen, cbre 
den Werth des Kehrgebäubes zu beeinträchtigen. Es ift ein Irrthum der 
Phyſik, wenn fie über geiftige Dinge ein Votum abgibt, wie das bereits 
der alte Kant hinlänglich nachgewieſen hat. Das Erhabene liegt nicht in 
der Eumme von Schmus und Geftein, auß denen ber Gegenftand zu 
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fammengefett if, der in uns das Gefühl des Erhabenen erregt, und 
wenn Laplace im unendlichen Sternenraum Gott nicht gefunden hat, fo 
liegt das nur darin, weil er ihn am unrechten Drt fuchte. Aber fehneiden 
wir biefe Auswüchſe weg, fo enthält dad Gebäude der modernen Naturs 
wiſſenſchaft, fomweit ed fi mit der Materie befchäftigt, ewige Wahr: 
heiten, die ergänzt, erweitert, berichtigt, aber nicht mehr umgeftoßen wers 
den Eönnen. Die Raturphilofophie dagegen, unwiſſenſchaftlich in ihrer 
Methode und fchon in ihrer Richtung dem Ideal feind, ift faul und un 
gefund in ihrem innerften Kern. Wenn es wahr ift, was wir aber be« 
ftreiten, daß fie der poetiſchen Phantafte einen lebhaftern Schwung gege 
ben Bat, fo ift diefe Wirkung jett vorüber und wir haben mit ihren 
Reften nicht? weiter zu thun, ala fie auf den Schutt- und Kehrichthaufen 
zu werfen, wohin fie gehören: Baader’! Schriften mit denen feine? Meiftere 
Sakob Böhme, feined Gegnerd Görres, feiner Freunde Schubert u. |. w. 
Der Haufe mwirb groß werden, und wir Deutiche, die wir auf 'unfre 
goldne Zeit ftolz find, werden mit einiger Beſchämung entdecken, dapzfich 
mit diefer Pyramide nicht? vergleichen läßt, was irgendein andres Volt 
von altem Unrath zufammenkehren kann. 
Während diefer Zeit beobachtete Sch elling ein beharrliches Still 
fhweigen, mit Ausnahme einer Heinen Schrift über die Gottheiten 
von Samothrace (1816). , Als er 1841 nach Berlin berufen wurde, 
erflärte er in feiner erften Borlefung, dad von ihm zuerft befchriebene 
Blatt fei nicht weiter geführt worden, das Volk habe Brot verlangt und 
man habe ihm Steine gegeben. Nun fei er gefommen, das begonnene Werf fort» 
zufeben. Allein feine Vorlefungen über die Philofophie der Mythologie 
und über die Philofophie der Offenbarung waren nichtd, als eine unüber- 
fehbare Sammlung von wüſtem Material, Anefooten und unverbürgten 
Notizen, die bin und wieder durch theofophifche Reflerionen nothdürftig 
zufammengehalten wurden. Er ftarb 1854. — In Göthe's fpätern 
Sabren finden wir die Neigung zu vielbedeutenden geheimnißvollen Ans 
fpielungen ; er gibt e® auf, in den Kern der Sache zu dringen, und taftet 
an der Oberfläche herum. Die freudige Geftaltungäfraft, die ihn zuerft 
antrieb, in der bildenden Kunft wie in der Naturwifienichaft alle Trübe 
zu entfernen, weicht einer ftillen Ergebung in die Geheimniffe des Lebens, 
die den Zuſtand des Staunens firirt. Geltfamer Weife erfcheint als 
letztes Reſultat feine® Nachdenken? jene Vernichtung des Individuellen, 
mit welder der trandfcendentale Idealismus begann: „Allee muß in 
Nichts zerfallen, wenn es im Sein beharren will.“ Allein es ift nicht 
die verworrene Gährung einer unklaren, unfertigen Natur, fondern die 
behagliche Müdigkeit ded Alters, das, nachdem die jugend mit Exnft und 
Andacht auf das Weſen eingegangen, füh wol erlauben barf, mit der 
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Erſcheinung fein Spiel zu treiben. „Jedem Alter des Menſchen ant: 
mwortet eine gewiſſe Philofophie, das Kind erſcheint ald Realift, denn & 
findet ſich fo überzeugt von dem Dafein der Birnen und Aepfel ald von 
dem feinigen. Der Süngling, von innern Keidenfchaften beftürmt, muß 
auf fi felbft merken, fi, vorfühlen, er wird zum Idealiſten umgewan⸗ 
delt. Dagegen ein Skeptiker zu werden bat der Mann alle Urfade; er 
thut wohl, zu zweifeln, ob dad Mittel, dad er zum Zweck gemählt hat, 
auch das rechte fei. Bor dem Handeln, im Handeln bat er alle Urſache. 
den Berftand beweglich zu erhalten, damit er nicht nachher fich über eine 
falfhe Wahl zu betrüben habe. Der Greis wird fi) immer zum Myfti- 
eismus befennen; er fieht, daß fo vieled vom Zufall abzuhängen ſcheint, 
das Unvernünftige gelingt, das Vernünftige fchlägt fehl, Glück und Unglüd 
ftellen fi unerwartet ind Gleiche; fo ift e8, fo war ed und das hohe 
Alter beruhigt fih in Dem, der da tft, der da war und fein wirt.“ 
Diefe Myſtik findet fi bei Göthe nur, fo lange er fi in Abftrackionen 
bewegt; fobald an feinen gebildeten Geiſt die Zumuthung geftellt wirt, 
das Abfurde verkörpert zu fehen, fo erwacht der Horn des alten Griechen 
und ein neuer Herkules fchlägt er den wüſten Götzenbildern den Kopf ab. 
Als die mythologifchen Ungeheuer aus Indien, Aegypten und andern bar 
barifchen Ländern wieder auftauchten und die heitern Göttergeftalten bes 
griechifhen Himmeld zu verdrängen drohten, Tegte er von neuem bie 
Rüftung feiner Jugend an. Er zeigt, wie alle Berfuche der Barbaren, fid 
Götter zu bilden, nur zu fohimpflichen Drachen und Ungeheuern führten: 
er treibt die wielföpfigen Beftien aus dem Götterfaal, die Elephanten, die 
Urſchildkröten, das düftere Troglodytengewühl, die verrücdten raten, die 
aus der Sombination verfchiedner Naturmwefen entftehen, jene Erzeugnifie 
der Laune, in denen man weder Natur noch Gott fühlt. „Auf ewig 
hab’ ich fie vertrieben, vielköpfige Götter trifft mein Bann, fo Wiidhnu, 
Sama, Brama, Schiven, fogar den Affen Hannemanu. Nun foll am Ril 
id mir gefallen, hundaföpfige Götter heißen groß: o, wär’ ich doch ans 
meinen Hallen auch Iſis und Ofiris los!“ — Mit Aegypten und JIndies 
war es indeß noch nicht abgethan. Die wiffenfchaftliche Religionspbile 
fopdie fing erft an, ald man auf die Religiondvorftellungen der Wilden, 
der Urvölker in Amerika, Oſtaſien und Auftralien feine Aufmerkſamkeit 
richtete; ald man ſich nicht mehr begnügte, einzelne abgeriffene Borftel; 
lungen zu combiniren, fondern in den Zufammenhang ihres Denkens un 
Empfinden? eindrang, der ſich nur in der Sprache zeigen Eonnte. Ein 
Bolf nah dem andern wurde durchforſcht, überall fanden ſich Sagen wat 
Mythen, die auf Naturfymbole hindeuteten, überall Hinweiſungen auf vie 
Berwandtfhaft in dem Verkehr mit andern Völkern. Zuerſt war «ö 
die Sehnfuht nad dem Dunkeln.und Unbegreifliden, was dieſe Forſcher 
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antrieb. Se rätbfelbafter ein Fragment aus jener großen Völkerdichtung 
ausſah, deito eifriger murde es erfaßt. Durch die Geologie fam man 
dann zu ber PVorftellung einer allmählihen Bildung der Erdoberfläche, 
und man ſuchte die Stammfagen der verſchiednen Völker mit diefen Ent: 
befungen in Uebereinftimmung zu bringen; oft phantaftifch genug. Je 
fpärlicher die Angaben, defto fühner waren die Combinationen; die Kühn: 
heit nahm ab, je mehr die beftimmten Thatfachen anwuchſen. Sobald 
man die Mythologie eines beftimmten Volks genauer unterfudhte, traten 
neben den Wehnlichfeiten auch BVerfchiedenheiten hervor; man hatte fich 
nur bei dem Blick aud der Ferne getäufht. — Es wird den beutfchen 
Gelehrten rühmend nachgeſagt, daß fie durch’ fühne, weitumfaflfende Pers 
ſpectiven den andern Völkern vorangehen. Diefer Ruhm kann ihnen nicht 
beftritten werden, er ift aber zweifelhafter Natur, denn die Kühnheit artet 
nit felten in Phantaftit aud. Ein andred Lob ift ſichrer. Die erfte 
Anregung zu den indichen Studien und damit zu der vergleichenden 
Sprachforſchung fam von den Engländern. Als e3 fi aber darum 
handelte, das Material zu foliver Arbeit zufammenzufügen, ed zu orbnen 
und zu fichten, da waren es wieder die Deutjchen, die alled Bedeutende 
geleiftet haben. Correcte Ausgaben der fremden Literaturen, kritiſche 
Bearbeitungen, Wörterbücher und Sprachlehren, das alles verdankt in 
diefem neuen Gebiet der Wiffenfchaft die allgemeine Cultur vorzugsweiſe 
den Deutfchen. Die erften Halbgelehrten, die fi der neuen Entdeckungen 
bemächtigten, haben die Menge auf Augenblidle geblendet; die echten und 
großen Gelehrten, die in dieſes chaotifhe Material Ordnung und Methode 
brachten, find dem Volk faft unbekannt geblieben. Es wäre eine dankbare 
Aufgabe, wenn in einer ftreng wiflfenfchaftlich gehaltenen Gefchichte der 
Wiffenfchaft von dem ftillen, beſcheidnen und doch gewaltigen Wirken ber 
deutfchen Gelehrten ein anfchauliches Bild gegeben würde. — Fr. Schlegel 
kommt das Berdienft zu, dad Sanfkrit zuerft in Deutfchland eingeführt 
zu haben. 1814 folgte ihm fein Bruder A. W. Schlegel, der 1818 
in Bonn als Profefjor angeftellt wurde und im folgenden Jahr unter 
den Aufpicien des Staatskanzlers die Indiſche Bibliothek begann. Bald hatten 
die Deutfchen ihre Vorbilder, die Engländer, überholt. Die Vollendung der 
neuen Wiffenichaft aber erfolgte erft duch W.v. Humboldt; fie war ber letzte 
Abfchluß und gewiffermaßen die Krone eines ſchönen Lebens. Schon während 
feines Verkehrs mit Schiller Hatte er als feinen wahren Beruf die philo- 
fophifche Sprachwiffenfchaft erkannt. Im SDeutfhen Mufeum (1812) 
entwickelte er die Idee einer vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, die nicht 
von einem Einzelnen ausgeführt, fondern nad einem beflimmt vorgezeich⸗ 
neten Plan von der gefammten Gelehrtenwelt unternommen werden follte, 
und wies das PVerhältniß der organifch ſich entwidelnden Sprache zum 
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Naturwuchs ded Pflanzenreih® nah, nicht, wie man fpäter gethan, in 
finnigen Bildern, fondern mit wiſſenſchaftlicher Schärfe. Man müſſe bei 
der Analyfe einer jeden Sprache auf zweierlei Bedacht nehmen: auf dad 
der Sprache immanente Geſetz, das fih in ftetigen Analogien darflellt und 
in allmählicher Entwidlung alle fremden Beftanbtheile affimilirt, ſodann 
auf die zurückbleibenden elementaren Stoffe, die durch diefen Bildungs 
proceß nicht überwunden find, und die für die Verwandtſchaft mit andern 
Sprachen den Maßftab geben. Nur bei ber ftrengen Sonderung zwiſchen 
dem individuellen Naturgefeb der einzelnen Sprache und dem allgemeinen 
Iogifhen Geſetz, das die Glieberungen des ganzen Sprachbaues burdhbringen 
muß, Eonnte die neue Wiffenfchaft zu einem organifhen Fortſchritt ſich 
entwideln. Humboldt legte mit feinen baskiſchen Unterfuchhungen, bie er 
1821 abſchloß, die erfte Grundlage dazu. An das Studium des Basfifchen, 
das auf einem Fleinen Raum einen großen Sprachſchatz zufammendrängt, 
fchloß fich während des Aufenthalts in Rom das Studium ber amerika 
niſchen Spracden, feit 1814 das Sanſkrit und was damit zufammenhängt. 
Wenn er urfprünglid von dem ethnographifch-hiftorifhen Gefichtäpuntt 
ausgegangen war, fo konnte er 1820 in feiner Abhandlung über das 
vergleichende Sprachftudium in Beziehung auf die verfchiednen Epochen 
der Sprachentwicklung, fomwie zwei Sabre darauf in der Abhandlung über 
das Entitehn der grammatifchen Formen und deren Einfluß auf die Ideen⸗ 
entwidlung mit einem erweiterten Programm hervortreten. Dann zug 
die ägyptiſche Hieroglyphik feine Aufmerffamfeit auf fih, in ber ihm ein 
neue Moment für das Verſtändniß der Entftehung aller Sprachen auf 
ging. Die Ergebnifie feine® Nachdenkens legte er 1824 in der Abhandlung 
über die YBuchftabenfchrift und deren Zufammenhbang mit dem Spradbau 
nieder. Dann folgte dad Studium der Sprachen auf der aflatifchen unt 
auftralifchen Ssnjelwelt. In einem gewiffen Kreiſe derjelben, den er ala 
den engern malapifchen audfchied, machten ſich die Spuren des indiſcher 
Cultureinfluſſes bemerflich, der in dem Kami, einer eigenthümlichen Ge 
Iehrtens und Dichterfprache auf der Infel Java, gipfelte. Die Abhandlung 
über die Kamifprache erfchien 1831, und im Zufammenhang mit berfelben 
faßte Humbolbt in der Abhandlung über die Verfchiedenheit de menid- 
lihen Spradbaued und ihren Einfluß auf die geiftige Entwicklung dei 
Menſchengeſchlechts die höchſten Refultate feiner Studien in einem phil» 
fopbifchen Werk zufammen, dem fein andre® an bie Seite zu ftellen ik 
Wenn Herder feine Widerlegung der Kantifchen Kritik zum Theil ans 
einer oberflädlichen Berufung auf die Sprache entnimmt, fo macht Dagegen 
Humboldt an der Sprahe die Probe für die Nichtigkeit derfelben. Et 
weift durch Thatfachen nah, daß ber Bildung der Perfonenmwörter die 
Anfchauung ded Raumes zu Grunde gelegen, und findet hieriu einen 
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Beweid mehr, wie die reinen Formen der Anfchauung, Raum und Seit, 
porzug&weije geeignet find, die in der Sprache fo häufig vorkommende 
Uebertragung abgezogener ober ſchwer zu verfinnlichender Begriffe auf 
concrete angemeflen zu vermitteln. In der Kritik der reinen Vernunft 
folgt der Analyfe der Sinnlichkeit die Analyfe des Verftandes; über den 
reinen Anfhauungen der Sinnlichkeit erheben fi ala ein höheres aprio- 
rifche® Element des Erkennens die Stammbegriffe des Verftanded. Humboldt 
behält in feiner Deduction der Sprachformen diefelbe Ordnung bei.*) Wenn bie 


) „Die Sprache lag auf dem erften Uebergangspunft des menfchlichen Geiſtes 
in der natürlihen Erſcheinung, da, mo derfelbe nur erft im flüchtigen und kaum 
zu haſchenden Hauch ind Sinnlihe umſchlägt. Nur einer fo tiefen und abftractione- 
fähigen Natur, wie die Kant’, mar ed möglich gewefen, den erfennenden und 
gefepgebenden Geift felbft in feiner Reinheit zum Gegenftand der Betradhtung zu 
machen. Die gleiche Tiefe und Innerlichkeit, verbunden jedody mit einem befcheid- 
nen Zuſatz von Sinnlichkeit, war erforderlih, um fofort jenen Geiſt gleihfam 
aus den Händen Kant’d in Empfang zu nehmen und ihn auf der Schwelle der 
Ratur, bei jeinem erften Heraustreten aus ſeinem reinen Selbſt mit gleich ſcharfem 
und unverwandtem Blick ind Auge zu faffen. Das eben war das Geſchaͤft Hum- 
boldt’d und das eben die geiftigen Eigenfchaften, die ihn zu diefem Gefchäft quali 
fiitten: die Fähigkeit, den erften zarten Körper, mit dem ſich der Geiſt in der 
Eprahe umgibt, als folhen zu erfaffen, und die Bereitfchaft, den aus diefer Hülle 
wieder zurüdichlüpfenden in fein förperlofes Weſen hinein zu verfolgen... Die 
Kantifche Philofophie ift die Philofophie des Subjectivismus: fie ift mehr noch 
die Philofophie der Freiheit. Sie ifolirt die Forfhung in den Tiefen der 
menſchlichen Bruft, aber fie ruht nicht eher, bis fie bier in der abfoluten Gelbft- 
beftimmung des fittlichen Geiſtes einen legten und unerfchütterlichen Ankergrund 
ausfindig gemadht hat. Sie macht den Menſchen zum Mittelpunft der Welt, weil 
fie ihn zum Herrn derfelben machen will. lim der Freiheit willen verzichtet ihre 
Beltanfhauung auf gefhloffene Einheit und Harmonie, und fie ftellt die Natur 
unter das Geſetz und Schema des fubjectiven Geifted, weil es ihr darauf ankommt, 
die Geſchichte unter das Geſetz und Schema des Moralismus zu flellen. Erſt das 
Zufammentteffen in diefem Punkt vollendet daher die Webereinftimmung zmwifchen 
Kant und Humboldt. Geradezu bat Humboldt es audgefprochen, wie er durdy die 
Kantifche Deduction des Eittengefeged nur dad natürlihe menſchliche Gefühl in 
feine Rechte eingefegt und in feiner Reinheit philoſophiſch begründet erblickte 
Die beredte Dffenbarerin des Geiſtes, die Sprache, ift au ihm nicht eine alles 
offenbarende Macht, der Menſch befist Ahnung eined Gebieted, das über die 
Sprache hinausgeht, während fie andrerfeitd dad Gefühl von diefem nur erahn- 
baren Ideengebiet erhöht — einem Gebiet, wofür, trog der Schärfe der verftän- 
digften Dialektik, den Sinn nicht verloren zu haben einen Theil der Größe Kant's 
ausmacht. Weil aud ihm das Weſen des menfchlichen Geifted ganz und gar auf - . 
gebt in Thätigkeit und Energie, fo empfängt ibm aud die Sprache den unzer- 
flörbaren Charakter der freiheit. Ihr Weſen ift Streben, welches nie zum ab 
fhließenden Ziel gelangt, ift die ewig ſich wiederholende Arbeit des Geiſtes, den 
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Kantifhe Philoſophie den Leitfaden für feine wiſſenſchaftlichen Stubien 
bildet, fo blieb er auch der Stern feiner fittlihen Leberzeugungen. Als 
das Hegel'ſche Syitem in Deutfchland die Alleinherrichaft führte, wies er 
in der Borrede zur Schiller/fchen Correfpondenz auf das Bleibende und 
Unvergängliche der Kantiſchen Philoſophie Hin. In den Briefen an eine 
Freundin (Charlotte Diede) fpricht fih, wenn auch gefärbt duch die Re 
fignation des Alters, der unauslöfchlide Glaube an die Welt der Ideen 
aus, die einzigen Leitflerne des Menſchen, dad Ewige in dem Werhfel der 
Erfcheinungen. Was den Glauben an jene unnahbaren Welten betrifit, 
welche der trandfcendentale Idealismus von dem Gebiet der menſchlichen 
Erfenntniß augfchließt, fo verhielt er fi zu ihm mit jener refignirten 
Stimmung, die alle Furcht und alle Sehnfuht ausſchließt. Der Menib 
bat die Erfüllung ſeines Leben? in fich felbft zu fuchen, in der Ideenwelt 
feiner Seele. In diefem Glauben hat er gelebt, in diefem Glauben ift er 
geftorben. — Ueber die weitere Entwidlung der vergleihenden Sprad- 
wifienfhaft nur noch einige kurze Bemerkungen. — Bopp, geb. in Maiyy 
1791, ftudirte feit 1812 in Paris und London die indifchen Alterthümer, 
die er dann in Göttingen’ und Berlin lehrte. Lehrgebäude der Sanfktit- 
fpradhe 1827; vergleichende Grammatik des Sanffrit, Zend, Griechifchen, 
Rateinifhen und Lithauiſchen, Altflavifchen, Gothiſchen und Deutſchen, 
1833 bis 1849; über die celtifhen Sprachen 1839; über die VBerwantt: 
haft der malayifchspolynefifhen Eprahe mit dem Indo⸗Germaniſchen 
1841 2. — Laſſen, geb. 1800 zu Bergen in Norwegen, ftudirte unter 
Schlegel in Bonn, dann in Parid und London; feit 1827 Docent in 
Bonn, brachte er durch die indifche Alterthumskunde (1844—52) in die Ber 
wortenheit der mytbologifhen Vorftellungen Indiens zuerft Ordnung und 
Folge. Beiträge zur Gefchichte der griechifchen und indosjenthifchen Könige 
in Baltrien, Kabul und Indien (1830), Entzifferung altperfiiher Keil: 
ſchriften (1838). — Pott, geb. 1802, feit 1827 in Berlin, feit 1533 
Profeffor in Halle, begann, wie alle vergleichenden Spradforfcher, mit dem 
Indiſchen; dann wandte er ſich zu ben Reſten der lettiſchen Sprade ust 
zu den Kurden; ſelbſt die Zigeuner boten ihm bei ihrer Verzmweigung 
duch alle Nationen, bei ihrer Eosmopolitifchen Vermiſchung mit den 
Saunern Curopa's, die doch ben Kern ihrer alten Sprache nicht erfüidt 
hatte, ein intereffante® Material, die Zerfegung eined urfprünglichen 


articnlirten Laut zum Ausdrud des Gedankens fähig zu machen; es manifefirt 
fi in ihren Klängen ein fleted Ringen ber innern bee, eine Schwierigkeit zu 
überwinden; es bleibt bei der angefirebten Durchdringung ein untilgbarer duah- 
ſtiſcher Reſt, ein Ueberſchwanken theild des Lauts über den Gedanken, theild dei 
gemeinten Ginne® über den Ausdruck.“ (Hayın.) 
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Idioms und die darin waltenden Geſetze nachzuweiſen. Nebenbei ſtellte 
Pott die innere Verwandtſchaft der afrikaniſchen Sprachen ans Licht und 
warf fich auf das Celtiſche. — Man würde den Werth der vergleichenden 
Sprachforfehung viel zu gering anfchlagen, wenn man ihn auf die Kennt» 
niß der fremden Literatur einfchränfen wollte. Ihr Hauptbeftreben ging 
darauf, das ftille geheimnißvolle Schaffen des menfchlichen Geiſtes in feinem 
allmählichen Werden zu belaufben. Man hatte ſich ſchon früher und 
namentlich in Deutihland vielfach die Frage vorgelegt, mie die Sprache 
entitanden ſei; aber theild hatte man mit theologifchen Vorausſetzungen 
zu fämpfen, theils hafte man fich mit allgemeinen philofophifhen Ants 
worten begnügt. Die alten Sprachen gaben nicht ein vollftändiges Bild 
von der Fortentwidlung der Sprache, meil die wichtigften Uebergangs⸗ 
momente fehlten und weil man das Gefeb der Sprachbildung nicht am 
lebendigen Organismus verfolgen Eonnte. Erft ald man den Zuſam⸗ 
menbang der großen Sprachftimme inne wurde, ald man von ber 
Literatur auf die Volksſprache überging und bie der Cultur fern liegen⸗ 
den Naturfprachen fludirte, gemann man Aufihlüffe, die alle Hypothefen 
der Philoſophie meit Hinter fih ließen. — Daß Griechiſch, Lateinifch, 
Deutſch und alle die daraus hervorgegangenen Mifchiprachen mit dem 
Sanſkrit eine Sprachfamilie bilden, ift "heutzutage ſchon in die hiftorifchen 
Lehrbücher übergegangen; ald die Entdeckung aber zuerft gemacht wurbe, 
festen ihr die gefammten Altgläubigen der Gelehrfamfeit einen ent- 
ſchiednen Widerftand entgegen. Die. neue Methode der Sprachforfchung 
ſchien dem wildeften Dilettantismus Raum zu geben. Wer gründlid 
feine claffiiden Studien gemacht und fich überzeugt hatte, daß ſchon hier 
auf der Höhe der Wiſſenſchaft fih zu halten, die Anftrengung eine? 
Menfchenlebend erforbert, mußte mit Mißtrauen eine neue Wiſſenſchaft 
aufnehmen, bie ein ebenfo großes Studium nah taufend verfchiednen 
Seiten hin erforderte, und die doch fo fchnell zu den. unglaublichften 
Refultaten kam. Es ift nicht zu leugnen, daß für einen fo erftaunlichen 
Umfang de Wiffend nur wenige ganz eigenthümlih organifirte Naturen 
gefchaffen find, und daß, wo dies nicht der Fall ift, leicht der Wib und 
die Phantafie die fehlende Kenntniß erſetzt. In keinem Felde haben fich 
fo viel Unberufene verfuht. Man hat im Combiniren eine unglaubliche 
Behendigfeit entwidelt, und häufig bat der ähnliche Klang eined Wort? 
in verſchiednen Sprachen, ber vielleicht ganz zufällig war, zu den aben- 
teuerlichften Muthmaßungen geführt: wir dürfen nur an Kanne, Daumer 
und Norf erinnern. Aber nur der böfe Wille kann aus diefen Zerrbildern 
auf die wirkliche Wiſſenſchaft fchließen. — Um gegen die vergleichende 
Sprachforſchung gerecht zu fein, muß man zwifchen zwei Perioden unter 
ſcheiden. Sn der erften firebte fie, fi einen möglichft reichen Stoff 
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anzueignen. Das bat große Gefahr bei einer Wiſſenſchaft, Die auf Com 
binationen berechnet ift, denn Aehnlichkeiten laſſen fid Leicht auffinden, 
und wenn man nicht zugleich ſcharf die Unterſchiede beobachtet, wird man 
leicht verfucht, in Vergleichspunkten, die dem Zufall angehören, eine innere 
Nothwendigkeit anzunehmen. Es ift mit der vergleichenden Anatomie der 
felbe al. So lange nit die Anatomie ded individuellen Köıpas 
gründlih erörtert und das in demfelben liegende Geſetz feitgeftellt ıf, 
wird die Bergleichung. mit andern ebenfo häufig das Zufällige wie das 
Weſentliche treffen. Trotzdem darf fie nicht umgangen werben, denn fie 
wird zum Verftändniß auch des individuellen Gefebes unerläßlich. In 
Anfang, ald man nur eine Periode der inbifchen Literatur genauer Fannte, 
ala der deutſche Sprachſchatz felber noch nicht vollftändig durchforfcht war, 
geihah manches Verwegne und Uebereilte. Aber duch die genaue Kennt 
niß von den verfchiebnen Perioden des Sanffrit und von feinen Dialeften, 
durch die vergleichende Grammatik der flavifchen Sprachen und durch die 
Feftftellung der Sprachverwandtfchaft in den altitalienifhen Dialeften, 
die zuerft durch Niebuhr's Entdefungen, dann burd andre von ihm 
angeregte Gelehrte eine beftimmte Phyſiognomie gewonnen haben, iſt eine 
Gruppirung möglich geworden, die alle Myſtik einer willkürlichen Combi⸗ 
nation ausfchließt, und wir fünnen nun auch auf diefem Gebiet, wie in 
der Naturwifienfchaft, Schritt für Schritt vorwärtd kommen, ohne je in 
Gefahr zu fein, zu einem übereilten Sprung genöthigt zu werben. Auch 
die elaffifhe Philologie, die es früher bei ihren Spradfiudien für bie 
Hauptfache hielt, das Verſtändniß der elaffifchen Schriftfteller zu "vermittele, 
bat fich jebt gemöhnt, die Sprache zum Hauptgegenfland zu machen und 
fie gerade fo zu analyfiren, wie einen Naturgegenftand. Die unmittelken 
Bedeutung der claffifhen Philologie für das Leben und für die Kunft bat 
fich ebenfo eingeengt. als ihre intenfive Wiffenfchaftlichkeit ſich fleigert. Biel: 
leicht wird die Wiſſenſchaft um fo treuer gepflegt werden, je weniger 
prattifhe Zwecke man damit verbindet. Jedenfalls hat die Methode ver 
claffiihen Philologie den Schlüffel zu allen hiſtoriſchen Wiſſenſchafte 
gegeben, und wenn fich jetzt unfer fpradhlicher Horizont über alle Theile 
der Erde ausdehnt, jo daß das Altertbum mie eine Heine Sprachfamilt 
darin aufgeht, fo bleibt ed doch der Mittelpunkt, zu dem wir immer zw 
rüdfehren werden. Denn einen fo imponirenden Cindrud die neue Wil 
ſenſchaft auch macht, auf die Nationalliteratur kann fie nicht einwirken: 
fie fann es niemald zu einer wirklich geftaltenden Darftellung bringen, 
fie fann niemald als BildungSmaterial des Bolfd dienen. Der Orient 
und die neue Welt bieten zu intereffanten Reifen Gelegenheit, aber man 
fann ſich nie dort einrihten, unfre geiftige Heimath bleibt doch der def 
ſiſche Boden des Altertbumd. Dagegen ift es eine ſchöne und überrafchende 
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Ironie des Schickſals, daß wir in dem Streben nad dem Dunkeln und 
Berworrenen zur hellen Erkenntniß vorbringen mußten, daß die Vertiefung 
in die Myſtik endlich zur Ueberwinbung der Myſtik führte. Wir ſtrebten 
nah dem Drient, um das ewig Berborgene zu fuchen. Im Orient 
breiteten wir und nach allen Seiten aud und fanden unter anderm auch 
ben Weg nach unferm eignen Baterlande. Die deutfche Philologie und 
bie deutſche Alterthumswiſſenſchaft ging mit jenen naturphilofopgifchen 
und fombolifhen Studien Hand in Hand. Die beutfche Vorzeit mußte 
und erſt ala etwas Fremdes, Geheimnißvolles und Myſtiſches impo⸗ 
niren, ehe wir uns darin zu Hauſe fanden. Es war ein ſeltſamer 
Umweg, über Indien nach der deutſchen Vorzeit zu pilgern, und es iſt 
viel Zeit und Kraft darauf verloren gegangen. Da wir aber das Ziel 
wirklich erreicht haben, ſo hat auch dieſe Verirrung etwas Belehrendes. 


— —— — — — — — — — 


Deutſchlands Befreiung ſollte durch den größten deutſchen Dichter 
gefeiert werden. Wirklich arbeitete Goöthe 1814 des Epimenides 
Erwachen aus; die Allegorie machte einen wunderlichen Eindruck; erſt 
30. März 1815 ſchritt das berliner Theater zur Aufführung In ber 
That war Epimenibed noch nicht erwacht, er rieb fich ſchlaftrunken die 
Augen, aber ed murben ihm nur dunkle Nebelgebilde fihtbar. — Im 
Theater folgte Gothe jeder Laune der Zeit; die feltfamften Ausgeburten 
ber Romantif wurden in Weimar dargeftellt, bis der Hund des Aubry 
1817 ihn vom Theater verjagte. — Sn den Vordergrund trat Calde⸗ 
ron; „ber ftandhafte Prinz“ wurde 1811 aufgeführt. Das Unternehmen 
war jahrelang auf das forgfältigfte vorbereitet und erregte große Senfa- 
tion: Johannes Schulze fchrieb ein Programm, in welchem er die 
Tragödie ald dad größte Kunftmerk des Chriſtenthums verherrlichte, ob⸗ 
gleich das Chriftlihe und Heroiſche einen verhältnigmäßig fehr Kleinen 
Raum einnimmt, während eine damit gar nicht zufammenhängende Liebes⸗ 
gefhichte und eine ftofflofe melancholifche Stimmung, die zwar romantifch 
ift, aber nicht chriftlih, die Kunſt des Dichter vorzugsweiſe befchäftigen. 
Noh größern Anklang fand dag Keben ein Traum (von Gries, 
Februar 1812) theil® wegen ber fehr bunten, lebhaft erregten Hand⸗ 
lung, theild wegen feiner feltfamen, aber anziehenden Philoſophie. Gerade 
wie im Dedipus wird dad Fünftige Schilfal eined Kindes durch ein 
Drafel voraudgefagt, gerade wie dort rennt der Menſch, indem er dem 
felben entgehn will, blind in fein Verderben. Aber Ealderon bringt es 
nie zu einem tragifchen Ausgang. Der Himmel ift mit feinen Wundern 
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ſtets bei der Hand, um den Conflict auf eine befriedigende Weiſe zu Iäfen, 
bie Thaten und Ereigniſſe der irdiſchen Schattenwelt find ein leerer 
Schein und gewinnen nur infofern eine Bedeutung, ald fie in die über 
natürlihe Symbolif des Himmeld aufgenommen werden. Diefe fittlid- 
religiöfe Grundidee iſt mit einer LXebhaftigfeit und einem Schwung barge 
ftellt, der bei ihrem Nihilismus eigentlich überrafchen follte, und ber auf 
die Einbildunggfraft unfrer Schilfalddichter einen großen Eindrud gemadkt 
bat. Die fpanifhen Luftfpiele: — „die Mantel» und Degenftüde”, weil 
fie es nur mit Cavalieren und Fräulein, mit Bedienten und ofen zu 
thun haben — find für bie Lectüre nicht geeignet, weil die Ssntrigue fe 
verwidelt ift, und die Perfonen fo wenig charakteriftiihe Eigenfchaften 
haben, daß man die eine mit ber andern verwechjelt und den Zuſammen 
hang verliert. Ihre theatralifhe Wirkung ift troß der mufterhaften Tedbsit 
auf unfern Bühnen gering, wegen ber Fremdartigkeit der Sitten un 
wegen ber Korm: in Berfen verftehn wir fie nicht recht, und in Profa 
würden fie den größten Theil ihred Zauber? verlieren. Dagegen fint fe 
in ftoffliher Beziehung vielfältig ausgebeutet; es wird faum einen Ruf 
fpieldichter geben, der nicht da® eine oder dad andere Motiv von Calderon 
entlehnt hätte. Selten mit Glüd: wenn man bie böfifhen und abligen 
Manieren des bigotten und gezierten mabrider Hofes auf bürgerliche 
Zuftände Wien? und Berlind anwendet, fo entfleht daraus in der Regel 
ein ganz lächerlicher Widerfpruch. In der Technik könnten unſre Dichter 
viel von Galderon lernen, aber bier liegt das Borbild Seribe'3 nähe, 
deflen Sitten und nicht fo fremd find und der und mit dem fpenijden 
Gongorismus verfihont. Die Fehler bei Beiden find die nämlichen, ei 
fommt ihnen lediglich auf die Handlung an, und fie haben feine Bedenken, 
aus ihren Perfonen jeden Augenblick das zu machen, was fie gerade 
brauchen; ja bei Salderon ift es viel ärger; man könnte aus jebem feiner 
zweihundert Stüde, den Luftfpielen wie den Tragödien und den mıyike 
Iogifhen Phantafiebildern, jeden beliebigen Charakter in die Situationen 
und Boraudfeßungen eined andern Stücks verfehen, und der Uater 
fhied würde kaum bemerkt werden, da diefe Charaktere fein Leben für 
fi) haben, fondern lediglich nah den Bedürfniffen der Intrigue zuge 
f&hnitten find. In der Technik find beide gleich mufterhaft, und in te 
detaillirten Audmalung ber Perfonen und Zuftände übertrifft Scribe feines 
Vorgänger bei weitem. In der romantifchen Zeit verlangte man freilid 
auch für dag Kuftfpiel eine phantaftifche ideale Haltung, d. h. Reime 
Sonette, Affonanzen u. f. w.; aber dag Nuftipiel muß doch beftimmte 
befannte fittlihe Zuftände darftellen, ed kann alfo nur auf dem Boden 
ber Beobadhtung des nationalen Lebens erwachjen. — Calderon's Zenobis 
wurde 30. Sanuar 1815 in Weimar aufgeführt. Mit großen Behaya 
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berichtet Gothe über feine Projerpina, die 10. Mai 1815 (zu Iffland'd 
und Schiller’d Andenken) aus der geflidten Braut wieder losgelöſt und zu 
prachtvoller Decoration, Gewandung und akademiſchen Geften benubt 
wurde.) Shafefpeare’d Romeo wurde 30. Januar 1812 nah Göthe's 
Bearbeitung gegeben; er hatte alle charakteriſtiſchen Momente (Mercutio, 
die Amme, das Gefinde) verwifcht und das Stück möglichft der Oper ge 
nähert. — Der alte Zahariad Werner fuhr fort, aud dem Aſyl feis 
nes Glaubens heraus zum deutfchen Theater zu reden. Die heilige 
Kunigunde erfhien 1814. — Zwiſchen Kaifer Heinrich II. und dem 
Markgrafen Harbuin entbrennt ein Krieg, die Katferin, angeregt durch 
das Beifpiel der Judith, beichließt ihn zu enbigen. Sie begibt fich heim» 
fi in bad Lager Harduin's, aber nicht, um ihn erft zu verführen und 
dann zu ermorden, fonbern, wie es einer Heiligen ziemt, ihn durch die 
Gewalt göttlicher Ueberredungskraft vom Böſen abzulenfen. Es gelingt 
ihr, Harduin entfagt feinen Anfprüchen, aber fie muß ſchwören, dieſe Un⸗ 
terredung niemand zu offenbaren. Da fie fi nun über ihre heimliche 
Abmefenheit nicht ausweiſen kann, und in eine feltfame Liebesekſtaſe gegen 
einen jungen Ritter Floreſtan ausbricht, wird fie vor ein Gottedgeriht 
befhieden. Floreſtan tritt ald ihr Ritter auf, beſiegt den Gegner, ſtirbt 
aber felbft im Kampf. Jenes Niebesentzüden war ein muftifched, der 
Kaifer und die Kaiſerin Leben keuſch zufammen, fie hat aber eine heim- 
lihe Sehnſucht nach Kindern. In einer ihrer ekſtatiſchen Unterredungen 
mit dem lieben Gott wird ihr offenbart, daß Floreſtan eigentlich ein Sohn 
ihres Geiſtes fei, in ber Wirklichkeit ift er ein Sohn Harduin's, er hat 
aber längſt die Kaiferin in Träumen mit Heiliger Brunft geliebt. Zuletzt 


*) Die berühmtefte Birtuofin in diefen Attituden, Henriette Händel-Shüß 
(aus der großen Reihe ihrer Ehemänner find ihr nur diefe Namen geblieben), 
Schülerin der Lady Hamilton, geb. 1770 in Sachſen, in Berlin 17961808, 
glänzte bid 1820 in Gaftrollen, flarb 1849. — Bon den Aufführungen in Weimar 
find nod zu erwähnen: 1809 Sophokles' Antigone nad Peucer, die Chöre wie 
in der Braut von Meſſina; Schlegel's Hamlet, Alfieri'd Saul nach Knebel, Jephta 
von 2. Robert; 1810 Boltaire'd Zaire nad) Peucer; 1814 Egmont mit Beethoven’d 
Muſik. — Das berliner Theater wurde dur die Franzoſen, die nur Opern und 
Ballete fehn wollten, verfümmert. Müde und lebensſatt farb Iffland 1814, 
nachdem er noch Muͤllner's Schuld veranlaßt und fih in Ludwig Devrient 
einen würdigen Nachfolger gefeßt hatte. Devrient, 1784 in Berlin geboren, mar 
dem älterlihen Haufe entflohn und 1804 zum erfien mal aufgetreten, ohne Erfolg, 
bis er 1809 in Breslau ald Franz Moor feine ganze Genialität entfaltete. Durch 
ein wildes Leben befchleunigte er feinen Tod 1832; mit ihm mar die Reihe der 
ſchöpferiſchen Künftter gefchloffen. — Der ältefte Heros der Bühne, Schröder, ftarb 
1816, 73 Jahr alt, nachdem er noch 1811—12 in dem Verſuch gejcheitert war, die 
hamburger Bühne wieder zu übernehmen. Zulept lebte er ausfchließlich der Maurerei. 
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geht das alles fo bunt durcheinander, daß man bie geiftigen und leiblichen 
GSefchlechtöregifter nicht mehr unterfcheidet. Man hat ein Gefühl wie der 
verwunfchne Prinz, der nicht weiß, ob er die Schufterfeele in einem Brin- 
zenleib oder die Prinzenfeele in einem Schufterleib if. Der Hauptinhalt 
bed Stücks find die myſtiſchen Entzüdungen der heiligen Kunigunde und 
ihr Schauen Gotted.*) Nach innern dramatifchen Motiven oder Zwecen 
zu juchen, wäre vergebene Mühe Zum Schluß wird Kunigunde Ronne, 
natürlich wieder unter Flöten⸗ und Harfenbegleitung, Harbuin Trappiſt. 
Der Kaifer bringt nur mit fchwerem Herzen der Pflicht das Opfer, auf 
ferner der Welt anzugehören. — Die Mutter der Maccabäer wurde 
Anfang 1816 gebichtet und erſchien 1820. In der Borrebe fpriht Wer⸗ 
ner von wejentlihen Reformen feiner Lünftlerifchen Methode und in dem 
einleitenden Gebicht, welches in der überfchwenglichften Karfunkelpgefie die 
Sehnfucht nad) feinem Phönix Jeſus ausdrückt, verkündet er eine tiefere, gan 
umgewanbelte religiöfe Ueberzeugung: „ Könnt’ ich nur eine Stunde erbetteln 
vom Geſchick, o nur eine Secunde, nur einen Augenblid, zu meines Phoͤnir 
Füßen, des bingefchieb’'nen füßen! taufend Jahr wollt’ ichſs büßen! doch 
nicht8 bringt ihn zurüd! Bon einem Pol zum andern wollt’ ih mit 
Bettlerflehn, barfuß auf Dornen wandern, ihn einmal noch zu fehn! Id 
wollt im Grab, dem fühlen, die Nägel blutig wühlen, könnt’ einmal no 
ich fühlen des güldnen Fittigs Wehn!“ — Die Kraft des Glaubens, 
welche die Schreden des Todes überwindet, ift gewiß eine fchöne Exite 
der menfchlihen Natur und bramatifch darftellbar, wenn fie nur nicht als 
etwas Fertiges, fondern als lebendige Bewegung der Seele aufgefaßt wir. 
Freilich widerftrebt die Form, in welcher die Anekdote diefen Enthufie® 
mus barftellt, dem menfchlichen Gefühl. Jüdiſche Kinder follen dem Zus 
opfern, da fie ſich weigern, werden fie unter graufamen Qualen hingerid⸗ 
tet, und die Mutter, die das mit anfleht, freut ſich des Triumphs ihrer 
Söhne Nun müſſen wir fehr ſtark reflectiren, wenn wir in dem Yactum, 
von den Opferfpeifen des Zeus zu often, etwas fo Entſetzliches fchen 


— — 





°) Dieſer Zuſtand, in welchem fie ſich ſchließlich in der Regel, wie der Bay 
Leo, auf die Zehen erhebt, wird unter anderm auf einer Seite in den Parentheſen 
folgendermaßen gefchildert: „Schmerzhaft und ermattet; in einem etwas gebämpf 
ten geheimnißvollen, wie eine anhebende Gemüthsverwirrung bezeihnenden Zone, 
verfällt in flarred Nachdenken; mie fi etwas ermunternd, aber fehr vwerwint; 
wieder flarr nachdentend vor fih hinblidend; wie gang mit ihren Gedanken ab- 
wefend, wie fih befinnend, aber immer fehr erfhöpft und zerfireut in immer ge 
fpannter Ekſtaſe; ihr flarrer Blid und ihre Bewegung geht in eine ftille, aber mie 
wilde Freudigkeit über; mit entzüdtem Blid und freudiger Angfl, im immer fi 
gender fhmärmerifcher Begeifterung; in füßeftem Gntzüden, aber mit ganı wer 
wirrten Bliden und Mienen; im höchſten Grade des füßen Wahnfinnd” u. | ®. 
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wollen, namentlich dei Kindern, die von Natur alle Eoften. Die Ben 
leugnung des Muttergefühld hat für und, die wir den Fanatismus des 
Jehovahdienſtes nicht theilen, etwas Abfcheuliched, und die Handlung felbft ift 
zu barbariſch, um tragifch zu wirken. Allein der Dichter kann viel thun, 
und mit feinem Stoff zu verfühnen. Otto Ludwig hat und zunächft mit 
dem Moateriellen der Folter verfchont. Er concentrirt die Hinrichtung in 
einen einfachen Scheiterhaufen, während Werner alle Glieder der Kinder 
fnaden und ausreißen läßt und und feine der Foltern erfpart, welche eine 
widerfinnige Barbarei ſich ausklügelt. Es muß und vor allen Dingen in 
dem Berlangen des Eroberer? die brutale Tyrannei, die gegen die Natios 
nalität audgeübt wird, bargeftellt werben, damit wir in jenem Verlangen, 
dem Zeus zu opfern, ein Symbol der allgemeinen Unterbrüdtung erkennen. 
Es muß und der Werth der Tradition, die felbft in den Kindern das 
nationale und religiöfe Gefühl in voller Stärke aufregt, verſtändlich ge 
macht werden, und endlich muß die Aufopferung des Muttergefühls unter 
die religiöfe Ueberzeugung als innere Bewegung, als Kampf erfcheinen. 
Keined von allen diefen hat Werner gethan. Salome, bie Mutter der 
Maccabier, ift, wie feine gewöhnlichen Lieblingsfiguren, eine Inſpirirte 
ohne eigned Leben, die auf die andern, felbft auf den König Antiochus 
gerade mit fo finnlider Unmittelbarkeit einwirkt, wie Papſt Leo und bie 
übrigen Söhne des Thald; und ihre Kinder, mit Ausnahme des Helden 
Judas, der überhaupt bei allen Behandlungen der Sage als der einzige 
Sehende unter lauter Blinden erfcheint, find die Erzeugnifle derjelben Ab» 
ſtraetion. &8 kommt dem Dichter Lediglich darauf an, eine prunf» und” 
effectoolle Kataftrophe vorzubereiten. Die drei erften Acte enthalten zwar 
viel Intrigue und Sittenfhilderung, aber fie haben fein eignes Leben und 
bereiten auch nicht vor; denn die Reidenfchaft des Glaubens, die durch die 
Macht der Gnade geheiligt ift, wird durch den Ungeſtüm ihres Ausdrucks 
keineswegs erklärt oder gerechtfertigt. Die Handlung hat keinen innern 
Aufammenhbang und fchleicht intereffelod dahin, bis im vierten Act die 
beiden ebenbürtigen Mächte in unmittelbaren Eonflict fommen. Der König 
Antiochus ift ein Kraftmenſch, der in feiner Umgebung feine gleichberedy 
tigten Menfchen fondern Affen fieht, mit denen er nah Willkür feines 
Herzens ein graufames Spiel treiben dürfe. Ihm tritt nun die Mutter 
der Maccabäer gegenüber. Sie entfaltet fogleich die Vereinigung von 
Sröße und Demuth, die ihren Charakter ausmacht: den König begrüßt 
fie durch eine folge Verbeugung, dagegen läßt fie fih vor dem hohenprie 
fterlihen Kleide, das auf der Bruft eined niedrigen Verräthers ftrahlt, 
auf ein Knie nieder und läßt ihn felbft dann -hinaudwerfen. Es gebt 
dem König Antiohus wie Attila mit dem Papft Leo; er fühlt die Bött- 


lichkeit dieſes Weibes, erkundigt fih, was für eine Göttin fie fei, und 
Schmidt, d. Lit.⸗Geich. 4. Auf. 3. Bd. 97 
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kürzt dann vor ihr auf die Knie mit der Bitte, ihn zu fegnen. Sie legt 
ihm die Hände aufd Haupt und fpridht: „mit Maccabäer-Segen fegn’ ic 
dich, daß, eh’ dir noch die ſchwarze Stunde fchläget, dein wüthend Herz zur 
bitteen Reue fich, zur fpäten, doch nicht allzu fpäten veget.“ Dieſes zarte 
" Berhältni hindert den König keineswegs, den martervollen Tob ihrer Söhne 
zu befchließen. . Auch dieſes Borhaben wird auf eine jeltfame Weile aut 
geführt. Die Söhne müffen ihm den Triumphwagen ziehen, dagegen wird 
die Mutter in reich geſtickte Tunica un? Purpurmantel gekleidet, eime 
goldne Ehrenkette auf der Bruft, von geſchmückten Edelknaben, auf einer 
mit Purpurfammet bedeckten Erhöhung fißend, dur die Straßen von 
Antiochia getragen, und das Bolt muß ſich vor ihr in den Staub wer 
fen. Die Schlußkataſtrophe würde eine abſcheuliche aber eindringlice 
Wirkung machen, wenn in der Sprache die Roheit nicht fo groß wäre. 
Auf der einen Seite fit der König, defien Wuth fich immer fleigert, und 
der einen nach den andern von den Maccabäern hinrichten läßt; auf ber 
andern Salome, die jeden Einzelnen nor dem Xodedgang einfegnet; im 
Hintergrund hört man den dumpfen Schall der Warterwerfzeuge; dazwi⸗ 
ſchen donnert eine furchtbare Stimme vom Himmel, kurz es wird nichts 
verfäumt, wa® auf die Nerven wirken fann. Uber wenn mitten unter 
ben verzüdten Neben die Mutter zu ihrem jüngften Sohn herunter zmit: 
Stirb hübſch vernünftig! kommt man doch etwas aus der Gtim 
mung. Als der König eben die größten Näfterungen ausgeſtoßen bat 
und forteilen will, bleibt er „wie vom plößlihen Frampfigen Bauchſchmerz 
überfallen zum Boden hinftarrend ftehn*, er blasphemirt noch eine Weile, 
dann aber ruft er Gott um Gnade an. Gleichzeitig dringen von ber am 
dern Seite die Juden ein. indem eröffnen fi, wie von einem gewelt 
famen Sturmwind aufgerifien, die Pforten ded Hintergrundes, und der 
Richtplatz mit dem auf einem Hügel noch brennenden Scheiterhaufen wir 
fihtbar. Rechts am Hügel iſt der koloſſale Keffel, in welchem Benosi, 
der jüngfte Sohn, gemartert worden tft. Cidli, die Schwiegertochter, kniet 
mit zerftreuten Haaren am Keffel, über den fie dad Haupt, wie im trof- 
loſer Erſtarrung hineinblidend, hingebeugt hält. Auf dem übrigens fon 
ganz menfchenleeren Richtplag herumliegende Marterinftrumente bezeichnen 
die ſchon vollzogene Hinrichtung der ſämmtlichen Märtyrer. Fubas ſchrrit 
mit gräßlihem Schmerz fehr laut auf, da erfcheint Salome’3 Geift übe 
ben Flammen des Sceiterhaufene und ruft mit majeſtätiſcher Stimme: 
„Köihet, Flammen!“ Die Flammen verlöfchen, ſodaß Salomes un 
ihrer beiden jüngften Söhne bereitd verbrannten Leberrefte auf dem Schei⸗ 
terhaufen fihtbar werden. Die Bildfäule Zupiterd ftürzt mit Sörachen zu 
fammen; dad Volk theilt fih voll Entſetzen. Salome's Geift hält eine 
Rebe und verjchwindet bann, bie Zurüdhleibenben xefleeticen über des 
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Borgefallene; zulegt foll bem Jehova geopfert werden. In bemielben 
Augenblid eröffnet fi der Himmel, und auf einer leuchtenden Wolfe er 
ſcheint über der Arche Salome's Geift, in einem weiten, purpurfarbigen, 
mit goldenen Sternen befäeten Mantel, der über ihre fieben, darunter in 
weißen, glänzenden, mit purpnrfarbigen Stolen gefhmüdten Gewändern 
fniend erfcheinenden, verflärten Söhnen auggebreitet if. Salome erhebt 
in ber rechten Hand hoch ein großes, blutrothed Kreuz. Ueber diefer 
Gruppe fchweben in lichten Wolfen acht Eleine Engel, die über den Häup- 
tern der Mutter und ihrer fieben Söhne Sternenkronen und Palmenzweige 
halten, während eine fanfte Mufif die Worte der folgenden Canzone bes 
gleitet. Alle andern unten auf der Bühne befindlichen Perſonen, die zwölf 
die Arche tragenden Leviten außgenommen, fnien beim Unblid der Er⸗ 
fcheinung ehrfurchtsvoll nieder. Salome's Geiſt ſchließt mit den verflärten 
Worten dad Stüd, indem fie wie Kibuffa unter Harfenklängen entjchwin- 
det: „Ein reined Opfer wird fih Gott bereiten, durch das wird Er, im 
reinen Niebeöflange, den Heiden feinen großen Namen fünden! Es wird 
vom Anfang bis zum Nievergange vereinend alle Opfer, Völker, Zeiten, 
an reiner Mutterliebe fich entzünden, reinen die Welt von Sünden!“ — 
Die Kreuzeserhöhung (1820), fowie die unendlih lange Canzone 
über Rafael (über dad Verhältniß der Kunft zur Religion, im Schlegel’ 
fhen Sinn), laflen wir bei Seite. Die Mifchung von Schwulft, Trivtalität, 
Moftit und Ungezogenbeit tft bis zum Efel wiberwärtig. — Bei Ber 
ner's Erben im Gebiet der Schidjaldtragädie, Adolf Müllner, (geb. 
1774, geft. 1829) follte das Beifptel unfre modernen Theaterdichter war- 
nen. Der Erfolg feiner erfien Stüde war ungeheuer; auf allen Bühnen 
wurden fie mit glänzender Ausftattung gegeben, eine Auflage drängte die 
andre, nicht blos in beutfchen Heitfchriften, fondern felbft im Journal des 
savans erichtenen lange Commentare darüber, die fie gleihfam zur Baſis 
einer Theorie der Tragödie machten, und der madere Advotat von Weißen» 
feld, der feine Stüde ſämmtlichen deutſcthen und auswärtigen Potentaten 
widmen burfte, äußerte fi in feinen Borreben und feinen Nachreden in 
derfelben Weife, wie heute Hebbel und Victor Hugo. Er legt eine 
große Geringſchätzung gegen die Mijdre bed Theater? und gegen die Maſſe 
überhaupt an den Tag, natürlich auch gegen die Kritiker, obgleich er ſelbſt 
in diefem Felde mehrere Sabre bindurh im Morgenblatt mit mehr 
Eifer und Erfolg ald Berftändnig gearbeitet hatte, und ift ganz erfüllt 
von feinem hohen poetifhen Beruf. Und heute ift er nicht blos ver 
geſſen — dieſes Schickſal theilt er mit Werner und andern — fondern 
ed gibt gar keinen Liebhaber der Kunſt in Deutfchland, der fich nicht mit 
geringichägendemn Achfelzuden über ihn äußerte. Müllner war zuerft mit 
Quftfpielen aufgetreten, in Werandrinern nach franzoͤſiſchem Geſchmack und 
27° 
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zum Theil nach franzöftihen Vorbildern gearbeitet (180914), bie nit 
ohne groben Spaß find, die aber nicht die geringfte Rüdfiht auf dead 
deutiche Xeben nehmen. So ift ein mehrfach wieberfehrendes Motiv, daB 
fih Dfficiere und Edelleute andern Beruf? Monate lang ald Domeſtiken 
verkleiden, um in dem Haufe ihrer Geliebten Zutritt zu finden. Geiz 
erfter Berfuh in der Tragödie war der 29. Februar (zuerft aufgeführt 
in Leipzig 7. Auguft 1812). Durch dad Datum hatte er Werner’? Zeit 
rechnung verbeflert. In der Defonomie ift vieled aus Werner beibehal- 
ten, nur fehlt die Fräftig aufgetragene Tocalfarbe. Wir bemegen un® zwar 
im bürgerlihen Leben, aber die Empfindungsweife und Sprache des Stücks 
gehört mit ihrer füßlich-fentimentalen Verſchwommenheit lediglich den 
damaligen Theecirkeln an. Aeußerft komiſch ift, daß im Mittelpunkt des 
Schickſals ein vierzehnjährige® Bürſchchen fteht. Der gute Emil iſt leider 
die Frucht einer Blutfchande. Der Mann, der feine Yrau wider Willen 
bed Vaters geheirathet hat und deshalb von ihm verflucht ift, muß erleben, 
daß ſich diefe Frau ald feine Schwefter herausftellt. Nachdem er fein älteres 
Kind an dem verhängnißvollen Tage verloren, ift Vater und Mutter um 
den jungen Emil ängftlich beforgt, und wenn er 3. B. Schlittſchuh läuft, 
fo fürchten fie immer, er werde umlommen. Aber Emil, ein fein gebil- 
detes Gemüth, kommt fi beim Sclittfhublaufen „wie ein Get“ vor, 
wie „ein todtes Kind, das fih den Engeln nähert“. „Seelen find nicht 
fhwer, bemerft er einmal, nur die Xeiber hindern.“ Dies feine Kind, 
das für feine Weisheit wol die Ruthe verdient hätte, befchließt der fonder- 
bare Bater ala Sühnopfer feiner unfreiwilligen Schuld zu ermorden. Er 
bat dafür feinen andern Grund, al® daß Mutter und Sohn fo etwas 
geträumt haben, zum Ueberfluß bittet der Iettere fehnfüchtig feinen Vater, 
ihn zu ermorden; er flieht, nahdem ihm das Mefler ind Herz geftoßen if, 
wie die Engel ihm entgegenfommen, und fordert feinen Bater auf, ihm 
nachzufliegen, was bderfelbe denn auch thut, indem er ſich den Gerichten 
ausliefert. Diefe Hundätagdrafereien werden dadurch noch merfwärbiger, 
daß eine auffallende Nüchternheit durchblickt. Müllner ift keineswegs wie 
Werner ein verworrener Kopf und ein verworrened Gemüth, fondern ein 
gefchickter Mafchinift, der weiß, was das Publicum haben will, und es 
ihm gibt. Zu folhen Modeartikeln gehören hufterifche Motive, wie jener 
Entfhluß, feine Schuld dur den Mord des Sohnes zu fühnen, ferner 
ftammelnde Kinderweisheit, endlich geheimnißvolle Verbrechen, wie eine 
unbewußte Ehe zwiſchen Gefchwiftern. Letzteres Motiv ift von ben 
beutfhen Romantifern mit einer widerwärtigen Unermüblichleit immer 
wieder aufgefrifht. Bei Calderon bat ed noch eine gewifle Bevrechtigung 
weil dort die Stimme des Bluts vernehmlih ſpricht, auch wo Fi 
Bater und Eohn, Bruder und Schwefter nicht kennen; bei und dagegen, 
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wo man an eine folhe Magie des Blut? nicht glaubt und wo man 
doch eine gewiſſe Zurechnung ded menschlichen Willen? verlangt, macht 
diefe Cafuiſtik der Schuld einen abgeſchmackten Eindruck. Das ift dag 
Charakteriftiiche der Schidjaldtragäbie: das Abſurde und Graufame, die 
vollfommene Unnatur und Unmöglichkeit machen die Grundbedingung, und 
zwar nicht phantaſtiſch behandelt, fondern als trockene profaifhe Noth⸗ 
wendigkeit, ald müßten wir daran wie an die nothmendigen Bedingungen 
des Reben? glauben. — Die Schulb wurde 1813 mit glänzendem Er 
folg zuerft in Wien und Berlin, dann auf ben übrigen Bühnen aufs 
geführt. Müllner hatte einen Prolog in Terzinen dazu gefchrieben, in 
welchem er verfpricht, über die innere Natur der Schuld Auffhluß zu 
geben, wie Werner im Prolog zum 24. Februar. Durch feinen Titel er⸗ 
innert dad Stüd an die Braut von Meffina Schiller's Rhetorik ift bei⸗ 
behalten,- aber von dem großen Gehalt der Gedanken ift feine Spur. 
Ueberhaupt wird fich nicht Leicht ein Theaterſtück finden, in dem ſich bie 
Reminiscenzen auf eine fo fabelhafte Weife aufdrängen. Aus Calderon 
find die Formen entlehnt, aus Tied und Matthiffon die füßlihe Em- 
pfindungsmweife, das Harfengezmoitfcher u. |. w. Der altfluge Emil fpielt 
wieder eine bedeutende Rolle. Ein Orafel, welches der Mutter Hugo's 
prophezeit, ihr Sohn merde feinen Bruder ermorden, veranlaßt diefe, ihn 
einer fremden Yamilie zu übergeben, und wird dadurch die Urfache des 
wirklich erfolgten Brudermordd. Diefed dem Oedipus entlehnte Motiv 
paßt aber nur in die heidnifche Zeit, wo man wirflih an Orakel glaubte. 
Nebenbei kommt Müllner auf Mofive, die weit über Calderon hinausgehn. 
Als 3. 3. Don Valeros, der Vater des ermordeten Don Carlos, entdeckt, daß 
der Mörder fein eigner neugefundner Sohn Hugo ift, fordert er dieſen zum 
Zweilampf und mendet alle möglichen Mittel der Beihimpfung an, um ihn 
bazu zu beftimmen, wenn er auch kurz darauf bemerkt, es ſei nur eine Erre- 
gung des Augenblicks geweſen, und feinen Sohn in großer Rührung umarmt. 
Diele Abſchwächung der Motive wiederholt fih auf eine unerträgliche 
Weiſe. Elvira bat mit Hugo Ehebruch getrieben, aber, wie es fcheint, in 
einem fomnambulen Zuftand; Hugo hat feinen Bruder erfchoffen, aber er 
wollte es eigentlich nicht thun, das Gewehr ift nur durch einen halben Zufall 
Iosgegangen. Wie die Zurechnungsfähigkeit verdeckt wird, fo leidet 
darunter auch, der tragifche Eindrud, denn man fann nur über zurehnung®- 
fähtge Charaktere zu Gericht fiten. Die unerträglichfte Perfon ift Hugo's 
vermeintlihe Schwefter Jertha, die beftändig auf das meifefte moralifirt 
und troß ihrem Uebermaß von Berftand feine Spur von Fleiſch und Blut 
bat. Das verhängnißvslle Datum fpielt auch hier feine Rolle. Diefe 
Fehler find hanbgreiflih und werben durch Fein höheres poetiiched Ver⸗ 
dienſt entſchuldigt. Dennoch ift dad Stüd nicht ohne Wert, Müllner 
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war ein gefchietter Advocat und zeigt das bei der allmählichen Aufhellung 

bed Verbrechend. In diefer Beziehung ift die Compoſition vortrefflich, 
und wenn er mit bem britten Aet gefchloffen hätte, anftatt noch einen 
neuen hinzuzufügen, wo Hugo mit Sertha und Don Balero® darüber zu 
Rathe geht, wie dad Berbrechen gefühnt werden fol, und auf bie aller 
unpaffendften Einfälle kommt, bis er endlich das Beifpiel Don Ceſar's 
befolgt, fo würde die Wirkung noch bedeutender fein, namentlid ba dies⸗ 
mal das Stück auch in Beziehung auf Farbe und Stimmung den ri 
tigen Ton im Verhältnig zu den Greigniffen trifft. Der höchſt fhmwäd- 
liche letzte Act mit feinen aftrologifhen Spielereien ohne alle® Refultat 
verdirbt den Eindrud, und wenn Sertha (groß und ruhig) dem altfingen 
ungen, der fie fragt, warum fo Entſetzliches gefchehen fei, den Beſcheit 
ertheilt: „Fragſt du nah der Urſach, wenn Sterne auf: und untergehn? 
Mas gefchieht, ift Hier nur Har; dad Warum wird offenbar, wenn bie 
Todten auferftehn!“ fo ift das für das Publieum, melde? unmöglich bie 
zum jüngften Gericht warten kann, eine ungenügende Auskunft. — Die 
Schuld ift der Glanzpunkt Müllner’d. Die Tragöbien König Yngurt 
(1815 an die Theater verfchit) und. die Albaneferin (1819) find ein 
Rückſchritt, wenn auch die letztre noch eine Abhandlung bervorrief, wie 
man fie fonft über Shafipeare und Sophofled zu fchreiben pflegte. Daß 
Dngurd in der Hauptfabel wie in den einzelnen Motiven eine Nachbil⸗ 
dung des König Sohann ift, würde fein Vorwurf fein, wenn man nidt 
gerade durch diefe Reminiſcenz auf den grellen Contraſt aufmerffam ge 
macht würde. So tft die Scene mit Arthur gang in die Breite gebehnt 
und mit landſchaftlicher Malerei audftaffirt; fie ift zudem durch das 
Zraumgeficht eined jungen Frauenzimmers, ber Tochter des Königẽ 
Johann, welche vorausempfindet, daß fie einen beftimmten jungen Prinzen 
lieben wird, und daß ihr Bater diefen jungen Prinzen ermorden wird, in 
die höhere Romantik übergeführt. Nebenbei ift fowol der junge Arthur, 
ala feine vom Schickſal beftimmte Braut wieder nicht? Andres, als der 
alte Emil, oder wenn man will, eine Reminifcenz aus der Karfunfelpseft 
. in der Weihe der Kraft mit einiger Beimifhung von Thekla. Am wur 
derlichiten ift die Umgeftaltung der Conſtanze; fie ift eine intrigante 
Amazone, die eigentlich, wie es bei einer Schiefaldtragddie nicht zu vermei⸗ 
den ift, ihren Feind liebt und weil fie verſchmäht ift, ihn mit ihrem Haß 
verfolgt, fie wird zulest wahnfinnig und hält in dieſem Zuſtand brei Arte 
hindurd die wunderbarften Reden, von denen wir die letzte mittheilen 
weil fie an den Schluß der Tragödie gefebt ift und gleihfam die Moral 
gibt: „die Winde fpannen bie Rungen aus, mie eine Maus fährt‘? War 
heraus aus feinem Haus, und huſch! iſt's fort. Halb Maus, ball 
Wort, läuft bier wie dort auf eins hinaus u. ſ. w.“ — Geit der Jeit 
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haben unſre Tragöden gemetteifert, dem Lear und Hamlet nacdhzuftammeln 
und unfern Couliſſenreißern Gelegenheit zu geben, in der Rolle von 
Berräcdten Grimaſſen zu ſchneiden. Es ift ein angenehmes Gefchäft, 
Berrädte zu fchildern, man fühlt dabei fo recht die Ueberlegenheit feines 
eignen Berftanded. — Müllner ftellt in der Einleitung zu diefer Tragödie 
mit großem Selbftgefühl den Idealismus feiner dramatifchen Richtung 
and Licht. „Bemüht euch nicht, im Buche der Gefchichte der Quelle 
meine® Liedes nachzufpüren, die Wirklichkeit taugt felten für Gedichte; 
nad Wahrheit rang ih, euern Sinn zu rühren, nach jener Wahrheit, 
die im Traumgeſichte die Mufen vor des Geiſtes Auge führen. Auf 
ihrer Bahn nur iſt ein fiher Schreiten: was niemals war, das iſt zu 
aflen Beiten;“ d. h. „was ſich nie und nimmer hat begeben, das allein 
veraltet nie;* — ein Gas, den Schiller in feiner Prarid nicht befolgt 
hat. Bei der freien Erfindung ded Stoffed wird man leicht zu linge- 
beuerlichkeiten verleitet, und verliert die fittliche Bafıd. In König Yngurd 
haben wir zwar ein äußerſt mwüfted, halb an Kramer, halb an Fouqué 
erinnerndes Geklirr von Ritterſchwertern und Rüftungen, das Ungemwitter 
hört nicht auf zu grollen, es fehlt auch nicht an Erſcheinungen; aber da; 
neben teitt der Somnambulidmud auf und die beiden tbealen Figuren 
refleetiven über ihren Kinderfinn und die Klarheit ihrer Seele auf eine 
Weife, die zum Coftüm nicht paßt. Sole ſchlimme Frucht trug bad 
Beifpiel von Mar und Thekla. Orafel werden nach allen Seiten hin 
auf das maſſenhafteſte ausgetheilt, (dev einzige Held, der übrig bleibt, 
apoftrophirt zum Schluß den dunflen Duell der Weltbegebenheiten) und 
die Färbung des Ganzen ift heidniſch, aber daneben tritt der Liebe Gott 
und ber Teufel auf. Die fogenannte Idealwelt, wenn man fie nicht treu⸗ 
herzig alten Vollksſagen nachbilvet, ift immer viel unpoetifcher, ala die fo 
fehr verachtete Wirklichkeit. — — In der Albaneferin nimmt wieder einı 
Verrückter, der durch eine geheime Schuld ben BVerftand verloren hat, den 
größten Raum ein. Man verjucht mebrere Arte hindurch, ihn durch pſy⸗ 
chologiſche Mittel, namentlih dur Liebe, zu heilen. Die Defonomie 
erinnert etwas an die Braut von Meffina, aber auch an „das Leben ein 
Traum“; ed tft dem König Baſil prophezeit, feine Söhne würden einans 
ber haſſen, er bemüht ſich alfo, fie auf eine raffinirte Weife zur Niebe zu 
erziehen, aber gerade biefe Liebe wird ihr Unglück; denn da fie alles gemein 
haben, fo Lieben fie auch daſſelbe Mädchen, es erfolgt nun ein Gewirr 
don Eiferfucht, Entfagung, Verkennung u. dal, der Gegenftand der Liebe, 
Die Brinzeffin Albana, ftellt die auffallendften Theorien der Liebe auf; 
zulebt verſchwindet ber ältere Bruder, man glaubt, Enrico habe eine That 
begangen, wie Graf Derindur, indeß ift es nicht fo fehlimm, der Bruber 
tritt fogar zur Unzeit wieder auf, ähnlid wie in einer Epifobe bes 
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Geiſterſehers, gerade ala die Sache zwiſchen ben übrig gebliebenen beiben 
Liebenden in Nichtigkeit gekommen zu fein ſcheint, nachdem er längere Feit 
hindurch vermummt und geharniſcht im Hintergrund gedroht. Es erfolgen 
heftige Scenen, ber alte Bafll hat einige Neigung, bie Sache nad der 
Weife ded 29. Februar auszugleichen, indefien die beiden Söhne find 
tugendhaft, ber eine findet, daß er unbequem geworben, und töbtet ſich 
felbft, der andere folgt einem fo trefflichen Beifpiel, und fo fließt das 
Stüf zu allgemeiner Zufriedenheit. Die Manier ift unerträglich, ein unerhör 
ter Schwulft und dazwiſchen nicht nur Neminifcenzen aus Schiller und Shah 
fveare („Bla Wind und fpreng die Baden u. f. w.“), fondern auch 
Zied'fche Figuren: Hanswurſt, der Rathgeber u. ſ. w. Das Stück iſt 
ein merkwürdiges Beiſpiel, wie die Nüchternheit, wenn fie fih gewaltſam 
zu Ercentricitäten treibt, ärgere Dinge begeht, ala eine erhiste Phantafie. 
Am fonderbarften wird der Eindruck, wenn man bedenkt, daß Müllner 
eine große Reihe von Jahren Hindurh, bi8 Menzel ihn ablöfte, in 
Deutichland das Feitifche Seepter gefhwungen. — Der Nachfolger Mül; 
ner's ift Ernft von Houwald, geb. 1778 in der Niederlaufit, geſt. 
1845, ein im bürgerlichen Leben angefehener Mann, der die Poefie ala 
Riebhaberei trieb. Seine Dramen haben in jener Zeit großen Beifall 
gefunden, am meiften das Bild (1821) und ber Leuchtthurm (1821). 
Außerdem hat er gefchrieben: die Heimkehr, Fluch und Segen, Fürft und 
Bürger, die Feinde, und bie Seeräuber. Die Berfchrobenheit der Empfin- 
dungen, die Haltlofigfeit der Charaktere und der Widerfpruh im den 
Geſchichten felbft wirkt um fo tomifcher, da die Darftellung ganz rationali- 
ftifh, in einer verwäflerten Schiller'ſchen Manier gehalten if. Das Un- 
denken diefer Stüde wird in den meilterhaften Kritifen von Tied und 
Börne fortleben, vielleicht dem Wisigften, was biefe beiden Männer geſchrie⸗ 
ben haben. — Bei diefer allgemeinen Stimmung fand felbft Kotzebue ſich 
gemüßigt, dem Geſchmack des Publicums durch Geifterftüde zu huldigen. In 
der Giſela ift foviel Genoveva als ein routinirter Schaufpielbichter 
irgenb über fich gewinnen fann. Das Stüd fängt mit einer Betrachtung 
über die Blumen an: „Der Blume Duft ift ihre Klage, ihre Sehnſucht 
nad dem hellen Tage, weinend muß der Morgen fie begrüßen, benn der 
Strahl der Sonne nur kann ˖ den Thau von ihren Blättern küſſen.“ — 
Die Ritter ziehn „träumend durch die finftern Wälder“, fie füffen den 
Drt, der durd den Fuß ihrer Geliebten gebeiligt ift, kurz fie benehmen 
fi) mit einer Courtoiſie gegen die Damen, die man bei den Gurli's nicht 
gewohnt iſt. Sie tragen fi) mit Gedanken über die Myſtik des Lebens, 
und wenn fie in Leidenſchaft gerathen, jo drüden fie fich poetif and: fie 
fühlen, daß Wellen und Flammen über ihnen zufammenfchlagen. Gifee 
unterhält fi beim Spinnrad mit ihren Mägden in altdentſchem Ton 
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über vaterländifche Sagen und Geſchichten, fie ift fromm und fittfam und 
bat niemald die Gedanfen einer Nähmamſell. Noch mehr zeigt ſich Tieck's 
Einfluß in der verwirrten Gompofition, der bei einem fo routinirten 
Fabrifanten fehr befremdet. Weniger auffallend ift, dag Kogebue ein- 
mal auch wernerifirte;, denn beide waren Geiſtesverwandte, und Kotzebue, 
ber fein Mittel des Effeets verfchmähte, durfte wol auch der Myſtik feinen 
Tribut abfragen. Bei alledem nimmt fich die dramatifche Legende, der 
Shubgeift (in Weimar aufgeführt 8. März 1817, furz bevor Göthe 
durch den Hund des Aubry vom Theater verjagt wurde), hoͤchſt wunder⸗ 
fam. Im Borfpiel ſitzt ein Ehepaar Elagend am Keichnam eine? Knaben, 
der eben vom Blitz erfchlagen ift. Plötzlich erhebt fich diefer’ Knabe, 
breitet die Arme gen Himmel aus und erflärt, daß er ein Engel fei, 
duch Gottes Gnade in diefen Körper gefleivet, um ber italienifchen Kö⸗ 
nigin Adelheid zu Hülfe zu fommen, bie von dem Ufurpator Berengar 
verfolgt werde. Er macht merkwürdige Bemerkungen über das and ber 
ſchwülen Träume, über dad Licht, das Element der Geiſter u. f. w. und 
entſchwebt dann in fehnellem Flug feinen anbetenden Xeltern, um zunächſt 
als Edelknabe der Königin zu „erſcheinen“. Er „erjheint“ noch in ver 
ſchiednen Geſtalten und thut zu Bunften der verfolgten Adelheid verſchiedne 
Wunder, aber niemald, ohne vorher im brünftigen Gebet von Gott die 
Erlaubniß dazu zu erflehn. Der alte Sünder predigt die Macht des 
Glaubens! Nebenbei erfcheinen die verfchiebnen Perfonen einander mehr 
mals im Traume; auch der Geiſt des ermordeten Koͤnigs Lothar tritt 
auf, theils mit, theils ohne Viſir. Zuletzt will der befiegte Berengar, der 
als Bettler um dad unvermetdliche Almofen bittet, der Adelheid den Dolch 
in® Herz floßen, der Schubgeift fängt den Stoß auf, der Dolch bleibt 
fteten, ein Donnerfchlag ertönt, der Schubgeift fteht plößlich ſchneeweiß 
da, fchleudert ihm den Dolch vor die Füße, die Wunde blutet, Berengar, 
von Graufen ergriffen, bladphemirt entfeslih, der Schußgeift folgt ihm, 
wie er herumwankt, ftetd mit abgemefjenen Schritten und fieht ihn flarr 
an, bis Berengar zur Hölle taumelt. Dann finkt der Schubgeift fanft 
am Grabe nieder, vermählt Adelheid mit dem Kaifer Otto, die ausge⸗ 
breiteten Arme finten, das Haupt neigt fih auf die Bruft, ee — ſtirbt! 
Dtto und Adelheid ſich umarmt haltend finfen vor ihm nieder. Das 
Grabmal wird ploͤtzlich fanft erleuchtet, Trompeten und Pauken binter der 
Scen? — der Vorhang fällt. — Es würde eine ſchwer zu beantwortende 
Frage fein, was den lieben Gott eigentlih dazu veranlaft, zu Gunſten 
einer Perſon, von der wir nichts Beſtimmtes erfahren, fo unerhörte 
Wunder zu thun, dader feinen Zweck mit viel einfachern Mitteln hätte 
erreichen können. Uber eine hübſche Schaufpielerin in verfchiebnen Der» 
kleidungen und zum Schluß im transparenten Engelscoſtüm, die immer 
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die Blicke gen Himmel hebt und ebenfo die Mafchinerie bdirigirt wie in 
den „Pagenftreihen“, gehörte damals, wo bie die gute Gefellichaft pls 
Ih fromm geworden war, zum guten Zon. Warum follte man nicht 
folhen Verkleidungen zu Liebe eine chriftliche Tragödie erfinden?! — Alk 
diefe Dichter verwechſeln ben Zweck mit den Mitteln. Sie toiflen die 
Nerven zu ergreifen, daß aber die Tragödie auf eine Käuterung des Ge 
müthd ausgehn muß, haben fie vergeflen. Es ift, als ob fie noch das 
Bolt vor Augen hätten, welches an den Blabiatorenfpielen und andere 
Acten der Graufamkeit feine Freude hatte, nur daß es fi hier nicht m 
ein wirkliches, fondern um ein fingirte8 Leiden handelt. Aber das 
Publichm, welches fih an den fingirten Greueln bei Eugen Sue oder 
Ainsworth begeiftert, ift ebenfo gemein, ald das Publicum, welches einer 
Hinrichtung nachläuft. Selbft dad PBublicum der Gladintorenfpiele und 
Stiergefechte geht von einem höhern Motiv aus; wenn es in allmählider 
Berwilderung dahin fommt, an den Zuckungen des Schmerzes und dei 
Zobes einen wahnwitzigen Genuß zu haben, fo freut es ſich Doch urfprüng 
lich nur an der Heldenfraft und an der einen furdhtbaren Kampf über 
ftehenden Anmuth. Die Freude am Tragiſchen, foweit fie gefund unt 
berechtigt ift, beruht Iebiglich auf der freude an der Kraft, bie eine ſtacke 
Seele dem feindlihen Schickſal gegenüber entwidelt. Nach diefem Grund 
fat verwerfen wir in der Tragödie alle Darftellung des Greulichen, dei 
Entfeßlichen, des Häßlichen überhaupt, bie nicht dazu dient, Kraft und 
Anmuth zu entwideln. Die Kraft kann fi) nicht anders darſtellen, alö 
im Kampf, im Gegenſatz; aber fie ift in der Poeſie nur dann darkellbar, 
wenn fie äußerlich unterliegend innerlich triumphirt, wenn die Seele mit 
dem Gefühl ihrer unendlichen. Berechtigung der phyſiſchen Gewalt fpotie, 
unter ber fie fcheinbar zufammenbridt. 

Eine ungewöhnliche Blüte diefer abgeſchwächten Kunſt zeigt ſich in 
Deftreih. Grillparzer, geb. 1790 in Wien, überreichte 1816 bei 
Manufeript feiner Abnfrau dem damaligen Director des Hofburgtheaters, 
Shreypogel*) (Wet), der mit fiherm Blick dad ungewöhnliche Talent 
berausfand. Auffallend war bei einem jungen Dichter namentlich der 
faubere eorrecte Stil und ber theatralifche Verſtand. Das Stüd hatte 
einen ungeheuern Erfolg, e8 ging unter ber Iebhafteften Bewunderung übe 
alle deutfche Bühnen, in Wien wurde ed im Lauf der näcften 32 Seht 
60 Mal gegeben. Als Laube bie Direction der Burg übernahm (18501 
feßte er ed, wie fämmtlihe Stüde Grillparzer's, mit günftigem ÜExielg 
von neuem in Scene. Dem Inhalt nad gehört die Ahnfrau unter Ne 

*) ®eb. 1768, geft. 1832. Bereits 1802—4 hatte er das Theater geleitet. e 


übernahm ed wieder 1814, und brach der idealiftifhen Schule in Wien Geha 
Eeine Ueberfegung der Donha Diana von Moreto Hatte 1816 glänzenden Griek 
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tollften Ausgeburten der Schifaldtragödie. Die Ahnfrau mar einft wegen 
Ehebruchd ermordet worden und ihr Geift bleibt ruhelo®, bis der ganze 
Stamm ausſtirbt. Ein Räuber, feinen Xeltern ala Kind entführt, gewinnt 
die Tochter eined Grafen lieb und will an ihrer Hand ein neued Leben 
beginnen. Er geräth jedoch, ald die Räuber durch Soldaten, denen fi 
der Graf anfchließt, aufgehoben werden follen, mit dem lettern in ber 
Dunkelheit zufammen und tödtet ihn, da er ihn nicht erkennt. Man 
erfährt, daß die Perfonen, welche das Schickſal zu diefem Unheil zuſam⸗ 
menführte, Bater, Sohn und Tochter feten. Diefe vergiftet fih, und der 
Batermörber, der Liebhaber der Schwefter, ftirbt wahnfinnig in den Armen 
der Ahnfrau. Ein Vatermord, der fein Verbrechen , fondern ein bloßer 
Unglüdsfall fein fol, ift nicht mehr tragiſch. Wie wunderlich klingt es, 
wenn die Ahnfrau am Schluß die ewige Macht dafür preift, daß fie 
endlih Ruhe finde, da fie diefe Ruhe durch die Audrottung ded ganzen 
Geſchlechts erlangt und außerdem in der letzten Generation Perſonen 
waren, die e8 nicht verdienten, zur Beruhigung eined Gefpenfted geopfert 
zu werben. — Bon der nordifchen Gefpenfterromantif fprang Grillparzer 
ſogleich in das claffifhe Altertbum über. Sein erfter Verſuch im griechifchen 
Drama war die Sappho (1818). In Wien erreichte fie denfelben Erfolg, 
wie die Ahnfrau; auch auf den übrigen deutfchen Bühnen wurde fie noch in 
demfelben Sommer durh Sophie Schröder*) glänzend dargeftellt. Das 
PBublicum faßte die Hoffnung eines neuen Schiller, dagegen fprachen die 
fritifchen Geifter unter den Romantikern fih abſolut verwerfend auß, 
namentlih Solger, Tied, Steffend. Der Gegenfland gehört nicht dem ' 
Kreife der griechifchen Dramatik an, der Dichter bat ein Inrifches Motiv 
zu einem fittlichen Conflict erweitert, der troß der Beibehaltung bed Co⸗ 
ſtüms wefentlih unferm modernen Empfinden angehört. Die gefeierte 
Sängerin, angebetet von ganz Griechenland, fiegreih in den olympiſchen 
Spielen, büßt diefe Triumphe ihrer Phantafle mit einem Berluft des Her⸗ 
zend. Sie ift aus der Natur des Weibes heraudgetreten und auf ihrer 
einfamen Höhe alt geworden: man huldigt ihr ala einem Wunder, aber 
man fann fie nicht in die fittlichen Berhältniffe fügen: fie ift zu groß und 


*) Der Name mag ald der geläufigfte unter den unzähligen, melde die be 
rühmte Künftlerin im Lauf ihres bewegten Lebens geführt, hier beibehalten werden. 
— Gophie war geboren 1781; in ihrer früheften Jugend zeichnete fie fih im 
Kogebue'fhen Genre aus, als Margarethe in den „Hageftolzen“, ald „Donau- 
weibdhen”, x. Erſt in Hamburg 1804 ging fie zum tragifchen Fach über, Ihre 
Blütezeit war in Wien auf der Burg 1816—20. Doc blieb fie bis 1849 auf 
der Bühne thätig, felbft 1854 wirkte fie noch bei den Bermählungsfeierlichkeiten des 
Kaiferd mit Erfolg. — Ihre berühmteften Rollen waren die Sappho, Meden, 
Phädra, Mesope, Lady Macheth, Iſabella in der „Braut von Meffina“. 
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zu einfam, um mit den Augen ber Liebe betrachtet zu werden. Der junge 
Phaon, feit frühfter Kindheit von ihren Gedichten begeiftert, fieht fie als 
Siegerin in den olympifhen Spielen und mißverfteht feine Begeikterung: 
fie fieht in ihm das verfchönte Abbild ihrer eignen Jugend und läßt ſich 
gleichfalls täufchen. Und doch Liegt ſchon in der übertriebenen Anſpannung 
ihrer Seele das drüdende Gefühl von etwad Unnatürlihem. Ihre Liebe 
hat etwad Despotifches, fie verkehrt das Verhältniß zwifhen Mann und 
Weib: fie ift die Gebende, der Geliebte foll empfangen. Gegen ein fob 
ches Berbältnig muß fih eine gefunde Natur empören. Ihr dichteriſches 
Traumleben hat alle Strahlen ihrer Seele in einen Brennpunft geſam⸗ 
melt, der fie eben dadurch der Wirklichkeit entfremdet, fie unfähig madt, 
jene kleinen fchüchternen Beweiſe der Liebe zu nehmen und zu verftebn, in 
denen der Reiz derſelben liegt. Sie Eennt die Keidenfhaft aber nicht das 
ftile GLüd eines bewegten Herzend. So bat fie für Phaon etwas Frem⸗ 
des, das erfte Yufammentreffen mit einem einfahen Mädchen zeigt ihm 
die Unmahrbeit feiner frühern Empfindung: in natürlidem Widerfprud 
verwandelt fi feine Anbetung in Haß, und hart und unbarmberzig gebt 
er mit dem ftolzen Weibe um, da8 ihm feine ganze Seele preidgegeben 
hat. Das Problem eignet fi mehr für einen Roman wie für ein Drama, 
und die nahe liegende Erinnerung an Corinna ift peinlich. Wie fchwer 
ift es ſchon, das Leben einer Dichterin, noch dazu einer griechifchen, fin 
ih zu vergegenwärtigen! Cine moderne Schaufpielerin — fie hat dem 
Dichter vorgeſchwebt — wäre ein befirer Vorwurf, aber fie fchloß die ideal⸗ 
antike Haltung aud. Die dramatifche Eoncentration ift zu gewaltfam, we 
ed fi) um feinere Empfindungen handelt: wir bedürfen einer Reihe Kleiner, 
unmerflih ineinander verlaufender Züge, die UInnatur des Verhältnifies zu 
empfinden. Der Nachdruck, der auf einzelne charakteriftifhe Aeußerungen 
gelegt wird, das plögliche Verſtummen, das manierirte Verſinken in Ge 
danken: das alled verräth zu fehr die Abfiht. Am fhmächften ift der 
Schluß. Der feierlihe Sprung der Dichterin ind Meer, welcher der ge 
gebenen Sage wegen nicht umgangen werben konnte, macht einen mele 
bramatifchen und opernhaften Eindruf und liegt ganz außerhalb unfrer 
äfthetifchen und fittlihen Borftellungen.*) — Auf Sappho folgte die Tri⸗ 
Iogie: Das goldene Vließ (1822). Sn der Zauberkunft an fidh Liegt 
im Altertbum noch nicht? Dämonifchee. Der moderne Dichter hebt die 
finftere Seite der nächtigen Zauberei hervor und ftellt den Dienft ber dun⸗ 
fein Nachtunholde dem Dienft der lichten Götter entgegen; er läßt durd 
den Mord des Phrirud, an dem fie theilnehmen muß, in Medea's Gemüth 


*) Bas freilich) aneldotiſche Beziehungen der Gegenwart nicht auöfchlicht. 
Man denke an den Tod der Luiſe Bradımann, der Günderode u. f. w. 
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jene Berbitterung eintreten, die fie den Mächten der Finſterniß dienftbar 
madt. Aber der Schauder wird nicht ind Gemüth verlegt, nicht vergeiftigt. 
Wenn von dem Wächter bed Vließes viel Schredliches berichtet wird, wenn 
wir Jaſon hineintreten, im Innern fürchterlich und mit einer ganz vers 
änderten Stimme jchreien hören, wenn ex bei feinem Heraudtreten fich halb 
wahnfinnig geberdet, widerlich lacht u. f. w., fo macht dag wol feine Wir 
fung, aber es ift ein phufifcher Schauder. Freilich ift die Abficht Klar: 
Safon fol vor der Here ſchaudern, ſchon in den Umgebungen, die nod 
feine Sinne beraufhen. Ebenfo wie Sappho, fol Medea als eine fremde 
Natur dargeftellt werden, deren Verhältniß zu Safon ein unmwahres ift, 
troß der Tiefe und Heftigfeit ihrer Liebe. Sobald er mit ihr in die lichte 
Bildung der Heimat zurückkehrt, empfindet er diefe Fremdheit fo lebhaft, 
daß der Bruch und die daraus folgende Kataftrophe unvermeidlich wird. 
Der Schluß ift gut durchgeführt, nur erinnert die Stimmung, vie ſich über 
denfjelben verbreitet, zu fehr an die romantifche Tradition, daß dag Leben 
ein Traum, ein Schatten ſei. — Das hiftorifhe Stüd König Otto— 
kar's Glück und Ende (1825) jollte für den öſtreichiſchen Patriotigmud 
ungefähr diefelbe Bedeutung haben, wie Kleiſt's „Prinz von Homburg“ 
für den preußifchen. Aber es fteht ihm in jeder Beziehung nad. Kaiſer 
Rudolph war ein ausgezeichneter Regent, aber fein Wirken ift auf den 
Verſtand berechnet. Das Schickſal Ottokar's ift rührend und erfchütternd, 
aber es ift feiner Anlage, wie feiner Kataſtrophe nach nur für die epifche 
Darftellung geeignet. Beides hat der Dichter gefühlt; er bat daher fein 
poetiſches Hauptintereſſe in den Gegenſatz der beiden Charaktere gelegt. 
Rudolph tritt auf als der befcheidne, feiner Schranken und feiner Pflichten 
ar beivußte Mann, der aber, wo er zum Entfchluß gekommen ift, durch 
nichts wanfend gemacht wird, Dttofar ald der durch feine Vollgemalt ver 
mwöhnte Despot, der im linglüd jeden Halt verliert und bis zur Entwürs 
digung weich wird. Um diefen Contraſt fchärfer hervorzuheben, ift fogar 
der Gefhichte Gewalt angetban. In der bekannten Scene, wo Rudolph 
die Huldigung Ottokar's in feinem Zelt empfängt und die Wände des 
Zeltes fi plöglich öffnen, fodaß dag ganze Heer den Enienden König 
erblickt, ift nicht der Kaifer der Mafchinift, weil ein folcher Zug mit dem 
deal der Befcheidenheit und Ehrlichkeit fchlecht übereinftimmen würde, 
fondern ein boshafter Bafall Ottokar's, der feinen König demüthigen will, 
um feine Gemahlin zu verführen. Nah der Rückkehr von diefer Scene 
liegt Ottofar fast einen ganzen Act hindurch auf der Schwelle feines Thron⸗ 
ſaals und läßt fi von feinem übermüthigen Weibe und feinen Knechten 
verböhnen. Diefe epifodifche Figur der Königin Kuntgunde ift im Ge 
fühl der mangelhaften dramatifchen Berechtigung des Stoffs in übertrie- 
bener Breite audgeführt. Ein zweites Stück Ein tıeuer Diener feis- 
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nes Herrn (1828) fpielt zur Zeit des Könige Andreas IIL von Uugare. 
Der treue Diener, den er als Stellvertreter zurüdigelaffen hat, Banchenzs, 
wird von der übermüthbigen Königin, dem Bruder berfelben und den Höl- 
lingen auf jede erdenflihe Weife mishandelt. Das gebt fomeit, daß bie 
Königin feine junge Gemahlin in ein Zimmer Iodt, wo ihr Bruder ihr 
Gewalt anzuthun verſucht. Nur dur Selbftmorb entgeht fie ber Schande. 
Trotzdem bewahrt ber getreue Banchanu? feine Loyalität gegen das könig⸗ 
fihe Haus und rettet daffelbe in einem Aufftand, der von feinen eignen 
Anhängern angeftiftet if. Der alte Banchanus ift zu unterfhänig und zu 
altklug, als daß wir ihm unfer Ssnterefle fchenken könnten, und bie Reue, 
die fpäter den freulerifchen Prinzen erfaßt und ihn zum halben Wahnfen 
treibt, zu unklar und myſtiſch, ala daß fie und überzeugen könnte. Benz 
dieſes Stüd von den deutſchen Hecenfenten, die damals ausſchließlich der 
liberalen Partei angehörten, und die fi) einen Dichter nicht anders benfen 
fonnten, al® mit liberalen Sefinnungen, ſcharf angefochten wurde, jo Eonnte 
dag den Dichter um fo weniger verwundern, da Kalfer Franz felbft bedenk⸗ 
fih darüber geworden war. Gegen bie patriotifhe Gefinnung bed Did 
terd, die er 1848 in dem bekannten Liede an Radetzky: „in Deinem Las 
ger ift Defterreih, wir andern find ſchwache Trümmer“, mit ebler Kübe- 
heit ausſprach, iſt gewiß nicht? zu fagen. Aber die Loyalität Tann nie 
unfchöne Formen der Empfindung rechtfertigen. Sn des Meeres und 
der Liebe Wellen (1830) kehrte Srillparzer zur griedhifchen Poefie zursd. 
Die Sage von Hero und Leander fcheint einer bramatifchen Bearbeitung 
zu wiberftreben; denn was ihren Reiz ausmacht, läßt fi auf der Büher 
nicht darftellen. Man kann auf der Bühne nicht den Hellespont kurdbs 
fhroimmen, und der unglüdlihe Ausgang gibt Feine tragifche Kataſtrophe 
Um fo mehr ift die Kunft des Dichter zu bewundern, ber bie darftell- 
baren Momente der Begebenheit mit echter Poefie gefaßt hat. Er bat aus 
feiner Heldin eine Priefterin gemacht: eine ftolge, fpröde Natur, bie ihren 
Stand aus Freiheitäliebe wählt, weil fie dad Loos des Weibes im ver 
Ehe verachtet. Die erfte Begegnung mit Leander findet flatt, ala fie eben 
ihr Gelübde abgelegt. Dad Aufkeimen der Neigung, die durch die ihe ge 
festen Schranfen zu immer größerer Heftigkeit getrieben wird, die Daran 
entfpringende Verwandlung ihres Gemüths, der Kampf zwifchen Furcht um 
Neigung bei dem erften Beſuch Leander's und die grenzenlofe Berzweiflung 
bei dem Tode deflelben, dad alles ift mit unnachahmlicher Grazie wieder 
gegeben. Aber Grillparzer begeht den Fehler, in den auch Kleiſt zuweilen 
verfällt, die flärfften Gemüthsausbrüche zurüdzubalten und durch einzelze 
Audrufungen die Bewegung der Seele mehr anzubeuten, ald audzubrüden. 
Das ift in der Poefie nur mit großer Vorficht anzuwenden. Wir verlangen 
von der Poeſie dad Wort, Mimik und Geberde darf nur als linterflügung 
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beffelben benubt werben. Dad größte Rob verdient der finnlihe Ausdruck 
der Zuftände. Das Coſtüm ift nur angedeutet, fomeit es zur Handlung ger 
hört, aber fehr überfichtlich disponirt, nirgend opernhaft und doch von ent⸗ 
fhiedenem Eindruck auf die Sinne. Die Nacht, in welcher Yeander den Thurm 
befteigt, ift mit der Spannung, die aus der Furcht vor einer Ueberraihung 
hervorgeht, fo individuell und lebendig gefchildert, daß wir darüber ganz 
vergeffen, wie die Handlung felbft zu einfach ift, um nach den gewöhnli- 
hen Begriffen vom Theater unfre Spannung zu erregen. Das Stüd bil. 
det durch feinen idealen Inhalt einen ſonderbaren Gegenſatz gegen bie Zeit, 
in der es gefchrieben war, und vielleicht war dies zum Theil der Grund, 
da es in Wien 1831 ohne Erfolg vorüberging und daß die andern 
Theater gar feine Notiz davon nahmen. Es wurde 1851 durch Laube 
und Frau Bayer» Bürd auf dem Hofburgtheater wieder zu Chren 
gebracht. Dagegen hatte einen fehr günftigen Erfolg das ſchwächſte von 
allen Stüden Grillparzer's, dad dramatifhe Märchen: Der Traum ein 
Leben (1834). Ruſtan, ein ehrgeiziger Jüngling, der bie ftillen Yreuden 
des Herzend, die ihm in ber Nähe geboten werben, verfennt, wirb durch 
einen Zauberer eingefchläfert und erlebt im Traum bad Leben eine? Ehr 
geizigen, dad nach den ſchrecklichſten Greuelthaten zu einem ebrlofen Falle 
führt. Durch biefen Traum wird er von feinem Ehrgeiz geheilt und. lernt 
begreifen, daB der Friede des Herzens über alles Glück geht. Auf dem 
Theater ift die Schilderung eined Traums ein unzwedmäßiger Borwurf; 
wir können nicht glauben, daß ein Traum fei, was wir vor Augen fehn. 
In Galderon’8 „Leben ein Traum“, dem Vorbild aller derartigen Erfin 
dungen, wird boch nur der Held getäufht, dad Publicum läßt fich eine 
ſolche Täufchung nicht gefallen, und alle Operneffeete, die der Dichter an⸗ 
wendet, um dad Gemäth in die angemeflene Stimmung zu verfeben, bie 
fortwährenden Harfenkflänge, Trandparente, Sonnenaufgänge“u. f. w., felbft 
Reminifcenzen aus der Zauberflöte, reichen nicht aus, um dieſes Meajeftätd« 
verbrechen an der Allwiffenheit des Bublicumd wieder gut zu machen. 
Grillparzer's Luſtſpiel: Wehe dem, der lügt (1838), fiel durch, und wir 
fönnen gegen diefen Erfolg feinen Einfprud erheben. Außer Heinrich von 
Kleiſt, der ihn freilich bei weitem überragt, dürften feine Leiftungen doch 
die einzig nennendwerthen unſers Xheaterd unter den Einflüffen ber 
Romantik fein. — Un Grillparzer reiht fih Joſeph Freiherr von 
Zedlitz.) Sein erfled Drama, Zurturell (1819), fpielt in einer 


”) Geb. 1790. Eeine Todtenkränze (1828) zeichnen ſich durch melodiſchen 
Fluß aus, aber es fehlt ihnen, wad der Reflerionsiyrit allein ihre Berechtigung 
gibt, die Fülle ſchöner Gedanken und überrafchender Bilder. — Bon feinen Bal- 
laden (1832). iſt Die nächtliche Heer ſchau am befannteften. — Die Ueberſezung 
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ebenfo fabelhaften Zeit und in einem ebenfo fabelhaften Lande, ala Müll. 
ner's Ungurd. — König Singald hat feinen Vorgänger Branor geſtürzt 
und ein Mädchen von niederer Herkunft, Gylhe, geheirathet. Branor zieht 
als Harfner durch die Welt und verbirgt feine Tochter Turturel bei einer 
Köhlerin. Dort fieht fie Prinz Gawin und verfällt in Liebe, gleid- 
zeitig entbrennt die wilde Königin Gylhe in verzehrende Leidenſchaft für 
ihn. Um ihn heirathen zu können, bringt fie ihr eigned Kind um, macht 
ihren Gemahl dadurch wahnfinnig und läßt, ala fie von einer Nebenbuh- 
lerin hört, diefe erfäufen. So ſchwarze Thaten finden endlich ihren Kohn, 
und dad Stück fohließt mit einer melobramatifch geordneten Gruppe. Ga 
ift foviel Werner und Müllner darin, als bei einem öſtreichiſchen Dichter 
nur möglih; bei ber im Ganzen weichlichen und ſchwülſtigen Sprade 
finden fi) doch einige gelungene Stellen. Die übrigen Stüde find in 
Calderon’d Manier, und zwar fo getreu nahgeahmt, daß man zuweilen 
eine Weberfegung vor fi zu haben glaubt. So bad Trauerfpiel: Zwei 
Nächte in Valladolid (1823). Spanifche Eiferfucht, ſpaniſche Treue, 
ſpaniſche Juſtiz — es gehört ein Eatholifches Land dazu, um dad wenig 
ftend einigermaßen naczuempfinden, obgleich der Stoff mit theatee 
liſchem Geſchick behandelt if. Das Kuftfpiel: Liebe findet ihre 
Wege (1827) könnte man ohne weitered Galderon zufchreiben. Sprache. 
Sitten, Sntrigue, Charakteriſtik, alles ift fpantfch, felbft die Verſe un? 
einzelne Redewendungen. Dad Stüd ift zierlicd, gearbeitet, aber mas es 
mit feinen Beziehungen auf fremde Sitten und Gewohnheiten auf dem 
deutſchen Theater foll, ift nicht zu begreifen. Gavaliere, die ſich im ver 
fhleierte Damen verlieben und auch ohne weiteres um ihre Hand anhalten, 
verjchleierte Damen, die ihren Cavalieren tagelang auf Schritt und Zritt 
nachgehn; ferner die Sprache der äußerſten Salanterie, in welcher der Lieb 
haber der Höflichkeit wegen fo thun muß, als wäre er ein treuer Hund, 
ben feine Göttin von Zeit zu Zeit nad Belieben mit Füßen treten könne: 
das alles will zu unfern Sitten und Gewohnheiten nicht flimmen. — 
Selbft die theatralifhe Sefchielichkeit vermiffen wir in dem Drama: der 
Königin Ehre (1828), einer dialogifirten Gefchichte der Abenceragen .unt 
Zegris nach der Historia dellas guerras civiles. — Zedlitz hat den Stera 
von Sevilla von Lope de Bega für dad Hofburgtbeater bearbeitet 
(1829). Wie in der „Andacht zum Kreuz“ die Eatbolifche Bigotterie von 
einem hochpoetiſchen Geift in ihrer ganzen Conſequenz verflärt ift, fo im 
„Stern von Sevilla* der Abſolutismus. In unfter Zeit, wo über das 
Elend der Revolutionen fo lebhafte Klagelieder angeftimmt werben, foüte 
des Childe Harold 1836; Waldfräulein 1843; Soldatenbüchlein 1848; altnerbifde 
Bilder 1850. — Auch gab er 3. Werner's poetiihen Nachlaß heraus. (1840) — 
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man: diefed Stück wieder allgemein befannt machen. Dan würde daraus 
lernen, daß die abfolute Monardie in den fittlichen Begriffen eine noch 
greulichere Verwüſtung anrichtet, als der revolutionäre Geiſt. Zedlitz hat 
dad nicht gefühlt, er verhält fi feinem Stoff gegenüber naiv, und macht 
noch in feinem „Soldatenbüchlein“ für jenen ſpaniſch monarchiſchen Geiſt 
Propaganda, den dad Haug Deftreih ald Vermächtniß jahrhundertlanger 
Erbweisheit zu bewahren fcheint. Das Stück, welches Zedlitz in 
Norbdeutfchland vorzugsweiſe befannt gemacht hat, Kerker und Krone 
(1833), gehört zu feinen ſchwächſten. Es tritt ald Fortſetzung von Göthe's 
Taſſo auf, aber die Perfonen haben einen ganz andern Charakter, umd 
jelbft die Sprache erinnert mehr an Schiller und feine Nachfolger, ald an 
Göthe, fie ift empfindfam und rhetorifch idealifirt. Taſſo felbft entwickelt 
feine Spontaneität, ed wird nur an ihm herumgehandelt: zuerft wird er 
widersechtlic im Irrenhauſe gepeinigt, dann ebenfo willfürlich freigelaffen, 
endlich auf dem Capitol gekrönt, worauf er ftirbt. — Wir fehren nad 
Norddeutichland zurüd. 

Smmermann ift in feinen Schiefaldtragödien*) nicht naiv, fondern 
ein vefleetirter Künftler, der über das, was zur Erregung von Mitleid, 
Furcht und Entfegen dienen kann, vielfach nachgedacht hat und ed nun mit 
einer gewiffen Anftrengung zufammenfucht; was in Hamlet, Lear und 
Titus Androniens Greuliched gefchieht, wird, mit der Würze der mo- 
bernen Sophiftif verjehn, in einen Herentranf zujanmengebraut, ohne alle 
Reidenfchaft. Das Theater der übrigen Nationen zeigt und Verirrungen, 
die an Zügellofigkeit den gefchilderten nicht? nachgeben, aber wir empfin- 
den doch eine gewille Natur: fie ftellen die Augflüffe einer Denkart dar, 
die wir bis zu ihrer Quelle verfolgen und hiſtoriſch verftehn können. 
Hier aber empfinden wir nichts als die Willfür, die dad Abnorme, Ent- 
jegliche und Abfcheuliche hervorfucht, weil fie das Tragiſche nicht zu finden 
weiß, Diefe PVerirrungen ‚der Romantif waren wol geeignet, eine 
Satire heraudzufordern, aber in Platen's fatirifchen Dramen: die ver» 
bängnißvolle Gabel (1826) und: der romantifhe Dedipug 
(1828) ift der Dichter ſelbſt in der Unficherheit befangen, die er ſchildern 
will. Zu rühmen ift nur die reine Sprache und der anmuthig bahinflies 
Bende Berd. Die Iofe Form der Ariftophanifchen Komödie, die den 
Dichter der Mühe überhebt, lebendige Charaktere zu zeichnen, eine ſpan⸗ 
nende Fabel zu erfinnen und durchzuführen, die ihm außerdem (Belegen- 
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*, Die Prinzen von Syrakus 1821. Edwin 1821. Das Thal Ronceval 1822. 
Betrarca 1822. König Periander und fein Haus 1823. Das Auge der Liebe 1824. 
Sardenio und Gefinde 1826. Bortrefflich beurtheilt von Börne 1. ©. 135. Die 


Dpfer ded Schweigens 1837. (Lenatdo und Blandine) — 
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heit gibt, fo oft es ihm beliebt, mit einer Parabafe perfönkich auf die 
Bühne zu treten und dem Publicum feine eigenfte Weisheit aufzmeiichen, 
tft für unproductive Dichter recht gemacht, die ſich einer ziemliden Be 
Iefenheit und eines gewiſſen Geſchicks in der Handhabung der Berfe 
erfreuen. Man empfindet die Bitterkeit eines literariſch Unzufriednen und 
auch perfönlic; Beleidigten und jenes unfihere Selbfigefühl, das bald zut 
unnatürlihen Steigerung der Selbftachtung, bald zu würdelofer Empfind⸗ 
Lichkeit führt. Und doch war in den mwunderlichen Geftalten, welche bie 
Romantik auf die Bühne gebracht hatte, Stoff genug zu einer unbefangnen 
und lebenäfräftigen Komik. Nur hätte man mit diefen Geftalten ſcheinber 
Ernft machen, man hätte die Ahnfrauen, Bampyre, Kobolde, Alrcunen 
u. f. w. mit Fleiſch und Blut beffeiden müffen, fie ald Lebendige indivi⸗ 
duelle Weſen barftellen, nicht blos als literariſche Neminifeenzen verwertben. 
Platen's frühere Berfuche: der gläferne Pantoffel 1823, der Echab ii 
Rhampfinit 1824, Borengar 1824, Treue um Treue 1826, der Thurm 
mit fieben Pforten 1825, gehörten dem märchenhaft romantifchen Luflipiel 
an, welche durch Tieck zur Mode gemacht war. Er hat, wie ed kai 
Epigonen zu gefhehn pflegt, die Fehler feine? Meiſters ins Ungeheuerlihe 
getrieben. Wir bewegen und in einer beftändigen Ironie, ohne zu teiften, 
wem biefe Ironie gilt: recht? gezierte Waldeinſamkeitöromantik, Tinte 
Pedanten, deren gefpreizted Weſen in den Tied’fchen Borbildern beſſer 
dargeftellt it, und daneben der Wortwitz der fchlechteflen Shakſpeare ſcher 
Clowns, dur anmaßungsvolle Literarifche Beziehungen verwirrt. Dei 
Komiſche fol darin Liegen, daß jene Ammenmärchen in einer ihrem 
Weſen durchaus zumwiderlaufenden modernen Denk und Empfindungdweile 
bargeftellt werden. Den leitenden Faden bildet nit bie Erſindung 
fondern die Eitelkeit des Dichterd, die immer zu ſich felbft zurückkehrt 
Nachdem er fih von der Romantik lodgemadht, hat er außer jenen heiten 
Satiren nur noch ein hiſtoriſches Drama gefchrieben: die Riga von Gam- 
bray (1832). Dad Stüd zeigt eine erſchreckende Unfähigkeit, ein gegehne? 
gefchichtliched Thema mit einigem Verſtand und einiger Phantafie zu ie 
handeln. In einem Aufſatz: da® Theater ald Nationalinflitut (1925) 
macht Platen darauf aufmerkfam, daß die dramatifche Kunſt fich auf der 
Bühne bethätigen muß, wenn fie überhaupt gedeihn fol, daß die Rad 
ahmung fremder Kiteraturen, namentlich der griechiſchen, die deutſche Pre 
verwirrt hat. Aber es geht ihm wie unfruchtbaren @eiftern überbaurt: 
fie fehn dad Richtige und greifen nah dem Falſchen; ed treibt fie nidt 
die innere Fülle, fondern irgendein äußered Beifpiel; fie fteifen fib au 
Kleinigkeiten, auf die Sicherheit ded Handwerks, richtige Reime und Maße. 
weil dad Weſentliche zu erfaffen ihre Kraft nicht hinreicht. 
Immermann's erfted bHiftorifhed Drama, Friedrich H. (1825) 
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unterſcheidet bie würbige, ernſte Sprache, die mwentgftend in der Sintention 
zu billigende Charakteriftit und der innere Zufammenhang fehr vortheils- 
haft von den gleichzeitigen romantifchen Stüden. Allein er ift nicht im 
Stande gemwefen, fi die firchliche Geſinnung als Keidenfchaft zu denken, 
und nur in dey Leidenſchaft gewinnen die Ideen diejenige Geftalt, die fie zu 
einer poetifchen Darftellung berechtigt. Wenn man die Glut der Religtofttät 
und den Hochmuth ded Selbftbemußtfeind, der durch das Vollgefühl ber 
äußerliden Macht zum Uebermaß geführt wird, nur in ihren oberflächlichen 
Ericheinungen verfolgt, fie wol gar pragmatifch zerjeht, fo wird daraus ein 
Mecheneremipel des Berftanded, und die großen geſchichtlichen Gegenſätze ver- 
fümmern in pfochologifcher Kleinfrämerei. An diefem Mangel an ntenfität 
in der Reidenfchaft gehn alle unfre Hohenftaufenftüde zu Grunde. Noch 
verwirrter find die Motive in dem Trauerſpiel in Xirol (1828). 
Ungeregt durch Zelt hat Immermann eine Menge Iocaler Schilderungen 
zufammengehäuft, tiroler Volkslieder u. |. w., und die verfchiedenartigften 
Charaktere in dem Kampf gegen die franzöftfche Unterprädung vereinigt, 
aber feine zerſetzende Keflerion verdirbt ihm das Spiel. Er hat über bie 
tiefere Bedeutung des Kampfes zmifchen dem gebildeten Kaiſerreich und 
der naturmückfigen Volkdkraft vielfach nachgedacht und verfällt nun in den 
Fehler, dieſes Nachdenken aus feiner eignen Seele tn die 
Seele der handelnden Perfon zu verlegen. Er Täßt den franzd-» 
fiſchen General über den großen Sinn des Kampfes reflectiren, wie ein 
deutfcher Philofoph, und er läßt den ſchlichten tiroler Bauer mit ähn⸗ 
Ichen Reflerionen antworten. Dieſer Zerſetzungsproceß hebt nicht nur den 
gefunden Organisömus der Charaktere auf, er verwirrt dad Gefühl ded Zu⸗ 
hörers. Das deutfche Volk hat gegen die üßermüthigen Eroberer ein fehr 
gefundes Gefühl des Haffes gehegt. Wenn und ber Dichter die Eroberer 
von diefer Seite gezeigt hätte, fo Eonnte er fie im inzelnen liebens⸗ 
würdig und geiftreich fchildern, unfer Gefühl hätte er dadurch nicht ver⸗ 
wirrt. So aber jehn wir ein verwicdelted Maifonnentent auf beiden Sei⸗ 
ten, über das wir erft tiefer nachdenken müffen, um zu einem reifen Ur⸗ 
theil zu kommen. Dadurch fehleicht ſich ein durchaus nicht beabfichtigter 
irontiher Zug in die Handlung ein. Hofer felbft weiß nicht, was er 
eigentlich wid, und wir willen es aud wicht, obgleich ein Cherub perfön- 
Lich auftritt, um ihm das bereit3 weggeworfene Schwert des Volksaufſtan⸗ 
des wieder zu übergeben. Börne hat ganz richtig heraudgefunden, daß 
eigentlich die Pfaffen die Mafchiniften des Stücks find, daß nur fie fid 
ihre Zwecke Far gemacht Haben. Sonderbarer Weife wirkte diefe Kritik 
fo auf den Dichter ein, daß er bei der fpätern Audgabe ded Dramas, 
1833, died ironifhe Moment noch verftärkte Er läßt ung Hinter die 
Couliſſen des wiener Cabinets blicken, und wir erfennen da jenen jefuitis 
28° 
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ſchen Geift, der die edelfte Aufopferung der Menſchen zu kleinlichen Mit 
teln herabjest. So vollfommen das in der Gefchichte begründet fein mag, 
fo hebt es doch alle tragifhe Wirkung auf, denn mit einem Volk, welches 
ſich von feinen Großen am Narrenfeil berumziehn läßt, können wir wol 
Mitleid haben, allein wir können nicht warm dafür werden. Es hätte 
nur noch gefehlt, daß Immermann auch die pofitive Seite diefer macchiavel⸗ 
liftifchen Politik ins Auge gefaßt und fih in ein hiftorifches Intereſſe du 
für bineinreflectirt hätte. — Die legte hiſtoriſche Tragödie Smmermam's: 
Alexis (1832), welche die Gefchichte des ruffiihen Don Carlos behandelt, 
ſucht unfre Theilnahme nicht für den leidenden Sohn, fondern für den 
erzürnten Vater zu erweden. Es liegt in diefer Wendung ein charakte⸗ 
riſtiſchher Irrthum über das Verhältniß des dramatiſchen Eindruds zum 
biftorifhen.. Wir willen aud der Schule, daß Czar Peter ein großer 
Mann war, und daß die barbariihe Art und Weile, in welcher er feine 
Entwürfe ind Werk fette, und in der Bewunderung nicht ſtören darf- 
Wenn er eine größere Freude am SKopfabfchlagen hatte, ald unfrer Hu 
manität bequem ift, und wenn er big in feine Späße herunter den will 
kürlichen ruſſiſchen Herrjcher nicht verleugnete, fo verfhwinden diefe Uebel 
Hände, wenn wir feine koloſſale Geftalt aud der hiſtoriſchen Perfpective 
betrachten. Aber nicht in dem engen- Rahmen eine? Dramad. Was vor 
unfern Augen vorgeht, beurtheilen wir nad den und einwohnenden fitt- 
lichen Geſetzen, und die Erinnerung, daß der Held, der vor unſern Augen 
eine Barbarei begeht, im Uebrigen ein ausgezeichneter Mann war, kann 
ung nicht beftehen. Wenn trosdem feine Handlungdweife mit unſrer Bor: 
ftellung von einem großen und edlen Charakter in Einklang gefeht, wena 
fie unferm perſönlichen Gefühl verftändlih gemacht werden foll, fo kann 
dieg nur dadurch gefchehn, daß der Dichter ihn idealifirt, d. h. daß er 
unfer Bewußtfein über die Berechtigung feined Charakters im Berhältnig 
zu feiner Zeit und feiner Beftimmung, die auch leidenfchaftliche Uebertrei- 
bungen entjhuldigt, weil in ihnen zugleich feine Stärke liegt, in das Be 
wußtfein ded Helden verlegt; dadurch wird aber weder der Geichichte noch 
dem Drama gedient. Wenn eine leidenfchaftlicde Natur, die im Uebrigen 
an ihrem Platz ift, im einzelnen Yal zu roher Gewaltthat verleitet wire, 
fo lafjen wir das gelten; wenn aber die Roheit aus einer philofophifchen 
Reflerion hergeleitet wird, wenn der Held mit meinenden Augen feine 
Greuelthat begeht, weil er e3 für feine Pflicht hält, fo werden wir em 
pört, und mit Recht, denn der fategorifche Imperativ ift unpoetifch und 
vorzugsmeife undramatifh, weil die Poefie nur an der Totalität des 
Menſchen, nicht an Abftractionen ihre Freude haben kann. Wir für 
nen die Empfindung nicht los werden, daß die hohe Verſtandes- unt Gr 
jüblebildung des Kaiſers, die fid) zuweilen bid zu Subtilitäten verfteigt. 
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der naturwüchfigen, rohen Kraft feine® Handelns widerſpricht. Sehn mir 
aber von bdiefer franfhaften Anlage ab, fo können wir dem Stück unfre 
Anerkennung nicht verfagen. Die Sprache tft ernft und würdig, bie 
Charaktere gewiffenhaft ausgeführt, und in einzelnen Momenten die 
poetifche Intention zum rafchen dramatifchen Leben burchgebilvet. Es ift 
zu bedauern, daß Immermann ſich nicht zu” einer größern Concentration 
bat entfchließen können. Die Form einer Trilogie ift für unfer Theater 
unbrauchbar; und doc ift von den drei Theilen des Gedichts feiner zu 
entbehren, am menigften der Iette, in dem an dem Helden poetifche Ge— 
rechtigfeit ausgeübt wird. Der folge Selbftherrfcher, der überall dag 
Geſchick mit klarem Bemwußtfein nach’ feinem eifernen Willen zu Ienfen 
glaubte, muß erkennen, daß er der Spielball des gemeinften Ehrgeizes 
geweſen ift. — In feiner Leitung des düffeldorfer Theater8 (1833 — 1837) 
legte Immermann dad Hauptgewicht auf dad Zuſammenſpiel, melches bei 
der Zerſtückelung unfrer Dramen durch einzelne virtuofe Keiftungen ver: 
foren geht, unb feine norbdeutfhe Geduld Leiftete in diefer Beziehung 
Unglaublihed. Um den Geſchmack des gemöhnlihen Publicumd zu be 
friedigen, Tieß er die currenten Theaterftüde in der leichtfinnigen Weiſe 
geben, wie es anderwärts geſchah; dafür concentrirte er feine Thätigfeit 
auf dag Einftudiren einzelner Dramen von Shaffpeare, Salderon, Göthe, 
Schiller, aber auch von Werner, Kleift, Tieck und Schlegel, die dag 
Publieum in eine Feiertagsftimmung verfegen follten. Freilich lag auch 
darin ein Irrthum. Jene Stüde verlangten jedesmal von dem Schau: 
fpieler, ſowol feiner PBerfönlichkeit, die fich in den gewöhnlichen Auf- 
führungen bequem befriedigte, als feinen fünftlerifhen Traditionen auf 
eine unerhörte Weife Gewalt anzuthbun. Der Verfall unfrer Bühne fchreibt 
ſich von der ftillofen Univerfalität der Dichter her. So lange die Phantaſie 
ind Grenzenlofe ſchweift, um ihr Ideal zu finden, geht ihr mit dem Stil 
auch jene Beftimmtheit und Realität ab, ohne die an eine wirkliche Kunft 
nicht zu denken if. — Sgmmermann verfinnlicht den allgemeinen Ent- 
widelungdgang der idealiftifchen Schule bis zu dem Punft, von dem fie 
ausgegangen war, bis zum Scillerfchen Stil. Der Geifter und Schick—⸗ 
falamächte müde, fuchte man den Idealismus in dem großen Zuſammen— 
bang der Weltbegebenheiten. Das hHiftorifhe Drama hat den Vorzug, 
aus der Alltägfichfeit des Privatlebend zu erheben und allgemeinere Ideen 
anzuregen. Freilich werden in einer vorwiegend dilettantifchen Seit Die 
Dichter durch die Bedeutung des Stoffs über ihre eigne Daritellungäfraft 
getäufcht: fie haben Geſchichtsphiloſophie getrieben, ſie haben über alle 
bedeutenden Ereigniffe, über ihre Motive und ihre Bedeutung für die 
Entwidelung der Menfchheit reflectirt und find geneigt, dies ihr Wiffen 
anticipirend in die Thatfachen zu verlegen und fle durch Ideen aufzu— 
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pusen, die einer fpätern Zeit angehören. Man’ macht im Drama eine 
Perſon dadurch noch nicht zum Helden, daß man ihr Reflerionen über die 
Größe des werdenden Jahrhunderts in den Mund legt, oder fie kurzweg 
den Heldentod für die Freiheit fterben läßt. Die dramatifche Größe Liegt 
nur in der entwidelten, vollftändig zur Erſcheinung gefommenen Kraft, 
welche der Geiſt in dem Gonflict mit feinen fittlihen Vorausſetzungen 
aufmwendet. Noch weniger gewinnen bie Dichter für dad Weſen der Sade 
dur die Berufung auf einen großen Namen. Denn wird ber Held in 
ein Privatverhältnig verwidelt, fo ift fein Heldenthum weiter nichts, als 
eine äußerliche Folie für die Epifode; die Epifode ift Die dramatiſche Haupt⸗ 
ſache. In der Regel legt der junge-Dramatifer den Hauptton auf irgend- 
ein Liebesverhältniß und benußt nebenbei die Gelegenheit, die Früchte 
feiner hiſtoriſchen Lectüre und den Inhalt feiner politiichen Ueberzeugung 
an den Mann zu bringen. Es gelingt ihm auch wol, den werbilteten 
Theil des Publicumd, der nur auf die Stichwörter hört, zu gewinnen, 
aber fowol das natürliche Gefühl, ald die wahre Bildung werden eine 
ſolche Miſchung unangemefjener Effecte verwerfen. Wer nicht die Kunft 
befigt, den hHiftorifhen Inhalt felbft poetiſch zu behandeln, wer es nicht 
vermag, wie Schiller, eine trodne politifhe Verhandlung in lebendige 
pannende Gegenwart umzufeßen, der möge dem biftorifchen Drama fern 
bleiben. Die meiften Dichter werben, fobald fie aus dem gewohnten 
Kreife der Igrifchen Empfindungen heraudgehn, unfähig, eine dramatifche 
Spannung zu erhalten, fie werben langweilig. Dazu fommt neyerdings 
die große Berbreitung der hiftorifchen Detailkenntniß im gebildeten Publi⸗ 
cum, wodurd der Dichter uicht allein dem Stoff gegenüber unfrei und 
befangen gemacht, fondern auch in Verfuhung geführt wird, die Gejammt: 
verhältniffe des Zeitalter8 genreartig zu charakterifiten. — Eine Menge 
berühmter und unberühmter Dichter hat in diefer Gattung gearbeitet; 
Uhland, Eichendorff, Fouquéè u. f. w. haben dem herrfchenden Geſchmack 
ihren Tribut abgetragen. Eine Zeit lang war der junge Michael 
Beer, der Bruber Meyerbeer’d, geboren 1800, geftorben 1833, fehr beliebt. 
Es ift aber fein Grund, feine Dramen (Klytämneftra 1819, ber Paria 1523, 
Struenfee 1827, Schwert und Hand 1831) der Vergeffenheit zu entziehn. 
Daſſelbe gilt von Joſeph von Auffenberg (Syrafufer 1820, The 
miftofle8 1821), dem badifchen Theaterdichter und von Yuguft Klinge: 
mann (1777—1831): bei Beiden ift der Eonflict zwifchen Pflicht und 
Natur (Brutud und feine Söhne), in der rohſten Abftraction gefaßt, das 
Kieblingstbema. Der gleichen Bergefienheit werden wahrfcheinlich die 
fpätern Dichter anheimfallen, die bei dem wachſenden Intereſſe an Politik 
und Geſchichte ihre Ideen auf das Theater zu bringen ſuchten, ; 9. 
Friedrich von Mechtrig (Die Babylonier in Sserufalem), Heinrid 
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König (Heifer Otto 3.), Zulius Mofen (Heinrich der Finfler, Cola 
Rienzi, Otto 3., die Bräute von Florenz), Raupad,*) der bei der 
Maffenhaftigkeit feiner Production eine Leit lang dag deutſche Theater 
beherrſchte. Auf feine Dramen im romantifhen und hiftoriichen Stil 
legte er mit Unrecht den größten Werth. Seine Zuftipiele zeichnen fich zum 
Theil durch originelle Erfindung und lebhaften Humor vortheilhaft aus. 
Für den größern hifkorifchen Stil hat er fein Talent; entweder häuft er, 
um die hiftorifhen Eonfliete zu verfinnlihen, mühfam eine Maffe von 
Atroeitäten zufammen, wie in den Keibeigenen, oder er bewegt ſich in ber 
Schiller'ſchen Schablone, wie fie in Wallenftein, Octavio, Mar und Thekla 
vorgezeichnet if. Mit der Nachahmung Schiller's ift es faft wie mit 
der Shakſpeare's, die Manier hat man ihm bald abgejehn, aber der Geift 
ift ineommenjurabel. Un feinem Stoff hat fi die Armuth der Erfin- 
dung fo unverdroſſen verjuht, ald an den Hohenftaufen. Die Rhetorik 
konnte bier in dem Gifer gegen dad Papſtthum, gegen die franzöfifchen 
Intriganten und die welſche Binterlift fih fo laut und vernehmlich ala 
möglich ausfprechen und war gewiß, den Beifall der Menge zu gewinnen, 
und an lyriſcher Theilnahme für das traurige Geſchick des ſchönen Enziug, 
des Manfred und Conradin fehlt ed auch nicht. In allen dieſen Stüden 
finden wir die befannte Phnfiognomie wieder; fie find durchweg bei der 
Nahahmung Schillers ftehen geblieben, und ihr mohlgemeinter Idealis— 
mud, der ebenfo erbaulich gegen das Pfaffentbum wie gegen den Un—⸗ 
glauben predigte, konnte der herrichenden Richtung der ganzen neuen Zeit, 
dem Streben nah realiftifcher Deutlichkeit, auf die Länge feinen Wider 
ſtand Leiften. 

Zur Gejchichte des deutfchen Theaterd gehört fehr mefentlich die 
Oper.“) Wenn fih das Publicum gewöhnt, in der Oper den unfinnigften 


— ⸗ — 





) Geb. 1784 in Schleſien, ſtudirte feit 1801 in Halle Theologie, 1804 bie 
1823 in Gt. Petersburg, dann nad einigen Reifen bid an feinen Tod 1858 in 
Berlin. — Die Königinnen 1822. Die Leibeigenen 1826. Nafaele 1828. Die 
Tochter der Ruft 1829. Robert der Teufel 1834. Der Nibelungenhort 1834. Ges 
noveva 1834. Taſſo s Tod 1835. Corona von Saluzzo 1840. Die Schule des 
Lebend 1841. Erommell, Trilogie 1841. Der Hohenſtaufen⸗Cyklus, Mirabeau 
1849. — Die Schleichhaͤndler 1830. Schelle im Monde 1838. Der Beitgeift 1836. 
Der Rafenftüber 1836. 

) Die Mufit war die erſte Kunſt, durch melche Deutfchland nach dem Giend 
des dreißigjährigen Krieges wieder in die Reihe der Culturvölker trat. Die Ber 
ſuche des Pietismus in der Poefle waren gut gemeint, aber fie litten an Armuth 
wie an Unklarheit der Bildung; dagegen brachte in der Mufif ſchon lange vor 
Böthe'd Geburt die entfprechende Gemüthsrichtung die wunderbarſten Kunſtwerke 
hervor. Die Berwandtfhaft Sebaftian Bach's mit dem Pietismus Tiegt nur 


440 | Tie Oper der Reftauration. 


Sprüngen gleihmüthig zu folgen, fo bringt es diefe Stimmung bald ins 
recitirende Schaufpiel mit und duldet nicht / blos von der Phantafie des 
Dichterd die gefchmadlofeften Uebertreibungen, fondern es verlangt fie und 
ift unzufrieden, wenn feine überreizten Nerven nicht durch flarfe Gewürze 
gekibelt werden. Gegen da® Ende ded vorigen Jahrhunderts zeigt im 
Deutfhland die Oper zwei verfchiedne Formen. Die italienifhe Oper 
(Metaftafio) beruht durchaus auf Gefeben der mufilalifhen Grammatik 
und des mufitalifhen Periodenbaus; der Dichter fuchte in der Handlung 
nichts weiter, als Iyrifch darftellbare Stimmungen, in einer melodiſchen. 
den Ohr mohlgefälligen Eprache, die unter fich in einem lofen aber leicht 
verftändlichen Zufammenhang ftanden. Da diefe Opern italienifch gefpielr 
wurden, fo fonnten fie auf die deutfche Literatur feinen Einfluß audüben. 
Anders das deutiche Singfpiel. Es war in feinen Anfängen volksthümlich, 
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in der Richtung auf das Innerliche, das Geiſtige, das Immaterielle. Ge gibt 
auch in der Mufik eine Richtung, die mehr mit der Außenwelt zufammenbängt: 
affein diefe ift bei Bad faft gar nicht vertreten. Seine Fugen eröffnen eine zauber- 
rolle Welt, die rein geiftiger Ratur ift und die Seele dem Zufammenbang der 
Wirklichkeit entzieht. Nach ihm nahm die deutfhe Mufit gleichfalls eine mehr 
irdishe Wendung. Es mar eine Blüte der Kunft, die in der Geſchichte nicht ihres 
Gleichen hat: Händel, Haydn, Mozart, Beethoven, in weiterem Einn Glud, ferner 
die in deutfher Schule gebildeten Franzofen, Cherubini, Mehul; endlich die Ton- 
dichter zweiten und dritten Ranges, Weigl, Winter, Ditterödorf. Es ift bemerfend- 
werth, daß diefe Blüte der Kunft fih ungefähr auf den nämlichen Zeitraum zu⸗ 
fammendrängt, mie unfre claffifche Didtung. Sie beginnt mit den vier legten 
Suhren Mozart’d und erftredt fih bis etwa auf die flebente Einfonie Beethoven's; 
ein Zeitraum, der noch fange nicht ein Menfchenalter umfaßt. Es if für die m 
derne Mufit ebenfo verbängnißvoll, wie für die Architektur und Malerei, daß Re 
nicht mehr einen beflimmten Zweck bat. Die allmähliche Erfchlaffung des kirchlichen 
Lebens bat die Kunft ifolirt,, fie fchafft nicht mehr für Gläubige, fondern für Gr 
nießende. Die alte Kirhenmufit war an einen faßbaren Begenfland geknüpft, Lie 
Oper war auf die rein mufllalifhen Bedürfniffe ded Geſangs berechnet, und bie 
Sinfonie fohmiegte fib in den befdheidenften Berbhältniffen an die Formen tes 
Tanzes und ded Marjched. Bei Beetboven’d Sinfonien haben wir das Gefühl, 
es handle fih um etwas ganz Andres, ald um den gewöhnlichen Wechſel von 
Luft und Schmerz. in welchem fi) die wortlofe Mufit fonft bewegt. Wir ahnen 
den gebeimnißvollen Abgrund einer geiftigen Welt und quälen und um das Bar 
ftandnig. Man hat verfucht, fih diefe Empfindungen deutli zu machen, fi Bir 
Zone in Worte zu überfegen: ein vergeblicher Verſuch, aber er iſt natürlih. Bir 
wollen wiflen, mas den Tondichter fo bis zur grenzenlofen Berzweiflung, bie zum 
ausgelaffenften Jubel getrieben hat; wir wollen diefen geheimnißvoll ſchönen Zügen 
der Sphinr ein Verftändniß abgewinnen. Um fo mehr drängt fi dieſes Betürf 
niß auf, wenn die Muſit fid immer tiefer in den Abgrund der innerlichen Belt 
einmwübhlt, wie in Beethoven's letzter Periode, 
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feine Formen ſchmiegten fih an das Volfälied und den Tanz an; die 
Sprache und die Erfindung der Handlung war nicht blos naiv, fondern 
meift roh und poffenhaft. Man hat neuerding? die Opern von Ditter®: 
dorf und Wenzel Müller wieder bervorgefucht, und fie verdienen «8 
wegen ber frifchen volfäthümlichen Färbung; aber e8 erregt doch Erftaunen, 
daß fo platte und barbarifche Texte in der nämlichen Zeit gefchrieben 
wurden, wo Göoͤthe's Iphigenie erfhien. In der Zauberflöte fhloß fi 
Mozart*) diefer Weife an, das heißt, er abelte das Platte und Gemeine 
und verflärte e8 mit der Weihe der reinften Poefie. Wir können das 
Werk doch nicht ohne Wehmuth betrachten, denn ber Genius an den Thier: 
leib des Blödſinns gefettet, ift fein erfreulicher Anblid. Dagegen ift es 
diefem großen Künftler gelungen, im Don Suan und Figaro zwei Werke 
zu fchaffen, die den größten Theil der damaligen bramatifchen Verſuche 
überleben werden. Der Tert de8 Don Juan ift ein Faftnachtäfpiel der ger 
mwöhnlichften Art; bei der Aufführung denfen wir faum daran. Die Mufif 
beberrfcht und fo vollftändig, daß jede Empfindung rein in und mwiebertönt, daß 
unfer Gemüth von Anfang bis zu Ende willenlos dem Sauber ded Genius 
gehorcht. Im Yigaro, wo ein gebildeted Drama zu Grunde lag, war die 
Aufgabe leichter. Wenn man nun bedenkt, daß Mozart in feinem lebten 
Merf, im Requiem, eine dramatifche Kraft entwidelte, die feine frühern 
Schöpfungen noch überbot, fo darf man feinen frühzeitigen unglüdlichen 
Tod wol ald das traurigfte Ereigniß unfrer Sunftgefchichte beflagen. 
Eine fo harmonifche Bereinigung der höchften Eünftlerifchen Reife mit der 
größten Volfdthümlichkeit findet in der Geſchichte der Kunft Fein zweites 
Beifpiel. Beethoven’? Geniuß war ernfter, idealer, in mancher Bezie- 
bung abftoßender; dagegen fprach ſich in ihm die deutſche Natur fhärfer 
und energifher aus ald bei Mozart, in deſſen Bildung fich die italienifche 
Schule nie verleugnet. Es find ganz zufällige äußere Umftände, die 
ihn von dem weitern Anbau der Oper abgehalten haben. Bei der erften 
Aufführung 1805 fand fein Fidelio geringen Anklang; auch in einer 
neuen Bearbeitung 1806; erft 1814 brach er fih Bahn und hat feit der 
Beit Jahr aus Jahr ein dag gefammte deutfche Volk, aus deſſen 
innerfter Seele er heroorgequollen ift, erquidt und erhoben. Dieſes 
Werk ift der glänzendite Beleg dafür, daß es Feiner äußern Pracht, 
feiner Symbolif und feiner Wunder bedarf, um einer Dper da3 blei⸗ 
bende Bürgerrecht auf dem Theater zu verjchaffen, und daß der höchfte 
dramatifhe Ausdruck mit der reinften mufifalifhen Form Hand in 
Hand gehn fann. Der Tert enthält eine einfahe rührende ©e- 
fchichte, nicht geiftreich, aber verftändig und zufammenhängend erzählt, 


*) Bon dem Leben Mozart'd gibt D. Jahn ein herrlihes Bild. 
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und doch hat in diefem engen Rahmen die Macht des Genius ihren kühn⸗ 
ften Ausdrud gefunden. Die Mufif bedarf feiner Elfen, Heren und Ko 
bolde; wenn es ihr gelingt, das menfchlihe Herz in feinem Kampf mit 
dem Leben zu zeigen, fo hat fie dad Höchſte erreicht, was ihr verftattet 
ift. Bei der jegigen Erjchlaffung der Phantaſie wird ed freifich noch lange 
währen, ehe unfre Dichter und Gomponiften ed wagen, aus den Ballet: 
jprüngen verzauberter Nonnen und aus den Drgien ded Benuähbergs fih 
in jened Sonnenlicht der Poefie zu retten, das, wie alled Große, aud ein 
natürliches ift.*) — Sin diefer claffiichen Periode war die ſchöpferiſche Kraft 
unmittelbar und naiv, freilich nicht die Naivetät eined Kindes, das nidt 
weiß, was es thut, fondern die Naivetät des Genius, ber nur das gilt, 
mas er in fih findet. Bei der fpätern Entwidelung der Muſik drängt 
ſich überall die Reflexion hervor. Der erfte Reformator der Oper, Glud, 
ſchrieb noch unter dem Einfluß der claffifhden Schule Frankreichs. Tein 
Streben nach dramatifchmufifalifcher Einheit war im Grund aus der Kunft 
form Corneille's und Racine’3 hervorgegangen und theilt alle Vorzüge und 
Schwächen derfelben, wenn man fie der Berwilderung des deutfchen The» 
ters entgegenſtellt. Er hat Einheit und Ssdealität der Formen, Abel und 
Würde des Stild hergeſtellt. Wenn er dem bdramatifchen Ausdruck ;u 
weilen die muſikaliſche Form opferte, fo kam, wie bei allen Reformen, 
auch Hier das individuelle Talent in Anſchlag. Gluck's Erfintungen fin 
edel, aber nicht reih. Seiner mufifalifchen Bildung fehlt ed nicht an Grün 
lichkeit, aber an Bielfeitigkeit.. Wenn er auch ein Deutjcher war, fo muren 
doch feine Reformen faft ausfchlieglih auf das frangöftfche Theater bered 
net, und bier hat er eine Schule gefliftet, die in Mehul und Gherubisi 
gemäßigte Vertreter von feiner und tiefer muſikaliſcher Bildung, in Eror 
tini einen rigoriftifehen Anhänger fand, der fein energifched, aber einfeitiges 
Talent ausfchlieglih auf den dramatifchen Ausdruck wendete, bis in feinen 
legten Werfen die Mafienhaftigfeit des Ausbrudd den Ton in Lärm ver: 
wandelte. Die deutſchen Componiſten ſchloſſen fi) nicht Diefen elaſſijces 
Berfuchen, fondern den Doctrinen ber romantifhen Schule an. Die al 
gemeine Neigung der Poefie, fih in eine übernatürlihe Welt zu flüchten, 
mußte ſich vorzugsweiſe in einer Kunſt geltend machen, die durch ihre Katur 
auf dag Ueberirdifche hinlenkt. Gelegentlih hatte man ſchon früher Bus 
der und Erſcheinungen in der Dper angewendet; neu war das Beſtreben 
in diefen Erfcheinungen und in der durch fie hervorgerufenen Stimmunz 
den künſtleriſchen Mittelpunkt der Oper zu fuhen. Es ift damit unmır 


*) Neben den Fidelio möchten wir, wenn auch in viel Meinerm Maßllebe 
die Shmeizerfamilie (1809) von Weigl (geb. 1766, gefl. 1844) ſtellen. je 
wie dad unterbrohene Opferfeſt (1796) von Winter (geb. 1754, gef. 1838, 
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telbar die Neigung zur Tonmalerei verbunden, und der natürliche Aus 
druck des Gefühld meicht dem Beftreben, die Nerven zu.irritiren, wie denn 
immer dag fpiritualiftifche Moment ine Materialiftifehe überleitet. Zulegt 
bleibt dem Materialiftifhen ausſchließlich die Herrichafl. Dad Wunder» 
bare hat, wenn überhaupt in der Poeſie, am meiften feine Berechtigung 
in diefer Verbindung der Poeſie mit der Mufif, die im Stande ift, und 
duch finnliche Mittel in eine gläubige Stunmung zu verfegen. Wer würde 
niht im Don Juan, fo bejcheiden dem Umfang nad das Uebernatürliche 
auftritt, durch die dämonifche Kraft der Muſik unaufhaltſam mit fort 
gerifjen! Wenn aber der Trieb nach fünftlerifcher Einheit darauf hindrängt, 
dad Reich des Wunderbaren zur Grundſtimmung ded ganzen Kunſtwerks 
zu machen, fo liegt die Gefahr nahe, ihm einen zu großen Raum zu ger 
ben und es dadurch entweder ind Ermüdende oder ind Greuliche und rasen» 
bafte zu ziehn. Kine eigne Wundermelt zu erfinden, ift dem Dichter nicht 
verftattet, er muß fih an die Ueberlieferungen halten, wenn er fie auch 
idealifirt. Nun reicht der Stoff nicht weit aud. Die beitere Seite der 
Geifterwelt bat in Weber's Oberon und Mendelsſohn's Sommernachts⸗ 
traum zu den reizendften mufifalifchen Erfindungen geführt; aber weiter 
ausdehnen läßt fi dad faum, und fchon jett ift man von der Elfenmufif 
mit ihren furzen, krauſen Figuren ziemlich überfättigt. Die Bilder des 
Grauen? verftatten eine größere Mannichfaltigfeit, aber fie werben leicht 
iwiderlih, fie gehn mit ihren Diffonanzen ind Unmufifalifche über, und 
wenn bie Öefpenfter zu jehr in den Vordergrund freten, fo ftellt fi ihnen 
unfre realiftifch gebildete Phantafie in den Weg. Durch den größern Zus 
fammenhang in der Oper werden wir au zu einer fixengern Aufmerf- 
famteit auf die übernatürlihe Welt verleitet; wir verlangen von den dä 
moniſchen Geftalten, fie follen fih in ihree Sphäre und nad dem Maß 
ihrer angedichteten Kräfte zweckmäßig und folgerichtig benehmen, und wenn 
wir einmal foweit find, fo Läßt fi wol fragen, mozu denn überhaupt 
tie ganze Mafchinerie aufgewendet if. Die menjchliche Seele felbft hat 
ihre Tiefen und Abgründe, bie der Mufif die reichite Entfaltung in allen 
Näüancen des Schredens, des Grauend, der Wuth und ded Entzückens 
verftatten. Sie bedarf feinedwegd der überfinnlichen Welt, und da bie 
leßtere der einmal herrſchenden Stimmung unſrer Phantafie in den Weg 
tritt, fo dürfte es zweckmäßiger fein, fie aufzugeben, denn in ber Regel 
wird die Wirkung ber Intention widerſprechen. Dan wird bei den Engelö- 
und Teufelöballet?, auch bei den Ballet? der zur Hölle verdammten Nons 
nen an alled mögliche Andere eher denken, ald an Engel und Teufel, und 
dadurch mwird es dem Tonfünftler doppelt erfchwert, die Stimmung, in und 
bervorzurufen, die er beabfichtigt, mährend bei einem menſchlich verſtänd⸗ 
Lichen Stoff dad verftoctefte Gemüth der Kunft feinen Widerſtand entgegen- 
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ſetzt, am wenigften die Neflerion, daß man bei Gemüthsbewegungen 
im gewöhnlichen Leben nicht zu fingen pflegt. Diefe Reflerion ift wol 
verfhrobnen Aefthetikern in den Sinn gefommen, aber noch niemale tem 
Publicum. Wenn dad Publicum Wahrheit fieht, fo ftellt e® Keine Wobr⸗ 
fcheinlichfeitärechnungen an. — Spohr, in Braunfhmweig 1794 geboren, 
machte ald Violinvirtuos mehrere KHunftreifen, wurde dann 1805 Kapell⸗ 
meifter in Gotha, 1813 in Wien, 1817 in Frankfurt, 1822 in Kafiel 
In feinen zahlreihen Compofitionen für Sinftrumentalmufif zeigt er eine 
reife mufifalifhe Bildung, aber eine entſchiedne Neigung für diejenigen 
Formen, melde die flrenge Harmoniefolge verlaflen und ind Weichlice 
überfeiten. Unter feinen Dratorien zeichnet fih das lebte, der Fall Batr- 
lon's (1840), aud. Die Reihe feiner Opern eröffnete er 1814 mit tem 
Faufl. Die düftere Färbung des Stücks, die der Hölle nicht blos in 
einzelnen eingreifenden Momenten, fonvern in der Haltung ded Ganzen 
gerecht zu werden fucht, gibt dem Stüd etwa? Einförmiged, troß mwunter- 
bar fchöner Einzelheiten. Auf Fauft folgte Zemire und Azor (1818. 
dann Seffonda (1823), das vollendetfte unter feinen Werfen, von einem 
edeln Stil, der aber vom Vorwurf der Weichlichkeit nicht freizufpredsen if. | 
Der fhmwülftige Tert ift ganz im überladnen Geſchmack jener Zeit, un! 
etwas davon zeigt fih auch in der Muſik, welche die fchwärmerifche Stim⸗ 
mung der indifchen Welt nachzuahmen fuht. Die folgenden Opern, ter 
Berggeift (1825), Pietro von Abano, und der Alhymift führen und wie: 
der in dad Nachtgebiet der Gefpenfter und Zauberer; die lebte, die Kren:- 
fahrer (1844), gehört der modernen Rihtung an. Weit größer war ti. 
unmittelbare Wirkung Karl Maria’d von Weber. Geboren 1796 :z 
Eutin, zeichnete er ſich als Knabe dur fein Elarierfpiel aus. In Wien 
wurde er 1802 Schüler des Abt Bogel, 1804 Mufifvirector in Breslau. 
wechfelte aber feinen Aufenthalt häufig, bis er 1817 bleibend die Stelle 
eines Kapellmeifter8 in Dresden erhielt. Er ftarb 1926 in Lonton. Ber 
feinen frühern Opern. Rübezahl, dag Waldmädchen und Abu Haffan (1517 
hat fih nur Einzelne erhalten. Einen bleibenden Erfolg gewann er mi: 
der Preciofa (1821). Noch in demfelben Jahr folgte der Kreifbüß, 1822 
Euryanthe, 1826 Oberon. Diefe drei Opern haben nicht nur eine Revo: 
Iution hervorgebracht, fondern fi) auch dauernd erhalten. Sie vertienen 
es wegen der glänzenden Erfindung, der außerordentlich fchönen Mans 
wirfung, der lebendigen Melodie. An mufifalifher Bildung ſteht er Erck: 
nad. Sein Schaffen ift naturaliftifch, die ftrengen Gefege der Zonfunt 
hat er nicht felten hintangeſetzt. Durd fein glänzendes Colorit wei m 
zumeilen die Mofaitarbeit zu verftedlen, und die Mafle der Zuhörer wir! 
ftet3 mit fortgeriffen, auch wo man bei fehärferer Beobachtung wahrne:- 
men muß, daß im ardhiteftonifchen Bau Riffe und Sprünge find, un? bet 
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Melodien und Harmonien fi) mehr Außerlih aneinander fügen, als fich 
organifch auseinander entwideln. In jener Zeit ging der Eindrud nicht 
blo® von der Mufit fondern auh vom Text aus, und riedrich Kind, der 
Dichter des Freiſchütz, hatte wol Recht, darauf flolz zu fein, denn er hatte 
dem Publicum gegeben, wonach es ſich fehnte. Jetzt hat der Gefchmad 
am Xeufel wieder abgenommen und der alte Samiel mit feinem rothen 
Mantel, die wilde Jagd und die ganze infernalifche Tonmalerei der Wolfs⸗ 
Ihlucht erregen Gelächter. Hin und wieder findet man in dem lebens⸗ 
frifchen Bild fhon das Beſtreben, durch geiftreihe Anfpielungen den uns 
mittelbaren Eindrud zu ergänzen, anftart ded Gefühl! die Reflexion bed 
Hörer? anzuregen, ein Beſtreben, das fpäter durch Richard Wagner in ein 
Syſtem gebracht if. Tonmalerei, wenn auch fehr Tieblicher Art, ift eben: 
falls das vorwiegende Beftreben im Oberon, in welchem die Decorationen 
die Hauptrolle fpielen, fo daß die Oper mehr und mehr von der Form 
des Ballet3 annimmt. In der Euryanthe geht die Ausführung zumeilen 
ind Slleinliche über. Der dramatifche Ausdruck und die Nüancirung der 
Uebergänge reißt den mufifalifchen Bau audeinarder, und dad Bemühen, 
das Unmögliche und Müftifche geiſtvoll darzuftellen, hemmt die außerordents 
liche Naturfraft des Dichters. Die Berworrenheit des Terte® (gebichtet 
von Helmine von Chezy), an welcher der Componift nicht ganz unſchuldig 
ift, erhöht noch den Eindruck des Gefuchten und Erkünſtelten. Un das 
falſche Princip dieſes Werkes knüpfen die Muſiker der Zukunft ihre 
Theorien an, da fie es Eritifch Teicht überfehn; um jo mehr, da ihnen felbft 
jene durch die Doctrin nicht auflösbare muſikaliſche Naturkraft nicht im 
Wege fteht, von der fih auch in der Euryanthe glänzende Spuren finden. 
Sn feinen theoretifihen Schriften zeigt Weber, wie geiftuoll er zu refleetiren 
verftand, nicht ganz zum Vortheil feiner Kunſt. Er ftand mit der roman- 
tifhen Schule im engften Verkehr, und Hoffmann’d Ideen hatten ihn an- 
geregt. In feine Fußtapfen trat Marfchner, geb. 1795 in Zittau. 
Seine erfte Oper, Heinrich 4., wurde von Weber 1813 in Dredden auf: 
geführt, der fich infolge deffen de3 jungen &omponiften annahm. Seinen 
Ruhm begründete er durh den Bampyr (1827). Sekt war ber Ge⸗ 
ſchmack des Volks fchon fo weit corrumpirt, daß nicht blos ein Gefpenft, 
fondern das fehmußigfte aller Geſpenſter, vor dem felbft die Teufel Ekel 
empfinden, in einem mufifalifhen Drama die Hauptrolle fpielen durfte. 
Noch immer erfreut fih das Publicum an jener beftialifchen, Byron ent- 
lehnten Arie, in welcher der Bampyr feine Luft an frischem Menfchenfleifch 
ausdrückt; noch immer erfreut es ſich an den freifchenden Naturlauten der 
Heren und Gefpenfter, die mit ihren Diffonanzen nicht weniger den Ge 
neralbaß, ald den Himmel verhöhnen. Wo die Hölle zurüdteitt, zeigt ſich 
ein lebendiger, heiterer Humor, und in einzelnen Momenten ift der Gegen⸗ 
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fat der beiden miternander fämpfenden Welten mit großer Genialität dar⸗ 
geftellt. sn Templer und Jüdin (1829) überwiegt dad heitere Element. 
Die Formen gehn Häufig mehr ing Lyriſche, als es der angeftreßte tra: 
matifche Ausdrud zu erlauben feheint, was bei der rhapfodifhen Zuſam⸗ 
menfegung des Terted wol erflärkih ift. Einzelne Chöre find in edlem 
Stil. Die vollendetfte feiner Opern ift Hand Heiling (1833). Aud 
hier fpielt zwar ein Kobold die Hauptrolle, und die Berggeifter tummeln 
fih unter den Menfchen eifriger umber, ald man wünſchen mödte, allem 
das eigentlich Geſpenſtiſche, das immer unſchön iſt, wird vermieden, und 
wir fönmen und an ten reinen muſikaliſchen Formen erfreuen. Es ſind 
hier die drei bedeutendſten Somponiften der Reftaurationgzeit zufammen- 
geftellt; fie zeigen alle drei ein Beftreben nad dem Supranaturaliftifchen, 
Ueber oder Unterirdifchen, d. 5. wie wir e3 früher nachgewiefen haben, nach 
der vom Geift noch nicht durchdrungenen Materie. Auch in der Muft 
drängt das Beftreben, überfinnlichde Motive darzuftellen, die in dad Ge 
müthsleben nicht aufgehn, zu rein finnfichen Wirkungen. 


Nachdem durch die Einkehr ind deutſche Reben der biäherige Idealis 
mus in Verwirrung gejebt war, zeigt die deutfche Poefie eine chastiſche 
Bährung, der alle Phyfiognomie fehlen würde, wenn nicht ein rührender 
Zug an die alte Zeit erinnerte: die Pietät gegen Deutſchlands größten 
Dichter. Göthe's mächtiged Haupt ragte ftattlich über die Heinen Ge— 
ftalten empor, die am Bau der Literatur fortarbeiteten; ‘er war für dad 
Ausland der Bertreter des deutichen Volks, des fo vielfach gefchmähten, 
dad durh ihn ein Bürgerrecht im Reich der Bildung gewann. Die 
ftolzgeften Führer der englifchen und franzöfifchen Poefie beugten fidh ver 
dem glüdlichiten der Dichter. Göthe ſah behaglich mit der halben Theil⸗ 
nahme des Alterd dem unruhigen Treiben zu; jede neue Richtung wußte 
er auf irgendeine Weile fi anzueignen, aber er gab ed auf, fie darzu⸗ 
ftellen, er begnügte ſich mit fombolifhen Andeutungen. In der Lebens⸗ 
weisheit ſeines Alterd wie in feiner Dichtung zeigt ſich augenfcheinlidh, wie 
die verſchiednen Strahlen bed Geiſtes ineinander greifen, denn ähnlich wie 
die Hegeliihe Philofopbie ging fein Streben darauf aus, dad Wirkliche 
in feinem ganzen Umfang gelten zu laſſen, feinen geheimen Siam := 
ergründen, in ber unfcheinbarften irbifchen Erſcheinung die Spuren des 
Goͤttlichen aufzumeifen. Diefe Stimmung war eine gefundere, als vie 
alte Sentimentalität, die da8 {deal nur in ihren Thränen und Geufzern 
fand. Kunſt und Philoſophie haben die Aufgabe, die Welt vwerftchn zu 
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fernen, nicht aber, ihr und dem lieben Gott eine Welt entgegenzuitellen, 
wie fie eigentlich hätte fein follen. Noch im höchften Alter, wo bei andern 
Menſchen die Geiftesfräfte abnehmen, ftand Göthe in feinem Denfen und 
Empfinden auf der reinften Höhe der Bildung: wo er ald Menſch, wo er 
unmittelbar zu und fpricht, laufchen wir ihm mit Berehrung und Dans 
barkeit. Aber in feinen Dichtungen herrfcht ein ängftliched Beſtreben nach 
Analyfe, noch che bie Gegenftände Geftalt gewonnen, und daneben bie 
Neigung, im entfcheidenden Augenblid vor einer Unauflöglichfeit ftehn zu 
bleiben, fo daß wir noch die einzelnen Worte verftehn,, aber nicht mehr 
den Sinn, in dem fie combinirt find. So frei fein Gedanke blieb, durch 
feine Empfindung geht ein gewiſſes Herbftgefühl, welches auf das Abfterben 
ber alten Zeit und der alten Kunſt hindeutet. „Ein alter Mann ift 
ſtets ein König Lear! Was Hand in Hand mitwirkte, flritt, ift 
längft vorbeigegangen; was mit und an bir liebte, Titt, hat fich wo anders 
angehangen. Die Jugend iſt um ihretwillen hier, es wäre thöriht, zu 
verlangen: fomm, ältle du mit mir.” — Died Herbftgefühl darf man 
nicht blos als individuelle Stimmung auffaffen; es drückt zugleich bie 
dunfeln Gedanken aud, die im innerften Kern der ganzen Zeit zitter 
ten. Wie gehäfftg die Angriffe erfcheinen, die Puſtkuchen vom Stand» 
punft der Religion, Menzel vom Gtandpunft des vaterländifchen 
Gefühls, Börne vom Standpunkt der Freiheit gegen das Kunftprincip 
de? alten Dichterd erhoben, und wie tief wir den Berfall der ſchönen 
Pietät bedauern, den Berluft jenes guten Tons ber Literatur, jener 
Behaglichkeit eined dem Parteigewühl fernftehenden Lebens, fo müſſen 
wir doch erfennen, daß in diefem Untergang nur äußerlich begraben 
wurde, was innerlich längſt abgeftorben war. — Und doch rührt 
aus der fpätern Leit feined Lebens ein Werk her, das fih an Fünft: 
lerifher Schönheit an die erften Keiftungen unfrer Literatur anreiht, 
deffen wiffenfchaftliche Tiefe noch nicht zum Eleinften Theil außgebeutet if: 
Dichtung und Wahrheit. Für die Vollendung diefed Buchs gäbe 
man die Hälfte ber gleichzeitigen Kiteratur mit Freuden hin. — Auch der 
Abend feined Lebens mar verfchieden von dem Schickſal gewöhnlicher 
Sterblihen: den vierundfiebzigjährigen Greis erfaßte eine Leidenſchaft, deren 
Stärfe alle überbot, wad er in feiner Jugend gefühlt, und deren erfchüt- 
ternden Rachklang wir in der Trilogie der Xeidenfchaft vernehmen. Das 
zweite Buch von Dichtung und Wahrheit hat dag Motto: „Was man 
in der Jugend wünfcht, dad hat man im Alter in Fülle.* Man fieht, 
daß der Spruch zwei Seiten bat. An Dichtung und Wahrheit Enüpfte 
fih die Fortſetzung der beiden Hauptwerke feine® Lebens. Der Dichter 
fühlte noch immer die Unfertigfeit der Bildung, zu der er feinen „Meifter* 
geführt hatte. An die „Lehrjahre“ fchloffen fi die „Wanderjahre” an, 
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die in ihrer Zufammenftellung einen ganz ſymboliſchen Charakter haben. 
Es kam Göthe nit mehr darauf an, ob die Beftandtbeile, die im kie 
Richtung feined Werks einfchlugen, in einem innern Zuſammenhang ſtan⸗ 
den oder nicht. Bei der letten Redaction Elebte er die Papiere, die irgend 
paſſen wollten, beliebig zufammen, und fo entitand die Iekte Hälfte des 
Werks, die feinen Abfchluß fand und ihn auch nicht finden konnte. So 
gehn diefe beiden Werke nebeneinander ber und begleiten den Dichter 
durch fein ganze? Leben. Was zur idealen Welt gehörte, fand im Yautk, 
was ſich auf die reale bezog, im Meifter feine Stelle. — Sn den Wan: 
derjahbren werben wir ber poetifchen Welt ganz entrüdt. Was ſich im 
dem eigentlichen Roman in freier Lebensluſt bewegt hatte, muß bier wirfen 
und fchaffen,; die unbejchäftigten Edelleute beauffichtigten Yabrifen und 
Wirthihaften, Meifter wird Chirurg, felbft Philine und Lydie werben 
vom Drang der Arbeitfamfeit ergriffen, fie fchneidern und nähen Der 
Geift ded Bürgerthums zwingt die fehönen Seelen in feinen Dienft, unt 
an die Stelle der harmonifhen Ausbildung tritt die einfeitige Fertigkeit 
de Talente, weil alles, was lebt, für den Nutzen bed Ganzen wirken 
fol. So feltfam uns diefe Umgeftaltung der poetifchen Welt auf den 
erften Anblick überrajcht, fo war fie im Meifter fchon angedeutet: tie 
Poefie war wie jenes heftifche Roth behandelt, deffen unendlih rührender. 
unendlich anziehender Anblid den Tod verbirgt; Mignon und der Harfen- 
fpieler mußten fterben, dad war ihre einzige Aufgabe in diefer georbneten 
Welt. Die Wanderfchaft ftreift den letzten Hauch des Poetifchen ab: wie 
ſchade, daß auch diefe Umkehr nur aus der Reflerion hervorging, nicht 
aus der unmittelbaren lebendigen Anſchauung. Der Dichter, an eine blos 
geiftige Arbeit gewöhnt und von den realen Bedingungen bed Lebens in 
der Regel nur unangenehm berührt, überfieht Leicht da8 Bedeutende um? 
Anmuthige, da® in jeder das Leben auefüllenden und die Talente an- 
regenden Beichäftigung liegt. Göthe hatte für diefe Beziehungen tes 
Lebens ein fcharfes Auge, er kannte die Arbeit und mußte fie zu fchäsen, 
denn fie war ihm nicht blos in ber allgemeinen Betrachtung, ſondern in 
der individualifirten Vorſtellung gegenwärtig. Einzelne Beichreibungen 
in den Wanderjahren gehören zu dem Vollendetften, was in dieſer Be 
ziehung geleiftet worden iſt. Allein die Arbeit erfcheint doch wie eim 
Triebrad, das die AInbividualitäten zu bloßen Theilen herabſetzt. Das 
wahrhaft Menfchlihe, das individuelle Leben ift verloren gegangen. Der 
Einzelne macht nicht, wie es in dem echten Handwerk geſchieht, im ter 
Arbeit felbit und in dem Umgang mit feinen Genoſſen mit Freude wat 
Behagen feine eigne Perfönlichfeit geltend, fondern er gibt fie um der Ar 
beit willen auf, er betrachtet fich al® einen Entjagenden. Das ift wide 
das gefunde Verhältniß des Menfchen zu feinem Beruf; er fol fi ibm 


Böthe's Alter. 449 


nicht als eine Mafchine fügen, fondern er fol fih in der ganzen Kraft 
ſeines Gemüths, feiner Eigenthümlichkeiten, ja feiner Launen dabei betbä- 
tigen. Hier rächte fi der Dilettantismus ded Lebens, dem unfre Kunſt 
bei ihrem erſten Aufblühn zu einfeitig gehuldigt. In jedem beliebigen 
englifhen Roman finden wir die einzelnen Perſonen nicht ald Menſchen 
an fi, fondern in ihrer beftimmten Stellung zum Leben charakteriſirt. 
Selbft die Poſſen und Audgelafienheiten, welche die Gewohnheiten eine? 
jeden beftimmten Lebenskreiſes mit ſich bringen, gehören zur idealen Dar⸗ 
ftellung folcher Figuren. Wenn Göthe in feiner frühern Periode feinen 
Helden die Beftimmtheit der Arbeit nahm, fo unterwarf er in der fpätern 
ihr ganzes Sein dem Gedanken der Arbeit, und darin zeigte er allerdings 
einige Verwandtſchaft mit dem Soeialismus, die man ihm im Webrigen 
nur angebichtet hat. Es kam dazu die Abwendung der deutſchen Poeſie 
von dem individuellen ind Symboliſche. Man intereffirte ſich bei den 
Gegenftänden nicht für das, was fie waren, fondern für das, was fie be 
deuteten. Aber die Poeſie ift unfähig, allgemeine Gedanken ohne reali⸗ 
ftifche Grundlage, ohne individuelle Ausführung darzuftellen. Man erin- 
nere fih 3. B. an bie VBeichreibung der pädagogifhen Provinz in ben 
Wanderjabren. Die Gedanken, die den darin auögefprochenen Symbolen 
zu Grunde liegen, find durchweg bedeutend, wahr und tief, aber man 
ftelle fih die fombolifchen Gebräuche, die ala Ideen vortrefflih find, in 
einer wirklichen Ausführung vor! Wie unglüdlich müßten die finder werben, 
die ihre Erzieher wirklich dazu anhalten, in ftiller Betrachtung bald nach 
oben, bald nach unten zu bliden und fi ſymboliſch an die Beziehung des 
Menſchen zur Erde und zum Himmel zu erinnern. Wenn das wirkliche Le 
ben wie eine Mafjenbewegung außfieht, in deren Triebrad der Einzelne 
untergebt, fo ftechen dagegen die epifodifchen Novellen, die zum großen 
Theil noch der frühern Zeit angehören und in denen das indivibuellfte 
Reben in feiner höchſten Excentricität gefeiert wird, auf eine wunderliche 
MWeife ab. Die Perfonen diefer Novellen werben in jenes bdämonifche 
Schickſal verflodhten, dad Göshe fo wunderbar zu fchildern wußte, aber 
fie feßen dieſem Schidfal feine innere Beftimmtheit entgegen, die und in 
menfchlihem Sinn verftändlih würde. Es find launenhafte Gefchöpfe, 
deren arabeöfenartige Bewegungen un® anziehn, denen wir aber feine 
innere Theilnahme ſchenken können. Dieſe Exrcentricität gipfelt in der 
Figur der Mafarie, jener fchönen Seele, deren Innerer Organismus fo in 
das Planetenfyilem verflochten ift, daß ein dilettantifcher Afteonom daraus 
die überrafchendften Berechnungen berzuleiten vermag. So verflücdhtigt fich 
hier durch die gefteigerte Ercentricität das Beiftige ganz in ein wunder 


liches Spiel der Natur, das der Poeſie ebenfo fremd ift, wie dem wirk 
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lichen Leben. — Im zweiten Theil des Kauft follte, was urſprünglich ale 
fühnes, faft freches Räthſel gemeint war, zu einem harmoniſchen und be 
friedigenden Abfchluß gebracht werden. Das Gedicht eröffnet eine Welt 
von Beziehungen, aber ed gibt feine einzige ſchatf gezeichnete Geftalt. 
Man wird es aufgeben, den zweiten Theil des Kauft als ein Kunſtwerk 
ober als die poetifche Darftellung einer philoſophiſchen Idee zu conflrwiren: 
je unbefangener wir aber an dad Etubium des Werkes gehn, je lehrreicher 
wird es und für dad Verhältnig Gothe's und der neuern Dichtung über- 
haupt zu den weltbewegenden Ideen des Lebens werden. — Im erſten 
Theil finden wir drei Momente: die Nachbilbung der fhlichten Formen 
des 16. Jahrhunderts (Götz), ven Kampf des Herzen® gegen bie Schranfen 
' der Sitte (Werther) und das Herausſtreben der unmittelbaren, durch Pbi⸗ 
Iofophie und Myſtieismus genährten Phantafie über die herfömmlicden 
Formen der Religion. Diefe Tendenzen find im erſten Theil nicht blos 
fhattenhaft angedeutet, fonbern in der vollen Kraft und Innigkeit der 
Jugend dargeftellt. Dagegen ift der Abfchluß ein unbefriebigender; die 
ftreitenden Ideen finden feinen Audtrag. Im zweiten Theil foll die Ber- 
föhnang wirflih durchgeführt werben, aber nitbt real, fondern ſymboliſch 
Was geichieht, hat keinen Sinn in ſich ſelbſt, fondern nur ala Schatten: 
bild von Gedanken, über die wir und erft verftändigen müffen. Diefer 
Mangel an Realismus erſtreckt fich auf alle einzelnen Seenen, ja auf bie 
Sprache, die faft ganz ihren plaſtiſchen Charakter verloren hat. Cine 
innere dialektiſche Einheit nachträglich bineinzupbantafiren, würde um fe 
überflüffiger fein, da wir über die allmähliche Entftehung ziemlih ausführ⸗ 
liche Mittheilungen haben und die mitwirtende Hand der Laune und dei 
Zufalls Leicht herauſserkennen; allein die Beziehungen bed Gedichts: zu dem 
‚idealen Beben des Dichters Taffen fi durch einige ftarfe Striche hervor⸗ 
heben. — Die Einleitung des zweiten Theils fchneibet mit einer harten 
Diffonanz gegen den erften ab. Am Schluß des erften finden wir Kauft 
in den Händen des Teufeld, geiftig fo gebrocen, daß wir. faum noch au’ 
eine Erlöfung hoffen. Diefer Gemüthszuſtand wird durch einen Opium: 
rauſch aufgehoben: Elfen fingen ihm ein Schlummerlied und beim Erroachen 
‚bat er feine Vergangenheit vergeffen. Er begibt fih an den Hof eines 
Kaijerß, dem er allerlei bunte Maskenſpiele vormacht, bis eines derfelben, 
"die fhöne Selena, feiner Phantafie und feiner ganzen Lebensentwickelung 
‚eine neue Wendung gibt. Der Monolog, Fauſt's bei feinem Erwachen 
deutet die Beziehung dieſes fonderbaren Uebergange® an. Er wird ven 
der wirklichen Sonne geblendet, wendet die Augen davon ab und frebt ibr 
Bild verfhönert in einem Wafferfturz wieder: wir haben da® wahre Leben 
nur im farbigen Abglanz. Yu diefer Einficht war au die deutfche Poeñe 
gefommen, nachdem der Leidenfchaftliche Ungeſtuͤm ihrer Sturm: und Drasz 
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periode verraucht war. Auch fie hatte fi aus den Leidenſchaften des 
wirklichen Leben? in dag Meich der Schatten geflüchtet. Dort hatte 
fie ähnlihe Maskenſpiele gedichtet, wie der Knabe Lenker, bis fie 
den Schlüffel für dies geheimnißvolle Reich gefunden, die Antife. Als 
Böthe die claffifche Welt mit eignen Augen gefchaut, da‘ begann ein 
zweiter großer Aufſchwung der Poeſie, der in der Helena verfinnlicht 
wird. Cie ift ganz ſymboliſch; denn fie drüdt nicht ein darftellbares 
Motiv, fondern die Vermählung der antifen und der gothiſchen Poeſie 
aus: aber dabei ift doch in einzelnen Schilderungen ein farbenreicher, 
lebendvoller und von freudiger Bewegung zitternder Realismus. Die wür⸗ 
dige Haltung, das keuſche Maß der Sprache, der muthwillig bewegte 
Rhythmus, das alles verfebt und für den Augenblid wirklih in das 
griechische Theater. Die unheimliche Geftalt der Phorkyas bereitet uns 
auf einen harten Contraft vor, und wir find Faum überrafcht, als der 
Repräfentant eined ganz andern Sahrtaufends in einer neuen Wiedergeburt 
auf claffiihem Boden erwacht; ald Romantik und Griechenthum ſich bunt 
durcheinander mifchen. Aber nun wird, wie es im Traum zu geſchehn 
pflegt, die Bewegung immer fohattenhafter, haftiger, die Bedingungen de? 
Raumes und der Zeit fehwinden unter unfern Füßen, wir haben das 
Gefühl, ald ob wir zu erwachen ſtreben; wir hören entfernte Stimmen 
aus der wirklichen Welt, Kriegägetümmel aus ber Ferne, wie die Kanonen 
der Schlacht bei Jena während des claffifhen Iraumlebend in Weimar; 
aber die nebelhaften Geftalten quillen unter unfern Händen mit phan⸗— 
taftifher Gewalt empor, bis ein plößlicher Schlag und daran erinnert, daß 
wir und im Weiche der Schatten bewegt haben. Der Homuneulud der 
griechiſch⸗ romantiſchen Poefie, den es zu entftehn gelüftet, oder der Knabe 
Lenker oder Kuphorion oder auch Lord Byron — „dern pir glauben ihn 
zu kennen“ — flürzt entfeelt zu Boden, die Geftalt des göttlichen Weibes 
entfliegt in die Lüfte, die fchalfhaften Nymphen tauchen fich wieder in die 
unbefeelten Bäche, Bäume, Hügel zurüd, die ihre urfprüngliche Wohnftätte 
waren, und von der ganzen Antife ‚bleibt nicht? zurüd, ald Helena's Kleid: 
griechifcher Flitterkram, den Mephiftopheles, fih in der Geftalt der Phor⸗ 
kyas riefengroß emporhebend, mit frehem Hohn dem Publicum vorzeigt. 
— Die Helena war früher gefchrieben, als die claffiihe Walpurgisnacht 
und als der Beſuch in Fauſt's alter Klaufe Sie ftebt an unrechter 
Stelle. Erſt hatte man in plaftifcher Dichtung verfuht, dad Alterthum 
. neu zu beleben, ehe man es durch naturphilofophifche Grübeleien audein⸗ 
anderzerrte, wie es hier in der claffiihen Walpurgisnacht, wie es in dem 
Studien von Creuzer, Schelling und Görres geſchah. Erſt nach diefem 
Umweg durch den Orient fehrte die Poefie ind deutfche Leben ein, mo fie 
fih ebenſo fremd ‚fühlte, wie Mephiftopheled den beiden Pedanten Wagner 
29° 


452 Göthes Alter. 


und dem Bacealaureud gegenüber, bie ihre Natur ganz verkehrt hatten, 
von denen ber eine, der bis dahin nur Namen und Zahlen auswendig 
gelernt, plößlich darauf audging, einen Menfhen zu formen, während ter 
andre, der gute befcheidene Schüler, die Welt aus feinem Selbftbewußtfein 
heraus neu zu fhaffen gedachte. Diefe neu aufftrebende jungdeutſchphilo⸗ 
fophifhe Jugend erfihien dem alternden Dichter ebenfo feltfam und unbe 
greiflih, als das politifche eben, zu dem er nothgebrungen zurüdfehren 
mußte: das Neich des guten Kaiſers, das in Verwirrung gerafben war, 
dem bie beiden Fremdlinge noch einmal aufhalfen, aber nur um fidh von 
ihm ein ftilled Afyl audzubitten, auf dem fie ungeftört ihrer eignen 
Thätigkeit nachgehn konnten. „Das ift der Weisheit letter Schluß: nur der 
verdient fich Freiheit, wie das Xeben, der täglich fie erobern muß.” — Gewiß 
ift das der Weisheit höchſter Schluß, und Göthe bewährte fi als ten 
Seher des Jahrhunderts, da er ihn ausſprach. Aber fein ironiſch⸗tragiſches 
Geſchick erreicht. ihn auch bier. Das Geräufh, in welchem ver bfinde 
Fauft die Art der rüftigen Handwerker zu hören glaubte, die Deiche gegen 
dag Meer aufrichteten und Maftbäume für die Schiffe fchlugen, war nur 
der Spaten f&hlotternder Lemuren, die fein Grab gruben. Es war aub 
nicht die Sehnfuht nah einem freien Volk, was ihn trieb — er haßte 
ja felbft das Glöcklein der beiden Alten — fondern ber fleberhafte Drang, 
etwas zu ſchaffen, wie unnatürlih es aud ſei. Es mar der beutfchen 
Dichtung nicht vorbehalten, prophetifch der neuen Zeit ihre Bahn anm- 
weifen; fie blickte in das gelodte Land hinüber, aber fie Fonnte es nicht 
erreihen. Sie ftarb, ald man die Segel aufzog. Gern hätte der Dichter 
in der Mitte freier Männer dem neuen Xeben Bahn gebrochen, aber feine 
Träume verwirrten ihn. Er fonnte die Romantik, die ihre büften 
Schwingen über feine goldne Zeit verbreitete, nicht los werben, fich nict 
ind Freie kämpfen. „Könnt’ ih Magie von meinem Pfad entfernen, die 
Zauberſprüche ganz und gar verlernen, ſtänd' ich Natur! vor dir ein 
Mann allein, da wär's der Mühe werth, ein Menſch zu fein. Des 
war ich fonft, eh’ ichſs im Düftern ſuchte, mit Frevelwort mich und Yie 
Welt verfluchte. Nun iſt die Luft von foldem Spuk fo voll, daß nie 
manb weiß, wie er ihn meiden fol. Wenn auch ein Tag und Her ver 
nünftig lacht, in Traumgefpinnft verwidelt und die Nacht.” — Diele 
finftern Empfindungen färbten troß der angftvollen Thätigfeit, mit der er 
and Licht, ind Freie hinaus zu dringen firebt, die Dichtung feines 
Alterd — nicht fein Xeben; denn er war bis in fein höchftes Alter die 
fhöne, den Göttern ähnliche Geftalt, die im eignen harmonifchen Dafein 
bie fehlende Wirklichkeit zu erfeben wußte. — Fauſt hatte feinen Bil⸗ 
dungsfreid nicht vollendet, er hatte weder in feinem Denken noch in fei- 
nem Gefühl den Schritt gethan, den die Bett thun mußte, um ſich zu 
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erlöfen: daß nur in einem Gattungdleben die Seligfeit fei, daß nur in 
einem beflimmten geglieberten Ganzen der Einzelne dem Dafein gerecht 
wird. Fauſt war beim Cultus des individuellen Lebens ftehn geblieben. 
„Ih bin nur duch die Welt gerannt; ein jed’ Gelüft ergriff ich bei den 
Haaren, was nicht genügte, ließ ich fahren, was mir entwilchte, Tieß ich 
ziehn. - Sich Habe nur begehrt und nur vollbracht, und abermals gewünfcht, 
und fo mit Macht mein Leben durchgeftürmt; erft groß und mächtig; nun 
aber geht es meife, geht bedächtig. Der Erdenkreis ift mir genug be 
fannt, nad drüben ift die Ausficht und verrannt; Thor! wer dorthin die 
Augen blinzend richtet, fih über Wolken feined Gleihen dichtet! Er 
ftebe. feft und fehe bier fih um; dem Tüchtigen ift diefe Welt nicht 
ftumm. Was braucht er in bie Emigfeit zu fchweifen! was er erfennt, läßt 
fi ergreifen. Er wandle fo den Erdentag entlang; wenn Beifter fpufen, 
geh’ er feinen Gang; im Weiterfchreiten find’ er Qual und Glüd, er! 
unbefriedigt jeden Augenblick.“ — Nicht? kann unbefriedigender fein, ald 
der Abſchluß, den Göthe feinem Drama gegeben, durch den er den Ver 
ſprechungen des Prologs im Himmel gerecht zu werben ſtrebt. Er hat 
ein ganz äußerliches Bretergerüft aufgefchlagen und es mit halb Fatho: 
liſchen, halb naturphilofophifhen Figuren bemalt, ohne Phufiognomie, 
obne Geftalt und ohne Bewegung. Der Kampf der Engel und Teufel 
um die Seele des Kauft ift eine Atrocität; ihre Gefänge, die 
Nachklänge des Dfterfefted im erften Theil, find eitel Slingklang, und 
die Weberfchwenglichkeit in der Schilderung des Himmeld gibt, abgefehn 
von dem Coſtüm, nur die rationaliftifche Idee der Perfectibilität, ftellt 
alfo neue himmliſche Lehr- und Wanderjahre in Ausſicht, die feinen be 
friedigendern Ausgang verfprechen, ala die irdifchen. Die Vergätterung 
des Inſtinets führt immer zu fchlimmen Abwegen. ine Ssndivibualität 
wie Kauft, die fich frewelhaft zum Mittelpunkt der Welt macht, hat ala 
nothwendige Ergänzung die Mephiitophelegmadte zu ihrer Seite, ja zulett 
lernt Mephiſto, ſich ald Fauſt geberden, wie das die Heine’jche Poeſie 
zeigt. Die modernen Poeten haben die verſchiednen Momente, die fich 
bei Göthe's fragmentarifhem Schaffen im Fauſt, um es ehrlich heraus» 
zufagen, zufällig zufammenfinden, mit Abficht und Neflerion combinirt, 
und daraus find jene fiechen, marflofen, unfittlichen Charakterſchemen her- 
vorgegangen, mit denen und die jungdeutfche Poefle erfreut hat. — Das 
einzige Werk, wodurh Göthe in feinem Alter eine neue Richtung der 
Poefie anbahnte, enthält Fein frifh und urfprünglich hervorquellendes 
Leben, fondern nur ein Scheindafein, das durch feine glänzende Außen⸗ 
feite täufht. Um den Weſtöſtlichen Divan zu würdigen, müffen wir 
hören, wie Goͤthe felbit fich darüber audfpriht. (An Zelter, Mai 1820.) 
„Diefe mahomedanifhe Neligion, Mythologie und Eitte geben einer 
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Poeſie Raum, wie fie meinen Jahren ziemt. Unbedingtes Ergeben in 
den unergründlichen Willen Gottes, heiterer Ueberbfit des beweglichen, 
immer kreis⸗ und fpiralartig wiederkehrenden Erdtreibeng, Liebe und Neigung 
zwifchen zwei Welten fchmebend, alles Neale geläutert, ſich fumbolif auf: 
löſend: mad will der Großpapa weiter?“ Schon in der Naturpbiloforkie 
zeigt fih, wie dag Streben nah dem Orient eine ſymboliſche Beziehung 
hatte. Seit der Zeit war die Kenntniß außerordentlich erweitert unt 
aus dem Nebel traten greifbare Geftalten hervor. Aber die Symbolik 
fpielte ftet3 wie ein fremdartiger Schatten darüber. Göthe trieb auch biefe 
Studien, wie feine phnfifalifchen, mit großem Ernſt. „Schon 1914 
waren mir die Gedichte des Hafis in der Hammer'ſchen Ueberfeßung zu: 
gekommen, und wenn ich früher den hier und da in Zeitfchriften überfest 
mitgetheilten einzelnen Stüden dieſes herrlichen Poeten nicht? abgewinnen 
fonnte, fo wirkten fie zufammen befto lebhafter auf mich ein, umd td 
mußte mich dagegegen productiv verhalten, weil ich fonft vor der mäd- 
tigen Erfheinung nicht hätte beftehn Eönnen. Alles was dem Stoff unt 
dem Sinn nad bei mir Aehnliched verwahrt und gehegt worden, that 
fi) hervor, und dies mit um fo mehr Heftigfeit, als ich nöthig fühlte, 
mich aus der wirklichen Welt, die fich felbft offenbar und im Etillen be 
drohte, in eine ideelle zu flüchten, an welcher vergnüglichen Theil zu 
nehmen meiner Luft, Fähigkeit und Willen überlaffen war. Richt ganz 
fremd mit den Eigenthümlichkeiten des Oſtens wandte ich mid; zur Sprache, 
infofern es unerläßlih war, jene Quft zu athmen, fogar zur Schrift mit 
ihren Eigenheiten und Verzlerungen. So häufte ſich der Stoff, bereicherte 
fih der Gehalt, daß ich nun ohne Bedenken zulangen fonnte, um ta? 
augenblicklich Bedurfte fogleich zu ergreifen und anzuwenden. Obgleich die 
Gelehrten kaum ahnen, noch weniger begreifen fonnten, was ich eigentfid 
wollte, fo trug doch ein jeder dazu bei, mich aufs eiligfte in einem Felde 
aufzuflären, in dem ih mich manchmal geübt, aber niemals ernftfih um: 
gefehn hatte. Ueberall ſchöpfte ich frifche öſtliche Luft, und mie kenn, 
fobald ein bedeutender Stoff mir vor die Seele trat, ich denſelben unmill: 
fürlih zu geflalten aufgefordert wurde, fo entwarf ich eine orientafiite 
Oper und fing an fie zu bearbeiten... Der Divan war mit ſoviel 
Neigung, Liebe, Leidenſchaft gehegt und gepflegt worden, daß man ten 
Druck deſſelben im März 1818 anzufangen nicht länger zauderte. Aud 
gingen die Studien immer fort, damit man durd Noten, durch einzelne Au’: 
fäbe, ein beſſeres Verſtändniß zu erreichen hoffen durfte: denn freilid 
mußte der Deutfche ftußen, wenn man ihm etwas aud einer ganz antern 
Welt herüberzubringen unternahm. Die Hmeibeutigfeit, ob es Weber 
feßungen oder angeregte oder angeeignete Nachbildungen feien, fam tem 
Unternehmen nicht zu Gute; ich ließ es aber feinen Gang gehn, ſchon 
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gewohnt, das deutſche Publicum erſt ftuben zu fohen, eh es empfing 
und genoß.“ — Für Göthe felbit war dieſe Abwendung zum Orient eine 
innere Nothwendigkeit. Die fchöne, aber erotifche Pflanze des griechiſchen 
Rebend mußte verblüben, fobald der Sturm und Drang einer wilden 
Weltbewegung in das file Heiligtum der Kunft einbrah. Die farbene 
reichen Götterbilder Griechenlands zerfloffen in die Schattengeftalten der 
Pandora, und ald nach dem Vorüberbraufen der feindlichen Dämonen ber 
Dichter erwachte, fühlte er ſich frgmd und unheimlich unter den Fratzen⸗ 
bildern der norbifchen Phantafie, die ihn in buntem Gedränge umgaufel- 
ten. Zum Griechenthum Eonnte er nicht zurückkehren, denn eine ſolche 
Treiftätte Öffnet fih nur einmal; darum war es eine Rettung für ihn, 
ald man die orientalifche Dichtung entdedte, und ald er in neuen, frischen 
Farben und Formen das Evangelium der Sinnlichfeit verfündigen durfte, 
Aber er felbft geftand fpäter, daß Feind der reizenden Suleifa-Xieder mit feis 
nem Gemüth innerlich verwachfen war. In den Griechiſchen Elegien kleidet 
ſich die unmittelbare individuelle Empfindung in griechifche Formen, im Weftöft- 
lichen Divan ift e8 die Reflerion und Diarime, die im Orient nach einer fertigen. 
Maske fuht. Der Divan bat nur den Schein eines wirflichen Lebens, 
der Dichter geht vom Allgemeinen zum Bejondern, wie dad die Weife deg 
Alters if. — Es mar dem deutſchen Bolf faum zu verargen, wenn es 
über diefe Miſchung weitlicher und öſtlicher Begriffe in Verwirrung gerieth. 
Bid dahin war ed gewöhnt, daß feine. Dichter in eigner Perfon auftraten, 
und and da, wo fie unerhörte Dinge vortrugen, die Berantwortung übers 
nahmen. Sin der fremdartigen Maske erfannte es feinen Dichter nur mit 
Mühe wieder, und es Eonnte fich feine Rechenfchaft geben, wie weit er 
die Maskenfreiheit ausgedehnt wiffen wolle. Auch da, wo fih der An⸗ 
flang an gemohnte Empfindungen zeigte, war die Tonart feltfam und 
wibderftrebte dem Ohr. Auf der andern Seite durfte man wieder nicht 
annehmen, einen wirklichen Derwifch aus Perfien zu hören. Das Ubend- 
land machte feine Rechte an die Ideen, wie an die Formen geltend. 
Böthe hatte nie daran gedacht, die Patriarchenluft des reinen Dften, zu 
der er fich flüchtete, in ihrer ganzen Natürlichkeit nachzubilden. In den 
Anmerkungen fpricht er deutlih aus, daß die perfiiche Dichtfunft von den 
Weſtländern niemald mit vollem Behagen aufgenommen werden fann. 
Zwar die Religion, die Einheit Gottes, Ergebung in feinen Willen, Dex 
mittelung durch einen Propheten, ftimmt mehr oder weniger mit unſerm 
Glauben, mit unfrer Vorſtellungsweiſe überein. Unſre heiligen Bücher 
liegen auch dort, obgleich nur legendenweife, zum Grunde. In die Mäw 
chen jener Gegend, Fabeln, Parabeln, Anekdoten, Wise und Scherzreden 
find wir längft eingeweiht. Auch ihre Myſtik verdiente mit der unfrigen 
verglichen zu werden. Was aber dem Sinn der Weftländer niemald ein- 
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gehn kann, ift die Unterwürfigkeit unter feinen Seren, die fi von urelten 
Zeiten herfchreibt. Welcher Weftländer kann erträglih finden, daß ter 
Drientale nicht allein feinen Kopf neunmal auf die Erde ſtößt, ſondern 
denfelben fogar wegmwirft, irgendwohin zu Ziel und Zweck; daß er fein 
Gefiht in den Staub wirft und ed mit Wolluft empfindet, wenn der 
Sultan oder ein Gönner ober die Geliebte darauf tritt, oder auch nur der 
Huf des Roſſes, auf dem fie reiten. Aehnlich ift es mit der Bilderfprade 
des Orients. Sie ift durchweg ſymboliſch, was im Ganzen genommen 
einen poetifchen Eindrud macht, aber im Einzelnen bei der abftracten Auf- 
fafjung des Phantaftifhen ermüdet. Göthe hätte indeß den Unterſchied 
audy auf die Religion ausdehnen follen. Der Orientale ift zu fchraufen- 
lofer Sinnlichkeit wie auch zu fchranfenlofer Entfagung geneigt. Beides 
ftreift and Phantaftifhe, und infofern find die Liebs⸗ und Weindichter 
mit den Büßern, die fie verfpotten, zu vergleichen. Das fieberhafte Zittern 
der Sinnlichkeit bei den Orientalen ift nur ala Ausfluß der orientalifchen 
Bhantaftif zu betrachten und mwiderflrebt unfrer Natur. Run hat Göthe 
ein ſchoͤnes Maß eingeführt und nur das Zarte und Anmuthige jener 
Liebesſophiſtik hervorgehoben. inzelne feiner Suleifa-Lieder, durch 
Schubert, Mendelsfohn und Schumann in dad Neid der Töne eingeführt, 
üben einen wunderbaren Reiz; aber der Duft, der von ihnen ausſtrömt. 
bat doch etwas Narkotifches, es ift nicht mehr der einfahe Blumentuft 
der frühern Nieder, es ift ein concentrirter Parfum. Die Künftlichfeit der 
Form wird noch dadurch gefteigert, daß Böthe nicht mehr frei über bie 
Eprache gebiet. Er ift in den Conftructionen wie in der Wahl der 
Ausdrüde zumeilen geziert, tbeild fpielend, theild von einer übertriebenen 
Feierlichfeit, wie in dem fumbolifhen Gedicht: „Das Lebendige will id 
preifen, dad nah Flammentod fich ſehnet.“ Die PBerfönlichkeiten Löfen 
fi in Abftractionen auf, das Neutrum überwiegt über die Geſchlechter 
Dabei muß man fich durch eine neue, ziemlich unerquidliche Nomenclatur 
duccharbeiten. In demfelben Sinn, wie der Weftöftlihe Divan, ift dae 
Buch des Paria und die Legende vom Brahminen gedichtet. jene Mythe, 
daf die heilige Frau das Waffer zwingt, in fefter Geftalt fi unter ihren 
Händen zu formen, ift charakteriftifh für die phantaſtiſche Geftaltlofigfeit 
der neuen Poeſie. Des Dichter? Pantheismus gebt nicht mehr darauf 
aus, alles Erfcheinende zu beleben und zu indivibualifiren, fondern «les 
Rebendige in den Flammentod des göttlichen Sein? zu tauden. In den 
Orphiſchen Urmworten, der Weltjeele und andern Gnomen finden wir 
tiefe Sdeen, aber ein befeelendes Wort. Diefer Pantheismus reift bei 
den nächftfolgenden Dichtern, als deren beveutendften wir Rückert ber 
vorbeben. 

Friedrich Rüdert, 1789 in Schweinfurt geboren, fludirte in 
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Jena und führte ein vaftlofe® Wanderleben, bis er 1826 in Erlangen als 
Brofeffor der orientaliſchen Sprachen angeftellt wurde. — In feine ge 
fammelten Gedichte, fechd die Bände, hat er auch feine Jugendlieder mit 
aufgenommen , die bis 1807 hinaufreichen. Schon bier überrafcht die 
Reichtigkeit, die gegenftändliche Welt dichterifch aufzufaffen, fowie die ſpie⸗ 
lende Herrfchaft über die Form, die den Dichter abhält, feine Kraft zu 
concentriren und das leicht Gefchaffene einer firengen Prüfung zu unter 
ziehn. Die Stimmung ift zum Theil fehr jchön, aber Farbe und Zeichnung 
verwafchen. Charakteriftiih find in dieſen Jugendverſuchen die Gedichte, 
welche die volksthümliche Sagenwelt, die Welt der Elfen, Niren, Irrwiſche 
und Gefpenfter, nicht wie man biäher gewohnt war, von irgendeiner bie 
menfchliche Empfindung berührenden Seite auffaffen, fondern fie durch den 
Tonfall, durch die Eigenthümlichkeit der Sprache und das Schillernde der 
Erzählung in ihrem eignen Wefen wiederzugeben ſuchen; einzelne biefer 
feinen Gedichte, namentlih „das verfunfene Dorf“, enthalten eine 
gefättigte, hochpoetiſche Anſchauung. Die fpätern Verſuche. diefe Volks⸗ 
fagen in ausführlidern Balladen zu behandeln, werden meiftend durch 
Weitſchweifigkeit verfümmert. Biel glücklicher find die barock humoriftifchen 
Gedichte, namentlich die fünf Märlein zum Einfchläfern (1813). Hier ift 
die Kindlichkeit, die bei Brentano als geziert und franfhaft abftößt, in 
unbefangner Fülle vorhanden. Auch die Fabel vom Fleinen Haushalt, 
die fpäter von Kopifh und Reinick vielfach variirt worden ift, gehört 
dahin. Freilich führt eine dauernde Beſchäftigung mit ber fpielenden 
Poefie zuletzt zur Manier, wie in der Romanze vom Fräulein Luft und 
Junker Duft. — Eine andre Probe aus feinen Jugendverſuchen find die 
Sonette. Selbft bei der außerordentlihen Formgewandtheit ded Dichter? 
fest. die Zahl derfelben in Erftaunen. Die Form hat nicht? jugendlich 
Unreife®, fie zeigt vielmehr die höchfte Vollendung; aber wir vermiflen 
das Walten der Natur. Nicht daB die Gedichte ohne Empfindung wären, 
aber die Nefultate entfprechen nicht ganz den Anftrengungen. Rückert ruft 
zuviel die Mufen an, um feine Saiten zu fpannen, und boch trifft er nie 
einen fo gewaltigen, ind Herz dringenden Ton ber Xiebe und Güte, wie 
Goͤthe jedesmal, wenn er fich feiner Empfindung überläßt. Erfreulicher 
ift in den Meifeblättern die finnige Naturbetrachtung, die auch an dem 
Unfcheinbarften nicht vorübergeht, alles ohne Unterfchied in den Kreis des 
Goͤttlichen zieht. — Die Terzinen, zum Theil noch vor 1812 gefchrieben, 
enthalten fein empfundene Anfchauungen, aber bei jeiner leichten Ssmpros 
vifation findet der Dichter Fein Ende. Durch diefe Weitfchweifigkett wird 
3. B. aub die Sammlung „Edelftein und Perle“ (1817) verfümmert, 
denn die Freude am Zierlichen und Spielenden erträgt nur einen gewiffen 
Umfang. — Nah einer andern Seite bin entwidelte Rüdert fein Talent 


458 Fr. Rädert. 


in den Zeitgedichten (1813—17). Mit diefen trat er zuerft dffentlid 
auf. Den größten Raum nehmen die geharniſchten Sonette ein, die er 
unter tem Namen Freimund Reimar herausgab. Unzmeifelbaft ift die 
patriotifehe Gefinnung ernft gemeint, aber die Eigentbümlichfeit der Form 
drängt fih zu fehr auf, als dag wir von diefem Ernft unmittelbar über: 
zeugt werden follten. Die Wunderlichfeit der ftiliftiiden Wendungen, das 
Seflapper der feltnen Reime, die Uebertreibung der Bilder lenft die Auf 
merffamteit von dem Inhalt ab und läßt jene Gedichte nicht al® Audfluß der 
unmittelbaren Begeifterung, jondern als nachträgliche Reflerion erfcheinen 
Die Korm ift edler ald bei Körner, aber wer ein feines Obr für de 
Schwingungen de? Gefühld hat, wird nicht felten dag Anempfundene 
herausfühlen. — Dem Aufenthalt in Italien (1817 — 18) entfprangen 
eine Reihe Ottaven, Gloffen, Sicilianen, Ritornelle, Quatrain u. ſ. w.; 
sierlihe Aquarellbildchen mit halb epigrammatifher Wendung ohne be 
deutenden Inhalt, zuweilen ins Profaifche übergehend. Auch das elegijche 
Versmaß Hat er in tiefer Zeit mit großem Geſchick behandelt, und tas 
Gediht an die Naht kann in die Reihe unfrer fchönften Elegien gezählt 
werden. An diefe Verſuche fchließt fi) die Blumenlefe aus verſchiednen 
Völkern an, darunter auch die Lieder und Sprüche der Minnefänger, 
in denen der Dichter den Reichthum feiner Melodien auf das alän 
zendfte entfaltet. Den Mittelpunkt für feine poetifhe Weltanfchauung 
fand Rückert feit 1819 im Orient. Zuerſt führte er das Gaſel in ve 
deutfche Poefie ein, indem er die Gedichte des Dfchelaeledvin ind Deutide 
überfeßte; eine Bereicherung , wofür wir ihm wenig Dank willen, ob 
gleich die Ueberſetzung meifterhaft if. Die Form ift fein Fortfchritt in 
unfrer poetifchen Technik, fondern ein Rückſchritt. In jedem echt poetiſchen 
Bild muß eine Bewegung fein, wenn auch die Melodie ſcheinbar in 
fi felber zurüdfehrt, die Empfindung muß ſich allmählich geſtalten 
fie muß vor unfern Augen entftehn und wachſen, ebe fie zum beruhbigten 
Abſchluß kommt. Diefer Bewegung febt aber die Form des Gaſel 
unüberfteigbare Schwierigkeiten in den Weg, denn fie bedingt jenen Ba 
ralleliamud der Gedanfen, Empfindungen und Bilder, der äußerlich das 
eine an das andre lebt. Dad Gaſel bat denfelben Fehler wie bie 
Affonanz, es fpinnt fih ohne rhythmiſche Gliederung weiter und will 
man e3 dem Ohr vernehmlih machen, fo muß man nah Matthiſſon 
Freiligrath’fhen Endreimen ſuchen; dadurch Hört die melodifche Lnke 
fangenheit auf. Dad Inrifhe Getändel erträgt am wenigften den Zwang 
einer nachgeahmten Form: Trink» und Kiebeslieder müflen in der Weiſe 
unfer® Volks gefungen werden. Um an Rofen und Wein ſich au erfreun 
darf man nicht die weite Reife nach Schiras machen, und die Nachtigall 
fchlägt vernehmlicher an unfer Herz, ald die phantaftifche Bülbäl. Ale 
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bei Rückert läßt der Glanz der Bilder die Dürftigkeit des Inhalts vers 
gefien, und die Meifterfhaft über die Form täufcht für den Augenblid 
über ihre Unnatur. — Die größere Sammlung Deftlibe Rofen 
wurde 1819-—20 bearbeitet. Die Widmung an Göthe drüdt fich bes 
jbeidner aus ald nöthig, denn die Liebes⸗- und Weinglut der orientalifchen 
Poefie hat bei Rüdert einen Fräftigern Ausdruck gefunden ala bei Göthe, 
und bie Melodie fließt freier dahin. Das vorientalifhe Coſtüm ift mäßig 
angewendet, und bie Neigung zu unfinnlichen Allegorien und räthjelbaften 
Wendungen ift durchaus vermieden. Einzelne Gaſelen find von einer 
bezaubernden Farbe, 3. B. „Wo jagt ihr nun fcherzende Morgenwinde 
meine Gazelle!“ Am fchönften die Anrede an die Poeſie, troß ihrer 
orientalifhen Färbung, die alis dem innerften Herzen des Dichterd gequollen 
ift: „Du Duft, der meine Seele fpeifet, verlag mich nicht.* Auf die 
Deftlihden Roſen folgte die Ueberfegung von Hariri’d Mafimen: die Ber: 
wandlungen des Abu⸗Seid (1826), die meifterhafte Ausführung 
eines fchmwierigen Problems, wenn auch der Begenftand nicht audgiebig 
genug ift, Die Verfeh wendung eines fo aufßerordentlichen Talents zu recht: 
fertigen. Dann die Ueberfeßung der Tieblichen indifchen Erzählung Nal 
und Damajanti (1828), die Weidheit ded Bramanen, ein Lehr— 
gediht in Bruchſtücken, das bis zu 6 Bänden anſchwoll, Morgenlän> 
diſche Sagen und Gefhichten (1837), Erbaulihed und Beſchau⸗ 
liches aus dem Morgenland (1837), Roftem und Subrab, eine 
SHeldengefchihte (1838), Bramanifche Erzählungen (1839), Hamafa, 
oder die älteſten arabifchen Volkslieder (1846), Amrilkais, der Dichter 
und König (1847). — Die orientalifhe Lyrik erinnert auffallend an die 
Liebes⸗ und Weinpoefte der griechifchen Dichter: Inhalt und Färbung find 
fi) verwandt, auch wenn die religiöfen und Flimatifchen Beziehungen den 
orientalifhen Gedichten etwas Fremdartiges gaben. Kiebedempfindungen 
und Freude am Wein durften die Deutſchen nicht erft im Drient fuchen. 
Die perſiſche Spruchweisheit war in feiner Weife finnreicher und gemüth» 
voller als unfre eigne. Die griechiſche und römifche Lyrik hatte durch 
ihr Maß und ihre Anmuth auf unfre eigne Dichtung, die ins Maßloſe 
zu verfallen drohte, einen ſegensreichen Einfluß ausgeübt. Von der orien- 
talifhen Dichtung konnten wir für die Form nichts lernen, denn fie war 
viel unentwidelter, viel weniger zu freien Mobulationen und zu organifcher 
Gliederung befähigt, viel launenhafter und willfürlicher als unfre eigne. 
Es fehlt alle Innigkeit des Gemüths und es tritt dafür eine Ueberreizung 
der @inbildungskraft ein, bei der uns unheimlih wird. Wenn man und 
die Lüfterne Betruntenheit und bie gedenhafte Verliebtheit der perfifchen 
Dichter ald Ideal aufftellt, fo haben wir in unfern alten Studenten» und 
Handwerksliedern viel edlere Empfindungen. Die orientalifhe Lyrik hat 
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weder unfre Unfchauungen bereichert, noch unfern Gedanfen einen edlern 
Anhalt, unfern Empfindungen eine freiere Yorm gegeben. Und dabei wirft 
fie hoch durch ihre Maſſe: zuerft wurde unfre Einbildungäfraft durch die 
überfhwenglichen Bilder der indifhen Mythologie in Verwirrung gefeht, 
dann unfre Sprahe durch Aneignung der widerftrebenden Formen ent- 
ftelt. Bei Uhland führt die volksthümliche Weife zu den einfachften, na⸗ 
türlichften und wohlthuendften Melodien, während NRüdert trot feines 
großen Formtalents der Sprache Gewalt anthut und niemald über bie 
Stimmung Herr wird, die er hervorrufen will. — Was man fi gewöhnt 
hatte, in den lateinifchen Dichtern ala geiftlo® zu betrachten, erjchien unter 
der fremdartigen Hülle plötzlich als hochpoetifch; die Kunſt gewann wieder 
den Muth, die Freude am Genußleben als Höchfte Lebensweisheit zu pre 
digen, und mit jugendlicher Cfaftieität erhob die unterdrüdte Stanlichkeit 
ihr Haupt. Bei NRüdert tritt diefer Materialismus, diefe Empörung der 
Sinne gegen die hriftliche Abftraction, die man als ſolche erft empfinden 
lernte, feitvem ihre Gewalt über das Reben gebrochen war, noch nicht fo 
zubdringlich auf. Die neuern Drientalen dagegen fann man mit den Et. 
Stmoniften zufammenftelen. Mit jener pantheiftifhen Empörung gegen 
die hriftliche Abftraction des Geiftes, mit jener Wiederbelebung der Simn- 
Iihfeit in allen Formen war zugleich die zarte Empfänglichkeit für das 
Naturleben verfnüpft, das felten ein Dichter mit foviel Wärme ausge 
malt hat, als NRüdert in den befiern feiner Rieder. Die höchſte Ballen 
dung erreichten bdiefelben in der Leit unmittelbar nach den Deſtlichen 
Rofen. Im Liebesfrühling, 1821, ift freilich ein pantheiftifches Tän⸗ 
dein, das fich im Leben ded Alls verliert, weil ed an dad Individuelle 
nicht glaubt; aber diefe innige Vertiefung in die Geheimniſſe des Natur 
lebend übt doch einen wunderbaren Reiz, und wo der Dichter fein mabe- 
medaniſches Glaubensſyſtem vergißt, wo er ſich den orientaliſchen Formen 
und Symbolen entzieht, und wo bie beſtimmte Anſchauung ihn vor feinem 
gewöhnlichen Fehler bewahrt, ind Endlofe zu verfallen, da gelingt es ihm 
zuweilen, einen tiefen Ton zu finden. Dazu rechnen wir: die fherbende 
Blume, ded fremden Kindes heiliger Chrift, aus der jugendzeit, traurige 
Frühlingsbotſchaft, und noch fo mande andere, welche an bie zartefie 
Muyfterien der Poeſie erinnern. Zwar fühlt man heraus, daß zuerft der 
ſinnliche Klang der Bilder und Melodien dem Dichter aufgegangen if, che 
Gedanke und Empfindung fi in diefelbe einfügten; aber es fann aud in 
diefem äußerlichen Gewande der Dichtung, wie in der Farbe bei ten 
Malern, eine wunderbare Porfie liegen, die fi bis zu einem gewiſſen 
Grade vom Inhalt ablöfen läßt, und diefe Poeſie der Form ift ed, was 
Rüdert von den zahlreichen Dichten zweiten Ranges, die nur ein formales 
Talent hatten, unterfcheidet. Seine Lyrik gleicht der mondbeglänztes 


Fr. Rüdent. 461 


Zaubernacht, die den Sinn gefangen hält, denn fie findet nicht ‚die 
Worte, die unmittelbar zu unferm Geift fprechen, fie findet nicht die Ge⸗ 
falten, die unferm Auge dad Leben verfinnlichen, aber fie jchlägt Töne 
an, die unbemußt einen Wiederklang in unfrer Seele erwecken, weil fie 
aus den Tiefen des Naturlebene hervorquellen. Er felber hat dies in 
dem Gedicht: das eine Ried verfinnlicht, wo er den einfachen Tönen 
einer Hirtenſchalmei, die immer in fich ſelbſt zurüdfehren, eine größere 
Wirfung zufchreibt, ala der Eunftwollften Compofition. Mit Recht konnte 
der Dichter im Selbftlob fagen: „Sch bin König eines ftillen Reichs von 
Zräumen“, denn die Welt, in ber ex fih bewegt, ift in der That bie 
Zroummelt, wie bei den Indiern, wie bei den Pantheiften; aber auch der 
Traum ift ein Stück Leben, und wo das Lied einmal den Ton der 
Schmerzen anſchlägt, (4., ©. 221), erhebt fi) dad Herz über die Sym- 
bolik des Lichts, der Sonne, der Vegetation, jened ewig gebärenven, ewig 
verzehrenden Alls, das Keine Beitimmtheiten kennt. „Die Welt ift eine 
Zilie, eine blaue, ein Inbegriff geheimnißvoller Dinge, ihr Brautkelch ift 
die Sonn’, um die im Ringe Staubfäden glei Planeten ftehn zur 
Zraue An diefer Lilie weiten Wunderbaue hängt fchwebend mit ber 
ſehnſuchtsmüden Schwinge ded Menſchen Geift gleich einem Schmetter- 
linge, und lechzet durftig nach des Kelches Thaue. Sieh! durch Die 
Blumen wehen Gottes Hauchey da neigen bie Planeten fi zur Sonnen, 
wettelfernd, wer darin fich tiefer tauche. Wie fo dag heilige Liebesſpiel 
begonnen, füllt Duft die Blume wie mit Opferraude, da trinkt ber 
Schmetterling und flirbt in Wonne.* (1811) — Bon den Gedichte 
feined fpätern Alter® muß man abfehn; es ift reine Spruchſprecherei. 
Die Emancipation der Stoffe erſtreckte ſich zulest bis auf die Stiejel- 
wichſe, die Schlafröde, die Bratenwender und Ueberſchuhe; über alles 
improvifirte der Dichter ein Lied, weil er nicht anderd mehr denken 
fonnte ald in Reimen. Es ift nicht zu verwundern, daß er faft jede? 
Jahr einen Band Gedichte hervorbrachte. Auch dad Lehrgebicht: dad 
Neben Sefu (1830), und die Dramen: Saul und David, Herodes 
der Große, Kaifer Heinrih 4., Chriftofero Colombo (1845), 
gehören nicht in die Gefchichte der Kiteratur: ed find Fmprovifationen, 
aber feine Kunftwerfe. Aber die Theilnahme an dem verklärten Geift des 
Shriftenthums Hat nichts zu fehaffen mit der pfäffiihen Religionderneuerung, 
bie über alles frifche Leben Aſche ſtreuen möchte. 


Ich war Schon ziemlich ein Chriſt, Auf einmal der ganze Orden. 
Und wär ed noch niehr geworden; Ihr machtet ed mir zu toll 
Doch mir verleidet ift Mit euerm chriftlichen Leide; 
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Mein Herz ift noch freudenvoll, Dann könnt ibr vielleicht mich erverben, 
Darum bin ich ein Heide. Denn eure Lehr ift gut 
Bricht einft mein Lebensmuth, Zu nichts auf der Welt ald zum Eterben. 


Derfelben Richtung, aber mit ungleich geringerm Talent, fchließt fib 
Auguft Graf von Platen »Hallermünde an (1796 — 1835): ein 
Typus des Dilettantismus, der fein poetifched Gefühl mit ſchöpferiſcher 
Begabung vermwecfelt, und zugleih ein merkwürdiges Zeichen für bie 
Reigung des deutſchen Volks, unaudgefegtem Selbſtlob auf? Wort zu 
glauben. Die Thätigkeit feiner Seele erjchöpfte fih mehr in Sehnſucht 
und Berdruß, ald in einem realen Streben. Ohne ed zu wiffen, nabm 
er feine Zuflucht ſtets zu fertig zubereiteten Stoffen, zu ältern lyriſchen 
Stimmungen, die er metriſch reconftruirte, und ed war immer eine lite 
rarifhe Beziehung, die fein Schaffen bedingte. Er wirb von irgendeiner 
neu auftauchenden Richtung oder auch von einer, die bereitd verjährt ik, 
mit fortgeriffen, bildet diefelbe zu ihrem Ertrem aus und wundert ji 
dann, daß er feine Anerkennung findet. Das geheime Gefühl feiner Un 
fiherheit jucht er durch Prahlereien zu übertäuben; bei jedem neuen Berk 
erflärt er zuerft, ed fei etwas Gewaltiges, dad auch feine Neider zur Be 
wunderung zwingen müſſe; dann mobdificirt er feinen Ausſpruch dahin, er 
babe mit feiner Kraft nur geipielt, aber jetzt wolle er dem Strom ber 
Poeſie alle Schleußen Öffnen, auch wenn die Welt davon verfchlungen 
würde. So bezieht er ſich fortdauernd auf fih felbft und auf jeine 
Recenfenten; es ift nicht KXiebe zum Gegenftand, nicht Freude am Schaffen, 
fondern angftoolle Sehnfuht nah Ruhm, was ihn treibt, verbunden mit 
dem Gefühl einer innern Leere. Er ftrebt zunächft nach einer Form, un 
zwar nad, einer fo Fünftlihen, ald möglib, um alddann diefer den In 
halt anzupaffen. Zuerſt zogen ihn die Seltſamkeiten der orientalifdhen 
Poefie an: er hatte fih von Rüdert darin einweihen laſſen. Die Folge 
diefer Belehrung war ein Büchlein Gafelen (1821), der Spiegel res 
Hafis (1822) und die Neuen Bafelen (1823), deren veränderte Ten 
denz durch dad Motto bezeichnet wird: Der Drient ift abgethan, nun jekt 
die Form ald unfer an. Der Inhalt der Sonette bewegt fich in tem 
bergebrachten Kreid, und Heine's Borwurf der Snabenliebe berubt aut 
nichtö weiter, ald auf einer unbemwußten Reminifcenz des nicht fehr erfind⸗ 
famen Dichterd an die Shakſpeare'ſchen Sonette. Noch gleichgültiger 
wären die Anfihten, die Platen in den Gonetten, Ottaven, Ter- 
zinen u. f. w. über literarifche Gegenftände ausſpricht, wenn nicht tie 
eitle Selbftanbetung der neumodiſchen Dichterzunft fih auf eine be 
leidigende Weife darin breit machte. — Der Aufenthalt in Stalien 
1828— 1932 (er fehrte im letzten Sabre feines Lebens dahin zurück unt 
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ſtarb in Sieilien) führte ihn in der Lyrik wie im Drama zur Nachbil⸗ 
dung der antifen Form. in, diefen Nachbildungen ift vielleicht die Ber- 
irrung am fehlimmiten, namentlih in den Hymnen nah Pindar's Bor 
bild, die fih in Rhythmen bewegen, welche fein modernes Ohr verfteht, 
und die durch künſtlich eingeflochtene Anfpielungen, die nicht zur Sadıe 
gebören, durch Verdrehung der Conftruetion, durch Umfchreibungen, wo 
das einfache Wort poetifcher wäre, fich jenen Nimbus des Erbhabenen zu 
geben ſuchen, der dem Inhalt fehlt. Die Handhabung ded Metrums ift 
geſchickter, als bei irgendeinem andern Dichter, felbft Schlegel nicht aus 
genommen, und der Stil zeigt ein löbliches Streben nach Reinheit und 
Würde. Aber der Stil wird doch durch die Gedanken und Empfindungen 
bedingt, und wo diefe ganz fehlen oder mwenigftend matt find, wird dad 
größte Formtalent und nicht befriedigen. In der Zeit Ramler's, des 
Dichterd, mit welchem Platen die größte Aehnlichkeit hat, den er aber 
nach ber Borfchrift der romantiſchen Schule tief verachtet, hatte die Iyrijche 
Stilübung eine ganz andre Bedeutung. Damals kam es darauf an, der 
veränderten Sprache eine neue eblere Form und einen neuen poetiſchen 
Inhalt zu geben, fie in Rhythmus, Melodie, Vildern und Wortfügungen, 
furz in den eigentlichen Elementen der Kunſt zu bereichern und zu ver- 
edeln. Das ift heute nicht mehr nöthig. Unfre Sprache leidet nicht 
mehr an Armuth und Einfeitigfeit, ſondern an einem höchft bedenflichen 
Ueberfluß, und ale Berfuche, über den gegenwärtigen Umfang hinauszu⸗ 
geben, dienen nur dazu, fie noch mehr zu verkünfteln. Der Deutfche 
Hatte wahrlich nicht nöthig, nach fremden Formen für die Ausbrüde bes 
Schönen zu fuben, ein Bli in die erfte befte Sammlung von Volks⸗ 
liedern kann und überzeugen, daß wir an einheimifchen Weifen viel reicher 
find, ald bie romanifhen Bölfer und Drientalen. Auch Platen hat 
Gedichte in deutfchen Formen gefchrieben, und es zeugen einige darunter 
von einer natürlichen Anlage für Melodie, die wol hätte entwidelt wer: 
den können; doch nur einige. In den meiften Liedern, Balladen und 
Romanzen wird die deutfche Weiſe geradefo behandelt, wie die außlän- 
difche. Es ift nie der Strom eined gewaltigen und innigen Gefühls, der 
fi) fein - angemefjenes Bett fucht, fondern bie Reflerion, die von der 
Form zum Inhalt übergeht und höchſtens zu einem epigrammatifhen 
Effeet gelangt. — In feinem größern Gedicht die Abaffiden (1829) 
wird die Arioſtiſche Mafchinerie in dem fteifen ferbifchen Berämaß, dem 
fünffüßigen Trochäug, bid zum Uebermaß ausgebeutet. Ylügelroffe, Wall- 
fifhe, een, Sultane, irrende Mitter u. bergl. find zur Genüge vorhan⸗ 
den, aber es fehlt jene fprudelnde, kecke, lebensfriſche Phantaſie, an die 
man glauben muß trotz ihrer Unmöglichkeit. — Das Unglüd der deutfchen 
Reitaurationsliteratur lag in ihrer Trennung vom Leben. Sie nahm 
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ihre Stoffe wie ihre Formen aus der Literatur, ihre Geftalten haben 
daher fein wirkliches Leben, ihre Handlung keine innere Einheit und die 
Sprade wurde nur dadurch fcheinbar erhöht, daß durch literariſche An⸗ 
fpielungen, die der Uneingemeihte nicht verftehn Eonnte, ein Nebel darüber 
gebreitet wurde. Um fich von feinem Vorbild zu unterfcheiden, ſuchte ber 
Dichter barocke Formen und Combinationen, gab Stil, Maß und Regel 
auf und erdachte fi eine Convenienz ded Schönen, die dem wirklichen 
Gefühl ebenjo fremd war, als der Inhalt, den er ihr unterwarf. In 
ſtlaviſcher Abhängigkeit von der Borftellungsweife entlegner Zeiten um 
Zonen träumte er fih in eine phantaftifche Freiheit hineim, die nur in 
feiner Bereinfamang lag. So bezog fi, was er dachte und dichtete, im 
letter Inſtanz lediglich auf fein eigned innere, und von biefem fonnte 
er, da er das Leben der Wirklichkeit nicht mitmachte und feine Geſchichte 
hatte, nichts weiter mittheilen, als feine Literarifhen Sympathien un 
Antipathien. Die Welt läßt fi mol die fubjective Dichtung gefallen, 
wenn die fi) hervorbrängende Perſönlichkeit fie interefirt und feflelt, 
wie Lord Byron, wo fie aber nicht? Andered gibt, ald ein foreie 
tes Anempfinden fremder Gedanken und Gefühle, da muß fie zu⸗ 
lest langweilen und erbittern, und fo if ed Platen ergangen wie 
feinen Gegnern. 

Eine erfreulihere Wendung nahm die deutſche Lyrik, die in den 
orientafifchen Abftractionen zu verfumpfen drohte, unter den Händen 
Chamiſſo's. Im Detober 1818 kehrte Adalbert von Chamiſſo nab 
feiner vierjährigen Reife um die Welt nach Berlin zurüd, dag alte treue, 
jugendlihe Gemüth und noch deutſcher gefinnt, als früher. Er fand die 
alten Freunde vom Nordfternbund in Berlin zufammen, aber ihre Leben“ 
beziehungen waren audeinandergegangen. Theremin war fromm gemor 
ben, Barnhagen Iebte in der vornehmen Welt, Heumann verfümmerte in 
gebrüdten Berhältniffen; nur Hitzig war der Alte, und das innige Ber 
haͤltniß zwifchen den beiden freunden knüpfte ſich noch fefter durch we 
Verheirathung Chamifio’d mit Hitzig's Pflegetochter (1819). Zugleid 
erhielt er eine Anftellung im botanifhen Garten zu Berlin. Die Poeſu 
fibien er ganz aufgegeben zu haben und beſchäftigte fich nur mit wiffewfcheft 
lichen Studien. Doc blieb das Intereſſe des Kreifed für die poetifden 
Beftrebungen Deutſchlands ungefhmälert: er ließ allen jungen aufftreben 
den Talenten freundlide Aufnahme angebeihen und wurde der Mittel 
punkt für die leichtere Literatur, da e8 an großen Leiſtungen fehlte. Die 
poetifhe Ihätigkeit begann erft im Jahr 1829 mit dem Erſcheinen des 
erften Muſenalmanachs. In feinem 48. Jahr trat Chamiffo zum erflen 
Mal wieder ald Dichter auf, und die Zahl feiner Gedichte wurbe belt 
fo anfehnlih, daß er zwei jahre darauf eine Sammlung herauggeber 
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konnte, die mit allgemeinem Beifall begrüßt wurde. Mit der ſchwäbiſchen 
Schule Imüpfte fish ein näheres Verhältniß au, indem: Guſtav Schwab 
mit Chamiſſo gemeinfchaftlih die Mebaction des Muſenalmanachs über 
nahm, freilich nur bis 1835, wo man durch die Aufnahme des Portraits 
non Heine, der kurz vorher den Schwabenfpiegel geichrieben, den gemüth- 
lichen Dichter zu tief kränkte. Alle jüngern Talente, die fpäter in ber 
lyriſchen Poeſie fo großen Ruhm erlangt haben, gewannen ihre erften 
Kränze im Mufenalmanıd. Man konnte feine Perfönlichkeit denken, bie 
geeigneter geweſen wäre, miberftrebende Kräfte auf einem neutralen Boden 
zu vereinigen. Die außerordentliche Liebenswurdigkeit des Dichterd, der 
jugendlich warme Gifer für die Sache, der ſtreng an deu Principien feſt⸗ 
hielt und doch in Beziehung auf bie Erſcheinungswelt fehr tolerant war, 
mußte. ihm jene allgemeine Achtung erwerben, welche den großen Erfolg 
ſeiner Gedichte erklären würde, auch wenn fie weniger innern Werth 
hätten. Seine Verbindungen gingen weit über Deutfchlaud. hinaus, nach 
Frankreich, Dänemark, England u. f. w. Nah Schwab's Rücktritt über 
nahm Kranz von Gaudy mit Chamiſſo die Redaction. Sie gaben 
zufammen eine Ueberfetung ihres Lieblingsdichters Böranger heraus, 
welche den ſchwer nachzuahmenden Ton der franzöfiihen chanson auf 
das glüdlichfte wiedergab. In Chamiſſo's Gedichten find von ber 
alten romantifhen Periode nur wenige aufgenommen. Er batte fi in 
feinen poetijchen Grundfähen durchaus geändert, und die conventionelle 
Phraje der Sonettiften aus der Schlegel’fhen Schule war ihm ein Greuel. 
Er verlangte vom Gedicht: „daß alles herauskäme“, d. h. daß eine beſtimmte 
Anſchauung auch die ihr angemeſſene präciie und verſtändliche Form 
fände — Den geringſten Werth haben die empfinbfamen Lieder (z. B. 
Frauen⸗Liebe und Leben, 1830, Lebensbilder, 1882). Die Empfindungen 
find zart und haben deshalb neuere Gomponiften, namentlih Schumann 
und Franz, zu vielfältigen Bearbeitungen angereist, aber einerfeitd ifk in 
ihnen noch ein Ref von dem altfeänfifch ritterlihen Weſen, wel- 
ches ihm sheild angeboren, theild ‚durch den Umgang mit Fouqué 
anexzogen war, andrerfeitd hat man gu fehr die Empfindung des Nad- 
fommerd. Unter den Balladen find die beften diejenigen, die eine ein⸗ 
fache, flüchtige Stimmung ausbrüden, 3. B. Uugewitter, 1826, Rah ruhn 
hie Tehten, 1827; der Einfluß der neuern franzöflihen Dichter, na- 
mentlih Vietor Hugo's und Börangerd bat Chamifſo zu einigen 
glüdlihen Erfindungen veranlaßt, 3. B. „die alte Waſchfrau“ (1833). 
Durch einen Umftand unterfcheidet er ſich wortheilhaft von Uhland: 
die verftändige Ueberzeugung geht mit der Empfindung Hand in Hand, 
und feine Lieder bringen immer dad Gefühl individueller Wahrheit 


bervor. Uhland's Nieder fchlingen fih wie der Ephen um altes Ge 
S midt, d. Blt.-Meih. 4. Huf. 2. Br, 30 


466 GChamiſfe 


maͤuer; auf Chamiſſo's Lieder ſtrahlt das Morgenlicht der neuen Zeit 
Richt leidenſchaftlich, denn dazu war er zu harmlos, aber mit inniger 
Wärme begrüßte er die Bewegungen ber lebten Zabre, und bei ihm fprab 
die Zunge augenblidlih aus, was das Herz empfand. Unemweichber if 
Chamiſſo in den komiſchen Balladen und ben gefelligen Liedern. Zwar 
liegt auch auf ihnen etwas von dem Staub des Alters, aber die bume 
riſtiſch gemüthliche Geſchmaͤtzigkeit ift liebenswürdig und die Melodie prägt 
ſich raſch dem Gedächtniß ein. Jeder Stoff war ihm recht. Es gab 
Teine Anekdote und keine Zeitungsnotiz, der er nicht eine poetifche Seite 
abgewonnen hätte: eine Seite, die wirflih im Stoff liegt und nur em 
gefundes Auge verlangt, um wahrgenommen zu werden. Viele von 
diefen Balladen find Rieblingäftüde des deutſchen Volks geivorben: Don 
Quixote (1826), die Sonne beingt ed an den Tag (1827), Abdallab 
(1828), das Lied von ber Weibertreue (1830), Sand im Glück (1831), 
daB Urtheil des Schemjala (1832), Anfelmo (1832). Die Poſſen von 
der Katzennatur, vom Hopf, der immer hinten hängt, und von ber Gchuei- 
dereourage werden auch nicht vergefien werden. ine andre Seite feines 
Talents entwidelt fi in den Teuzinen (182932). Dieſes Veromaß ik 
das einzige unter den tomanifchen, welches fich wirklih in Deutſchlam 
eingebürgert bat, und zwar nur in der Form Chamiffo’s, denn die Rüdert: 
fhen Zerzinen, fo fein und zart fie gearbeitet find, Klingen doch nicht 
deutfch, weil fie nicht au8 dem Inhalt herauswachfen, ſondern ben Inhalt 
gewiſſermaßen erft ſuchen. Chamiſſo's poetiſche Erzählung tft einfach, faſt 
Inapp, aber durchaus plaſtiſch, und durch bie vornehme Form wird der Stil 
edler und gehaltener. Am berühmteſten iſt Salas y Gomez (1829. 
weil ſich die Anſchauungen bed Weltumſeglers am unmittelbarſten iu ihr 
abdrücken. Es gibt faſt keinen Landſtrich, der dein Dichter nichtt hatte ſeinen 
Tribut abtragen müſſen. Die bunteſten Masken drängen ſich im lebendigen 
Gewühl durcheinander, corſiſche Banditen, ruſſiſche Verbannte in Sibirien. 
Spanier, Chouans, Türken, Seekler, Juden, Indianer u. ſ. w. Auch Ge— 
ſpenſter⸗ und Raäubergeſchichten tauchen dazwiſchen auf. Aber in dieſen 
fremdartigen Stoffen verliert die Phantaſie nicht ihre Haltung, fie bleibt 
Meiſter über den Stoff, den fie erobert hat, und bilbet ihn zu beftimmten 
Geftalten nad) den Gefehen der Kunfl. Chamiſſo farb Auguſt 1838. 
von aller Welt geehrt und bedauert. Seine rau, der Mittelpunft feines 
Lebens, war ihm ein Jahr früher, noch fehr jung, voraudgegangen. Wai 
feine Religion betrifft, fo erklärt er, er wiſſe felber nit, ob er Ehrik ſei 
aber er habe Ehrfurdt vor ben Formen der Religion, in der er aufge 
wachſen, feften Glauben an Gott und aud noch eine gewiffe Sympatbie 
für die katholiſchen Reminifcenzen feiner Jugend. Daneben ließ er aber 
alle andern Formen gelten; mit einem Wort, er hatte die Religion aller 
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guten Leute. Sein treuer Freund Hibig, dem in ibm bie Iehte fchöne 
Geſtalt feiner dichteriſchen Jugend farb, hat eine mufterhafte Charaktetiſtik 
des liebenswürdigen Dichterd gegeben. — Erwägt man die reihe Blüte 
ber komtſchen Poeſte in Deutichland im 14. 15. und 16. Yahrhundert, 
fo muß man fi wundern, daß bie neuere Zeit fo wenig hervorgebracht 
bat. Der Grund lag in dem Kunſtidealismus, in welchem bie elaſſtſche 
mit der romantifchen Schule, bie Dichter, mit den Philofophen metteiferten. 
In der Malerei wie in der Poefie war man geneigt, ausfchließlich die 
Berechtigung ber ibealiftifchen Methode der Italiener gelten zu Taffen, 
dag niederländifche Genre war in Verachtung. Es finden fich zwar immer 
Spuren von dem Berfuch, auch das Gebiet ded Humors mieder zu er 
obern, wie z. B. bei Tieck, Jean Paul, Urnim, Brentano u. f. w., aber 
die regierenden Dichter fahen auf diefe Beitrebungen im Ganzen mit Ges 
ringſchätzung herab, und jenen Verſuchen felbft merkt man leicht an, daß 
fie der Reflexion ihren Urfprung verdanfen, und daß man fi in der Ber 
ſchämung, einer Poſſe ſoviel Aufmerkſamkeit zuzuwenden, nachträglich 
durch einen himmelhohen Idealismus zu rechtfertigen ſucht. Zur komiſchen 
Poefte gehört Freunde an der Wirklichkeit, und dieſe war in der damaligen 
Entwidelungsperiode unfrer Literatur nicht vorhanden. Am meiften zeidh 
nen fi Chamiſſo und Rückert auß, der erfte durch kräftige, volksthümliche 
Erfindung, die durch einen edlen lyriſchen Klang ibealifirt wird, der zweite 
durch Eunftvolle barode Wendungen. *) 

*): Unter den Racfolgern Ehamifjo’d und Rückert's verdient die erfle Stelle 
Kopiſch, geb. zu Brediau 1799, auf der Kunſtakademie in Prag und Wien 1815, 
in Stelien ſeit 1822 (Enibeder der blauen Grotte), in Berlin 1828 biö an feinen 
Tod 1863. Er ſucht Die Vorzüge beider zu vereinigen, indem er an einem volla⸗ 
thümlichen Inhalt einen feltuen Reichthum künſtlicher Formen entwäidelt. Als 
Sprachvirtuos ift er Nüdert an die Seite zu ftellen, oder vielmehr er übertrifft ihn 
in der beflimmten Gattung, der er ſich ausſchließlich widmet, denn es ift ihm ge» 
lungen, feine Kunſt zu verfieden, und feine ſeltſamen Rhythmen und Reime fliegen 
fo natürlih, dag man glaubt, fie unmittelbar fingen zu können. Unfterblid find 
vor allem feine Hiftorien vom Bater Noah, die fih im Munde des Volls erhalten 
werden, fo lange man zum Wein luſtige Lieder fing. Seine Gedichte zeichnen 
Die altdeutiche Sagenwelt mit einem liebendwürbigen Humor. In ihrer urfprüng- 
lichen Borm machen diefe Sagen und Märchen durchweg einen komiſchen Eindrud. 
Die romantifche Schule, verführt durch die gleichzeitigen Speculationen ber Natur⸗ 
pbilofophie. verjuchte fie ind Tragifche oder Myfifche zu idealiſiten. Sie fuchte 
die Momente des Schauerlihen und Brauenvollen auf, die fie eigentlich nicht darin 
vorfand, fondern durch nachträgliche Bilder hineinlegte. Welche feltiame Rolle 
fpielt 3. 3. der Teufel in diefen romantiſchen Rovelletten? Nur Göthe bat feine 
urfprünglide Maske beibehalten; bei den übrigen zeigt er fi dagegen nie ohne 
Hofcoſtũm. Es ift nicht der ehrliche deutfche Teufel, den man mit Recht als den 
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Wenn fit Chamiſſo in feinen Dichtangen der Neigung bei beuticen 
Bolt? anſchloß, fo wurde ber Kreis feiner Freunde Immer ezchufiver. Der 
Geheimerathäftil, der bei Göthe aus der Bequemlichkeit des Alters ext 
fprang, wurde nun von jüngern Talenten fünftlich nachgebildet; em 
eifrigften von Barnhagen. Nur ungern heben wir biefen Umſtand ber 
vor, da die wohlwollende Geflnnung und warme Pietät des Manne 





dummen Zeufel bezeichnete, der verdrießliche Drummbär, der trog feiner Shärk um) 
feiner Künfte, einem Bermädhtniß der altnordifchen Riefen, von aller Welt betragen 
und ausgelacht wurde, fondern der vornehme Herr Rucifer, nah Milton's Borkib, 
der gefallene Erzengel,‘ der auch in feiner Berbannung und jeinem CElend no& 
immer die Spuren feines göttlihen Urfprungd an fih trug. Diefer vornebne 
Zeufel war ein großer Birtuos im Reden und Bladphemiren. Auch feine Intrignen 
waren mitunter gar nicht ungefchidt. Aber eine poetifhe Figur war er felten. 
denn bei einer forgfältigern Ausführung fragen wir immer, warum? und einem 
fo geſcheidten Herrn, der trog feiner großen Gaben nichts Andres zu Thun weiß, 
als Unfug zu fliften, möchten wir mit Göthe's Fauſt immer den guten Rat 
geben, fi auf ein zwedmaͤßigeres Metier zu legen. Wie liebenswürdig fiet de 
gegen der Satan aus, den und Kopiſch vorführt. Cine böswillige Berfonnage. 
das ift wahr, und ein Herenmeifter erfler Glafje, aber doch leicht zu überwinde. 
wenn man feinen Berfuhungen gefunden Mutterwig und entfchloflene Unverjbäut: 
beit entgegenbringt. So bat man eine doppelte Freude an ihm, an feine 
Kunftftüden und an der Grube, -die man ihm gräbt. Und ebenjo verhält es ſit 
mit den Gefpenftern. Bei Licht befehn, find ed aud komiſche Figuren, denn ib 
Umpberfputen mit der einfältigen Abfiht, nervenſchwache Leute zu erfähreden, bei 
do gar keinen Sinn und Berflattd. Auch dieſen Herrfihaften bat das at Boll 
maͤrchen vom Sand, der dad Grufeln lernen will, die volle Gerechtigkeit widen 
fahren laſſen. — An Ropif ſchließt Rh Reinie, geb. in Danzig 1905, in da 
berliner Malerfchule feit 1825, durch Pr. Kugler in den Kreis von Chamiffe ra 
geführt, 1834 in Düffeldorf, 1838 in Stalien, flasb in Dresden 1853. Die rg. 
fame, behagliche deutihe Künftlernatur gehört zu den erfreulihen Erſcheinunge 
unfers Lebens. In Italien lernen fie das heitere Zigeunerleben ſchägen, des in 
den übrigen Ständen nur auf der Univerfität etwas Berwandtes findet; am Ale: 
ift ihre Heimat. Die reizende Landfchaft, die in febendiger Tradition fortichent 
Eage, der Bein, das zwecklos anmuthige Dafein, die leihte Beweglichkeit es 
Bolts, das alled gibt dem leihtfinntgen Fünfllerleben einen bevegten Gintergrent 
Mänid Hat alle dieſe Stimmungen in feinen gefelligen Liedern repreduit, u 
denen ein reined und ehrliche Gemüth anſpruchslos feine Freude am Beben sur 
drüdt. Seine Poefle kennt keine Diffonanzen, für jeden Schmerz bietet ihm Rein 
und Kunft eine fchnelle Berföhnung. Sein Liederbuch für deutjche Münftier 183; 
und die Lieder eined Malers mit Randzeichnungen 1838 enthalten eine Reibe de 
ſchalkhafteſten Einfälle; er verfieht dem ärmlichftien Stoff durch zierliche Bariationı 
eine neue Seite abzugewinnen und alten Reimen und Sprüchen durch eine übe 
raſchende Wendung einen poetifhen Sinn anzubeften. 
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volle Achtung verdient. Aber man hat feinen Stil ald muſterhaft ge⸗ 
priefen, und dem muß man im Intereſſe der allgemeinen Bildung wider⸗ 
fpeechen, um fo mehr, da er zahlveihe Nachfolger gefunden hat. Seit ber 
Zeit wimmeln die Malvpolios in unfrer Literatur, und man fehnt fidh 
zuweilen recht lebhaft nach den alten Hanswürſten. In dem erſten 
Kampf der Sturm- und Drangliteratur gegen die Spießbürgerlichfeit und 
deren Boraudfegungen wurde die fogenannte gute Geſellſchaft verfpottet. 
Werther, fowte die Revolutionshelden Klinger’! und Schiller'd, maren 
entweder Bürgerliche oder junge :ibealiftifche Edelleute, die ſich won ihrem 
Stande Iosfagten. Dann aber verfünftelten fih die Empfindungen fo 
erftaunlich, daß fie nur von erclufiven Cirkeln verftanden werden Fonnten; 
bie Apoftel der Kunft fehloffen fih an den Adel an und verhöhnten den 
haugbadnen Menfchenverftand ded Bürgerd. Die Sturm: und Drang» 
zeit war in ihren Idealen demofratiih und puritanifh, die Romantik 
katholiſch und ariftofratiih. Zwar ſchloß fih nicht die gejammte vor- 
nehme Welt der. neuen Richtung an, denn es .ift nicht ihre Natur, in 
Diafie  geiftzeich zu fein, auch konnte fie der bürgerlichen Dichter und 
Bhitofophen, die ihr die Mühe nahmen, über ihre eignen Vorzüge zu 
reflectiren, nicht entbehren: aber die Grundlage ber neuen Bildung blieb 
der Salon, in welchem die vornehme, reihe und unbefchäftigte Welt wie 
auß der Vogelperfpective auf das Gedränge der bürgerlichen Intereſſen 
herabfah und ed als Stoff ihrer Ironie verbrauchte. Für die fittlichen 
Ideale hatte man Fein Intereſſe mehr, defto eifriger hielt man auf den 
guten. Ton, und zum guten Ton gehörte damald, ungeftümen Wünjchen 
und Hoffnungen eine fühle, ablehnende Gleichgültigkeit entgegenzufeken. 
In diefer Zeit treten geiſtreiche Schriftftellerinnen hervor: Karoline 
von Woltmann, deren „Spiegel der großen Welt" und deren Romane 
(dag Erbe u. f. mw.) nicht viel Lebendigkeit, aber eine feine Reflexion ver- 
rathen. Bon ihr rühren wahrfcheinlih die Memoiren de8 Freiherrn 
von S—a ber (1815). In diefem Buch wird der Göthe-Cultus auf 
die Spige getrieben; die ganze übrige Literatur wird in das Reich der 
Barharei geworfen ‚und namentlih Schiller alled poetifhe Talent abge: 
ſprochen. Die Auffaſſung ift von einer unerhörten Einfeitigfeit, aber mit 
Geiſt durchgeführt und gar wicht im Sinn der romantifchen Schule. ALS 
Summe des dichteriſchen Genius wird die Kraft dargeftellt, individuelle Geſtal⸗ 
ten zu ſchaffen. Sodann ift Johanna Schopenhauer zu nennen (geb. 1770, 
geſt. 1838), deren Haus in Weimar feit 1806 der Mittelpunft der gebil- 
deten Cirkel war;, unter ihren Romanen ſpricht Gabriele (1819) in der 
Form wie im Inhalt am fohärfften den Geift der Göthe'ſchen Kunft- 
periode aus; die pſychologiſche Entwidelung des fchüchternen Mädchens 
von feiner erften jugendlichen. Leidenſchaft durch die. aufgebrängte Ehe mit 
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dem ungeliebten Mann bis zur Schwindſucht erregt unfte Theilnahme, 
wenn aud das beftändige Schwelgen in der Entjegung nicht für dad höchſte 
Biel der Weißheit gelten fann; die doppelte Staffage ded frivalen Weltlebens 
and der Romantik ift mit ungewöhnlicher Bildung awdgeführt, und man lernt 
das Buch um fo mehr ſchätzen, wenn man ed mit den beliebten Tageöyrs 
dueten jener Zeit, mit den Slauren, Daun und Schilling zufammenbält. — 
Karoline von Fouqué ift ſchon erwähnt; aus ihrem Biltungsbuch: die 
Frauen in der großen Welt, 1826, heben wir einige Bemerkungen hewor. 
um die Reſtaurationszeit zu charakteriſiren.) — Bon dem beliebteften 


*) Was die Bequemlichkeit ſich auch weismacht, Genuß und Bergnügen ge 
minnen nichts durch jened nachläſſige Gehenlaſſen der fogenannten Denffreiheit. 
Unfre überreife Jugend kennt nichts, das fie fürdhtet, nichte, das fie hofft, denn 
fie will nichts ale fih felbft; und wenn diefe Befellfchaft weiter keine Geſetze des 
Umgangs auflegt, als daß ſich alles dem Gebot ded Egoismus unterwerfen fell, 
fo führt gerade das eine Art babylonifher Sprachverwirrung herbei, Die jede ge⸗ 
feige Einverfiändniß, jede wahre lebendige Gemeinicheft, fur; die Wärme und 
Zülle geiftiger Befraundung hemmt. Aus diefer Richtachtung des heiten Lebende 
verkehrs entfteht allmählich außer der fhroffen Denkweiſe eine Sprödigleit und en- 
muthälofe Pedanterie der Geſellſchaftſprache, die fehr merklich auf die Bücherſprache 
übergeht. Der Dialog foll aud der gebildeten Gonverfation hervorgehn, wie fe 
leicht gefällig, geiftreih, zmwanglo® und von fo vornehmer Ratur fein, daß die 
Schranken des Schicklichen fih frei erweitern und niemand fie überfchreitet; es darf 
nichts vermißt und doch nichts gefucht werden. Unſte Geſellſchaftäſprache bilden 
wir aus Büdern; es fehlt ihr der Hauch des Unmittelbaren. Abſicht Wrätenften, 
Unfidyerheit, Ueberſchwenglichkeit und Piattes leſſen fh nah dem Maß beraus- 
fühlen, als Lectüre, Unterrigt, wiſſenſchaftliches Studium, poetifche Verſuche 
trivialer oder frivoler Lehenenerlehr die Sprache zufammenwürfelten. Ziehen wir 
nun fol Semengfel in das Gebiet der Kunft, um in diefem Spiegel die Bilder 
des Lebens zurüdzumerfen, fo fühlt man, daß alles eingelernt und nicht gefunden 
ifl. Unfre Jugend lieſt und fchreibt Unfägliche® und bat eine kritiſche Stimme 
über Schaufpiele und Schrififieller, daraus erwächft entweder ein abiprechender Ton, 
oder ein gewiſſes fentimentale® Berfehwimmen; eine ordentliche Folge ver Rede un? 
Gegentede, dad Gingreifen und der Wechſeltauſch der Gedanken, kurz, Die elektriſch⸗ 
Kette geiftiger Derührungen bildet fih nicht ohne gemeinfane Bermittelung, ohne 
das Bedürfniß, ſich zu ergangen. — Ebenſo gebt das Talent des Erzäblend durch 
die Gewohnheit, nur fi ſelbſt verfländlich fein zu wollen, allmählich verloren. — 
Während wir einerfeits fehr viel von dem Glauben fprechen, zweifelt doch jeder am 
dem andern. Die Kritik war in feinem Moment gefchäftiger, ſich ſelbſt Genuge 
zu thun. Große Borbilder duldet der unrubig Schaffende um fo weniger, alö er 
jedes beffer zu machen überzeugt ift. Ideale find aus der Mode gelommen. Ideen 
gehörten in die Fabelwelt; man Hat nur Gefihte. Da diefe aber und meiſt des 
eigne Geficht zeigen, fo bleibt der Maßſtab des Vergleichs fletö in der Nähe und 
auf demfelben Standpunkt mit des Gegenwart; er fügt: fly dieſer an, Matt fie 
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Novelliſten diefer Periode, & T. U. Hoffmann (geb: 1776 zu König 
berg), haben wir duch Hitzig ein muſterhaftes Charaktergemaͤlbe erhalten. 
Hitzig hat ibn 1803 in Warſchau kennen gelernt, wo Hoffmann beim 
Erimimalgericht angeftellt war, und wo er fein gefellige® Talent durch 
poffembafte Erftudungen in den außfchweifenden polnifchen Streifen, feinen 
Kunftfian durch Direetion einee Kapelle und durch damit zuſammenhän⸗ 
gende Arbeiten, z. B. Decorationsmalerei, praktiſch anwendete. Hitzig 
weihte ihn in die Myſterien der romantiſchen Schule ein, die ihm bei ſei⸗ 
ner auõſchließlichen Beſchaͤftigung mit Muſik und Malerei bis dahin fremd 
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über fich hinauszuheben. — Man kann ſehr viel über Vergängliches und Ewiges 
zu ſagen wiſſen und doch weder das Erſtere fahren laſſen, noch das Andere feſt⸗ 
halten wollen. Der Friede einer ſchönen Natur beruht auf unbewußtem Selbſt⸗ 
vergeffen, auf einem foldhen, das wirklich nichts von fi weiß, dad mit un- 
gefünftelter Beſcheibenheit die gute Gaben des Simmel® und der Welt freudig, ja 
ũberraſcht empfängt, wenngleich unzählige Yehlfhlagungen bie Reihe der Wuͤnſche 
zerreißen. — Jede Zeit hat ihre Phyfiognomie; die unfre if in den vornehmern 
Kreifen nit auf Täuſchungen des Herzens geſtellt, dieſe Periode liegt hinter und. 
Was allenfalld noch da hineinſchillert, gefhieht aus legtem Reft von Courtoiſie 
für das phantaftifch Poetifhe. Leute von gutem Ton find enger ald je mit der 
Realität vermählt. — Die Selbftliebe nimmt in der Regel alled zu begrenzt, zu 
wirklich. Das Phantaftifche jener Gefellfchaftspoefie, die nur bunte Schatten auf 
der Oberfläche Bingleiten läßt, will fi nicht mit den Anforderungen an real ge 
ftaftete Berhäftniffe vereinen; es entfleht überall Widerfpruh, mo der Ernſt den 
flächtigen Scherz fethalten will. — Im Mittelalter machte dad Martyrerthum des 
Herzens den Gultus der Frauen zu einem Heiligendienft, der als fichtbarer Ab⸗ 
glanz himmliſcher Verehrung der gebenedsiten Jungfrau eine irbifche Beziehung 
mitten im Weltieben ſuchte. Dad Leben nahm eine andre Richtung, ritterliche 
Tapferkeit lebte nur noch im point d’honneur, die Politik war die Göttin der 
Zeit, die Balanterie artete in Gemohnheitsform aus; die Frauen rächten das 
Wefenlofe der formellen Huldigung dur politifhe Intrigue. — Unter taufend 
Männerherzen geht jept gewiß fein einzige® in einer heftigen Reidenfchaft verloren, 
allein unzählige welken in dem matten Hauch gleihgültiger, lauer Lebensweiſe. 
Der nicht? in der Welt hegt man folde Schen, wie vor den Erhebungen bes 
Inwern, was daran ſtreift, wird ats lächerlicde Ertvavagamı, verpönt. Es kann 
gar nit gewöohnlich genug in der Welt zugehn; die überreigt geweſenen Rerven 
der Generation haſſen bis auf die Eriunerung jene Zuflände der Begeiflerung und 
des beißen Ungeftümd. — Dadurch, daß man fich der Bequemlichkeit in die Arme 
wirft, fühlt fih kein Menſch bequem, höchftend loſe und ungebunden, doch feines» 
wegs in der elaftifhen Haltung, melde freie und leichte Bequemlichkeit nad allen 
Seiten geſtattet. Es fühlt dad auch im Grunde jeder. Daher die häufigen 
Klagen Aber Mangei an Bergnügen. Man bedenkt nit, daß ſich die Organe 
dafür in dem weichlichen Verſchwummen des Gewohnheitelebens abſtumpfen und, bei 
überall mangelnder‘ Friſche, die Freude am wenigſten ein ingendtlches Geflcht: behält. 
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geblieben war und den gewaltigſten Einfluß auf ihn ausübte. Dieſe Co— 
Ionie hielt ſich ebenſo von alter Politik fern, wie ihre Vorbilder in Jena 
und Berkin; felbft die Erfchätterungen des Jahres 1806 beräßrten fie nicht 
unmittelbar. Man lebte in einer Eünflleriichen Traumwelt ober in den 
eurrenten Tagesgeſchäften; man las nicht einmal die Zeitungen. Erdlio 
wurde dieſes idylliſche Treiben gewaltfam unterbrocden, bie Franzoſn 
rückten ein, bie preußiſche Herrſchaft wurde aufgehoben, die preußiſchen 
Beamten außer Dienſt geſetzt. Noth und Sorge trieben Hoffmann aach 
Berlin, wo im Anfang alles misglückte, bis er im Frühling 1808 änen 
Auf ald Mufikdirector nad Bamberg erhielt. Obgleich die Truppe gan 
wie eine herumziehende Komödiantenbande ausſah, befand er ſich doch in 
feinem Element; er war unermüdlich in der Erfindung neuer Decorationen 
und Maſchinerien, ſowol die Wahrfcheinlichkeit ald die poetifche Stimmung 
zu erhöhen; im Gegenſatz zu Tieck wollte ex au in biefen Weuferlid- 
feiten das Höchſte erreichen, damit die Würbigfeit der Form bem Sabalt 
entfpreche. Vorzuglich war er darauf bedacht, feinen Liebling Galderon auf 
die Breiter zu bringen. Er bearbeitete „Schäxpe und Blume“ zu eme 
Oper, ftattete die „Andaht zum Kreuz“ mit einem melobramatticen 
Schluß, mit Transparentbildern und bengalifchen Flammen aus und hatte 
eine findifhe Freude daran, daß die Bamberger Fatholifch genug waren, 
fih an diefem Erzeugniß der mildeften Bigotterie zu begeiftern, daß ſelbſt 
bie Geiftlihen der Erbauung wegen ind Theater gingen. Gleichzeitig trat 
er mit EM. von Weber und Sean Paul in Berbindung, bie ihm viel 
Theilnahme bewieſen, auch mit Fouqué, der ihm feine Unbine zur Dye 
umarbeitete, und mit Rochlitz, für deſſen Zeitſchrift ex die fpäter in den 
„Phantaſieſtücken“ gefammelten muſikaliſchen Auffäße ſchrieb. Ein vorüber 
gehendes Verhältniß in Dresden hatte ſich bereits geläft, ala ihm 1814 durh 
den Einfluß Hitzig's Gelegenheit geboten wurde, die juriftifche Laufbahn 
wieder zu betreten. Er murbe in Berlin beim, Kammergericht angeftellt. 
Sein Leben war feitdem zwifchen juriftifchen Gefchäften, Teichtfinnigen bel 
Setriftifchen Arbeiten und tollen Gelagen getheilt. Bon ben letztern hat 
fih die Tradition noch immer in Berlin erhalten. Ein Lichtpunkt ware 
die fogenannten Serapiondabende, in denen die Nefte des Rorcbiternbss 
des fi zufammenfanten und ähnlich wie in Warfchau Pünftierifchen Er 
thuflaamud mit pofjenhaften Einfällen verbanden. Die bebeutendfie Ev 
fheinung diefe® KHreifed war Ludwig Devrient, der in feinem Leben 
wie in feiner Kunft dem Hoffmann’shhen deal nahe fam. — Hoffman 
ftarb 1822 an der Rückenmarksdarre. Es dürfte Manches in feinem por 
tifhen Schaffen erklären, daß ihn feine Natur zur höchſten Leidenſcheft 
und Eriravaganz der Empfindung trieb, während feine Perfönlichfeit zu 
diefer Romantik einen faft Lächerlichen Contraſt bildete. Auf bie Grm 
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ber Leidenſchaft folgten Momente ber Riflexion, in denen er fein eigne® 
Weſen ironiſirte, und dieſer Wechſel der Stimmungen ging fo rafch wor 
fih, daß man die Poeſie des Contraſtes bei ihm ala den Ausdruck eigen 
fer Natur beteachten muß — Hoffmann ift in Form und “inhalt der 
unmittelbare Nachfolger Tieckss. - Allein bei Tieck gebt die Ironie gegen 
das Spießbürgerthum von den vornehmen Cirkeln aus, während wir in 
Hofmann’! Schilderungen unſre eignen bürgerliben Gewohnheiten wieder⸗ 
finden. Unermüdlich, die PBhilifter zu geißeln, verarbeitet er fie zugleich 
zu komiſchen Idealen: fie Haben Geftalt, Inhalt und Bewegung, ja fie find 
in ihrer Art von einer ebenfo fragenhaften Genialität ala die Künftler, 
während Neftor, Hintze u. ſ. mw. nichtd weiter find, als geftaltlofe Träger 
midliebiger Anfichten. Bei Tieck fehlt den Brofaifchen Phantafie und Ge 
mäth,.den Poetiſchen Ironie und Berftand, der Dichter fertigt die einen 
mit Taltem Spott, die andern mit oberflädlichem Enthufiagmus ad. Man 
vergleiche: bie „Herzendergießungen* und „Sternbald“ mit den „Phantafte 
ſtücken“, den „ Phantaſus“ mit den „ Serapionsbrüdern“. Dort ift alles Dogma 
und -Speculation, hier alled Empfindung und Anſchauung. Hoffmann hat 
nie. fpeeulirt, feine Gedanken find nirgend neu oder tief, aber feine Anfchauuns 
gen von einer überrafchenden Naturwahrheit. Ein tüchtiger Juriſt, ein tüchtl« 
ger Muſiker, ein tüchtiger Zeichner, ein Birtuod im Bagabundiren, hatte 
er die Urbilder feiner Phantafien aus erfter Hand, und war im Stande, 
gut zu erzählen. Darum war er unter allen Romantifern der populärfte, 
Seinen Ruf begründete er durdy. die Phantafieftüle in Callot's 
Manier, Blätter aud dem Tagebuch eines reifenden Enthufinften (1814). 
Zwar heiten es die Schlegel und ihre Schüler an Sonetten und Canzo⸗ 
nen zur Verherrlichung der Muſik nicht fehlen Inffen, allein fie gingen über 
ganz allgemeine Sympathien und Antipathien nicht hinaus. Hoffmann, 
ein gebildeter Mufifer, wenn ihm auch eiwad vom Dilettanten anklebt, 
eröffnete nun dem PBublicum die üÜberrafchendften Ausſichten in das Weſen 
diefer ſtunſt. In feinen Gedanken über Mozart, Beethoven, Gluck u. f. w. 
ift viel Treffendes und Tiefempfundened. Aber feine Manier hat auch viel 
Döfeß geitifset, indem fie ganz gegen feine Abfiht bem muſikaliſchen Dir 
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ſitasmus um fo leichter aneignen, je greller die Stichworte ind Ohr fallen. 
Die Schlegel'ſche Schule hatte. dafür geforgt, angehende Genies durch gang» 
bare Paradorien zu fürdern: Hoffmann hat dad Material bedeutend ver» 
mehrt. Seine wunderlihen Wnfihten über Don Juan haben eine 
unabſehbare Nachkommenſchaft hervorgebracht, zulekt hat ſich das ge 
fammte Feuilleton. gewöhnt, Phantafieſtüche zu fchreiben. Wenn in 
einem ber Phantaſteſtücke ver alte Gluck einige dreißig Jahre nad 
femem od als komiſche Figur in Berlin fpulm muß, fo. wird 
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dieſer an fi nicht fchlechte Einfall dur die breite AUnbführung ver» 
dorben. Go iſt auch Kreidler, obgleich im Einzelnen feine fünftleri- 
Shen Paradorien vortrefflich geſchildert find, eine werzerrte Tiger. — Der 
goldene Topf enthält eine echt romantifche Gegenäberftellung bed Ideals 
und ber Wirklichkeit: auf der einen Seite eine phantaſtiſche Karfankel⸗ 
poefie, auf der andern die teoftlofe WUlltäglichkeit, und beides in einem 
wilden Wirbel durcheinander getrieben. Das Fratzenhafte und da Leber 
ſchwengliche fpielt fortwährend ineinander, und man hat an feinem feine 
Freude, weil in dem Augenblid, wo es dem Unfchein nach Geftalt ge⸗ 
winnen fol, ein nene® Rebelbild dazwiſchen tritt. Einzelne Einfälle fine 
drollig genug und einzelne fratzenhaft⸗ſchauerliche Scenen mit lebhaften 
Farben gefchildert , aber das Ganze ift eine froftige Allegorie, die durch 
Aufbietung der unglaublichſten finnlichen Mittel, durch erotifche Pflanzen, 
fprechende Bögel, grünfunfelnde Schlangen u. f. w. vergebens ein pPhan⸗ 
taftifche® Leben zu gewinnen fucht. Die Phantafle eines Fieberkranken 
iſt nicht ein richtiger Ausdruck für die Poefie, ebenſowenig wie die Be 
teunfenheit,, der überhaupt in diefen Whantafieflünfen ein gar zu großer 
Raum gegeben wird. Unter allen Künften fcheint die Muſik am meihten 
dazu geeignet, ein ideales und abgefonderte® Leben für ſich zu führen, ba 
ie Fein realer Gegenftand ontfpriht. Bei den übrigen SKünften kaun 
man bis zu einem gewifen Grab den Grund des Afthetifchen Wohl⸗ 
gefallen® analyfiren und feine Beziehungen zu den natürlichen Empfin 
dungen nachweifen; bei der Muſik feheint bad fo fange unmäglib, eis 
man nicht auf die phoflfalifchen Geſehe zurüdgeht. Go ſchien der Grund 
fa der Romantiker, die poetifhe Empfindung fiche auferhalb Der wir 
lichen, durch dad Hineinziehn der Muſtk in den Krreis der äſthetiſchen 
Betrachtung , ein großes und nicht aufzubebendes Lebenselement zu ge 
winnen. Allein bei der Ausführung zeigte ſich, daß jeber Verſuch, wie 
erhöhte muſikaliſche Empfindung zu ſchildern, fich Doc wieder ber Mittel - 
bedienen müfle, die dem realen Keben angehören und die daher der 
Analyfe unterworfen find. Wo er nicht geradezu in Vieberfchwenglichleiten 
verfällt, fieht Mh der Dichter doch gendtbigt, zu beſchreiben, zu amalyfiren 
n. ſ. w., alfo der Methode der Bhilifter in die Hände zu wcbeiten. Un 
died zu verſtecken, hat er daß phantaftifche Element zu Hülfe gerufen; er 
bat aus feinen Kuͤnſtlern Sonberlinge gemadt, die durch andre Motive 
beftimmt werden, ald die gemöhnliden Menſchen, und ex bat in feinem 
Geſchichten ein andre Geſetz walten laſſen ald das Waturgefeb. ber 
wenn man den Menſchen den Megulator bed gefanben Menſchewerſtacdes, 
des SBemeingefühld und bes Gewiſſens nimmt, fo werben fie dadurch wicht 
über die Menſchheit erhoben, fonbern unter biefelbe berabgebrädt. ns 
biefer wunderlichen Verkehrung aller Begriffe iſt zu erfläum, daß feäter 
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die Dichter. Die auf der Höhe der Zeit flanden, die Poefie für einen Fluch 
ausgaben, was gewiß richtig wäre, wenn bad Princip der Romantif, da8 
Ideal fei ein Feind der Wirklichkeit, ein richtiges wäre. Es ift für das 
Sicht ebenfo verhängnißvoll, wenn man ihm den Schatten oder die Materie 
nimmt, ala umgekehrt. Für die fünftlerifhen Anfichten Hoffmann's ift 
das Gefpräch mit dem Hunde Berganza am lehrreichſten. Es wird fehr 
heftig gegen die Schiller'ſche Theorie vom moralifchen Zwed der Dichtkunft 
geeifert, da biefelbe nur die Aufgabe haben könne, den Menſchen in eine 
erhöhte Stimmung zu verfehen, wobei der Kritiker vergißt, daß dad eine 
nur durch das andre möglich if. Auch find einige vortrefflihe Schil« 
derungen von der Fadheit ded Salonlebend darin. Die Form ber Ge⸗ 
ſpräche ift aber reine Willkür. Hoffmann liebt ed, Hunde, Kaben und 
ähnliche Beſtien ſprechen zu laſſen, aber es kommt ibm nicht darauf an, 
fih wirkli in die innerfte Natur derfelben zu verfehen: die Hunde⸗ und 
Katzengeſtalt ift nur des einmaligen komiſchen Einfalld wegen da, dann 
läßt der Dichter fie fallen, und der Hund Berganza wird ber Typus der 
echten Sünftlernatur, der Kater Murr der Typus des Philiſters. Kater 
Murr (4821) iſt mit- den Bhantafieftüden am näcjften verwandt. Wieder 
jene Poeſie des Eontraftes: auf der einen Seite die Vollblutromantik, auf 
der andern Die nüchterne PBrofa. Im poetifchen Theil macht es ſich ber 
Dichter bequem, er läßt den Verſtand wollftändig beifeite, weil er Raum 
genug dafür im profaifchen Theil findet. Das iſt die allerroheſte form 
des Humors, nicht eine Rückkehr vom farblofen Idealiamus zur Poeſie 
des wirklichen Lebens, fondern eine Entfärbung bed Lebens durch ſchatten⸗ 
hafte Ideale, eine Entwürdigung des Ideals durch endliche Beziehungen. 
Die Poeſie ift ein Bampyr, ber bem Leben dad Blut audfaugt, aber 
feinen Gewinn daven bat, benn er bleibt tobt und kalt. — Die beiten 
feiner Movellen hat Hoffmann in den Serapiondbrüdern gefammelt 
(1819). Den Rahmen diefer Sammlung bilden, wie in Tieck's, Phan⸗ 
tafus“, Gefpräche über die Kunft zwifchen einer Reihe von freunden, die 
ihr Vorbild in Hoffmann’d wirklidem Umgang finden. Den Namen bat 
die Geſellſchaft von einem wunderbaren Heiligen, in bem Hoffmann fein 
poetiſches Ideal verfinnlicht hat: einem Wahnſinnigen, der mitten unter 
den Wirren der modernen Geſellſchaft ala Eremit in einer romantifchen 
Wealbeiniamfeit lebt und durch feine Einfälle die Weifen fo in Berwirrung 
ſetzt, daß fie ihm nicht zu antworten wiffen. Wir haben fehon bei den 
frühern Romantikern die Idee angetroffen, daß der Wahnfinn eine Ben 
geiſtigung bed Bebend und der Poerfte verwandt fei. Das Raifonnement, 
in welchem Hoffmann biefe Borftellung zu rechtfertigen ſucht, bat fein , 
große? Indbereffe, denn dazu fehlt ed ihm an Bildung; wo er auf Ideen 
anügeht, wird er trinial, und zwar trivial in der unangenehmften Manier, 
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bie ſich Denken laͤßt, in der myſtiſchen. Widgtiger iſt der künſtleriſche 
"Inftinet, der fi in feinen Ideen ausſpricht. Wie Katzenberger fucht er 
die innerfte, verborgene Natur in den Misbildungen umd kraukhaften 
Auswüchſen, die Poeſie in den Contraften, und darin wurbe er bas Ber 
‚bild der heroiſchen Zwerge, der tugendhaften Giftmifcherinnen, ber ſchömen 
Seelen aus dem Bordell, der empfindfamen Hanswürſte und der rährenden 
: Blödfinnigen, mit denen und die neufranzöflfche Romantik überhäuft hat. 
Quafimobo, Marion de Lorme, Fleur de Marie, Baillafle u. f. w. finden 
in Hoffmann ihre Vorbilder. Diefe Neigung, wiberfinnige pfochologifdhe 
Probleme pragmatifch aufzuldfen, ober in ihnen die Spuren einer geheim- 
nißvollen Offenbarung zu ſuchen, unverftändliche Sonderlinge zu fehildern, 
für welche weder die Erfahrung noch die Vernunft einen Mafftab gibt, 
ift ein Reſt jener Empfindfamteit, die ald Bodenſatz ber einfeitigen Auf 
Härung zurädblieb. Wenn ed dem Dichter gelingt, ein lebensvolles, im 
fih zufammenhängendes, heitered und anziehenves Bild zu ſchaffen, fe Fällt 
und nicht ein, die Wahrfcheinkichfeitsredhnung dagegen einzuwenden. Yührt 
uns ja auch die bildende Kunſt Gentauren, Spbinze und ähnliche Geftalten 
vor, deren Unmöglichkeit die Naturgefchichte nachweift, die aber für umfre 
Bhantafie vollfommen lebendfähig und wirklich find. Aber jede fremd 
astige Natur, die und der Dichter vorführt, muß lebendig in ſich felbk 
fein und unfre Zheilnahme ſoweit erregen, daß wir fie ala möglich und 
wirklich wünfhen. Dazu gehört ein größere® plaftifches Talent und ein 
freierer Humor, ala ibn Hoffmann beſaß. Gr verfügt nicht, wie der echte 
Künftler, frei über feine Erfindungen, fondern fie find mächtig über ihn. 
und darum ift er nit im Stande, den Eindrud zu berechnen, ben fie auf 
andre machen. So wiberfährt e8 ihm häufig, daß er feurrile Züge 
erzählt, die er felbft nicht loswerden fann, die und aber weder beiuftigen, 
noch uns ein finnlich verftänbliches Bild geben. Seine phanteftifdyen 
Lieblingäfigusen, z. B. Kreidler und der Rath Krespel, obgleich fie auf 
realen Beobachtungen beruhn, gehn vieleicht gerade deühalb in ber Wider 
finnigfeit noch weiter, als Arnim's Kobolvgeftalten. Ein charakteriftifches 
Symbol für Hoffmann’d Poeſie ift die Ark und Weile, wie ber Muth 
Kreöpel ſich ein neue? Haus baut. Ex läßt zuerft vier Mauem ohne alle 
Deffnungen und Bliederungen aufrichten, dann an beliebigen Orten Fenfter 
hineinbrecden, an diefe Fenſter Zimmer anfleben, und and biefem WBin- 
ware fol dann ein vollfländig befriebigender romantiſcher Bau herworgeha 
Hoffmann bat es Häufig nit anderd gemacht. Dieſe Methode dei 
Schaffen? zeigt fich namentlich in den Märchen. Hoffmann will berasf 
aufmerkſam machen, wie ein tiefered Gemüth gerade in dem, was ibm 
zunächft liegt, die Spuren jener geheimnißvollen Boefie herausfinbet, bie 
man fonft in ber Terme ſucht. Für Kinder find die Märchen nid ge 
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macht. Dem Kinde kommt es nicht darauf an, im Naheliegenden das 
Wunderbare zu entdecken, denn ſein realiſtiſcher Trieb iſt zu groß, um 
bei den Gegenſtänden, über die es durch Sinn und Begriff vollkommen 
Herr iſt, an etwas Myſtiſches zu glauben; es ſucht vielmehr, und mit 
Recht, dad Wunderbare in der Ferne, und iſt unzufrieden, wenn es nicht 
ſchon von außen den Eindruck ded Ungewöhnlichen madt. Unerträglic 
ifi in dem Märchen: „das fremde Kind”, die gezierte, altkluge Manier, 
mit der fich die angeblich kindliche Naivetät nady überirdiſchen Dingen 
fehnt, und die Ehrerbietung, mit der ſelbſt die Alten diefer heiligen 
Sehnſucht lauſchen. Die wunderbare Welt ift ohne Nealität, fie ver. 
liert fi, wie bei Tied, in leere Beziehungöbegriffe. Der Magifter Tinte 
iſt nicht blos der Magifter Tinte, nit blos die komiſch boshafte 
DBrammfliege, nicht blos der feindliche Drache, der das frembe Skind- ver 
folgt, ſondern zugleich das Symbol der Proſa, der Spießbürgerlichkeit, 
der: Auflläcung u. ſ. w. Dergleihen ſatiriſche Seitenblide heben den 
Einveud des phantaflifchen Muthwillend auf; man fühlt heraus, da 
dad Märchenhafte nur in einer künſtlichen Verrückung des Geſichts⸗ 
punttes liegt. Sealdfield läßt in „Süden und Rorden“ einen deutſchen 
Philoſophen das Innere eines merikaniſchen Landhauſes überſchauen. Gs 
verwirren fich die. wunderlichſten Geſtalten durcheinander, um die Heiligen 
Gotterbilder winden ſich abſcheuliche Thierformen, fo daß es ſcheint, als 
wollte. das verfämmerte Gemäth der Merikaner feine eignen Heilig⸗ 
thümer mit einer Miſchung von Schmerz und Muthwillen ‚ironifiren. 
Bei Tage ertennt er, daB an dieſem Durcheinander nur die falfche Per- 
fpectine ſchuld war: er hat Korpertheile eombinirt, die nicht zufammengehör- 
ten: So gebt es und bei allen Hoffmann’ihen Märchen. Sie verlangen, 
um als richtig empfunden zu werden, das Kampenlicht und die Dämmerung, 
ven Tag ertragen fie nicht. Daher gelingen am meiften die Phantafiebilber, 
die ganz ind Seurrile fallen: 3.9. das Duell zwiſchen ben Phyſikern Liu⸗ 
venhoek und Swammerdam, bie, ftatt mit Säbeln oder Piftolen, mit con- 
eentrirten Lichteffecten gegeneinander Iodgehn. Aber doch nur, wenn fie ein 
gewiſſes Maß nicht überfchreiten, bei einer breiten Ausführung, wie in ber 
Brinzeffin Brambilla, Meifter Flob, Klein Zaches, wird der Spaß zu Tode ger 
best. Der Dichter verliebt fich in einen Einfall und ift unermüblich, ihn in 
immer neuen Bariationen audzubeuten. So bat ihm der verlorene Schat⸗ 
ten Peter Schlemihl’3 zu der verwandten Idee des verlorenen Spiegelbilbes 
Berankaffung gegeben; und feine Radfolger, Contefia, Weißflog u. ſ. w., 
haben wieder die Combinationen ihres Meifterd verarbeitet. Den unan- 
genehmften Cindruck macht diejenige Seite feined Schaffens, die gewöhnlich 
zuerſt in die Augen fällt, feine Neigung zum Unheimlichen und Entſetz⸗ 
lichen. Trotz feines ſcharfen Verſtandes fühlte Hoffmann von Zeit zu Zeit 
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eine geheime Wahnfinndaber in ſich, bie fich Luft machen mußte: die 
Furcht, wahnfinnig zu werben, bat ihn mehrfach beichäftigt, umb bad 
Grauen, das er ſchildert, empfand er ſelbſt. Daß die Nactfeite ber Ratur 
ein Recht zur poetiſchen Darftelung hat, ift unzwelfelbaft, fie muß nur To 
mit der Stimmung bed ganzen Kunſtwerks zufammenhängen, daß man 
ein pfuchologifched Intereſſe nehmen kann, daß der Eindrad über das Hot 
Materielle hinausgeht, und fie muß fich einzufehränfen wiften: fon ergeht 
e8 und wie Macbeth, der, nachdem er „mit dem Grauen zu Rest 
geſpeiſt“, fih von Schaubern fo überfättigt fühlte, daß er deu Sinn der 
Furcht verlor. Hoffmann if über feine Geifter nicht Herr. Allerdingẽ 
weiß er ſoviel Entſetzliches zufammenzubäufen, daß uns, wenn wir in 
der richtigen Stimmung daran gehn, dad Blut in den Adern ſtockt, ne 
mentlich wenn er un? vorher durch einen anfcheinenb foliden Realismus 
taͤuſcht; Bringen wir aber diefe Stimmung nicht mit, fondern verbalten 
und von vornherein kriliſch, ſo kommt uns das Ganze von Anfang bie zu 
Ende ekel, ſchaal und unerfprießfih vor, und je weiter wir kommen, je 
afherner wird und zu Muthe. Wir werden in eine Fieberphantafie bin 
eingeriffen, wir wiffen nicht warum, und blos materielle Gefpenfter ertragen 
nicht das Tageslicht de3 Verftanded. Die Poeſie des Grauens liegt nidt 
in dem Gegenftand bes Grauens, fondern in der Seele, aus der es ber 
vorgeht, deren Etimmung es annimmt. Der Dichter darf entfehlide 
Erſcheinungen, au wenn er fie gegenftändlich ſchildert, nur aus der 
Stimmung hervorgehn laſſen, die fie begreiflich macht, und fie nur ſoweit 
enthuͤllen, als fie der Seele angehören. Geiftergefhichten in einem me 
dernen Roman find um nichts beffer, ala dad Treiben der Sommambuien 
und Magnetifeur® in der wirklichen Gefellihaft, fie beruhn ebenfe auf 
einem gemeinen Sinnenligel, wie die Zoten- und Wiyfberienliteratur, denn 
fie wenden ſich an die thierifehe Seite unferd Weſens. Am breiteſten 
ausgeführt find die Elirire ded Teufels (1816). Diefer Wirrwarr. 
in dem man nie recht unterfcheidet, ob man den Teufel, oder einen Wabe- 
finnigen, oder einen gewöhnlichen Dienfchen vor fi) hat, macht, wenn man 
den erften Anlauf überflanden, einen unausſprechlich komiſchen Eindend: 
biegmal ganz wider Willen des Dichterd, der fonft die Berbindung bei 
Entfeslichen mit dem Scureilen als eine ganz befondre Würze der Bhen- 
tafie anwendet. Diele verwicelten Getchlechtöregifter einer der Hölle 
verfallenen Familie, deren Mitgliever regelmäßig durch ein beſtimmtes 
Elixir verführt werden, ift zu pedantifch ausgeführt, und die Perfeuen 
felbft haben zu wenig Realität, ald daß wir an ihren Schickſalen Untheil 
nehmen fönnten. Es if ein Leben im Traum. Im Traum, wo die 
höhern Functionen bed Geiſtes aufhören, finden wir und alle als feig 
boshaft, in beftändigem Gntfegen, wir jagen mit berenartiger Gefchreindig- 
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keit einem unbelannten Ziele nach, durch Mauern unb Wände, es gibt 
Seine fefte Realität, bie unfern Flug aufhalten Fönnte, unb doc bewegen 
wie uns im Kreife und ſehn und plöslih an den Ort ded Grauens zu- 
tüdiserfeht, wo dann dag frühere Entſetzen und von neuem von bannen 
peitiht. Wir verwandeln und willkürlich in andre Berfonen: der Ermor⸗ 
bete in den Mörder, wie verlieren den Begriff des Unterfchiebed, weil wir 
den Kern unfrer Berfönlichkeit verloren haben. Mit einer unſchoͤnen 
Angſt kaͤmpft der Geiſt gegen die daͤmoniſchen Gewalten, vie ihn ver 
nichten wollen. Im Roman können wir ein folche® Traumleben nur kurze 
Leit aushalten. Veſſer find die Nachtſtücke (1817), fchon weil fie kürzer 
find, und weil fie den Schauber mehr auf einen beftimmten Punkt con» 
centriven, obgleich auch bier die Geſchmacklofigkeit zumeilen haarſträubend 
it. So gibt der Anfang der Erzählung „dad Majorat von Roffitten“ 
eine fihöne Rocalfarbe und leitet auf das onrtrefflichite die Stimmung ein, 
die durch die gräßliche Begebenheit hervorgerufen werben fol. Als aber 
mit dem Geſpenſt bed alten Daniel wohlwollende Bekehrungsöverſuche an- 
geſtellt werden, und ald wir aud dem phantaftifchen plötzlich auf das 
moralifde Gebiet geriffen werben, ift e8 mit bem Eindruck vorbei. Hoff⸗ 
mann verfleht nicht zur vechten Zeit abzubrechen. In anbern Erzählungen 
iſt wieder des einfachen Schauders zu viel, 3. B. in dem „Sandmann“, 
wo zuerft dem armen Jungen, welcher der Held der Geſchichte ift, von 
dem Teufel oder einem ihm ähnlichen Individuum aus Scherz oder verſuchs⸗ 
weife die fämmtlihen Glieder audeinandergenommen werden, wo fich ihm 
fpäter unter den Händen eine Geliebte im Augenblick der feierlichften 
Entzückung in einen Automaten verwandelt, dem man bie fünftlich ver 
fertigten Augen ausreißt u. f. w. Dieſer plöhliche Uebergang aus dem 
Lebendigen ind Todte, in welchem ſich in ber That aller Geſpenſterſchauder 
eoneenirirt, hat dem Dichter die reichite Ausbeute geliefert. Uber es gibt 
feine Gattung von Spukgeſchichten, die er nicht irgendwie verwerthet 
hätte. Seitdem baben und feine Nachfolger in Deutfchland und Frank⸗ 
reich fo mit Nachtwandlern, Bampyren u. dal. überfchüttet, daß man fich 
feinen Augenblick ficher fühlt, aus irgendeiner dunflen Ede eine? dieſer 
unbeimliden Geſchöpfe hervortreten zu fehn. Es ift das eine fehr unge 
ſunde Boefie, weil fie dad Geiftige ganz in Materialismus erſtickt, und 
man fann fie zuletzt handwerksmäßig betreiben. Am beutlichften zeigt ſich 
bie Geiftlofigkeit, wenn fich der Dichter bemüht, philofophifche Reflerionen 
an feine phantaftiichen Einfälle zu knüpfen, wenn er von dem doppelten 
Prineip des Lebens fpricht und bie überirbifche Welt analyfirt. Höher. 
ſtehn diejenigen Erzählungen, in denen dad Unbeimliche fih an Leiden⸗ 
ſchaften: Mnüpft, 3. B. die Darftellung einer dämoniſchen Mordluft und 
eines daͤmoniſchen Spieltriebd. Zwar hängen auch diefe Gegenftände mit 
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einer verfehrten Richtung ber Zeit zufammen: wenn man fi früßer da⸗ 
mit befchäftigte, aud einer fhönen Seele alle verborgenen Volllommen⸗ 
heiten and Licht zu ziehn, fo wandte ſich jetzt dieſes Intereſſe am Jndivi⸗ 
duellen zu der entgegengefebten Seite bes Lebens, zu ber bämoniiden 
Natur des Menſchen. Man bemühte fih, die Seelen intereffanter Ber 
brecher zu analyfiren und in ihrem mwüften Treiben ein. gewiſſes Berhängaif, 
eine innere pſychiſche Nothwendigkeit herauszuempfinden, das ging ſoweit. 
dag man felbft in ber fonft nüchternen Auriöprudenz gewiſſe Berbreden 
als Aeußerungen eined innern Naturfatalismus dem Griminalvecht ent 
ziehn wollte Es begann das belletriſtiſche Intereſſe an merkwürdigen 
Eriminalfälen, und aub in den Romanen fing men an, bie Helden im 
Bagno zu ſuchen. Wenn man aber den Gegenftand nerwerfen muß, fo 
ift doch bei Hoffmann die Ausführung anzuerkennen; er zeichnet fid vor 
Tieck, feinem Borbild, buch einen kräftigern Realiemus und eine be 
flimmtere Zeichnung aus. Bei Tieck verſchwimmt die Gefchichte in ein 
mondfcheinartige® Zraumleben, und trotz der Fünftlerifhen Ausarbeitung 
einzelner Züge ermüdet das Ganze. Bei Hoffmann merben wir zuerſt Io 
fiher gemacht, daß wir und auf feſtem Boden glauben, und plötlic bricht 
danıı das Erdbeben der dämonifchen Welt auf und ein. Am glänzenbfen 
entfaltet fich das Talent ded Dichters, wo es ihm gelingt, feine Neigung 
zum Entſetzlichen ganz zu unterbrüden. Hoffmann vereinigt die Fähigkeit, 
ſchnell und fcharf zu beobachten, mit dem Talent, dad Beobachtete Klar und 
überfichtlich zu ordnen. Bon der Art feiner Beobachtung hat er in dem 
Gefpräch „des Vetters Eckfenſter“ ein Bild gegeben: er wirb der varwirrie⸗ 
den Eindrüde dadurch Herr, daß er feine Aufmerkſamkeit willkürlich firut 
und fi) aus jedem einzelnen Zug ſchnell ein. Ganzes zuſammenſetzt. E 
verfteht ſehr gut, eine einheitlihe Stimmung, wie fie für ein Gemälk 
nothwendig ift, poetifch zu firiren Bei den beiten feiner Novellen gebt 
ihm auerft die finnlihe Anjchauung einer beſtimmten Scene auf, vielleidt 
hervorgerufen durch ein wirkliches Gemälde; die Stimmung fryfallifirt fd 
zu einer Melodie und dieje bildet nun gleihfam ben Refrain feiner Ge 
fehichte, wie dad Gemälde den Mittelpunkt derſelben. Man verfolge bist 
Methode z. B. an folgenden Novellen: Doge und Dogarefie, die Fermatt 
(vielleicht das reizendfte unter feinen Bildern), .. Fragment aus dem Leber 
breier Freunde, der Artughof, der Sänge. frieg, Martin der Küffner un 
feine Gefellen. Der Gefammteindrud würde reiner .fein, wenn ſich Hof 
mann’? Stil in edlern Formen bewegte, in biefer Beziehung bleibt a 
hinter Tied weit zurüd. So heiter uns bie bunten farben und bie jur 
lichen Arabesken in feinen Geſchichten anmuthen, fo bleibt doch etwal 
darin, da® dem gefunden Gefühl widerfteht. Aug dem frifcheften Gris 
haucht und etwas von Fäulniß an. Seiner Conception fehlt der eigert- 
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liche Kern alles Schaffen?, das fefte und fichere Gefühl. Wie in ber 
Arabeötengeichnung die realen Formen fich der zierlihen Windung der 
Linien bequemen müffen, fo find feine Geftalten durch Einfälle und 
Stimmungen ebenſowol heroorgerufen als beeinträchtigt. Ex Tiebt eg, 
zu moftifleiren und bei einem Charafterproblem, das und in die Iebhaftefte 
Spannung verfegt, und den Schlüffel vorzuenthalten; ja er ift geneigt, in 
diefem Alnaufgelöften, Räthſelhaften, Fragmentariſchen die eigentliche Poeſie 
zu fuchen. Hoffmann's Charaktere haben immer einen geheimen Doppel- 
gänger, der ihr Gegentheil ift, und wenn wir in dem Glauben ſtehn, es 
mit dem einen zu thun zu haben, fo grinft ung plößlich aus der Larve 
heraus das boshafte Satyrauge ded andern an. Die Züge des Alltags- 
menſchen legen fich unvorbereitet in entfeßliche, bämonifche Falten, und 
Satan verwandelt ſich ebenfo unvermittelt in einen bequemen, gelangmeilten 
Philiſter. Hoffmann hat mit ſcharfem Auge fragenhafte Erfheinungen 
verfolgt und feine Gedanken darüber in Tagebüchern aufbewahrt; fpäter 
drängen fich diefe Gedanken hervor, wo fie am wenigſten hingehören. 
Zwiſchen feinen Pofien und feiner etwas nah Opium fchmedenden Ber 
züdung liegt keine gemütblihe Mitte; der eine Gemüthszuſtand ift das 
Geſpenſt, das den andern heimfucht, ohne ihm irgendwie verwandt zu 
fein. — Hoffmann hat einen außerordentlihen Einfluß auf unfre Literatur 
ausgeübt; das moderne Weuilleton ift ganz in feine Fußtapfen getreten; 
diefelbe Mifchung von Idealismus und Humor, von fünftlerifcher Begei⸗ 
fterung und feurrilen Einfällen, von phantaftifchen Nebelbildern und haus: 
backener Wirklichkeit. Unter feinen Mitarbeitern und Nachahmern zeichnen 
fi Salices&onteffa und Weißflog aus, der erfte im fehauerlichen, 
der zweite im Tomifchen Fach. Die zmedmäßigfte Ueberficht diefer Reſtau⸗ 
rationenovellen gibt dad Taſchenbuch Urania, welches feit 1810 erfchien. 
Im Anfang überwiegen noch die Gedichte, alle Namen von einiger Be⸗ 
deutung find vertreten. Der Jahrgang von 1818 bringt die bezauberte 
Roſe von Ernft Schulze (geb. 1789, geft. 1817). Das Gedicht wurde 
wegen feiner melobifchen Sprache troß des ſchwächlich⸗ſentimentalen Sn 
halts und der äußerſt geringen plaftifchen Kraft ein Lieblingsbuch der Zeit, 
und jeber folgende Jahrgang brachte neue Verſuche berfelben Gattung. 
Fouqué mit feiner Schule nimmt den Vordergrund ein. Die Frauen find 
ftarf vertreten, 3. B. Luiſe Brahmann, Helmine von Chezy, Umalie von 
Helvig, Fanny Tarnow, Therefe Huber, Agnes Franz u. ſ. w. Seitdem 
Hoffmann mitarbeitet, überwiegt bie Novelle, zunächft noch ganz im romans 
tifchen Befhmad, dann aber miſcht fich immer mehr modernes Leben ein, 
und feit ben erften Rovellen von Tied (1826) treten bie Gedichte ganz 
hinter den foctalen Schilderungen aus der Gefellfchaft zurüd. 


Seit ſich Tieck aud den vordern Reihen ber Literatur zuruczog hatte 
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fich ein neue? Befchlecht herangebilvet, das die Poefie Gothe's und feiner 

Zeitgenoflen, die Dichtungen Tieck's und die. keitifchen Urtheile der Schlegel 
als ein anerfanntes Erbe überfam. An die Stelle des freigeiftigen Ru 
tionaligmus follten Mofti und Zieffinn treten. Früher glaubte man in 
der Moral die Religion entbehren zu Eönnen, jet war die Moral in 
Berruf; früher verlachte man den Glauben al? eine geiftige Schwäche, jetzt 
fah man das Wunderbare überall. Hatte fonft die Altfiugheit das Wort 
geführt, jo hörte man jebt faft nur dad Stammeln der Natur und Kin 
lichkeit. Dad Singen und Sagen von ritterlicden Thaten wollte widt 
enden. Die tölpelbaften Kämpen der Spieß’ichen und Gramer ſchen No- 
mane hatten fich in tugendhafte Rorklandäreden, in fittige und wohl 
gezogene Süngliage umgewandelt, Da mar alles Minne und Frömmigkeit. 
felbft die lichtbraunen Rößlein und bie Rüden und Braden waren zen 
ftändig. An allen fchmierigen romanischen Berömaßen mühte man fich eb, 
und Sterne, Perlen, Jasſsmin und narkotiſche Blumenbüfte durfte der 
Dichter nicht fparen. Wenn Tieck diefe Bewegung überichaute, fo mußte 
er fih geftehn, er und feine Freunde hatten dazu einen erflen Anftoß ge 
geben. Es war dafjelbe, was er gewollt, und doch etwas Anderes; es 
waren die Yarben, welche er gebraucht, und doch ein frembartiges Bits. 
Den neuen Genied gegenüber fam er fich nicht felten wie ein Philiſter 
aus der Vergangenheit wor, und faft lächerlicher noch als die Aufklärung 
waren ihm jetzt diejenigen, welche auf fie fchalten. Wenn er. fich aber 
feitifg über die Neuerungen feiner Schule erhob, fo. war die Weife feines 
Schaffen? noch die alte. Sein Fortunat (1815) ift nichts als die rohe 
Dialogifirung eines novelliftifchen Stoff. Durch eine oder mehrere Haupt⸗ 
perſonen und namentlich dur den BZauberbeutel Fortunat's foll eine ge 
wife Einheit hervorgebracht werden, aber die einzelnen Abentener ſteha in 
feinem Berbältuiß zueinander, es ift eine Mofnikarbeit aus lauter Gyi- 
foden. Das Stück, das wegen feined ungeheuern Umfangs in zwei Ab 
tbeilungen zerfällt, hätte noch bis ing Unendliche fortgeſetzt werden können. 
„Die Bearbeitung des erften Theile, fagt einer von den Kritifern, die Tied 
ſelbſt einführt, dünkt meinem Gehör gleich einem muſikaliſchen Stück mi 
feinen Bariationen. Derfelbe Sas, diefelbe Aufgabe kehrt wieher und wirt 
am Ende ziemlich willkürlich aufgelöfl. Darum fehen ˖ſich die komiſchen 
Nebenfiguren ähnlich, und wenn nicht zuletzt die ältern wieder aufträten 
und den Schluß mit dem Anfang verknüpften, fo beſtände dad Stüd fek 
nur aus fechd oder fieben dialogifirten Anekdoten.“ Tieck geht über diefen 
Vorwurf leicht hinweg, er ift aber vollfommen begründet. Hoch fchlimmer 
iſt's im zweiten Theil, wo man nad einer Reihe von Schwänken uar 
Poffen plötli durch einen ſchrecklichen Ausgang überrafgt wird, ber wel 
beleidigend, aber nicht tragifh wirft. Wir finden hin und wieder einen 
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guten Einfall, eine launig vorgetragene phantaftifche Begebenheit, aber dieſe 
einzelnen Bilder können ben Eindrud der Dürftigkeit nicht aufheben. Wenn 
wir von den phantaftifchen und munderbaren Motiven abfehn, die nur 
bed Contraſtes wegen angebradht find, fo bleibt fein andred Verdienſt, ala 
das des roheften Realismus. Der. Dichter fucht die Dienfchen fo darzu⸗ 
ftellen, wie fie fi) im gewöhnlichen Leben, wenn feine erhebenden Motive 
in daffelbe eintreten, benehmen. Das ift genau daffelbe, was Tie bei 
Kobebue und andern populären Schriftftelleen mit ſoviel Beredſamkeit 
angreift: vielleicht gerade, weil fie das Handwerk beffer verftanden. Kotzebue 
ift auch gar nit fo empfindfam geweſen, wie die PBerfonen, die er zum 
Amuſement des Publieums weinen läßt; er hat im Stillen ebenfo darüber 
gelacht, wie Tieck; aber dies ironiſche Verhalten zu den eignen Schöpfun- 
gen macht noch nicht den Dichter. Um komiſche Ideale zu zeichnen, reicht 
es nicht and, werm man bie Wirklichkeit übertreibt.. Freilich ift Kotzebue's 
Sprache gerade fo rob, wie fein Denken und Empfinden; Tieck dagegen 
fehreibt einen feinen und grastöfen Stil, wir haben die wohlthuende Em- 
pfindung, un® in gebildeter Gefellfchaft zu bewegen, und das hat in einer 
Zeit, wo man Bildung mit Talent verwechfelte, Viele beftohen. Allein 
der Stil macht noch nicht die ganze Poefte aud, und außer einzelnen wild⸗ 
phantaſtiſchen, fragenhaften Scenen ift das Meifte die nadte Proſa. Wo 
die Ironie nicht außreicht, wo bie wirkliche Empfindung, der wirkliche Ger 
danke fich geltend machen follen, verfiegt die Kraft des Dichter, und an 
Stelle der Naturwahrheit tritt ein gezierted Spiel. Der Yortunat bildet 
ven Schluß de? Phantaſus, in welche Sammlung (1812 — 16) der 
Dichter alles aufnahm, was ihm aus feinen romantifchen Slegeljahren ber 
Beachtung werth ſchien. Den Rahmen diefer Sammlung macht eine No» 
velle, oder eigentlich eine Reihe von Umterbaltungen über verſchiedne Ger 
genftänbe, welche man ala den Uebergang zu den fpätern Novellen betrachten 
fann. Wie phufiognomielos und fehablonenhaft die Berfonen find, die ſich 
unterhalten, und wie gefpreizt, dürftig und umerquidlich ihre Reden, hat 
ſchon Rahel treffend bemerft. Tief bat in diefen Geſprächen alle? an den 
Mann gebracht, was ihm über Literatur, Theater, bildende Kunft, Mufif 
u. dergl. am Herzen liegt. Sein Urtheil über die Dichter fpricht er cha- 
rakteriſtiſch genug in Toaſten aus; foger auf den guten Schiller wird ein 
Toaſt ausgebracht, weil man es in einem Moment begeifterter Kiebe nicht 
fo genau nehmen bürfe. — Zu den Stubien des englifchen Theaters kehrte 
er ſeit 1811 zurüd. Sein alter Liebling Shakſpeare wurde bald ber 
Mittelpuntt der gefammten Thätigkeit, rramentlich feitdem er 1817 mit 
Burgẽdorf eine längere Reife nad, England gemacht. 1819 nahm er ſei⸗ 
nen bleibenden Aufenthalt in Dresden. Durch feine Anftellung ald Dra⸗ 
maturg bei der Hofbühne hatte er Gelegenheit, für dad, was er in ber 
31° 
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Theorie ald die Hauptaufgabe der Dichtkunft betrachtete, für ihre Rüdkehr 
zum Volksthümlichen unmittelbar zu arbeiten. Daß aus diejer Stellung 
fein Segen hervorging, Liegt zum Theil in der Unficherheit feiner Princi⸗ 
pien. Die Sympathien und Ueberzeugungen gingen bei ihm nüht Hand 
in Hand; er ließ fich bald durch die einen bald durch die andern beflim- 
men. Bor allem herrſcht im Stillen bei ihm immer die irrthümliche, für 
einen Dramaturgen böchft feltfame Borausfegung vor, die Poefte müſſe 
etwas opfern, um theatergerecht zu fein: eine Idee, an der unfer Theater 
nody immer fiecht. Trotzdem find diefe Kritiken im Einzelnen ſehr wertb- 
vol. Es ift merkwürdig, mit wie feinem Inſtinet er zuweilen dad ri 
tige Geſetz der Kunft empfindet, wie lebhaft er ed gegen bie Uebertrei⸗ 
bungen der jüngern Schule geltend macht: aber dies Geſetz auf feine eig⸗ 
nen Ideale anzumenden, fehlt ihm die Iogifche Energie. Am deutlichſten 
tritt dieſer Widerfprud in feiner Beurtheilung Schiller’8 hervor. Ur 
fprünglihd war Schiller den Romantifern unbequem, weil feine Ausfpmäce 
ein Gemeingut des Volks wurden, dad die Drafel der Romantik unbenchtet 
an fich vorübergehn ließ, weil er am unbefangenften und leidenſchaftlichſten 
in die Anfichten des Zeitalters einging. Diefe Abneigung ift nachher ger 
blieben, obgleich die Angriffe von einer entgegengefehten Seite audgebn 
Sn den dramaturgifhen Blättern zwingt ſich Tied jedesmal, wenn 
er auf Schiller zu fprechen fommt, zu einer gewiffen NRührung; er redet 
von ihm nie ohne ein epitheton ornans, 3.8. „unfer Schiller”, „der edle 
Schiller“ u.f.w. Zum Theil war das Nüdficht auf dad Publicum, das 
fih feinen Schiller nicht ungeftraft Läftern Tieß, zum Theil ein ebrenwer 
ther Kampf gegen die eigne Abneigung. Die Vorwürfe besiehn fi auf 
die materiellen Mittel, die Schiller anwendet, und denen zu Liebe er zw 
weilen gegen den ethifchen Inhalt gleichgültig wird. Gegen die Fur 
thung an dad PBublicum, im äfthetifchen Snterefie aus feinen fittlichen 
Vorausſetzungen heraudzutreten, fpricht der Kritiker goldne Worte: „FR 
e8 denn recht, fragt er, alled Nationale, Angemwöhnte und Unerzogene, alle 
GSefinnung und Veberzeugung dieſem Bühnenfhmud zu Gefallen aufzs- 
geben? Soll die Romantik der Tragödie etwa darin beftehn, daß ich mich 
paffiv den bunt wechſelnden Einbrüden überlaffe, Zufammenhang, Wabr- 
beit, Begründung nicht fo genau verlange!” — ber was haben benz bie 
Berehrer Calderon's gethan, als fie.dem proteftantifchen PBublicum mw 
tbeten, fi von ber Andacht zum Kreuz erbauen zu laffen? Was ber 
Dichter des Alarkod, als er uns den fpanifchen Begriff von Ehre einim⸗ 
pfen wollte! — Tieck's Polemik gegen die Einmifchung des Opernweiens 
ing Drama, gegen das Uebergemwicht der Decorationen und Eoftüme über 
die Handlung, gegen das Virtuoſenthum, das durch Berbindung unnatür 
licher Sontrafte gemaltjame Gffeete heroorruft, gegen die Steigerung der 


2, Tied feit 1812. 485 


Sinnlichkeit durch Anwendung der Muſik, bunte Aufzüge, Tänze, gegen die 
blumenreiche Dietion, die durch ihren finnlichen Klang den Berftand übertönt, 
gegen die Romantif, d. b. die Unmwahrheit und Unverftändlichkeit in den Mo» 
tiven, gegen die kokette Kindlichkeit und die Verbindung ded Graufamen mit 
dem Slleinlichen, dad alles ift und aus der Seele gefprochen, und e3 ift eine 
freude, die Ueberlegenheit zu verfolgen, mit der diefer feine Kopf die Aus 
geburten der vom Verſtand verlaffenen Phantafie analyfirt. Aber e3 tft un 
billig, wenn er Hoffmann, Werner, Dehlenfchläger, Houwald auf das bitterfte 
verfolgt, und nicht Daran denft, daß fie feine eignen Schüler und Mitfchuldigen 
find. Für die großen Erfcheinungen feiner Zeit hat er feinen. Sinn. So 
fpricht er von Walter Scott immer mit übel verhehlter Geringſchätzung, ob- 
gleich dieſer Dichter audführte, was bei den Romantikern Tendenz geblieben 
war. Aber was. über die Tendenz hinausging, war den NRomantifern un- 
bequem, e8 verlor den ätherifchen Duft, den ariftokratifchen TFirniß. W. Scott’8 
Geſtalten und Gefchichten waren zu materiell, fie ließen fich nicht in Arome 
auflöfen, fie beleidigten den an Schattenbilder gemöhnten Poeten durch ihr 
derbe Fleiſch und Blut; außerdem durch ihre Ehrlichkeit, durch ihren 
Mangel an Ironie. MW. Scott. war gläubiger Realiſt, und daher nad 
dem Princip der Romantif ein Feind des Ideals. Auch über Byron beobs 
achtet er das harfnädigfte Stillfchweigen: nur einmal erwähnt er ihn mit 
Herablaſſung. Daß er über die jungfranzöftfhe Schule ſich nur mit einer 
Miſchung von Abſcheu und Verachtung ausläßt, ift eher zu begreifen, denn 
in ihr trat ihm die frage feiner eignen Bildung entgegen. Trotz aller 
Fehler find diefe Kritifen ein denkwürdiger Beleg für die allmähliche Wens 
dung in dem Urtheil guter Köpfe. Sie find faſt ohne Ausnahme fauber 
ausgeführt; "fie geben Geſichtspunkte an die Hand, die nicht, dem erften 
beften aufftoßen, und fie find ehrlich gemeint. Mit großem Erfolg bekämpft 
Tieck die Leberfchreitungen der Nomantif; gegen die moderne Geniefucht 
und das füßliche Chriftentbum nimmt er fich felbft der von ihm früher fo 
fehr verfpotteten Aufklärung an, und wenn er die alten Etichwörter der 
&onfequenz wegen beibehält, fo tt doch der Sinn feiner Kritik durchaus 
modern. In diefem Sinn, daß er den romantifchen Geiſt, den er fel- 
ber hervorgerufen, allmählich in dad Bett des modernen Lebens übers 
feitete, müflen wir feine fpätern Dichtungen betrachten. — Sn den Nos 
vellen finden wir, wenn wir fie näher zergliedern, daſſelbe feine Gift, 
welches in der frühern Romantik zerfehend auf alle wirklihen Geftal- 
ten des Lebens einwirkte. Aber im Gegenfat gegen die Märchenwelt der 
ältern Periode fpielt auf ihrer Oberfläche der Schein des modernſten Re 
dend. Es zeigt fich in ihrer Phyſiognomie jene Eranfhafte Bläffe, die aus 
raffinierter Eultur, verfrüht und überfteigert im Lebensgenuß und vor» 
eiliger' Verarbeitung aller Illuſionen, hervorgeht; aber es tft nicht zu leug⸗ 
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nen, dieſe Bläſſe hat etwas Intereſſantes, und wie die Frauen zumeilen 
die Eranfhafte Farbe, die abgefpannten Züge und fcheuen Blicke eines Bla⸗ 
firten nicht ohne Gefahr für ihe Herz anfchauen, fo dürfte au in dieſen 
feinen, obgleich fraftlofen Gebilden ein geheimer Reiz für die überfpamnten 
Nerven unfrer Zeit liegen. Ihr relativer Werth, wenn man fie mit ber 
übrigen Tagesliteratur vergleicht, iſt nicht gering. So fehr fie von ber 
allgemeinen Krankheit der Zeit tnfieirt find, fo unftet, wandelbar und 
haltlos ihre Charaktere, fo unklar und zerfloffen und ihre Sitwmationen 
entgegentreten, fo enthalten fie doch eine Fülle von Bildung, Geiſt ums 
Beobachtung und behandeln ſoviel intereffante Probleme, daß unfer Rad- 
denken fortwährend angeregt wird, wenn wir auch meift mit dem Dichter 
wegen: feiner Auflöfung hadern. Die moderne Gefellihaft zu fchildern, 
war Tieck ungewöhnlich befähigt. Er gehörte mehr, als es fonft dem 
deutfchen Dichter gelingt, der großen Welt an, er hatte ein ſcharfes Auge 
für die Eleinen Schwächen der Menfchen und eine feine Empfänglichkeit für 
bie verfchiedenen Formen des Lebende. Auch in feiner romantiſchen Be 
riode war ihm das Mittelalter nur ein phantaftifher Schimmer geweſen. 
der die dürre Gegenwart verklären füllte. EI lag ihm baran, das ge 
wöhnliche Leben zu vergeiftigen und ihm den poetifchen Inhalt, den es 
früher gehabt, wiederzuerobern. Mit Recht hatte er im Mittelalter jene 
freie plaftifche Ausbildung des individuellen Lebens, jene fefte Glieberung 
gefunden, die durch da8 humanifirende Streben der Gegenwart, alles ins 
Gleihe und daher ind Unbeftimmte zu ziehn, aufgelöft worden iſt: es 
fehlte ihm nur die Kraft, in einem anfchaulichen Bild jene natürlicen 
Unterfchiede der Gefellichaft gegenwärtig zu machen, und er mußte fid 
daber zur Empfehlung feiner Romantif mit Anfichten, Sympathien und 
Doctrinen begnügen. — Die Novellen find durch das Vorbild desd Wilhelm 
Meifter beftimmt. Göthe’3 Nachfolger haben recht daran gethan, ven 
Kreid der Stoffe weiter auszudehnen und das bürgerliche Leben mit in 
die Dichtung zu ziehn; aber durch fein Beifpiel verleitet, haben fie and 
in diefe® Leben jenen Dilettantismus, jene Freiheit von allen realen Be 
dingungen übertragen, die ſich bei Göthe'd Schaufpielern und Edellenten 
vortrefflih ausnimmt, die aber in diefe Kreife nicht gehört. Tieck iſt ebr⸗ 
lich in feinen Sympathien aber nicht in feinen Studien: er bat fich mich 
die Mühe gegeben, von dem bedingten Leben, das er zu verflären unten 
nommen, ein vollftändiges Bild zu gewinnen. Hinter feinen Masken er 
fennen wir leicht die befannten @efichter aus dem BZerbino und dem 
Phantafus wieder heraus. Sie find nur um ber Einfälle willen da, fe 
haben fein inneres Leben, keinen realen Boden, feine felbfländige Eriften, 
und fchweben, trotz ihrer anfcheinenden Modernität, ebenfo in der Luft, 
wie die Tendenzbilder der frühern Märchen. — Die Gemälde (1821), 
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Tieck's erſte Novelle, ift vielleicht fein glücklichiter Griff. Zwar ift in ber 
UAntage bad Vorbild Hoffmann’d nit zu verkennen. Es kommt dem 
Dichten nur auf Bilder, Stimmungen und Ideen an; bie Ereigniffe und 
Charaktere müſſen ſich diefen Beduͤrfniſſen fügen; aber die Bilder find von 
einer bezaubernden Anmuth und Friſche, und Tier hat den unverkennbaren 
Vorzug grüßerer Bildung. Hoffmann geht völlig in feinem Kunftenthufia®- 
mus auf: wer nicht von vornherein mit ihm übereinftimmt, ober nicht 
wenigftend die gleiche enthufiaftifche Unlage mitbringt, wird feiner Schilde 
rungen bald müde. Tieck dagegen befriedigt den Spötter wie den Gläubigen, 
Zuerft gebt er mit dem größten Ernft auf den Idealismus der Kunft 
ein, dann regt fi unvermuthet der Schalf, und der claffifche wie der roman⸗ 
tifhe Kunftbegriff, die Kennerfchaft wie der Dilettantigmud werden mit 
gleichem Spott übergofien. Der humoriſtiſche Gauner Eulenböd erweift ſich 


als der einzig Verſtändige in diefem Kunfttreiben. Mit nicht geringerem _ 


Keichtfinn, wie mit den äfthetifchen Begriffen, wird mit den fittlihen um- 
gefprungen. Ein Bruder Liederlih, dem fein andres VBerbienft zufommt 
ala das zweifelhafte der Gutmüthigkeit, gewinnt den Preid; die moralifchen 
Malvoliod werden beichämt. Aber wer nicht Tieck's übrige Werke kennt 
und fi daran erinnert, daß in diefer Ironie gegen allen Ernft des Lebens 
das gefährliche Prineip der romantifchen Schule verftedt Tag, empfindet in 
biefen anmuthigen Bildern die innere Unwahrheit nicht heraus, — Die 
zweite ‚Novelle, die Berlobung (1822), ift die breiftefte Satire gegen 
die Frömmelei, die man in Deutfchland gewagt. Wen ed Wunder nimmt, 
daß der Dichter der Genoveva fo ganz auf Seite der Weltkinder tritt 
and unter dem VBorgeben, die erheuchelte Frömmigkeit zu entlamwen, das 
innere Weſen des Pharifäerthumd mit unerbittlicher Geißel trüft, der muß 
Folgendes erwägen. Gerade damals hatten die Pietiften den Freunden 
der Poefle großes Aergerniß ‚gegeben. Ein Jahr vorher waren die falfchen 
Wanderjahre erſchienen, in denen die heibnifche Gefinnung des Dichters 
vom Standpunkt. eines befchränkten Chriftentbumd verdammt wurde. 
Diefer frömmelnden Werfheiligfeit gegenüber konnte fich der Apoftel ber 
fouveränen Poeſie wol verfucht fühlen, die freude am Neben felbft im 
einfachften epikureiſchen Sinn zu rechtfertigen. Außerdem hatte feine Res 
kigiofität immer nur in der Phantaſie gelebt, nicht im Herzen; er hatte 
die Religion vom Standpunkt der Poeſie vertheidigt, aber wo fie and ber 
Poeſie heraustreten und fih im Beben geltend machen, ja wol gar die 
ironifche Freiheit des Dichter® beeinträchtigen wollte, ließ ex fie nicht gelten; 
gerade wie Ariſtophanes hätte er fi unter Umftänden als begeifterter 
Apsftel des Dionyſos⸗Cult geberbet, wenn ſich der Gott nur gefallen ließ, 
an feinem eignen Feſt als Handwurft verjpottet zu werden. Die auf 
Speculatien, Phantaſie und Myſtik gegründete poetifche Neligion der Ro⸗ 


._ 
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mantifer war eine ganz anbre, ald bie praktiſchen Verſuche bed new 
erweckten dwiftlihen Glaubens. — Der Geheimnißvolle (1823) fpielt 
in ben Zeiten der franzöflihen Herrſchaft und fieht faft fo aus wie ein 
Spott gegen den Nationalenthuftamud. Der Geld, der beinahe bazu 
gelommen wäre, ald Märtyrer der guten Sache zu fallen, ift ein Lügner 
und Windbeutel ohne allen Inhalt. Ex entihädigt nicht wie Falftaff für 
feine fittliche Hohlheit durch übermütbige Kaune und Ueppigfeit der Ex 
findung, er ift vielmehr in feinen Zügen fo teoden und hülflos, daß er 
Mitleid erregt Diefed Mitleid hat der Dichter in ber That geltend ge 
macht. Er läßt den hohlen Prahlhans glücklich werben, mit ber Us 
deutung, daß die heiligften Regungen des Menſchenlebens zum Theil auf 
Einbildung beruhen, und daß man gegen die ausgeſprochene Lügenhaftig- 
feit feine Urfache habe, den Trumpf fittlider Entrüftung auszuſpielen 
— Noch feltfanter ift die Erfindung in der, Novelle die Reiſenden (1822). 
Die Scene fpielt in einem Irrenhaus, in welchem zulegt der Director 
gleichfalls verrüdt wird und die fämmtlichen Kranken ala geheilt entläßt. 
Nah der Vorftelung von der Welt, die man aus dieſer Erzählung ge 
winnt, bat er nicht Unrecht, denn die angeblid Vernünftigen, die dieſen 
befreiten und umberirrenden Tollen begegnen, find eigentlich viel verrüdter 
als .diefe; aus jedem Buſch, aus jedem Fenſter grinft und das vezzerrte 
Gefiht irgendeined Verrückten entgegen: ja ed fieht fo aus, ala ob ber 
gefunde Menihenverftand nur auf Unfruchtbarkeit der Phantafte berube. 
In dem allgemeinen Irrenhaus, welches die Welt genannt wich, fcheinen 


‚die ausgefprochenen Tollen die legitimften Bürger, gu fein, und fo erhebt 


fi in dieſer unterfhiedlofen Welt des Wahnfinud die romantifche Ironie 
hohnlachend in die Lüfte. Glücklicher Weife vermeidet Tied den fchlimmften 
Fehler, in den Hoffmann wahrfcheinlich verfallen fein würde, nämlich den 
Wahnfinn auch noch von feiner tragifchen Seite zu zeigen. Gr bleibt 
fletö in der Pofle, gerade wie Kotzebue im Pachter Feldkümmel, weobei 
man freilich die Frage aufftellen kann, ob ed erlaubt ift, den Wahnfien 
von der komiſchen Seite zu zeigen. Eine volle und üppige Komik wir 
doch dadurch nicht hervorgebradht: denn bei der bloßen Abfurbität fehlt 
uns der Maßſtab, den wir bei einem unbefangenen Gelächter nicht ent 
behren können. — Die mufilalifden Leiden und Freuden (1822) 
find in der Anlage wie in der Ausführung ganz im Hoffmann'ſchen Ge 
ſchmack, aber ungeſchickter und unreinlicher erzählt. Tieck hatte feine 
Veranlaffung, auf dieſen Dichter, der zugleich fein Nachahmer und fein 
Borbild war, mit Geringfchägung herabzubliden. — Die Geſellſchaft 
auf dem Rande (1824) zeigt mehr Anklang an Sean Paul, als wir 
fonft bei Tieck gewohnt find. Charakteriſtiſch ift die Figur des ehrlichen 
Bommer, ded Gutsverwalters, deſſen ganzes Leben fih auf die Er 
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innerungen an "ben fiebenjährigen Krieg, den er ald Hufar mitgemacht, 
zufemmenzieht. Er Iebt mit einer rührenden Leidenfchaftlichkett in biefen 
Erinnerungen, und felbft der Stolz, mit dem er einen ungeheuren Zopf 
trägt, dad Symbol feuer ‚großen Zeit, wird dadurch begreiflich. Nun 
fehneidet ihm ein Spaßoogel heimlich diefen Zopf ab. Der ehrliche Hufar 
mird davon fo fcehmerzlich getroffen, daß er in eine Krankheit verfällt und 
ſtirbt. Nac feinem Tode ergibt fih, daß fein ganzes Leben eine Lüuge 
war, daß er nie den fiebenjährigen Krieg mitgemacht hat, nie Hufar ges 
weſen ift, fondern ein. ehrlicher Schneider. Alſo mieder eine Flucht aus 
bem Reich der Wirklichkeit in das der Chimäre, weil in’jenem die ideale 
Selbitlofigfeit der. Figuren feine Stätte findet. Aller Glaube und aller 
inhalt diefed Leben ift Wind! Uebrigens zeigt fih die Manier aufs 
fallenber, als in den frühern Novellen, namentlich in ber Medeweife ber 
einzelnen Perfonen, von denen feine fo fpricht, wie ed ihrem Stand und 
ihrer Bildung angemeffen wäre. — Glüd gibt Berftand (1826). Wie 
fraber die Lüge und ber Wahnfinn, wird hier die Einfalt und Schwäche 
emancipirt. Ein auffallend unbebeutender Menſch, ſowol feinem Berftand, 
ala feinem Charakter nad, macht Glück und wirb zu den höchften Ehren, 
ftelen des Landes befördert. Offenbar hat dem Dichter bei diefer Ev 
findung das Volksmärchen vorgefihmebt, in welchem in der Regel bie 
treuberzige Einfalt ben Preis über Lift und Gewalt davonträgt; aber ma? 
im Märchen dad Natürliche iſt, erfcheint im Rahmen der Novelle, die 
und in beftimmte gefellfchaftliche Zuftände einführen fol, ſinnlos und 
abgeſchmackt. — Sm 15. November (1827) ift ein Wahnfinniger ober 
vielmehr Blodſinniger der Held, der aber nicht blos tiefer empfindet, ſon⸗ 
bern auch feiner begreift und einen confequentern Willen hat, ale die 
vernünftigen Leute. So baut er 3. B., ohne das Handwerk gelernt zu 
haben, em kunſtgerechtes Schiff, im beftimmten Vorgefühl einer Weber: 
ſchwemmung, die auch im richtigen Moment eintritt. Eine Erfindung, 
die durch einen Beiſchmack von Frömmelei nicht erträglicher wird. — 
Der Gelehrte (1827) bat einen vortrefflihen Grundgedanken, .dvie Po» 
lemitk gegen den Dilettanttgmus im Willen. Diefe Berherrlihung der 
Gelehrſamkeit von feiten der Romantif würde befremden, wenn ſich dahin» 
ter nicht die alte Polemik gegen den Rationalismus verfiedte, der an 
Stelle der Philologie in die Schulen die Naturwiffenfchaft oder vielmehr 
ein nützliches Allerlei einfähren wollte. Die Novelle macht einen wohl 
thnenden Eindrud, obgleich dad Märchen vom Afchenbrödel ungeſchickt in 
dus moderne Leben verwebt iſt; überhaupt fehrumpft beim genauern Zus 
fehn der Realiömus ziemlich flark zufammen: von bem Leben eine® Gym⸗ 
naftaldirectord bat Tieck doch Feine fehr beftimmten Borftellungen. — 
Der Alte vom Berge (1928) erinnert febhafter an die alte Weife 
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feines Schaffene; namentlih an den Runenberg und die Bergmanne 
gefchichte im Ofterdingen. Einige Male nimmt der Dichter einen ernſthaß— 
ten Anlauf, den Grübeleien des tieffinnigen alten Menfchenfeindes mit 
feiner Empfindung nachzufolgen und fie wiederzugeben, und wir werden 
dann durch eine wirkliche Poeſie ded Gedanken? überrafht. Uber viefe 
Boefie wird bald durch Erfindungen überdedit, die jede ernfthafte Theil- 
nahme unmöglih machen. — Dad Zauberfhloß (1829), eine Se 
fvenftergefchichte,, dem Anſchein nad beſtimmt, zu erfchreden und zu 
beängſtigen. Wer nicht genau auf den Stil achtet, würde verfucht fein, 
die capriciöfe Erfindung der gefpenftifchen Erneſtine Hoffmann zuzuſchrei⸗ 
ben. — Die Wunderſüchtigen (1829). Eine der beften Novellen. Die 
beiden Figuren des Gaglioftro und Schrepfer find nicht ohne Genialität 
angelegt, und der Wunderglaube des gebildeten Pobels if} mit einem köſt⸗ 
lichen Humor dargeſtellt. Man gönnt den modernen Myſtikern die 
Schläge, die eine geſchickte Hand ihnen audtheilt, von Herzen, wenn man 
auch in der Virtuofität der Ausführung die Neigung bed Dichter, alle 
Illufionen fteptifch aufzulöfen, wiedererfennt. Nur hat die Novelle zwei 
Fehler. Einmal tft das Coftüm der Zeit vergriffen, was hier, wo es fib 
um eine beitimmte Berirrung des Geifted handelt, nicht unweſentlich war; 
fodann tft der Geiſt des Dichtet? doch nicht ganz von den Thorbeiten 
frei, die er verfpottet. — Der Jahrmarkt (1831): eine vphantaſtiſche 
Poſſe, in der eine Reihe glüdlich gefchilderter, fomifcher Figuren und 
Intriguen fich zufammendrängt, nur ift das Gedränge zu groß, um einen 
ruhigen Genuß zu erlauben, um fo mehr, da die Sünden gegen die Rater- 
wahrheit fi häufen. In dem Verſuch, die Naivetät darzuitellen, erinnert 
der Dichter nicht felten an Gurli. Die Satire gegen die Jean PBauffde 
Empfindfamleit, gegen die tefuitenriecherei und ähnliche Thorheiten macht 
diesmal eine um fo befiere Wirkung, da fie ziemlih harmlos iſt — 
Der Mondfühtige (1831). Eine Apologie Göthe's gegen die Liberalen, 
fade und manierirt. Die Ahnenprobe (1832). Die Tendenz, die 
foeialen Gegenſätze möglichft auszugleichen und die guten Geiten ber 
gefellihaftlichen Unterſchiede hervorzuheben, ift zu loben, aber die Aus 
führung läßt viel zu wünfchen übrig. Die liberalen Gegner bes Apela 
werden als lauter Elende und Tolle dargeftellt; der Edelmann ſelbſt ik 
in feinem Ahnenſtolz zu docteinär, zu wenig natürlih, zu ſehr der Re 
flerion ausgefetzt, um als hiftorifch berechtigte Erjcheinung zu wirfen. &x 
ift im Grunde doc nur veredelter Kopebue. Der Ahnenſtolz hat gewiß 
wie alle Einfeitigfeit feine berechtigten Seiten: will man ihn aber fdil 
dern, fo muß.man fi aller modernen Empfindelei entfchlagen. Wan 
muß eine Keidenfhaft und ein Vorurtheil, das als ſolches bedeutend in 
die Gefchichte eingegriffen hat, nicht als eine bloße Weflerion bes Ben 
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ſtandes oder gar als eine romantifhe Grille ſchildern. Man muß es 
ferner nicht durch Weichmüthigkeit abjchwächen, man muß es vielmehr dew 
andern hiſtoxiſchen Kräften überlaflen, die Einfeitigfeit zu corrigiren. — 
Die Vogelſcheuche (1834), eine der längften unter den Novellen, ent 
hält fänmtliche Ingredienzen der frühern romantifehen Schule, und aud 
die Form gehört der alten Metbode an, nad der Fortbildung derſelben 
dur Arnim und Hoffmann; auf der einen Seite eine Reihe von Phi⸗ 
liſtern, fratzenhafte Originale ohne alle Eonfiftenz, ohne Sinn und Ber 
ftand, auf der andern das luftige Reich der Elfen; in der Mitte eine . 
lederne Vogelſcheuche, in deren Verfertigung einer jener Philiſter alle 
Poeſie feiner Seele niedergelegt hat, die fi aber dann in einen wirk 
lichen Philifter verwandelt. Er wird fpäter von jenem Philiſter als fein 
Kunſtwerk reelamirt; ed entfpinnt fi ein Proceß, aud dem er fiegreich 
hervorgeht, als Menſch und guter Bürger anerfannt wird und die Toch— 
ter feines Meiſters heirathet, die ihn ſchon früher heimlich geliebt, ala er 
noch eine Bogelicheuche war. Die Erfindung ift komiſch genug, und Ar 
rim bat aus ähnlichen Clementen ungleich poetifchere Gebilde hervor⸗ 
gebracht. Bei Tied find es nicht Geftalten, die ineinander fpielen, fondern 
bloße Einfälle, deren Widerfpruch keinen komiſchen Eindruck hervorbringen 
kann, weil fie feines Widerftandes fähig find; daneben tft ihre Geſchichte, 
auch die der Elfen, mit einem fo trodnen Pragmatismus erzählt, als ob 
fie aus jener Akademie der Ledernen felbft hervorgegangen fei. Die 
Satire ift zumeilen fehr gelungen; aber meiften® trifft fie wieder bie 
Kiteratur. Selbft der alte Böttiger muß noch einmal herhalten, Tieck 
fommt immer auf feine alten Probleme zurüd. Menſchgewordene Vogel⸗ 
ſcheuchen und lederne Akademien werden allerding®, wenn fie über lite 
rariſche Gegenftände urtheilen, nicht viel Kluges zu Tage fördern, und es 
gelingt dem Dichter, ihnen die thörichtften Sspeen in den Mund zu legen; 
aber die Elfen reden nicht Flüger, und man weiß nicht, wem man den 
Vorzug geben ſoll, der ‘Pedanterie der einen oder dem Schwulſt ber 
andern. — Dad alte Buch oder die Reife ind Blaue (1834) gibt 
wieder in der Form eines phantaſtiſchen Romans eine Reihe von Kritiken. 
Das Reich der Poeſie wird mit dem Elfenreich identificirt, über welches 
eine Fee Glortana herriht. Ein Sterblicher, Namen? Athelftan, gewinnt 
die Krone in diefem Reich der Poeſie durch einen Kuß, und nad feinem 
Tode werben andre Sterblihe buch einen Kuß zu Dichtern geweiht; 
darunter Ludwig Tieck ald Dichter der Genoveva und des Detavian. 
Dazwiſchen burledfe Scenen aud dem wirklichen Leben, mittelalterliche 
Sagen, Hexenproceſſe u. f. w.; vor allen fpielt ein böfer Kobold eine 
große Rolle, der die Lebendigen befchädigt und das Reich der Poeſie ver 
höhnt und beſchmutzt. Er tritt in mannichfachen Metarmorphofen wieder 
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auf, ald Hoffmann, Heine, V. Hugo u. f.w. Im Grund it das Buch 
aur eine Fortfegung zum Zerbino und zum Phantafud, um dem weitern 
Sortgang der Literaturgefchichte nachträglich zu erörtern; aber fie iſt viel 
ſchwächer. Tieck will die Handſchrift in den Papieren eined trodnen 
Menjchen gefunden haben, der fi) ala ein Fanatifer für dad Nichts Heraus 
ftellt: eine Bezeichnung, die treffender war, ald der Dichter ahnte. — 
Der Waſſermenſch (1834), eine Satire gegen bie Liberalen, mit Un- 
fnüpfung an Schillerd Taucher; fehr dürftig und unberehtigt. — Der 
Schutz geiſt (1839), eine Neminifcenz an die Elfen au? dem Phantaſus. 
an die Unterhaltungen der Audgewanderten und an Hoffmann's fremdes 
Kind, Verherrlichung der katholiſchen Schönfeeligkeit und Wunpderthätigfeit 
aus Stilbedürnif. — Des Leben? Ueberfluß (1939); ein Tiebentes 
Paar, welche? in einer romantifchen Armuth Lebt und fi in der Weite 
des Jean Paul'ſchen Siebenkäs darüber tröftet, Bid der Onfel aus Indien 
mit feiner Million fommt. Unerhört fade. — Waldeinfamfeit (1840); 
ein novelliftifches Gerede nach dem Motiv des blonden Ebert mit moder⸗ 
nen Authaten, 3. 3. daß eine Reihe Berrüdter ſich ohne Aufficht ver 
Behörden herumtreiben. — Eigenfinn und Laune (1835) erregte un- 
gemöhnliches Auffehn und rief eine bittere Stimmung gegen den Diöter 
hervor. Man fah eine Satire gegen das junge Dentfchland darin und 
gegen die Emancipation ber Frauen, die damals zu den unvermeiblichen 
Glaubendartifeln des liberalen Katechiomus gerechnet wurde. Wenn es 
wirflih eine Satire fein foll, fo ift fie fehr wunderlih, denn Ton und 
Haltung ift ganz in der frühern Manier, und wenn es der Helbin zum 
Schluß ſchlecht geht, fo kann man doch nicht behaupten, daß fie ſich mehr 
emancipirt babe, ald eine der übrigen Tieck'ſchen Heldinnen, bei benen 
durchgehend? das augenblidliche Gelüft die fittlichen Bedenken zurüddränat. 
Tieck's Frauenbilder find meift Reminifcenzen aus Wilhelm Meifter, und 
zwar mit dem Beftreben, die entgegengefehten Eigenfchaften zu vereinigen. 
Eine Philine der guten Gefellihaft und noch dazu mit etwa Mignor- 
Romantik audgeftattet, ift eine wibermärtige Erfcheinung; aber ber Dichter 
durfte nicht erft auf dag junge Deutichland warten, um die Berkehrtheit 
derfelben zu empfinden, im Gegentheil Enüpft ſich die jungdeutſche Nu 
mantit direct an feine eignen Novellen. Wie im blonden Eckbert, iR 
auch in diefer Novelle die Tendenz, daB alles Leben ein Traum, eine 
Lüge fei; der Grund derfelben aber bie Linfähigkeit, lebendige Geſtalten 
zu ſchaffen, und daher die Neigung zu Menſchen ohne Juhalt des Lebens 
und ohne innern Zuſammenhang, die ald Charaden erfcheinen. Die 
Heldin Emmeline ift ein launenhaftes Weſen, leichtfinnig, aber nicht böie. 
die ihre reichen Freier zurüdftößt, weil fie ihr nicht imponiren, fi bau 
auf einer Reife in einen hübſchen Kutſcher verliebt, weil er den Eindruck krüß⸗ 
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tiger Männlichkeit auf fie macht, und ihren ſchwachen Vater wirklich ber 
fimmt, ibn ihr zum Mann zu geben. Bor der Hochzeit wird ihm eine 
gewifle äußere Politur angebildet, am Hochzeitstag aber läuft Emmeline, 
ba er im modernen Frack aufhört, ihr zu imponiren, plötzlich davon. 
Auf einer Reife wird fie von einem Charlatan verführt und verlaflen; 
ein alter Verehrer nimmt ſich ihrer an und heirathet fie Nach einiger 
Zeit wird ein verwundeter franzöfifcher Officier zu ihnen gebradt. Aus 
ber Krankenpflege entipinnt fih ein Liebesverhältniß und fie läßt fich won 
ihm entführen. ALS fie in eine einfame Schenke kommen, merkt fie aus 
einem Hunde, den ihr Entführer mit fih führt, daß ed niemand anders 
ift, als ihr ehemaliger Bräutigam, ber Kutfcher. Wie ift ed möglich, daß 
fie bei ihrem engen Zufammenleben einander nicht früher erkennen? Möog⸗ 
lich nur dadurch, daß Tieck's Figuren phyſiognomieloſe Schemen find. 
Da Tied mit feinen Empfindungen immer hoch über feinen Gegenfländen 
fhwebt, fo weiß er fie auch nicht zu meiſtern. Mit dem troftlofen 
Refrain des blonden Ebert: unfer Leben ift wie ein alberned Märchen, 
eigentlich ohne Inhalt, verläßt Emmeline ihren wiedergefundenen Gemahl. 
Sie teitt nachher noch in mehrern Metamorphofen auf, und burh Gift 
und Piftolen wird zum Schluß der nöthige Druder gegeben, aber das 
ale? erſchüttert und nicht, weil die Ereigniffe fchattenhaft ineinander 
laufen: die ſchrecklichſten Dinge werden fo beiläufig erzählt, daß mir fie 
im nächften Augenblid wieder vergeffen haben. — Wunderlichkeiten 
(1837). Eine Räthin geht mit ihrer Tochter in den verſteckten Winkeln 
der Stadt umher, weil ihr ber Geift eingibt, dad Gemälde irgendeined 
großen Meifters zu fuchen. Auf diefe Weife bringt fie eine ftattliche Ge⸗ 
mäldefammlung zufammen; der Ruf derfelben verbreitet fih in der Stadt 
und veranlaßt ſchließlich die Behörde zu einer Unterfuchung, wobei ſich 
denn herauäftellt, daß dieſe vermeintlihen Kunſtwerke nicht? Anderes find, 
ala werthlofe Subeleien. So werden eine ganze Reihe von Illuſtonen 
anfgelöft, und je ehrbarer fi) eine Perfon zu Anfang präfentirt, um fo 
ficherer fann man darauf rechnen, daß fih ein Narr, ein Schwinbler oder 
ein Schurfe dahinter verſteckt. Wozu Tieck diefe Mafle von Monftrofi- 
täten zufammengebracht hat, von denen jede einzelne höchſt unwahrſchein⸗ 
lich iſt, wäre fchwer zu fagen, denn von humoriftifcher Benutzung ift Eeine 
Rede; im Gegentheil ift der Ton der Novelle unangenehm verftimmt, 
faft weinerlich, und durch feine einzige verföhnende Erfcheinung unterbrochen. 
— Im Niebeöwerben (1838) ift die Satire gegen ben modernen Stand 
ber Kiteraten gerichtet, und Tie hätte die traurige Linftetigfeit, die in der 
Regel damit verfnüpft ift, auf das beite ſchildern können, da er fein ganzes 
Leben ein Literat im modernen Sinn des Wort? gemwefen war. Allein er 
bat dem Witz die Spige abgebrochen, indem er in dad Gebiet der Crimi⸗ 
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naljuftiz übergreift. Seine Kiteraten find Helferäßelfer von Spikbuben, 
Gaunern und Ränbern und werden dadurch in Verwicklungen gebracht, die 
der Stand der Literaten ala ſolcher von ſich zurüdmeifen darf.” Gans 
unerhoͤrt ift die Schlußwendung. Die vornehmen Damen intereffiren fie 
für die Gauner, und dieſe Subfecte, die fammt und ſonders das Zucht⸗ 
haus verdient hätten, kommen in anftändige bürgerliche Verhältniffe. Wen 
diefe Satire eigentlih treffen fol, wäre fchwer zu fagen, wenn nidht der 
alte Refrain: das Leben iſt leer und ohne inhalt, fortwährend dazwiſchen 
gefummt würde. Die Erfindungen find mehr ala jungdeutſch, Die Borank 
fegungen in Beziehung auf die fittlichen, gefellfchaftlichen und ſelbſt poli⸗ 
zeilihen Zuftände der Gegenwart ünerhört, und das Merkwürdigſte iſt 
daß der Dichter gar nicht merkt, wie feine Satire vorzugẽweiſe feine 
eignen Glaubensgenoſſen trifft, die Sournaliften des Athenäum® und der 
Europa, die Dichter der Kucinde u. few. — Der junge Tiſchler⸗ 
meifter. Ben Plan hatte Tie bereit? nach dem erften Erfcheinen dei 
Wilhelm Meifter gefaßt, als er nod mit Wackenroder gemeinſchaftlid 
arbeitete. Er nahm ihn 1811 wieder auf, führte ihn aber erft 1836 
durch. Der Roman hat alfo drei Umwandlungsperioden burdkgemadt, 
und man merft ihm das an. Vieles Einzelne gehört in die Periode der 
Kehrjabre, 3. B. die Verſuche der Inſcenirung Shakſpeare ſcher und 
Gothe' ſcher Schauſpiele. Dann fpielen die Wanderjahre eine Rolle, na 
mentlih in der fumbolifchen Berherrlihung des Handwerfd. Hier wäre 
nun Tieck der befte Stoff geboten, allein er hat fi nicht die Mühe ge 
geben, von dem Handwerk ein klares Bild zu gewinnen. 3 ift ihm mit 
der Verklärung des gewöhnlichen Lebens kein rechter Ernſt. Die gute 
Geſellſchaft, die fib über Kunſt und Kiteratur unterhäft, ſchwebt ihm dos 
immer als Ideal vor, und feine Handwerker find Masſken, binter denen 
fih der feingebildete Dilettant verſteckt. Sein Tifchlermeifter Reonhart 
hat ſtudirt; er Tieft die griechiſchen Schriftfteller wie deutſch; er bat bie 
feinften Urtheile über Kunſt und Literatur; er betreibt dad Handwerk ale 
grand seigneur, und findet feinen Anftand, ſich in die adelige Geſellſcheft 
als Profefior der Architektur einführen zu laffen. Bei dieſem Tügenhaffen 
Weſen wird nit nur der Zweck, die Hervorhebung ber intereffanten 
Seiten des bürgerlichen Neben, verfehlt, fondern ed wird aud in hie 
fittlichen Verhältniffe jener Geiſt der Lüge übertragen, ber unfer ganzes 
Leben -unterhöhlt bat. Leonhard Hat eine vortrefflihe Frau; aber aui 
dem adeligen Schloß, das er ald zweiter Wilhelm Meifter befucht, ver 
liebt er fich fofort in eine vornehme Philine, dad fucchfte Weibsbiſd, dad 
die Phantafte eines Dichterd geichaffen, und nachdem er endlich mit biefer 
gebrochen, fucht er eine ehemalige Geliebte auf, mit der er mehrere Monate, 
big an ihren Tod, zufammenlebt; nachher fehrt er wieder zu feiner Fras 
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"uch und es fällt niemand ein, an feinem Betragen Anftoß zu nehmen, 
den Dichter am wenigften. Außerdem tritt Gothe's Harfenfpieler wieder 
auf, diesmal nicht allein, fondern in einer ganzen Gruppe von Wahn» 
finnigen; ja einer von diefen Wahnfinnigen hält ſogar zuleht im Irren⸗ 
haus Schule und erziebt die hoffnungsvollen Kinder bed madern Tifchler- 
meifterd, in ber Ueberzeugung, daß diefe durch den Ort, wo fie unterrightet 
werben, "zu einer nachdenklichern Betrachtung des Lebens geführt werben 
joßen. — Die Ereurfe find von nicht geringem Werth, namentlich verdient 
die Audeinanberfegung von den Borzügen gefchloffener Standfchaft Beach 
tung, wenn auch eine gewifle Ssronie darin liegt, daß fie von einem alten 
Zafaien ausgeht, ber In feinen Mußeftunden einen Gentleman vorftellt. 
Die Vorzüge der Zänfte, infofern durch fie bie Heimathloſigkeit des 
Handwerks aufgehoben und die Verbindung des Handwerks mit der Kunſt 
angebahnt wurde, find fcharffinnig, wenn auch einfeitig, erörtert; und ba 
Zu 3 Gefammtthätigkeit darauf auszugehn fehlen, allen Ernft, alle 
Ehrbarkeit und allen Enthuſiasmus Lächerlich zu machen, fo möge bier 
zum Schluß der ſehr beherzigenswerthe Ausſpruch bed würdigen Domeſtiken 
feinen Play finden: „Ueberhaupt, Herr Leonhard, ed müfjen andre Zeiten 
fommen; die Welt hat fich abgenugt; find Sie nicht auch der Meinung? 
Der Malvolio wird gehänfelt und abgehetzt; aber der Narr, foviel hübfche 
Einfälle er auch hat, wird doch hoffentlich auch nicht zur Regierung kom⸗ 
men?” — — Die romantifhe Schule unterſchied fi von der rationa 
liſtiſchen Bildung dur einen fehr feinen und eindringenden Sinn für bie 
charakteriſtiſchen Züge und Wunderlichkeiten abgeftorbener Zeitalter. Allein 
ihr ging bie ebenfo nothwendige Fähigkeit ab, die Zeitalter voneinander 
zu fondern und jedes einzelne in feiner richtigen Perfpective anzufchauen. 
Fauft bemerkt im Gefpräh mit Wagner, der Geift der Zeiten, wie ihn 
die modernen GBefchichtfchreiber verfländen, fei der Herren eigner Bei, die 
fid in den Zeiten beipiegeln. Diefer Tadel traf die romantifche Geſchicht⸗ 
fchreibung nicht weniger ala die aufgeflärte.e Wenn die letztre jedem 
Zeitalter den Maßſtab ihrer eignen unfertigen Bildung anlegte und als 
barbariſch beifeite warf, was ſich nicht auf Die Verbefferung der Polizei, 
die Ginrichtung der Schulen, Die Wohlfeilbeit der Lebensmittel und die Dampf⸗ 
mafchinen bezog, fo machte es die Romantik umgekehrt: fie jah in ben 
verſchiednen Zeitaltern eben nur die Wunberlichkeiten, bie aller Analyſe wider- 
ftanden, das Märchenhafte, das Ereentrifche, und dieſen Mondjcheinphantaflen 
zu Liebe verwifchte fie alle beftimmte Zeichnung, aus der ein wirkliches Bew 
ſtändniß des Zeitalters hätte hervorgehn können. — In allen hiſtoriſchen 
Novellen geht Tieck's Beftreben dahin, Züge aufzufinden, die ein pſychiſches 
oder culturhiftorifches Problem enthalten, die nicht aus fich heraus begriffen 
werden fönnen, nicht aus der menfchlihen Natur im Allgemeinen, ſon⸗ 
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dern nur aus ganz eigenthümlichen Vorausſetzungen der Bildung. ber 
e8 gelingt ihm nicht, diefe Boraudfehungen zu charakterifiren. Daß er 
nicht den Verſuch macht, den Stil der vergangenen Jahrhunderte in feiner 
nadten Urfprünglichkeit nachzubilden, daß er die übermäßige Anwendung 
des biftorifchen Coſtüms und der Anekdote verfhmäht, ift zu loben. Allen 
wenn fi der Dichter am die bedenkliche Aufgabe wagt, ein hiſtoriſches 
Zeitalter zu ſchildern und fo der Wiffenfchaft ind Handiverf zu greifen, 
fo geht er damit die doppelte Verpflichtung ein, jeden Zug zu vermeiden, 
welcher der innern Einheit feiner Dichtung, der poetiſchen Wahrheit wider 
ſprechen fünnte, und mit Befeitigung alles Unweſentlichen diejenigen Ro 
mente flark hervorzuheben, die dem gefchilderten Zeitalter weſentlich waren, 
die feinen Unterfhied von allen übrigen Zeitaltern befiimmen. Gegen 
beide Verpflichtungen verfündigt ſich Tied auf eine unerhörte Weife. Er 
führt in den Geſprächen und Reben feiner Berfonen Gedanfenverbindungen, 
Stimmungen, Schattirungen der Empfindung, Reflerionen unb Ideale 
ein, bie nicht nur mit der wirflihen Bildung des Zeitalter in jchreiendbem 
Widerſpruch ſtehn, fondern die auch die Handlung, welche neben jenen 
Geſprächen hergeht, unmöglih madhen. Mit einem Wort, und wir unter 
nehmen es, diefe Behauptung auf jeder einzelnen Seite zu belegen: bie 
Ritter ded 13., die Höflinge ded 15., die Dichter des 16. und die Fang⸗ 
tifer ded 18, Jahrhunderts empfinden, vdenfen und reden genau auf bie 
jelbe Weife, mie die feingebildete Theegeſellſchaft im Phantaſus empfindet, 
denft und redet, auf die Weife des Ofterdingen, Sternbald, des Kiefer 
bruder, der Serapiondbrüder. In diefer Didharmonie des Denfens liegt 
zugleich der Schlüffel für die falfchen Motive der. Handlungen. Unter 
diefen Novellen hat den meiften Ruf der Aufruhr in den Cevennen 
(im eriten Entwurf 1806, angefangen 1820, bid auf feine gegenmärtige 
Geſtalt vollendet 1826). — Die Eompofition eines größern Ganzen muß 
darauf auögehn, die Knotenpunkte and Licht zu ftellen, aus denen die 
Fäden der Handlung bervorgehn, die ſich zulebt zur Ktataſtrophe ver 
knüpfen. Jeder Faden, den der Dichter fpäter fallen läßt, jedes Motiv, 
das er ohne Zweck anwendet, ift ein Fehler. Kerner erichüttern uns bie 
großen Momente nur dann, wenn fie und’ in ber richtigen Stimmung 
treffen: der Dichter muß die Seele erft fpannen, wenn er einen Schlag 
anf fie beabfihtigt. Nun drängen fih in der Novelle eine fo unerhörte 
Fülle ſchrecklicher und phantaftifcher Scenen zufammen, daß man glamben 
follte, die Phantafie des Leferd müßte auf das Iebhaftefte angeregt werben: 
allein das gefchieht keineswegs. Diefe Scenen überrafchen uns, ohne dei 
wir darauf vorbereitet find, und wir finden fo wenig innern Zufammer 
bang, daß wir die erite längft vergeffen haben, wenn wir an bie zweite 
fommen. Der „Aufruhr in den Cevennen“ bricht in der Mitte ab, er 
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hätte aber noch ind Unendliche fortgeſetzt werden können, ohne einen Ab» 
ſchluß zu finden. Eine Menge Berfonen, die fich zuerſt in den Border 
grund drängten, find bereits befeitigt, theild getötet, theild fonft in 
Bergeffenheit gerathen; zahlreiche Intriguen find angefnüpft und wieder 
aufgelöft, mehrere der Hauptperfonen haben in ihrer Weberzeugung die 
wunderlichſten Metamorphofen erlebt, ohne dadurch in ihrer Entwidefung 
einen Schritt weiter zu fommen. Die zufällige Beobadhtung zeigt die 
Charaktere in wefentlihen wie in unmefentlihen Momenten, ohne beides 
zu unterjcheiden, die Natur nimmt häufig einen Anlauf, der zu nichts 
führt, fie wiederholt fich, fie läßt den einen Faden fallen, um den andern 
aufzunehmen u. f. w. Die Kunſt dagegen foll die unmwefentlichen. Momente 
fallen laſſen und ihre ganze Kraft auf die Punkte concentriven, in denen 
ein gewaltiger Ummandlungsproceß der Seele vorgeht; fie fol dag Leben, 
das in der Wirklichkeit zu zerfließen fcheint, durch reale Geftaltung in das 
Gebiet ded Ideals überführen. Tieck thut dad Gegentheil, er corrigirt 
nit nur die Natur nicht, fondern er beftärft fie, wenn wir uns fo aus⸗ 
brüden dürfen, in ihren Sünden. Der Held feine® Romand, ber junge 
Edmund, erſcheint zuerft als katholiſcher Fanatiker, dann geht er plößlich 
zu den Rebellen über. Um und auf diefe Ummandlung vorzubereiten, 
war es nöthig, erft die Art und Weife feines frühern Fanatismus, dann 
den Moment ber Wiedergeburt eindringlih zu fchildern. Statt deffen 
ſkizzirt der Dichter diefe entfcheidenden Züge ganz flüchtig; Edmund könnte 
mit Eulalia Mainau ausrufen: „Sie ftoßen da auf eine Unbegreiflichkeit 
in meiner Geſchichte!“ Dagegen erzählt er die Confliete, in welde der 
übereilte Uebertritt den jungen Mann mit feinem eignen Gefühl bringt, 
in unerquidlicher Breite und in erfolglofen Wiederholungen. Den con- 
vulfionären Fanatismus der wilden Sekte, die er zeichnen will, fann man 
verihiebenartig audlegen: man kann Betrug, Verrüdtheit, einen geheimen - 
Naturproceß, auch eine Vermiſchung von allen dreien barin finden, aber 
in allen Fällen muß man über das Verhältniß der Mifchung ein be 
ſtimmtes Bewußtſein haben. Nun geht ed aber dem Dichter wie feinem 
Helden: die verſchiednen Möglichkeiten der Erklärung verwirren fih, und 
er weiß nie beftimmt, für welche Seite er fich entfcheiden fol. Aberglaube 
und Ironie durchkreuzen fih in beftändigem Wechfel, gerade wie taufend 
Eleine Intriguen, die zur Hauptſache Feine Beziehung haben. Einzelne 
Nebenfiguren auf beiden Seiten find gelungen, aber wo es darauf an- 
fommt, die beiden Extreme zu einer großen Geftalt zufammenzufaffen, 
wie W. Seott in Elaverhoufe und Burley, da verfiegt feine Kraft. Sein 
Rebellenoberſt Cavalier ift eine der traurigften Erfindungen der Romantik, 
eine Miſchung von Kindlichfeit und Größe, für die man umfonft nad einem 
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mantiker charakteriſtiſch, denen als Ideal erſchien, was allen Bedingungen 
der Natur und Geſchichte widerſprach. Ein fernerer Fehler iſt die 
ſchwache Zeichnung der bürgerlichen Geſellſchaft, jener mittlern Schickt. 
an welcher der doppelte Fanatismus ſeinen Stoff, ſeinen Träger und 
ſpäter feinen Regulator findet. Excentricitäten erträgt man nur, wenn 
man durch eine fefte Zeichnung diefer in der Mitte ftehenden Maffe an 
die bleibenden Eigenſchaften der menfchlihen Natur erinnert wird, wenn 
man neben der Ausnahme zugleich die Empfindung der Regel bat, des 
normalen Yuftandes der Dinge. Wo fi die Grille ald Regel geberbet, 
hört mit der Vermunderung auch das Intereſſe auf. W. Scott beobachtet 
dieſes Geſetz ſtets, weil in ihm felbft der gefunde Menfchenverftand um 
fo fräftiger war, je empfänglicher fih feine Einbilbungafraft dem Ber 
ftändniß jeder Creentrieität öffnete; bei Tieck dagegen ftehn in der Mitte 
nur jene verſchwommenen empfindfamen Perfonen ohne Fleiſch und Blut. 
bie ber ercentrifchen Regung weder Stoff geben, noch ihr Widerſtand 
leiften. Es Tiegt in diefem Fehler noch ein andrer. Tieck beobachtet 
“zuweilen ſeht fein, infofern er für ercentrifhe Züge und für kleine 
Schwächen der menfchlihen Natur ein ſcharfes Auge hat; aber er if zu 
fubjectiv in feiner Beobachtung; er gibt ſich nicht unbefangen den Gegen⸗ 
ftänden hin, fondern er flieht fie durh das Medium eined Poetifcben 
Aethers, der Farbe und Umriffe doch fehr wefentlich verändert. Ungleich 
beffer ift die Verfinnlihung ereentrifcher Seelenzuftände im Herenſab⸗ 
bath (1831) gelungen. Die Frage nach der Entftehung jener entſetzlichen 
Verblendung, die Analyſe derfelben ſowol nad der dämoniſchen Seite, ald 
nach ihren kleinlichen Motiven Hin ift eine würbige Aufgabe für den 
Gefchichtfchreiber wie für den Dichter. Tieck bat die verfhieunen Mo 
mente ziemlich ſcharf auseinandergehalten. Wie der Fanatismus eines 
bigoften Priefterd, das weltliche Intereſſe eine? Ehrgeizigen, das kleinliche 
Gewebe des Haffed und Neides vorbereitend ihr Wefen treiben, wie dana 
der in der menſchlichen Natur verborgene Wahnfinn eine beftimmte Für- 
bung annimmt, wie alle diefe Momente ineinandergreifen, lawinenartig 
fortwachfen und zuleßt durch ihre Wucht, durch den Brud, ben fie auf vie 
Phantafie ausüben, Sinn und Verftand eines ganzen Zeitalters mit fid 
fortreißen, das ift mit großer Feinheit gefchildert, und es madht einer 
teagifchen Eindrud, wie zulest der Blödſinn, der nur geradeand freht. ala 
höchfte Weisheit über die Kleinmüthigen triumphirt, die von verſchiednen 
Gefihtspunften beitimmt merden. Die Novelle würbe vortrefflid fein. 
wenn der Dichter flatt der fentimentalen Grundflimmung eine fräitia 
biftoriiche gefunden, und wenn er dem Wahnfinn des Fanatismus Ratt 
der leihtfinnig frivolen Gefelligfeit gefchichtliche Zuſtände gegenübergeſtell: 
hätte. Der Dichter foll nie bloßes Grauen erregen, er foll fittliche Leiden 
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haften, Zorn und Haß gegen das Abfcheuliche in und erwecken, er foll 
unfre eigne Seele fo frei machen von dem Dämon, den er fihilvert, wie 
ed feine eigne ift. Freilich kann man nur die Freiheit geben, die man 
felbft hat, und Tie war zu ungläubig, gu ſkeptiſch, um nicht vor dem 
Glauben in jeder Form, auch der paraboreften, indgeheim zu zittern. — 
Au in den Hiftorifchen Romanen ſchildert Tieck die Gegenftände am Liebften 
aus der zweiten Hand, indem er einen Dichter zu feinen Helden madt 
und fich bemüht, die Dinge dur bag Organ einer ihm imponirenden 
Phantafie aufzufafien. Die meiſte Anerfeunung hat dad Dichterleben 
erworben, welches in drei zufammenbängenden Novellen die Geſchichte 
Shakſpeare's behandelt (1826— 30). Die Meigung unfrer Dichter, fich 
felbft oder ihres Gleichen zu porträtiren, ift eine krankhafte; man foll die 
Gegenftände darftellen, nicht die Reflexe derfelben in einer andern Seele. 
Die Dichter geben ihr Beftes in ihren Werken; dieſe Werke noch einmal 
umzudichten und aus ihnen die Seele des Dichterd zu analofiren, ift nicht 
blos darum mislich, meil der Verſuch meift auf falfcher Fährte geht, 
fondern im günftigften Fall ein Abweg aus dem Idealen ind Zufällige. 
Alle andern Künftler laſſen noch eher eine epifche Bearbeitnng zu, denn 
fie haben mit dem Handwerk eine größere Verwandtſchaft, und diefed hat 
einen finnlichen Boben; aber die Werkfbätte des Dichter3 ift geiftiger Natur, 
man darf fie kritiſch analyfiren, aber man foll fie nicht abbilden wollen. 
Vielleiht am mislichften iſt der Verſuch mit Shakſpeare. Bon feinem 
Leben ift wenig befannt, und wenn daburd der Phantafle ein weitrer 
Spielraum gegeben wird, fo dürfte es fchwer fallen, Schickſale zu erfinden, 
die dem idealen Gehalt Shakſpeare's einigermaßen entjprechend wären. Will 
man den Dichter durch feine Gedanken und Empfindungen fchildern, fo 
hat man eine bedenkliche Concurrenz an den Werten bed Dichterd. Shak—⸗ 
fpeare hat faft von jeder Leidenſchaft, von jeder Regung der Seele ein 
große? und ergreifended Bild aufgeftellt. Dem modernen Dichter bleibt 
nichts übrig, ald ihn entweder zu copiren oder auf eigne Hand Shaffpeare’iche 
Neflerionen zu empfinden. Indeſſen ließe fich doch noch eine Urt denken, 
wenn man den hohen moralischen Sinn Shakſpeare's bei irgendeinem 
bedeutenden Colliſionsfall zum Ausbruch kommen ließe und in ber Gewalt 
diefer Leidenſchaft die Ueberlegenheit ſeines Geifted und Herzens über feine 
Zeitgenoffen entwickelte. Eine fo realiftifche Darftellung hat Tieck nicht 
verſucht, er hat fih im Gegenſatz gegen die gewöhnliche Tradition, die in 
Shakſpeare's Jugend eine Reihe leidenfchaftlicher Abenteuer fucht, den 
Dichter fehon in feiner erften Jugend als eine reife, fertige Perfönlichkeit 
vorgeitellt. Diefer Gedanke, die Größe in der Milde zu fuchen, bietet 
der Darftellung feine Handhabe; die Weberlegenheit ded Dichters ſchmeckt 
öfterd nach Altklugheit und Tieck ift genöthigt, zur Myſtik zu greifen. 
32° 
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Ein unfchuldiger Page mwittert in dem unfcheinbar dafigenden Mann ben 
Eöniglihen Dichter; ein Gaftwirth nennt den Berfaffer von Macbeth, Rear 
und Othello eine ftile Seele! — Noch ſchwächer ift die Fortfeßung, im 
welcher die leibigen Sonette zu Grunde gelegt find. — Ju einer andern 
Novelle, der Tod des Dichters (1833), ift der Ton einem Schäferroman 
von Cervantes nacdhgebildet. Daß Camosns, der befte Dichter der Bortugiefen, 
für die Berherrlihung feines Vaterlandes einen ſchlechten Kohn empfing, daß 
er genöthigt war, von Almofen zu leben, ift ein Umftand, der in der Ge 
ſchichte ebenfo unfern Unwillen wie unfer Mitleid rege macht. Allein wenn und 
im Gedicht dargeftellt wird, wie der Dichter ald armer Cavalier fich im 
den Herbergen und Edelhöfen bewegt, und wie ihm fein treuer Sklave 
heimlich Geld und Speifen zuſteckt, die er für ihn erbettelt bat, jo fünnen 
wir und eines anbern Gefühl nicht erwehren, des Gefühle der Unwür 
digkeit, das unfer Intereſſe an dem Helden auf eine bedenkliche Weiſe ab- 
ſtumpft. — Auch in der Novelle: Der griehifhe Kaifer (1830), 
(der falſche Balduin von Flandern), ift von dem eigentlihen Ton der Zeit 
feine Spur; die Hauptcharaftere find flüchtig hingeworfen, und es drängen 
fih fortwährend fentimentale und burleske Geftalten dazwifchen, die den 
hiftorifchen Vorausſetzungen widerfprehen, in der Weife V. Hugo's com: 
ponirt, obgleich Tieck gegen diefen Dichter eine fouveräne Beratung an 
den Tag legt. — In feiner lebten Novelle, Victoria Accorombona 
(1839). bat der Dichter feinen alten Neigungen freien Zügel gelaffen. 
Wir leben im Lande der Märden und Charaden, bie wahnfinnigften 
Döfewichter treten einer nach dem andern auf, begehen eine Reihe von 
Sceußlichkeiten und verfhmwinden; der Dichter hat nicht einmal den Ber 
ſuch gemacht, fie pſychologiſch zu erklären, im Gegentheil, er identificirt 
fi) mit ihnen, er findet ihre Handlungdweife ganz natürlih, er Hält fie 
für edle und würdige Männer. Und diefe Iaunenhafte Unbeftimmtbeit 
bed Gewiſſens, dieſe Unfreibeit der Empfindung und des Urtheild gegen 
die eignen Einfälle ift in Tieck's Dichtungen der durchgehende Grundzug 
Tieck erreichte ein hohes Alter (er ftarb 1853), und was damit in Deutid- 
land faft unmittelbar zufammenhängt, die Geltung eines elaſſiſchen Did 
terd. In den Augen ber exclufiven Cirkel nahm er die Stellung Göthe's 
ein: ind eigentliche Volk ift er wenig gedrungen. Die jungdeutiche Poefſie 
iſt vorzugsweiſe durch ihn gebildet, der dem Anfchein nach ihr erbittertfter 
Yeind war.*) ' 

*) Bon feiner Schule, den rechtgläubigen Apofteln feiner Kunftanfiht, beben 
wir einige Ramen hervor. Otto Graf von der Löben (Ifidor Drientalis), 
geb. 1786 zu Dresden, Sohn eines Miniſters, fludirt feit 1804 in Wittenberg, 
bätt fi) 1807 abwechſelnd in Heidelberg, Wien, Berlin und Rennhaufen bei 
Fouqué auf, macht den Freiheitskrieg mit und lebt dann in Dreöden mit Zied 
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Joſeph von Eichendorff, geb. März 1788 auf dem väterlichen 
Schloß Lubowitz in Oberfhleften, auf dem Gymnaſium zu Breslau vor 
gebildet, ftudirte 1805—8 zu Halle und Heidelberg die Rechte, begab fich 
dann auf Reifen, vermeilte einige Zeit in Paris, und wählte in der Abs 
fiht, in öſtreichiſhe Dienfte zu treten, Wien auf einige Sabre zu feinem 
Aufenthalt. Mit Görred, Arnim, Brentano und Fr. Schlegel war er in 
jener Zeit am innigften vertraut; auch Fouqué und feinem Kreife ftand 
er nahe. Schon 1808 erfchienen die erften jener Lieder, die dem Dichter 
in Deutfchland mit Recht ſoviel Freunde verfchafft Haben. An den reis 
heitöfriegen nahm er 1813— 15 als preußifcher Lieutenant theil, wurde 
1821 Regierungsrath in Danzig, 1824 in Königeberg, 1832 Minifterial- 
rath in Berlin, 1844 fehied er aus dem Staatddienft und ftarb November 
1857. — Noch in Wien, in jener „gewitterfchwülen Zeit der Erwartung, 
Sehnfuht und Schmerzen“ 1809—12 hatte er feinen erften Roman ges 
fhrieben: Ahnung und Gegenwart*), der 1815 von Fouqué heraus 


bis an feinen Tod 1825. Guido, Roman, 1808. Blätter aus dem Reifebüchlein 
eined andächtigen Pilgerd 1808. Gedichte 1810. Arkadion, ein Schäfer⸗ und 
Ritterroman, 1811. Lotos, Blätterfragmente, 1817. Ritterwefen und Minnedienft 
1819. Die Jrrfale Clothar's und der Gräfin Sigiömunde 1821. — Eduard von 
Bülom, geb. 1803 auf einem Gut in Pr. Sachſen, ſtudirt feit 1826 in Leipzig, 
feit 1828 mit life von der Rede und Tied in Dresden. Dem letztern folgt er 
fpäter nad Berlin. Etarb 1852. Beſonders thätig für Ausgaben: Schröder 
(1830); das Novellenbuch (1834); eine Auswahl aus claflifhen Werfen verfchie- 
dener Epraden; Gimpliciffimud (1836) u. f. w. — Wolf Graf von Bau» 
diffin, geb. 1789, dänifcher Legationsſekretär 1810-14; feit 1827 mit Tied in 
Dresden, für deffen Ausgabe er feit 1819 mit Dorothea Tied den Shaffpeare 
überfept. „Borjchule Shakſpeare's“ und „Ben Johnſon und feine Schule” (1836). 
— Ernft Freiderr von der Malsburg, geb. 1786, ftudirt feit 1802 in Mar« 
burg; kurheſſiſcher Diplomat, in welcher Stellung er feit 1817 mit Tieck, Löben 
und Kalkreuth in Dresden lebt. Starb 1824. Ueberſetzung Galderon’d, 6 Bode. 
1810—25. — Franz Horn, geb. 1781 zu Braunfchmweig, ftudirt feit 1799 in 
Jena und Reipzig, ging 1803 al® Lehrer nad Berlin, wo er mit einer Unter 
brechung (1805-9) bid an feinen Tod 1837 verblieb. Unter feinen zahlloſen 
Romanen zeichnete er felber aus: Guiscardo 1801; die Dichter 1801; Kampf 
und Gieg 1811; Liebe und Ehre 1819. Am wirkſamſten mar er für die Propa- 
ganda der romantifhen Schule durch feine Borlefungen: Umriffe zur Gefchichte 
und Kritil der jchönen Literatur Deutfchlands von 1790—1818, 1819. Gefchichte 
und Kritit der Poeſie und Beredfamkeit der Deutfchen von Luther bi zur Gegen⸗ 
wart, 1823. — Eine mufterhafte Arbeit ift Tieck's Leben von Köpke. 

*) Ueber den Titel gibt eine Stelle Auskunft, die zugleih ale Stilprobe gelten 
mag. „Seine Seele befand fih in einer fräftigen Ruhe, in welcher allein fie, 
gleich dem unbewegten Spiegel eined Gerd, im Stande ift, den Himmel in fit) 
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gegeben wurde. Das Vorbild ift Franz Sternbald: die Abenteuer Laufen 
ohne innern Zufammenhang ineinander; nur bie erhöhte Stimmung gibt 
ihnen die gemeinfame Farbe. Was man fonft mit dem Begriff der Com; 
pofition verbindet, eine fortgehende Spannung, Darlegung der Berhält- 
niffe, welche die Verwidelung herbeiführen, Dekonomie in der Berwidelung 
der Charaktere, Damit man fie zulest in ihren Motiven vollftändig durch⸗ 
fhaut, von allem dieſem ift bet Eichendorff ebenfowenig die Rebe als bei 
Tieck. Alle Augenblide verflüchtigt fich die Begebenheit in Stimmungen, 
die fi bald in Iandfchaftlichen Naturfchilderungen, balb in freier Lyrik 
ausbrüden, die Welt der Töne und der Farben übermuchert den epifcdhen 
Inhalt. Die eingeftreuten Xieder find von einem wunderbaren Wohl 
flang; fie Erpftallifiren ſich zwar nie zu einem gefchlofienen Bild, aber fie 
werden von einem innigen Naturgefühl durchweht, und es fpiegelt fih im 
ihnen ein warmes, funfelnded Sonnenlidt. So ift ed auch in den ein- 
zelnen Scenen, die wirklich angeſchaut find, was freilich nit vom allen 
gilt. Sie treten hell und ſcharf vor das Auge und erregen für einen 
Augenblid die Phantafie auf das Iebhaftefte; freilich nur auf einen Augen: 
bit, denn das Licht fällt nur auf einzelne Theile, und dieſe werden mit 
fo übermüthiger Laune durcheinandergeworfen, daß man fidh zuweilen an 
Arnim erinnern würde, wenn nicht der frifhe Ton einen vortheilhaften 
Contraft gegen die verbrießliche Stimmung dieſes Dichterd bildete. Dafür 
geht Eichendorff der biftorifhe Sinn ab, der Arnim fo fehr auszeichnet. 
Zwar hat er vermieden, ſich auf das hiftorifche Gebiet zu begeben, er 
bleibt in ber Gegenwart; aber auch diefe wird in einem unflaren Licht 
angefchaut, es find romantifche Bilder ded Studenten und Kriegslebens, 
der Masfenbälle und Sommerreifen nad abgelegenen Schlöſſern, kurz ein 
ftofflofe® poetifched Treiben, da8 in der Gegenwart zwar auch vorfommt, 
aber doch erft an dem bürgerlihen Exrnft feine Grundlage gewinnt. Eichen⸗ 
dorff’8 poetifhe Welt hat zu den vaterländifhen Zuſtänden feine antıe 
Beziehung, ald das Misbehagen an der Profa des Lebens. In dieſer 
Beziehung ift Eichendorff ganz Romantifer: aber er unterfcheidet ſich dx 


— 
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aufzunehmen. Das Rauſchen des Waldes, der Bogelfang rings um ihn her. dieſe 
ſeit feiner Kindheit entbehrte grüne Abgeſchiedenheit, alles rief in feiner Bruf jenes 
ewige Gefühl wieder hervor, dad und mie in den Mittelpunft alles Lebens ver 
fentt, wo alle die Farbenftrablen, gleich Radien, ausgehen und fi) an der medhieln- 
den Oberfläche zu dem fchmerzlih ſchönen Spiel der Erfheinung geftalten. Ars 
Durchlebte und Vergangene geht noch einmal ernfler und würdiger au und vorüber. 
‚ eine überſchwengliche Zufuuft legt fi. wie ein Morgenroth, blühend über die 
Bilder und fo entfleht aus Ahnung und Erinnerung eine neue Belt in und, und 
wir erfennen wol alle die Gegenden und Geftalten wieder, aber fie find gröfer. 
ſchöner und gewaltiger und wandeln in einem andern, wunderbaren Lichte.” 
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bush von der Schule, daß diefe Trennung vom Leben ihm keineswegs 
als wünſchenswerth erfcheint, daß er eine tiefe Sehnfuht nah dem Neben 
empfindet. In den literarifchen Catiren, die im Ganzen auf einen mäßi- 
gen Raum eingeengt find, bekämpft er faft ebenfo die Echönfeeligfeit der 
felbffgenügfamen Kunſt, als die Nüchternheit des Rationalismus. Co 
bricht fein natürliches Gefühl einmal aus, ald in einer Geſellſchaft ein 
Gedicht auf die Sungfrau Maria im mobdernften Stil vorgetragen wird: 
„ind wir doch kaum des Bernünftelnd in der Religion lo8, und fangen 
ſchon wieder an, ihre feften Glaubensſätze, Wunder und Wahrheiten zu 
verpoetifiren und zu verflüchtigen. In wem die Religion zum Leben ges 
langt, wer in allem Thun und Laſſen von der Gnade wahrhaft durchs 
drungen ift, deifen Seele mag ſich auch in Liedern ihrer Entzückung und 
des bimmlifchen Glanzes erfreuen. Wer aber hodhmüthig und ſchlau diefe 
GSeheimniffe und einfältigen Wahrheiten als beliebigen Dichtungsſtoff zu 
überfchauen glaubt, wer die Religion, die nicht dem Glauben, dem Ber 
fand oder der Poefie allein, fondern dem ganzen Menfchen angehört, blos 
mit der Phantafie in ihren einzelnen Schönheiten willfürlih zufammen« 
rafft, der wird ebenfo gern an den griehifhen Olymp glauben, ald an 
das ChriftentHum, und eind mit dem andern verwechſeln und zerfehen, big 
der ganze Himmel furchtbar öde und leer wird.“ Diefe Empörung der 
Gittlichfeit gegen das zweckloſe Spiel der Poefie ift der Grundzug bed 
Bude. „Wie wollt ihr, daß die Menfchen eure Werke hochachten, 
fih daran erquiden und erbauen follen, wenn ihr felber nicht glaubt, 
was ihr jchreibt, und duch fehöne Worte und fünftlihe Gedanken Gott 
und Menfchen zu überliften trachtet? Das ift ein eitled, nichtönußiged 
Spiel, und es hilft euch doch nichts, denn es ift nicht? groß, ale 
was aus einem einfältigen Herzen fommt. Bid in den Tod verhaßt 
find mir jene ewigen Klagen, die mit weinerlihen Sonetten die alte 
Ihöne Zeit zurüdwinfeln wollen, und wie ein Strohfeuer weder die 
Schlechten verbrennen, noch bie Guten erleudhten und erwärmen. Habe 
ih nicht den Muth, beſſer zu fein, als meine Zeit, jo mag id 
zerfnirfcht dad Schimpfen laſſen, denn feine Zeit ift durchaus fchlecht. 
— Die Menge, zerftreut und träge, fist gebüdt und blind draußen 
im warmen Sonnenfchein und langt rührend nad dem ewigen Licht, das 
fie niemals erblidt. Der Dichter hat einfam die fchönen Augen offen; 
mit Demuth und Freudigkeit betrachtet er, ſelber erftaunt, Himmel und 
Erde, das Herz geht ihm auf bei der überjchmenglichen Ausſicht, und fo 
befingt er die Welt. Die Welt ift wirklich jo bedeutſam, jung und fchön, 
wie fie unfer Gemüth in fich felber anſchaut. Ihr Dichter feid alle eurer 
Unfchuld über den Kopf gewachſen, und mie ihr eure Gedichte ausfpendet, 
fagt ihr immer: da ift ein prächtiged Kunftftü von meiner Kindlichkeit, 
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da ift ein wohleingerichteted? Stüd von meinem Patriotiemus und von 
meiner Ehre.” — Tie und feinen Freunden kommt e3 darauf an, bie 
freie Kunſt in ein Aſyl zu retten, wohin der Wellenfchlag des gemeiner 
Reben? nicht dringt; Eichendorff fehnt fih, das wirkliche Leben poetifh ms 
verflären. Er hat den Drang nah Wahrheit in feinem Herzen, aber er 
fennt den Ernſt der Arbeit nicht, und darum zeigt ihm das Leben immer 
nur einen fohönen aber inhaltlofen Schein. Das heitre Maskenſpiel gebt 
in trübe, vermorrene Geſtalten aud. Nicht blos der geniale Uebermutb, 
der mit frecher Willkür fich der Geſetze zu bemeiftern firebt, wie die Gräfin 
Romana, dag ftolze Weib, dad aus Ueberdruß im ſchmählichen Selbftmorv 
endet, oder der finftre Rudolph, der nicht glauben kann, und der deshalb 
den fonberbaren Entſchluß faßt, fich der Magie zu ergeben und nad Aegyp⸗ 
ten, dem Land aller Wunder, zu pilgern, fondern auch Friedrich, der edle 
ritterliche Held, mird von der fcheinbaren Zufammenhangslofigfeit vieles 
Leben? niedergedrüdt. Cr geht in ein Klofter, alfo er flieht noch weiter 
als die Jünger der abfoluten Kunft aus der Wirklichkeit. „Wir Ieber in 
einer weiten, ungemiffen Dämmerung ; Licht und Schatten ringen nod un: 
gefhieden in wunderbaren Maffen gemaltig miteinander, die Welt liegt 
unten in weiter, dumpf ftillee Erwartung. Kometen zeigen fich wieder, 
Gefpeniter wandeln durch unfre Nächte, fabelhafte Sirenen tauchen wie ver 
nahen Gemittern von neuem über den Meeresipiegel und fingen, alles weiſt 
wie mit blutigen Fingern warnend auf ein großed, unvermeibliched Unglöck 
bin. Unfre Jugend erfreut Eein forglo® leichtes Spiel, feine fröhfice 
Ruhe wie unfre Väter, und bat früh der Ernft des Lebens gefaßt. Im 
Kampf find wir geboren, im Kampf werden wir, überwunden oder trium- 
phirend, untergehn. Denn aud dem Zauberreich unfrer Bildung wird fid 
ein Kriegsgeſpenſt geftalten, geharnifcht, mit bleichem Todtengeficht und 
blutigen Haaren. Derloren ift, wen die Zeit unvorbereitet und ungemaft: 
net trifft. Ein unerhörter Kampf zwiſchen Altem und Neuem wird begin- 
nen, die Xeidenfchaften, die jet verfappt fchleichen, merden die Larven 
wegwerfen und flammender Wahnfinn fih mit Brandfadeln in die Ber 
wirrung ftürzen, Recht und Unrecht beide Parteien in blinder Wuth mit 
einander verwechſeln.“ — Diefe Beit abzuwarten und fi auf fie vorzw 
bereiten, ift wol ein Klofter der ungeeignetfte Ort; noch ungeeigneter ale 
dad Reich der Schatten, in welches die frühern Idealiſten fi flüchteten. 
Diefe unbewußte Ironie gegen fein eignes Princip ift Eichendorff niemals 
108 geworden; und darum ift in den übrigen Novellen Flucht vor dem 
Kampf die Weisheit des Lebens: entweder ber unbefangene „Taugenichts“ 
oder der frei über dem Gewühl ter Welt ſchwebende Dichter, der mit 
Bildung und Verftand fein Nichtsthun zu genießen weiß. Farbe unt 
Stimmung ift faft überall poetifh: darin liegt ein großer Vorzug vor der 
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romantiſchen Schule. Bei ihr iſt die poetifche Welt eine gemachte, fie dient 
nur zur Folie gegen das verhaßte Weſen der aufgeklärten Philifter; Eichen: 
dorff mwürbe an feinen Stoffen Freude haben, auch menn die Philifter fich 
nicht darüber Ärgerten. Kein Dichter weiß fo gut zu ſchildern, wie bie 
Brunnen raufhen und die Nachtigallen fchlagen, wie die Sommerlüfte 
mwehn und wie die Mondedftrahlen ein freundliches Grün befcheinen, wie 
häbfhe Dirnen aus den Erfern des Morgend halb verfchlafen auf bie 
Wanderer grüßend herabbliden und fi dazu die Haare ftrählen. Einen 
Mangel aber theilt er mit den Romantikern: er fann feine beftimmten Ge: 
ftalten abgrenzen, feine Romane find ein unausgeſetztes Stillleben, dad nur 
in feheinbarer Bewegung zittert. Wir Ieben in’ einem beftändigen Sonntag 
und beftändig gutem Wetter. Auf die Yänge wirkt das ermüdend, und wir 
fehnen und lebhaft nah einer Zeit zweckmäßiger Beichäftigung; wir fehnen 
und nad Regen, Staub, Nebel, wir fehnen und nah haudbadener Proſa. 
Das Spiel wie der Feiertag find nur zur Sammlung da, fie haben feinen 
Einn, wenn fie nicht eine georbnete Thätigkeit unterbrechen. Zum Theil 
rührt diefe firirte fonntäglihe Stimmung davon her, daß Eichendorff ge 
borner Katholik ift. Die fatholifche Auffaffung macht den Feiertag zum 
Hauptzweck und Mittelpuntt des Lebens: die Arbeit ift ihr eine Xaft, deren 
fie fih gern entledigt. Darum ift in fatholifchen Ländern das Leben, mo es 
nicht durch den Fanatismus verfinftert wird, im Ganzen von einer größern 
Heiterkeit; aber es entwickelt auch weniger Tiefe des Gemüths. Selten wird 
ein proteftantifcher Dichter einen fo heitern Eindrud machen als Eichendorff, 
aber wa® man davonträgt, ift doch dürftiger, ald bei irgendeinem proteftanti- 
ſchen Dichter deffelben Ranges. Das intenfive, das ganze Herz durchdringende 
Gefühl des Feiertags ift eigentlich nur im Proteſtantismus möglih, wo 
ed ald Sammlung nad harter Arbeit eintritt: ein folche® Gefühl macht 
3. B. Uhland's „Schäfers Sonntagslied“. In Eichendorff's Liedern quillt 
eine Fülle üppiger Natur, aber es fehlt aller Schatten, aller Gegenſatz, 
und darum auch alle beſtimmte Geſtalt; ſelbſt muſikaliſch find fie nicht 
abgerundet, denn auch dazu gehört jene finnige andachtövolle Stimmung, 
die immer noch etwas zurüdhält, in der man in den heiterften Bildern 
einen bunfeln Grund der Trauer herausempfindet. — Die Örundftimmung 
des Dichterd verfinnliht am beften feine Novelle: Aug dem Leben 
eine® Taugenichts (1824). Man könnte fih verfucht fühlen, dag 
deal, welches im Taugenichts gefehilbert wird, aus der Sehnſucht eine? 
Bureaufraten nah einem Augenblick forglofen Müßiggangs herzuleiten. 
Es ift begreiflich, daß der Beamte, der jeden Tag mie ein Uhrwerk feinen 
beftimmten Gang, einen ihm äußerlich geſetzten Zweck verfolgt, fich die 
Zwecklofigkeit ald das Paradies des Reben? ausmalt und fich fein Tiebered 
Genrebild erfinnen kann, als einen vergnügten Menfchen, der auf ber 
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Welt nicht? zu thun hat, ald träumerifch ind Blaue binauszufehn, feine 
Pfeife zu rauchen, und höchſtens einmal bie Blumen zu begiefen und ber 
hübfchen Nachbarätochter einen Strauß zujuwerfen. Um bem töbtenden 
Mechanismus des bürgerlichen Lebens zu entgehn, würde der Edelmann, 
wenn er es nicht zum Künftler oder zum Tempelherrn bringt, allenfalls 
Lazzarone werden. Charakteriftiich ift das häufig vorkommende Gähnen, 
nicht das verdrießlihe Gähnen der Langeweile, fondern das glückliche 
Gähnen eine in feinem Innern zufriednen Müßiggängerd, der eine um 
erhörte Anftrengung gemadht zu haben glaubt, wenn er bie Kinnbadın 
voneinander zieht. Diefer träumerifhe Müßiggang im hellen munter 
Eonnenfhein, wo die Bäume im frifcheften Grün prangen und man ſich 
nicht die Mühe zu geben braucht, den Dfen zu heizen, wo man an dad 
gefchäftige Treiben der Welt nur durch herunziehende pragerr Mufikanten 
erinnert wird, macht einen fehr behaglichen Eindrud. — In der Eleinen 
Novelle: das Marmorbild (1823), wird die alte volksthümliche Eage 
vom Benudberg in eine angemeffenere Localität verlegt. Ein deutſcher 
Künftler kam in der Nähe von Rom in einen alten heidnifben Tempel, 
der ſich nächtlih mit den Geftalten, die ihn früher belebt, wieder anfüllte. 
Die Säulen ftrahlten in der alten Pracht, phantaftifhe Blumengewinde 
deuteten irgend ein Feſt der alten Götter an, und diefe jelbft traten aus 
ihren Marmorbildern heraus, in aller Kraft der heidnifchen Sinnlichkeit 
und all der jugendlichen Nebensfülle, wie fie die griehiichen Dichter ge 
träumt hatten. Es erfolgte eine jener wilden Orgien, die für tem 
Chriften ein Abſcheu fein mußten. Berauſcht fchlief der Künftler ein, 
und old er erwachte, fand er fich unter zertrümmerten Säulen und Götter: 
bildern, die von wilden Unkraut und von Giftpflanzen umrankt waren 
und welchen felbit dad Morgenliht ein geſpenſtiſches Anſehn gab. Tas 
Eleine, fehr fauber ausgeführte Phantafieftül war ein Symbol für bie 
lüfterne Sehnfucht unfrer Dichtkunft nach der antiken Kunft, Religion 
und Sitte, in die wir und bid zur Selbſtvergeſſenheit verloren, bie uni 
langvergeffene und eben darum im Anfang fremdartig und unheimlid 
Elingende Glocken- und Orgeltöne diefem Zauber entriffen. Miſchte fd 
auch in diefe chrifklich poetifhen Stimmen viel Gehäffiged, fo waren fie 
doch nothwendig, um und einer Schattenwelt zu entreißen, in ber wir 
unfer Leben verträumten. Eichendorff hat 1853 im Julian daſſelbe 
Thema wieder aufgenommen ; das Gedicht ift verfehlt, aber in einzelnen fühen 
Melodien klingt noch die ganze Fülle feiner jugenblichen Lyrik. „Hört 
du nit die Quellen geben zwiſchen Stein und Blumen weit, nad den 
ftillen Waldesfeen? wo die Marmorbilder ftehen in ber fihönen Einſan 
keit. Bon den Bergen ſacht herniever, weckend die uralten Lieder, fteigt 
die wunderbare Nacht, und bie Gründe glänzen wieder, wie du's oft im 
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Traum gebadt..... Und die Nachtigallen ſchlagen, und rings hebt 
ed an zu Elagen, ad) von Liebe todeswund, von verfunf'nen ſchönen 
Zagen — fomm, o komm zum ftillen Grund!” — Mit dem hiftorifchen 
Stoff fpringt Eichendorff ganz willfürlih um; er hat feinen Sinn für 
Geſchichte; aus feiner rein phantaſtiſchen Welt treten Feine lebendigen 
Weſen in fcharfen Umriſſen hervor; wie bewegen und in ber widerſtand⸗ 
ofen Welt der Schatten. Das zeigt fi auch in feinen Zrauerfpielen 
Ezzelin da Romano (1828) und der Teste Held von Marien- 
burg (1830); fie gehn über die Lyrik nicht hinaus. Wo ed darauf an- 
fommt, den Charakteren eine freie, durch ihr eignes Weſen bedingte Be 
mwegung zu geben, erlahmt die Kraft des Dichters; er ift nur im Stande, 
über fie zu reflectiven. — Der alte Schüler Tie’3 fühlte fih von Zeit 
zu Zeit verfuht, ariftophanifch gegen die Profa der Gegenwart zu pro- 
teftiren, u. a. 1824 in dem bramatiihen Märhen Krieg den Phi— 
Liftern! und in der fatirifchen Novelle Viel Lärm um Nicht? 1833, 
in welcher unter allegorifcher Geftalt dad Publicum und bie romantifchen 
Dichter gleihmäßig verfpottet werden. Im Ganzen machen diefe Aus⸗ 
fälle feinen fehr erfreulichen Eindrud. Eichendorff's polemifche Neigungen 
wurden weder duch ein polemifched Talent, noch nur durch jenen über 
müthigen Humor getragen, der nothwendig ift, wenn fi, die Satire nicht 
in verdrießlihe Stimmung verlaufen fol. Bon dem Roman Dichter 
und ihre Befellen 1834 fann man ungefähr baffelbe fagen, wie von 
Ahnung und Gegenwart. Einzelne Bilder und Scenen find glänzend 
ausgeführt, das Ganze macht einen unerfreulihen Eindrud, Diesmal 
wat der Dichter dur den modernen Liberalismus gereizt, in dem er 
nicht® wahrzunehmen vermochte, als die leere Negation, die Zerftörung 
alleg Heiligen und Schönen. Wol mag man ihm darin beipflichten, daß 
die damalige ungefunde Aufregung ohne greifbaren Stoff manden wohl 
gefinnten Ssüngling in fchlimme Abwege verlodt und ihm für die Freuden 
des Neben? den Sinn verfümmert hat, aber das Ideal, welche? er diefem 
Zerſtörungstrieb entgegenftellt, ift doch zu farblos: es ift im Grund die 
alte Berherrlihung der Kunft, die fi doch als unfähig erwieſen hatte, 
der Träger der nationalen Eriftenz zu fein. — Wenn ein Theil ber 
romantifhen Schule, von einem falfchen Idealismus getrieben, im Schoß 
des KHatholicidmus jene? harmenifche Dafein fuchte, das in den pietiftifchen 
Wirren der proteftantifhen Kirche verloren gegangen war, und durch 
diefen befländigen Widerſpruch des Herzens gegen die anergogene Bildung 
und Sitte den innern Halt einbüßte, jo "hatte Eichendorff den Vorzug, 
geborner und aufrichtiger Katholik zu fein. Er hatte nicht nöthig, wie es 
den meiften Renegaten gebt, feinen Glauben durch Uebertreibungen zu 
beiegen, er konnte in Nebendingen mit einer gewillen Xiberalität ver- 
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fahren, ja er beſaß Scharffinn genug, in dem gewöhnlichen Motiv zum 
Uebertritt, in der artiſtiſchen Vorliebe, das Ungeſunde und Frivole zu 
erkennen. Aber nur in Nebendingen war er tolerant, in der Hauptſache 
ſtand ſein Glaube ſo feſt, daß er jedes Zugeſtändniß verſchmähte. Dies 
zeigte ſich ſchon in ſeiner Vorliebe für die ſpaniſche Poeſie, aus der er 
den Graf Lucanor 1840 und Calderons geiſtliche Schauſpiele 1846 über: 
ſetzte, mehr aber noch in den proſaiſchen Schriften feiner letzten Jabre: 
über die religiöfe und ethifche Bedeutung der neuern romantischen Poefie 
in Deutfchland, 1847; der deutfhe Roman ded 18. Jahrhunderts in 
feinem Berhältniß zum Chriftentbum, 1851, und zur Geſchichte des 
Dramad, 1854. - Er fest den Angriffen gegen die Romantif mit 
einem gemwiffen Selbftgefühl ein romantiſches Glaubensbekenntniß ent- 
gegen, er greift aber zugleich die fogenannte romantiſche Schule unt 
die ganze Sunftperiode, die mit ihr in Verbindung ftebt, mit faft 
ebenfo großer Lebhaftigkeit an, nit vom Standpunkt des NRationa- 
lismus, fondern vom Standpunft der „mwahren* Romantif. Eicben- 
dorff fucht für die Zerfahrenheit in der deutichen Kiteratur mie im beut- 
chen Xeben ala erfte Quelle den Proteftantigmus. Sobald man einmal 
angefangen habe, die alten Stüten ded Glaubens umzuftoßen und fie durch 
dag eigne Gefühl zu erfeten, ſei die nothwendige Folge gewefen, daß jeres 
Individuum den Mittelpunkt der Welt in fich felber fand und daß im 
Denken wie im Empfinden fi eine chaotiſche Vermirrung über das glan- 
benlofe Zeitalter verbreitete. Auf diefe Weife findet er nicht blos bie 
Ertravaganzen der neueften Literatur, fondern auch diejenigen Werke, vie 
wir ala die Blüte unfrer nationalen Kraft zu betrachten gewohnt find, im 
innerften Kern faul und von einer böfen Krankheit angefrefien. Bor 
allen Dingen ift ed Göthe, an dem er die Verberbniß des Zeitalterd nad. 
zuweifen ſucht. Vieles in feinen Vorwürfen flimmt mit Novali® unt 
Puſtkuchen überein: der eine hatte vom Standpunft der fupranaturafifti- 
fhen Myſtik den Dichter als Entheiliger angeklagt, weil er die tiefgebeim- 
nifvolle Romantik ded Herzen? dem trivialen Weltlauf geopfert, der an» 
dre im Namen de3 natürlichen chriftlihen Gefühls gegen Göthe? Indi— 
vidualismus geeifert, der zu Bunften einer felbftgefälligen Schönfeeligfeit 
dem Geſetz und der Sitte Trob geboten habe. Go enigegengefeßt tiefe 
Standpunkte find, fo fallen fie doch in ihren Refultaten häufig zufammen, 
Eichendorff vereinigt beide. Bald greift er mit rationaliftifhen Grünter. 
die Willfür des genialen Empfinden? an, bald predigt er im Namen tes 
unfihtbaren Heiligthums gegen eine in dad Gefeh diefer Welt verftridte 
Denkweiſe. EI wird den Berehrern Göthe's fchmer werben, alle tie: 
Borwürfe zurüdzumeifen, aber Eichendorff wie alle Gegner Göthe's haker. 
eines überfehn, dag, fo oft fih auch der Dichter in Verhältniffe eingelaffen 
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bat, die er nicht befriedigend zu löfen im Stande war, doch überall fi - 
eine gefunde und fegenbringende Sittlichkeit ausſpricht, die dad Gefühl der 
Schönheit erregt, und daß, wenn er eine individuelle Krankheitsgeſchichte 
barftellt, ex fich fehr wohl barüber bewußt ift. Vollends thöricht ift, was 
man an Göthe midbilligt, aud dem Proteſtantismus herzuleiten. Zum 
Schluß gibt er an, wie wir und aud der Verwirrung wieder heraus 
arbeiten können. „Nicht durch Aeſthetik, fondern einzig und allein durch dag 
poetifche Gewiſſen, das jede gleißende Lüge verabfcheut, durch männliche 
Unterordnung jener zerfahrnen Elemente unter ein gemeinfamed Prineip, 
unter etwas, das höher liegt, ala diefe Zerfahrenheit und drückende Un⸗ 
rube: und das fann fein andred fein, ald dad religiöfe und zwar fpecififch 
&riftliche Gefühl, wie es 3.8. in Shakſpeare'ſchen Schaufpielen unfichtbar 
und doch unverkennbar waltet.“ Er will keineswegs die Rückkehr zu kirch⸗ 
lichen Stoffen, er fpricht fi über die Amaranthen» und Siglindenpoefie 
mit der größten Verachtung aud. „Wir verlangen nicht? ala eine chrift- 
liche Atmofphäre, die wir unbewußt athmen und die ‚in ihrer Reinheit die 
verborgne höhere Bedeutfamfeit der irdifhen Dinge von felbft hindurch—⸗ 
icheinen läßt, gleihwie ja dieſelbe Gegend micht diefelbe iſt in dickem 
Schmuswetter oder bei ſcharfer Abendbeleuhtung. Wer fragt im Yrübr 
ling, was der Frühling ſei? Wir fehen die Luft nicht, die und erfrifcht, 
und fehen das Licht nicht, dad doch ringgum Laub und Blumen färbt.“ 
Wenn Eichendorff auf dem Ummeg der Romantik wieder in die Sitt- 
lichfeit zurückkehrte, fo wurde nach einer andern Seite hin der Gegenfa 
gegen den Claſſicismus nod weiter ausgebildet: durch die Vertiefung in 
die Nachtfeite der Natur, in welcher ein geheimnißvolles Licht waltet, fo 
daß es und dur feine Kunſtſtücke der Perfpective fihtbar gemacht wer⸗ 
den kann. Die Naturphiloſophie gab der Phantafie zur Darſtellung des 
Fremdartigften Muth. Im Begriff des Pantheismus durchkreuzen ſich zwei 
entgegengefebte Anfchauungen. Der Pantheismus Spinoza's zerdrückt alle 
Ssndivibualität unter dem eifernen Gedanken der Nothwendigfeit,; er gibt 
einem edlen Geift die Gewalt der Entfagung, aber er ift eher dazu geeig- 
net, ihn gegen das individuelle Xeben gleichgültig zu machen, ald ihm 
Intereſſe dafür einzuflößen. Der indische Pantheismus dagegen — und diefer 
war es, der fich in der deutfchen Myftif geltend machte — fieht in allem 
Lebendigen das Göttliche und läßt in der Andacht, die er gegen dad Ein- 
zelne hegt, die allgemeinen Ideen untergehn. Er belaufcht die Thiere, die 
Pflanzen, ja felbft die Steine in ihrer geheimen und dem profanen Auge 
verfchloffenen Gefchichte, und dehnt Leben, Seele und Individualität, die 
man fonft nur im Menfchen fuchte, über den ganzen Simmel und die 
ganze Erde aus. — Unter dieſen pantheiftifchen Dichtern nimmt Leopold 
Schefer den erften Rang ein: ein finniges, poetifche® Gemüth, das in 
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feiner Andacht dad Blut der Natur pulficten hört, wo die gemöhnlice Be- 
trachtung nur den Tod fieht. — Schefer wurde 1784 zu Muskau geboren. 
Sein Bater, ein Arzt, damald 52 Jahr alt, war ein Gonterling. 
Schon früh fühlte der Knabe Sehnſucht nach der Fremde, namentlid nad 
dem Orient; die Türken bachte er ſich als ein höchſt poetiſches Boll. Rod 
als Sind, wo er in einer Madferade ben Amor fpielte, verliebte er ib in 
eine fhöne Gräfin und mit diefem Augenblik begann „bie Welt fih für ibn 
in Gleichgültiges und Werthvolles zu trennen für alle Zeit.” Er übertrug 
fpäter diefe Liebe auf die Toter der Gefeierten. Sein erfter Lehrer wer 
ein Günftling des Grafen Zinzendorf. Seiner Begierde alles Lernbare zu 
Igrnen, wurde ſchon früh voller Spielraum eröffnet, aus den Büchern des 
väterlichen Arbeitstiſches erfuhr er viel von den ®eheimnifien der Natur. 
zu einer Zeit, wo andre Knaben no über die Mirakel ded Jahrmarkts 
erftaunen. Ehe er den Gymnaſialunterricht erhielt, wußte er ſchon fertia 
Franzöſiſch, Englifh und Sstalienifh. Außerdem hatte er fi in die Myſte⸗ 
rien der Mufif vertieft. Bon einem ungemeffenen Lerntrieb angefeuert, graufte 
ihm doch vor einem Brotſtudium, das ihm einer Entfagung feiner ſelbſt. 
einer Verzichtleiſtung auf das heiße Verlangen, ein vollendeter Menſch zu 
werden, gleichzukommen ſchien. Im funfzehnten Jahr verlor er feinen 

Bater. Seine Studien in der Mythologie und in der Kunſtgeſchichte dei 
Alterthums erregten in ihm bie Sehnfucht, Aegypten aus eigner Anſchau⸗ 
ung fennen zu lernen, und ed mar bereit? ganz ernftli von der Ausfüt- 
tung diefer Abficht die Rede, bis feine Mutter durch ihre Bitten das 
Unternehmen hintertrieb. Schon damald wurde Schefer, der beiläufig nie 
die Univerfität befucht hat, durch Novalis zu Dichtungen angeregt; doch 
war er zu fcheu, fie irgendwem mitzutheilen. Die Mutter flarb 1805, 
und er beabfichtigte zuerft, feiner Neigung zur Muflf zu leben. Der Gat- 
mwurf zur Oper Safontala fällt in jened Sabre. Da wurde feinem Reben 
eine neue Nichtung gegeben durch die Ankunft des Fürften Hermann Pückler 
(1809), der die Standeäherrichaft übernahm und feine großartigen Park 
anlagen begann. Zugleih wurde Muskau zum Sammelplab einer ver 
nehmen und geiſtvollen Gefellichaft, in die auch der junge Schefer eis: 
geführt wurde. Man entlodte ihm 1811 ein Heft Gedichte, welches aut 
gedruckt wurde. Seine Stimmung fann man fi) ungefähr vorftellen, werz 
man fih an Sean Paul's Gottwald erinnert, wie er zuerft einer jungen 
Gräfin feine ſchüchternen Huldigungen darbringt. Es fanden Eorrefpen- 
denzen ftatt, nach kurzem Wiederſehn farb die jüngere Geliebte auf ibren 
Gütern in der Provence, ihre Mutter aber, „des Knaben erfler Stem“. 
brachte dem Dichter, ald ein theures Vermächtniß eine Sammlung ver 
Gedichten, leiſe auf das lebte berfelben hindeutend, welches alfo lautete. 
„Das, mad wir vor der Welt verfchweigen, verborgne® Glüd, es bleibt 
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ung eigen, das Idfcht Fein Tag aus unferm Herzen, dad überwachien feine 
Schmerzen. Dur unfer Aug’ kann's niemand fehn im Grund der Seele 
funfelnd ftehn. Wir tragen’d fill von Port zu Port, und tragen’? ſtumm 
zum Simmel fort.” — Das ift nun freilich alles fehr ätherifch, und ed 
wirb und far, daß Schefer einen ganz andern Stil fehreiben mußte, ala 
Seremiad Gotthelf, der früh Hand an den Pflug legte und ſich in der 
Käferei und im Kuhſtall zu fchaffen machte. Wir find indeß doch froh, 
ala wir ind praftifche Leben wieder eingeführt werden. Schefer wurde 
bevollmächtigter Amtöverwalter der Standesherrſchaft Muskau. 1812 ent- 
führte ihn eine Gefchäftsreife nah Wien und Oberungarn. Dieſe erfte 
große Audflucht brachte ihn mit einem griechifhen Mädchen in Berührung. 
Es erichien ihm wie ein unglaublicheg Wunder, daß ein folches Mädchen 
überhaupt eriftire, und er widmete ihr, gleihfam ald deutfchen National- 
danf für ihre Eriftenz, ein Bändchen Gedichte, Früchte ber lebten Jahre. 
Im folgenden Jahr dehnte fih die allgemeine Noth Deutſchlands auf feine 
friedliche Kandfchaft aus, und er erlebte jene entfetlichen Scenen des Krieg, 
die er fpäter in der Ofternadht gefchildert hat. Eine Reife nah England 
führte ihn in demfelben Jahr zum erften mal ind Theater, und der mäch— 
tige Eindruck deffelben veranlaßte ihn zu einigen bramatifchen Verſuchen, 
die indeß ohne Erfolg blieben. Auch diefe Dramen fpielten im Süden, 
nach dem ihn noch immer eine heiße Sehnfuht zog. Der Fürſt gab Ihm 
endlich die Mittel, diefe Sehnfucht zu befriedigen, und fo reifte er 1815 
über Wien, nachdem er vorher Neugriechifch gelernt und feine Studien des 
ägyptiſchen Alterthums vervollftändigt, nach Sstalien ab, das er in feiner 
ganzen Auddehnung durchzog. Schefer lernte arabifh und machte noch 
andre eigenthümliche Vorftubien: er benutzte nämlih die lange Seefahrt 
nah Sicilien zu Uebungen der Phantafie, von denen er gern feltfame 
Refultate erzählt, und mittelft welcher er es dahin brachte, mit gefchloffe- 
nen Augen jede Landſchaft in beliebiger Farbe zu fehn und Töne jedes 
Inſtruments zu hören. Durch diefe Mebung, "glaubte er, werde der Menſch 
erft völlig Herr feiner Sinne. Bon Meffina aus fegelte er mit Miaulis 
nah Hydra, befuchte Eleufid, Aegina u. f. w. union gegenüber wurde 
er acht Tage lang von Seeräubern feftgehalten. Dann ging ed nach Klein⸗ 
afien, Konftantinopel, wo er einige mal in Gefahr gerieth, bis er endlich 
in Trieft Gelegenheit hatte, eine zmweimonatliche Quarantäne zu beftehn 
und fo in fein Vaterland wieder einzutreten. Bald nach feiner Heimkehr 
1821 verheirathete er fich, und die Romantik feined Leben? war nun zu 
Ende. Die orientalifche Reife war dad Material, von dem feine fpätere 
Dichtung gezehrt bat. — 1825 beginnt die Reihe feiner Novellen, die 
feitdem in ununterbrochenem Fluß bleibt. — In diefen Novellen lernt man 
vielleicht am deutlichiten, wa® es mit dem Pantheiſsmus auf fih hat. — Wie 
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die Metaphyſik zwei gleich unmiberlegliche Thatfachen, die Thatſache des 
allgemeinen Cauſalgeſetzes und die Thatſache der menfchlichen Freiheit 
miteinander in Cinflang bringt, mag für die Wiſſenſchaft Intereſſe haben, 
die wirkliche Sittlichfeit wird dadurch nicht angefochten. Die Schwierigkeit 
liegt gar nicht in dem realen Gegenfat der beiden Begriffe Nothwentigfeit 
und Freiheit, fondern nur darin, daß man aus der gewöhnlichen Bor 
ftelung Momente hineinträgt, die ihnen eine falfche Farbe geben, nämlid 
in die Nothmendigfeit dad Moment der Blindheit, in die Freiheit dad 
Moment der Willkür oder ded Wunderd. Dagegen hat der Pantheidmus 
einen eigenthümlichen Einfluß auf die poetifhe Geftaltungäfraft. Der 
Zauber der modernen Poeſie liegt hauptſächlich in der Virtwofität, mit der 
fie das Leben der Natur empfindet und wiedergibt. Schon in ber 
unbefeelten Natur haben wir ein reich pulfirendes Leben und dadurch eine 
Poefie entdedt, von der die Alten feine Ahnung hatten. Aber auch der 
Menſch hat fein Naturleben, und die Ausmalung der Leidenfchaiten, 
Stimmungen, Wünfhe und Conflicte, deren Gaufalzufammenhang jeter 
nachfühlt, die ſich alfo ald einen innern Naturproceß darftellen, wird dem 
jenigen Dichter am meiften gelingen, ber fi) dur Beobachtung und 
Analyfe am gründlichiten in das Geſetz des Naturlebend vertieft hat. 
Allein diefe Studien fönnen nur die Farbe und Stimmung geben, fe 
fönnen niemals die Zeichnung erfeben. Wenn der Dichter fi) ausſchließ⸗ 
lich nad diefer Richtung bewegt, verfällt er in zwei fcheinbar entgegen 
gefegte Fehler: er Löft durch zu weit getriebene Analyfe die SIndiwidualität 
auf, und er macht durch Trennung des Einzelnen von dem organijchen 
Ganzen, zu dem er gehört, die Individualität zu einer Anomalie. Wenn 
ih den Menfchen lediglih in dem Naturproceß feiner Neidenfchaften, 
Etimmungen ‚ Gefühle betrachte, die nothwendig bei allen Naturweſen 
übereinftimmen, fo vernichte ich damit den Kern feiner Perjönlichkeit, ven 
fpeciellen Lebensnerv, der ihn von andern Weſen unterfcheidet. Wenn 
man es der Wiffenfchaft zum Vorwurf macht, daß fie, um dag Leben zu 
begreifen, den lebendigen Organismus zerfchneibet, fo ift das ein thörichter 
Vorwurf, denn die Wiffenfchaft fucht nicht nach dem individuellen Neben, 
fondern nad dem allgemeinen, d. h. nach Regel und Geſetz, und dieſes 
entdeckt fie nur durch Analyſe. Die Kunft dagegen foll individuelle Ge 
ftaltung geben,, und diefe ift unmöglih, wenn fie bei der Farbe fehs 
bleibt. Der PBantheift fann nicht einmal eine ftarfe durchgreifende Leiden 
ſchaft ſchildern, denn dazu gehört die Nepulfion, das Bemußtfein ter 
Freiheit, die Fähigkeit des Haſſes: und der echte Pantheift bat diefe 
Fähigkeit nicht. Diejenigen Stimmungen, die fi) innerhalb des Katar: 
procefjed bewegen, fchildert Schefer mit einer wunderbaren Birtuofität; 
aber wo fie in die Welt der Freiheit, der fittlichen Kolgen, der Zurechnung 
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übergebn, da erlahmt feine Kraft, feine Zeichnung wird verwafchen, und 
über feine Bilder breitet ſich der trübe Flor eines halb melandholifchen, 
balb ironifchen Skeptieismus. Wenn der Pantheift der Individualität 
Unrecht thut, indem er fie hemifch zerfegt, jo übertreibt er fie wieder, in- 
dem er fie von dem Gattungöleben der Menfchheit und der beitimmten 
Geſellſchaft, zu der fie gehört, ifoliet. Die Verblendung des Pantheismus 
tritt am klarſten hervor, wenn wir die Thiere mit den Menfchen ver 
gleihen. Die individuellen Beziehungen find bis zu einer gemwiffen Grenze 
. beiden gemein. Auch die Thiere kennen das Gefühl der Anhänglichkeit, 
der Abneigung, des Neided, der Großmuth; aber diefe Gefühle beziehn 
fi immer nur auf Einzelned , fie haben nicht dad Gefühl der Gattung. 
Durch die Sprache gliedert ſich der einzelne Menſch als integrirender Theil 
eine? organifhen Ganzen, dem er mit feinem ganzen Xeben, mit feinen 
Begriffen, mit feinem Nechtögefühl und Gewilfen angehört. Dieje noth- 
wendige Stellung des Menſchen innerhalb der Gefellfhaft und der Ge 
ſchichte läßt Schefer aud den Augen. Er fennt nur Ssndividuen, bei denen 
das Allgemeingefühl höchſtens im Keim vorhanden ift. Bis zur volliten 
Eonfequenz läßt fi das freilich nicht treiben, man müßte denn dem Ein- 
zelnen auch die Sprache nehmen; aber Schefer hat ed weit genug getrieben. 
Zum Theil wird dag verſteckt durch die unbeftimmte, in fieberhafter Er- 
regung zitternde Sprache, und fo vergißt man zumeilen über der Unge- 
nauigfeit der Erzählung die Ungenauigfeit der Charakteriftil. — Es jcheint 
auf ben erften Augenblid unglaublih, aus einer Weltanfchauung, die den 
Cauſalnexus wenigftend in fittlihen Dingen aufbebt, eine fortjchreitende 
Handlung zu entwideln. Allein gerade diefe unausgeſetzte feindfelige Bes 
ziehung auf die gewohnten Vorftellungen ift ed, mas jenen Novellen für 
den Gebildeten, wenn e8 ihm nur gelingt, fi durch die wüfte Form durch⸗ 
zuarbeiten, einen ganz eigenthümlichen Reiz verleiht, denn man fühlt bei den 
unerhörteften Einfällen heraus, daß der Dichter fih ein beftimmtes 
piychologifche® oder naturphilofophifches Princip dabei denft. Er entwidelt 
zuweilen eine fo überrafchende Kenntniß der geheimen Motive in den 
menſchlichen Empfindungen, daß wir auch da, wo auf ben erften Augenblid 
alled baro und unmöglich erfcheint, und wenigftend die Mühe geben, 
nad, einem verftedten Mittelglied zu fuchen, welches die Sache erklären 
fönnte. Bid auf den Fleinften Zug ift alle® von jenem narkotifchen 
Spiritualismus zerfeßt, der die Welt in ein Reich der Wunder und Chi« 
mären verwandelt. Zwär wird Schefer durch die Nothmenbigfeit, fich im 
Thatfächlichen zu bewegen, fortwährend darauf geführt, daß die Folgen der 
Schuld fib vom Menfchen ablöfen, ihn äußerlich umſtricken, und dadurch 
allerdings objectiv werden; aber weil das Herz die Schuld nicht befennen 


will, bleibt das Schiefal etwas Aeußerliches. Deshalb hat die wirklich vor⸗ 
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handene Macht fittlicher VBerhältniffe ein nicht minder finſtres Audfehn; fie 
erfcheint al? ein gefpenftifcher KHreid, in dem ber Fuß des Menſchen fi 
verftrickt, obgleich ex feinen Theil an den Wefen hat, die darin walten. Wir 
follen und fortwährend daran erinnern, daß alle Greuelthaten, die ein menid- 
liches Herz verwüften Fönnen, ebenfo in dad Gebiet ded Scheind gehören, 
wie eigentlich da3 geſammte Leben. Aber diefer Gedanke hat nichts Trök- 
licheg, im Gegentheil erfeheinen und die Greuelgefhichten, mit denen wir 
überhäuft werden, um fo abfcheulicher, da wir mit der Wahrheit des fitt- 
lichen Geſetzes allen feften Boden verlieren, da wir blind und ungeläutert 
in den Abgrund getaucht werden, ohne einen Blid auf den Himmel, der 
ung verdammt. „Sn diefer Welt ift Schuld und Urſache, ja nur Beran- 
laffung nicht rein zu unterfcheiden; wir haben daran foviel, als mir 
und annehmen.“ Ein trauriger Troft, der finnlihen Gewalt des Zu⸗ 
falls anheimzufallen, mag er fi auch Erbfünde nennen, anftatt tem 
rächenden, aber erhabnen Spruch de fittlihen Gotted. Im Traum bat 
man gefündigt, im Traum wird man erlöft, aber diefe Erlöfung bat feine 
verföhnende Kraft. Eine matte, an Blafirtheit grenzende Toleranz if 
alle, was übrig bleibt. Bei diefem Traumleben der Seele verflüctigt 
fi) auch der Inhalt des wirklichen Lebens ind Phantaftifhe. Die Bilder 
wecfeln fcharf, blendend, unvermittelt, wie bei dem Spiel einer ombre 
chinoise; man fann eine Novelle in die andre hineinlefen, es befremtet 
nicht, in jedem Augenblik fann man dad Buch aus der Hand legen, 
man ift nie gefpannt, und fo bunt die Abenteuer ſich aneinander drängen, 
fie verdichten fih nie zu einem Schickſal. Denn dazu gehört Ausdauer 
der Reidenfhaft und ein feftes fittliche® Prineip; der Taumel des indiſchen 
Blumenlebens bringt ed nie zu einer verftändlichen Geſtalt. Wir find anj 
einem Faſching, e8 entfeht und nicht, wenn unter ber jugendlihen Harle⸗ 
quinmaske unverfehend ein fahles ZTodtengeficht hervortaucht, wir werben 
nicht überrafht, wenn um das Haupt eine? alten hartgefottnen Sünder 
plöglich eine Heiligenglorie ſtrahlt. Wem iſt's nicht im Traum einmal 
vorgefommen, daß er felbft erftochen wurde, fi im Tode fühlte, dann fih 
in die Perſon feine® Mörder verwandelte, und fo in? Unenblide Um 
beiten fchildert der Dichter, wie eine fieberhafte Aufregung der Nerven durd 
eine heranbrohende Gefahr, durch einen Schreden‘, oder auch durch eine 
wirkliche Folter herbeigeführt wird; den Reiz des Schwindeld, bes Grauens 
und der Angſt. Grandios ift die Schilderung der Nacht, die ein fühne 
Waghald auf dem Kreuz der St. Peteröfuppel zubringt; die Darſtellung 
des Waldbrandes, dad Abenteuer in einem Grottenlabyrintb. Diefe Bir 
tuofität hat etwas Krankhaftes, mie die Zuftände, welche fie darftelt; 
aber der Dichter Eennt die leiſe Empfänglichleit der Nerven genau genug, 
um fie wirkſam auf die Folter zu fpannen. Er geräth bei der Darftelung 
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der verwircten, phantaftifchen, wilden Scenen felbit in eine Art von Trun⸗ 
kenheit, er fürmt mit feinen fieberhaften Bildern rückſichtslos auf unfre 
Bhantafie, wir müflen uns gleihfall® in den Zuſtand der Trunfenheit 
verfegen, um ihm zu folgen. Wenn eine foldhe Nervenfpannung nicht 
porwaltet, zerfließt die Erzählung in® Unbeftimmte. In weit höherm 
Grade als Sean Paul fuht Schefer etwas darin, unbeutlich zu erzählen, 
Andeutungen zu geben, wo man eine Schilderung erwartet, und unvorbe⸗ 
reitet in das Entlegenfte überzufpringen. Dieſe Verwirrung, für die wir 
ala Beifpiele „die Oſternacht“ und „den Seelenmarft“ anführen, erregt 
zulest eine unerträgliche Abjpannung; man hat in Furzer Zeit vergefien, 
was man gelefen. — Wie der Anatom eine Vorliebe für Midgeburten 
bat, fo legt Schefer fein Meſſer am Tiebften an anomale Seelenzuftände. 
Ein gefallenes Mädchen, das bei einem Fatholifchen Feſt die Mutter 
Gottes, die unbefledte, darftellen muß und im Gefühl diefer Blasphemie 
ftirbt; eine Nonne, die in der Revolution ala Göttin der Freiheit gepreßt 
wird und darüber in Wahnfinn verfällt; ein Bauchredner, der feine innre 
Stimme ald einen fremden Geift empfindet; ein Weib, dag dreißig Sabre 
lang als Mann gekleidet geht; eine Blinde, die geheilt wird, Scheintobdte, 
die im Grabgewölbe aufmachen; Gekteuzigte und Gepfählte, die längere 
Beit zwiſchen Leben und Sterben fehmeben; vor allem aber Wahnfinnige 
von jedem Grad und jeder Befchaffenheit. Wenn der Dichter dad Walten 
der fittlichen Ssdeen nicht zu verfolgen vermag, muß er fich wol in ben 
dunklen Ssergängen einer Seele verlieren, die durch abnorme Zuftände dem 
allgemeinen Leben entzogen if. Daher die Vorliebe für die Zuſtände 
halben oder vollen Wahnfinns, der Trunfenheit, ded magnetifchen Schlafs, 
diefe pſychologiſchen Willkürlichkeiten, die deshalb reizen, weil man fein 
Geſetz für fie findet. Am Tiebften wühlt Schefer in der Unergründlichfeit 
bes weiblichen Herzens, wie ihm überhaupt dad Weib als die eigentlichfte 
Menſchwerdung der namenlofen Naturgottheit erfcheint. „Die Natur wird 
faum wahrer empfunden, al® in den Weibern. Sie Teben Lebendig, 
fühlen die traumähnlichften, geheimnißvollſten Zuftände Far und deutlich. 
Sie denken das Leben weniger, ald fie es fühlen, und meift ohne Phan- 
tafie, verfenfen fie ſich leicht in die Zauber der Natur, weil fie zeitlebend 
mehr Natur find, darftellen und bleiben, ala im beftändigen, jungfräulichen, 
mütterlihen, bis zur Verkennung verwandten Verkehr mit ihr in allen 
entzüctenden unb ſchweren Stunden des Lebens, der Geburt und des 
Todes.“ — Diefe weiblichen Zuſtände verfteht der Dichter mit einer Vir⸗ 
tuofttät anſchaulich zu machen, daß es zumeilen unbegreiflih wird, wo 
ein Mann diefe Kenntnig hergenommen haben kann. Bei der Schilde. 
rung von Männern find es mehr die weichen, die empfindfamen, gewiſſer⸗ 
maßen weiblichen Seiten ihrer Natur, die den Dichter anziehn, 3. B. die 
59° 
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Sineffen einer empfindfamen Künſtlerſeele. Auch unter den Berbreden 
zieht Schefer diejenigen vor, bei denen die Natur der Unfittlichfeit in 
einer nebelhaften Dämmerung bleibt, fo 3. B. die Heirath in verboinen 
Graden, bie Bigamie u. f. w. Ueber foldhe Verbrechen wird in ver 
ſchiednen Zonen und unter verſchiednen Religionsſyſtemen verfchieden gear 
theilt. Schefer foreirt daher die Romantik diefer Verbrechen dadurch, daf 
er einen Religionawechfel eintreten läßt, daß er alfo die That und das 
Urtheil an verſchiedne Vorausſetzungen knüpft. in fehr geläufiger 
Kunftgriff ift, daß er die Intention eines und deffelben Verbrechens in die 
Seele verſchiedner Perſonen legt, fie alle, ohne daß der eine vom andern 
weiß, an der Ausübung theilnehmen läßt und feine Aufklärung darüber 
gibt, wem der eigentliche Thatbeftand der Schuld zufällt. So ſchwebt das 
Gefpenft dieſes einzigen Verbrechen? über der Seele verfchiedner Menſchen 
und madt fie wahnfinnig. Am liebſten verlegt er feine Gefdhichten in 
folhe Zeiten, wo die Phantafie über den Berftand und das Gittengeies 
hinausgeht. : Als Pantheift und Naturdiener fiebt er in der Geſchichte 
nur ein geiftlofe® Gewebe vereinzelter Erſcheinungen, einen unaufbörlichen 
fanatifhen Kampf gegen die Natur, in den gewaltigen Erfcheinungen der 
Gefhichte nur die Zertrümmerung eined fchönen Naturbafeine. Er ik 
unermüblih, die Leiden und Greueltbaten des Krieges in häßlicher Aus 
führlichkeit darzuftellen, das Chriftenthum erfcheint ihm faft nur als ein 
boshafter Spuf, der unheimlich in das Leben greift und den Sinn bethoͤrt 
In den großen Thaten, die aus einer Idee hervorgingen und darum rüd- 
ſichtslos gegen alle fonftigen Empfindungen ausgeführt worden, fieht er 
etwas MWillkürliched und Dämonifchee, weil er nie einen fichern biftorifchen 
Boden gewinnt, alfo auch das Walten biftorifcher und Iogifcher Rothwen 
bigfeit nie begreift. Seine Kieblingähelden find jene Pflanzenfeelen, die 
viel zu ätherifh, um an dem wirklichen Leben tbeilzunehmen, ſich um 
in finnigen Träumen bewegen unb der Welt noch milde und fremblid 
zulächeln, wenn man fie fhindet oder pfählt. Wenn aber der ideale Eins 
der Geſchichte dem Dichter fremd und feindfelig bleibt, fo verfteht er ſeht 
gut, aus ihr die Kocalfarben für feine Zraumbilder zu entlehnen. Am 
liebften bewegt er fich in folchen Gegenden, wo bie Natur Gewalt übe 
den Menſchen bat, wo ihre Erfheinung fo mädtig und das Blut dei 
Menſchen fo erhitzt ift, daß eine freie Ausübung des Willen? ein Wunder 
wäre, alfo vor allen in fühlichen Gegenden, im Orient. Die Novelle: 
der Unfterblichkeitätrant (1831) fpielt in China und umfaßt in ihrem in 
den wunderbarften Farben ausgeführten Gemälde nicht blos bie geſchicht⸗ 
lichen und fittlichen Berhältniffe der Chinefen, fondern auch ihre Sagen 
und Märchen. Es iſt eine hineftlihe Sage, daß die Dynaſtie des Fr 
an einem heimlichen Ort auf der Erbe fortlebt. Des pantheiftifcde Dichter, 
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der eigentliche Wunder nicht gelten läßt, hat das fo erklärt, daß biefe 
uralten Könige dag Mittel befiten, eine beliebige Leit zu fchlafen und 
während derfelben nicht zu altern. So- fchlafen fie zumeilen Jahrhunderte 
lang und fommen dann unverjehend als Süngling wieder zum Borfchein. 
Je baushälterifcher fie mit ihrer Zeit umgehn, deſto länger bleiben fie 
jung. Daher kommt es, daß der Ahnherr und Fürft des Gefchlehts 2 
erft vierzig Jahre zählt, fein Sohn Ly dagegen fechzig, der Enkel achtzig, 
der Urenfel Semakuang, ber Held der Gefchichte, einige dreißig,‘ Wenn 
ein folder Siebenfchläfer einmal auf die Erde zurüdfehrt, fo findet er 
feine Gemahlin ala ein uraltes Mütterchen wieder, und feinen Sohn fo 
bejahrt, daß er ſchicklicher Weiſe fein Vater fein könnte. Neben diefer 
Wundergefchichte, die den leitenden Faden der Verwidelung bildet, werben 
wir noch durch alle möglichen andern magiſchen Mittel phantaftifch anges 
regt; aber auch diefe beftehn nur in dem ungemöhnliden Gebrauch von 
Naturfräften. Noch feltfamer find die Sitten, Gebräuche und Borftellun- 
gen, bie und in dem angeblich wirflihen Leben begegnen. Sie find mit 
einer Glut, mit einem Schmelz der Farben ausgeführt, der und blendet; 
allein wir erwarten doch immer, in dem Dichter werbe ſich endlich das 
Gefühl des MWiderfinnigen regen und er werde plötzlich ind Poſſenhafte 
überfpringen, um und aus der haldtollen Stimmung, in die er und verfebt 
hat, wieder zu befreien. Im Gegentheil, er bleibt ernfthaft, feierlich, 
gerührt, ja, er läßt nicht ab, über dad, mas gefchieht, obgleich es auf den 
Iuftigften ®rundlagen aufgeführt ift, die weifeften Betrachtungen anzuftellen. 
Die Liehlingsftätten feiner Phantafie find die türkifchen Inſeln, die er 
and eigner Anfchauung kannte, und für bie er eine glänzende Rocalfarbe 
gefunden hat. Wenn er fich darauf befchränkt hätte, rein türfifhe Sagen 
und Gefchichten darzuftellen, wie Lord Byron, fo würde man an feiner 
Technik in materiellen Dingen unbefangne und objective Freude haben 
fönnen; allein dabei bleibt er niemals ftehn; er verwidelt Europäer in 
diefe Fabelmelt und verftrict fie in die Nebe einer Sittlichleit oder Unfitt- 
lichkeit, für die wir gar feinen Maßftab mehr haben. Wenn 3. B. in 
feiner Novelle: „der Sklavenhändler“, die in Beziehung auf die Detaile 
vortrefflich ift, ein reicher englifcher Lord, bei deſſen Zeichnung etwa Korb 
Byron als Vorbild vorgeleuchtet haben mag, fich Fünftlich in die Lebens 
weife eines Paſcha verfebt, fo märe an fich dagegen nichts zu fagen; 
wenn aber nad der Reihe feine ganze englijche Familie in diefe Yiction 
eingeht, fih auf den Sklavenmarft begibt, um fi dort an ihren Lord 
verfaufen zu laffen, und dadurch fowol der türfifchen Polizei, als den 
Eunuchen des Paſcha in die Hände fällt, fo ift diefe Vorausfegung zu 
abgefhmadt, als daß wir an den greuelvollen Verwidelungen, die daraus 
entfpringen, irgendwie Antheil nehmen könnten. Etwas Aehnliches 
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ift e8 mit den Novellen: „der Zwerg“, wo bie türkiſche Vampyrſage auf 
eine unheimliche Weife in das Leben einer europätfchen Familie eingreift; 
„PBalmerio*, wo die Religioneverwirrung auf den griechiſchen Inſeln der 
Caprice einen ebenfo breiten Spielraum gibt, wie in ber Braut von 
Meifina; „der Gekreuzigte“, wo eine von jenen indifchen Pflanzenfeelen, 
‘ die aus Scheu vor Blut nicht im Stande find, einen Floh zu Eniden, 
ed unternimmt, den Communidmud in der ZTürfei einzuführen, woraus 
fih natürlich ergibt, daß alle feine Anhänger auf die elendeſte Weiſe um 
gebracht werden u. |. w. Nächſt der Zürfei ift Stalien, namentlich bie 
Keit der Poeten und der Giftmifcher die bevorzugte Periode, z. B. die 
Gefhichte der Birginia Accaromboni. Auch im Norden bat er einige 
Ausbeute gefunden; die Zeit, wo Liebe und Haß am däniſchen Hofe etwa 
an bad Verhältniß der Brunbilde und Fredegunde erinnerten, ift von ihm 
in zwei Novellen: „Düvefe* und „bie Gräfin Ulfeld“ behandelt. In ben 
Novellen, die in Deutichland fpielen, muß ſich Schefer mehr in die imner- 
liche Welt vertiefen, um feinen verwirrten Yarben Raun zu verfchaffen, 
wenn ihm nicht ein Krieg zu Hülfe fommt, wie in der „Oſternacht“, we 
ziemlich auf jeder dritten Seite einem Kinde der Schäbel eingebrüdt und 
einer Sungfrau die Ehre geraubt wird, und die damit ſchließt, daß bie 
Heldin, nachdem ihr Vater ſich vergiftet und alle ihre Freunde und Be 
fannte ſich untereinander umgebracht haben, wahnfinnig wird und fih 
für die Jungfrau Maria Hält, fich übrigens in dieſem Zuſtand ganz be 
haglich fühlt und ‘alle weitern Greuel gleihgültig an ſich vorübergeha 
läßt.) Mad fih ein fo finnvoller Dichter wie Schefer bei diefem Schluß 
gedacht hat, würde ſchwer zu fagen fein; aber bei manchen ber übrigen 
Novellen liegt die Abfurbität bereit? in der Vorausſetzung. So if 5,9. 
die Novelle: „die Lebensverſicherung“ auf folgende Fabel gegründet. (in 
reicher Bäcker, der früher Schaufpieler gemwefen, verliert feine geliebte Fru 
durh die Schuld eines ungefchickten Arzted. Um diefen zu beftcafen, 


—— — 





7) Am meiften bat ihn darin Mar Waldau nachgeahmt, der feine Rabab 
(1854) nad) den furdhtbarften Greueln, die fie verübt und gelitten, zum Schlaf 
folgendermaßen ſchildert: „Sie fondert fich felbfi von den Greueln im Traum 
und betrachtet theilnehmenden Blide, doc ald Fremde, das riefige Unheil; fie be 
feufjt das vernichtende Schreiten des waltenden Schickſals und könnte mit allen 
den Jammernden ſelber auch jammern, und könnte geliebte Geſtorbne mit Thranen 
begießen. Ahr fommt ein Gefühl wie bewegteft gewährte Verzeibung, ein düm: 
mernd Bergeffen unfühnbar graufer Verwüſtung, ein Shuldentfagen, ein Schauer 
von menſchlicher Andacht, der wieder — zum Leiden, zur Sühne Berlornes beiligt: 
— denn immer an Wahnwiß wandert vorüber das Schidfal, gebuldig erharrt dead 
Berhängniß die paflende Stunde, und nur in bereite Gemüther, in waches Ber 
ſtändniß. um voll aud empfunden zu fein, loht nieder der Bligſttahl. 
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nimmt er ihn heimlich feit und fperrt ihn in ein unterirdifched Gewölbe 
ein, wo er ibn verurtbeilt, fo lange zu bleiben, bis feine Frau, wenn fie 
am Leben geblieben wäre, ein Alter von fiebzig Jahren erreicht hätte. Zur 
Entſchädigung für diefe fohlechte Behandlung beftimmt er ihm nach Ablauf 
diefer Zeit ein ziemlich bedeutendes Kapital. Achtundvierzig Jahre bleibt 
der arme Mann auch wirklich in feinem Kerker, bis er endlich durch einen 
Zufall befreit wird. Sofort erheben ſich um jene? Capital fehr verwickelte 
Erbitreitigfeiten, in die ſich ſoviel Mohren und Türken mifchen (die 
Scene [pielt in London), daß wir zulebt nicht mehr im Stande find, die 
einzelnen Perſonen voneinander zu unterfcheiden. — Eine andre Novelle: 
„der Seelenmarkt“ enthält die fehredlichen Diyfterien aus dem Leben eine 
armen Buchhändlerd. — Nicht unintereffant ift „die Künftlerehe“. Der 
würdige Maler Albrecht Dürer erregt zwar mit feiner chriftlichen Ergeben- 
beit faft unausgeſetzt den Wunſch in und, ihn anzufpeien, aber feine Frau 
ift deſto glänzender gejchildert, der Satan in den Tiefen des meiblichen 
Herzen? ift mit einer wahrhaft dämonifchen Kraft and Kicht getrieben. — 
Und fo finden wir faft in jeder Novelle irgendwelche Einzelheiten, die 
durch Bildung, oder duch plaftifche® Talent, oder durch Feinheit der 
Empfindung unfre Aufmerkfamfeit rege machen; aber wir finden feine 
einzige, aus der wir einen befriedigenden Eindrucd mitnehmen. Abgefehn 
von der Verwirrung in den Gegenftänden, ift auch die Form incorrect. 
Schefer weiß nie die Profa von der Poefie zu unterfcheiden;, alle Augen» 
blicke verliert er fih in jambifche Rhythmen; zuweilen fagt er damit wirfs 
lich etwas Treffendes, zuweilen fchraubt er auch nur das Alltägliche zu 
einer künſtlichen Bedeutfamfeit herauf. Wo er verfucht, bumoriftifch zu 
fein, wird er unerträglich, eine bloße Kopie von Sean Paul Natürlich 
ift feine Sprache nie, und in der Profa wird aus der poetifchen Erhebung 
zu leicht leerer Schwulft. — Noch gründlicher .ald in den Novellen mwird 
im LZaienbrevier (1834) der Pantheismus entwidelt. „Die Welt ift 
ſchaffbar, ein Kind mit großen Anlagen, eine große Anlage in Kinded- 
bänden.* Trotz dieſes embryonifchen Zuſtandes fieht der Dichter viel 
Sinniged und Schönes in ihr. Zwar hat die Fülle erotifcher, wildglühen- 
der Blumen, die er in feine Kränze verwebt, etwas Beraufchendes; der 
Duft ift füß narkotifch, aber in der Kunft laffen wir una fo etwas doch 
eber gefallen, als in der Philofophie. Es find Blüten au? einem Traum⸗ 
reich, die bei Nachtzeit ihre Berechtigung haben, wenn fie auch den Schein 
des Tageslicht nicht aushalten. Die fih in ihnen abjchattenden Gedanken 
erinnern an Novalid. „Nichts ift ala Gott, und außer ihm ift nicht. 
Er ift allein, und alles fommt aus ihm und gebt in ihn zurüd, und war 
auch Fein Athemzug ihm fern. Er macht fidh felbft zu Staub, um jeden 
Staub zu fi emporzußeben. Sowie vom ungebeuren Gewölbe det 
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Tropffteinhöhle die ungezählten Tropfen nieberregnen und brunten mit ben 
Silberftimmen fingen, fo ftrablt und glänzt und blist und ſtrömt und 
fäufelt, der alles ift, aud feinen Himmeln nieder, wird alles und iſt alles. 
Er ift dag A, alles ift neben», miteinander göttlih, fogar der Staub 
auf Sommervögelſchwingen.“ — Auch der Menſch erhebt fi im Weſen 
nicht über den Stein. — „Denn mehr als göttlih fann nicht etwas fein, 
und was da ift, ift felber die Natur, und als fie felbft, vollkommen if 
ein jedes, fonft wär dad AN ein taufendfacher Frevel.“ „Wir werben 
gelebt: die Natur gibt in fortwährender Verwandlung den Einfchlag in 
das Gewebe unfer® Lebens, und durch die eiferne Beftimmung, wa® wir 
in unfre Empfindungen aufnehmen, beftimmt fie auch, wie wir empfinden 
follen, indem fie geheim in unferm Innern aud die Kette der Geiſter 
hält.” — Syn diefem finnigen Pantheismus, diefem Ineinandergreifen 
wechfelnder Lebenskräfte verſchwindet nur gar zu leicht das lebendige Ein 
zelne. Je aufmerffamer der Poet auf die geheimen Töne der befreunte 
ten Natur lauſcht, defto mehr Flingt ein? in da8 andre über; in dem Flut 
des Lebens Löft fih die Geſtalt. Die Unendlichkeit des Lebens verflieht 
in die gebeimnißvolle Naht, wo alle Unterfchiede ſchwinden. In er 
tr&umerifhen Auffaffung des Naturzufammenhangs hört die Unterſcheidung 
des Guten und Böfen auf; wenn das Göttliche fih in allem offenbart, 
fo gibt e3 keine Entwidlung, feine Geſchichte. Eine Schale Opium und 
die Menſchheit ift erlöft; Novalis' blaue Blume verbreitet ihren magife 
beraufchenden Duft, fchwarz wird weiß, böfe wird gut und es taumelt 
bie Welt, ein Liebliher Traum, halb nur vernommen, um die fchlaftem- 
fenen Sinne. „sDerfelbe Tag ift auh nur eine Nacht, die eine heilige 
große Nacht im Al; die Sonne aber ift die Lampe nur, aus Noth der 
Nacht zu feuern aufgehangen. Nicht dauerhafter ift das Neb der Spinne. 
ald dieſes Tages hellleuchtendes Gefpinnft, Leicht hingehangen, leicht bie 
weggenommen wie ein Schleier! In ſolcher MWunderhöhle diefed Tage? 
nun fißen wir, fowie in einem Märchen, hervorgegangen, niemand weis 
woher? Unleugbare Märchenweien, Märchenhäuſer, die Königsſchlöſſer und 
die Göttertempel u. f. w., felbft jene Sonne, bie da finkt, ift Märchen! 
Das Wunterbare fchadet nicht dem Leben, es hält nicht an, ih bin ein 
Wunder aut) — der Stein, da8 Grab, das Unglück und das Leid fint 
lieblich für die ſtille Götterfeele, die wie auf goldner Flut emporgetragen, 
ala Göttermond am Götterhimmel fteht.” — „Aus Träumen weben 
Götter die Menfchen, darum verſchweben fie auch wie Träume. Heim in 
den Aether ftreben die freien uralten Stoffe, jegliche ſchöͤne Faſſung er 
flörend, und in den Himmel ehren die Träume.” — „Kann der Gott 
zum Menfchen werden? Tann fterblich der Unſterbliche erfcheinen? Des 
ift des alten Meifterd Kunſt, fich felber zu verwandeln, zu verkleinern, in 
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Splitter ftiebend wie ein Diamant, fterblich zu fcheinen, gleich unfterblich 
bleibend.“ „Mit dir geboren wird der Gott. Er lebt in dir, mit bir, 
liebt, thut aus dir das Gute; wenn du ftirbft, ſtirbt der Gott mit dir.“ 
— „Die eine Wehmuth theilft du mit dem Himmel, dem Srühling, ja 
du theilft fie mit dem Gott, auf den fie ald der Wiederfchein der Welt 
von allem, was da lebt, zurüdfällt: daß fi die reine frohe Himmelsſeele 
bier an die alte Erde Enüpfen muß und an den alten Tod.“ — „Wa? 
ih denken ann, das bin ich ſelbſt auch, oder hab’ ich felbit gefchaffen, 
wären's auch die fchönen Götter. — Ein jeder Menſch hat foviel Freu⸗ 
den und ift fo groß, als er den Gott begreift: und Bott ift dad — wa? 
wir nicht faſſen können! — Die Menfchenherzen gleichen Diamanten; fie 
merfen gern das Göttlihe aus fih hinaus und hängen es dann einem 
an, und nur draußen ald Farben ſchauen fie fröhlich ihren Strahl, und 
was an Zauber ringsum wirklich lebt, das laſſen fie fih in dem Schein 
erfheinen.” — „Wenn dich das beruhigt, daß nicht ein Böſes ift in die 
fem Al, dem Werke der volllommen reinen Liebe — dann lehe ruhig, 
eriöft vom Wahn der Schredten um dich her. — Du kannſt nach jeder 
Schuld der reinfte Menſch fein, wenn du fie alt, dich felber jung empfin- 
deft, als diefen Guten, der du heut’ nun bift. Du biſt die frifche Kraft, 
die Kinderreinheit, das Götterzürnen eben bift du felbf. So tief und 
ſchwer du meineft zu bereuen, fo tief befcheiden ja auch freuft du dich, daß 
in dir ein fo reined Wollen lebt und ſolche Macht, daß du fowie bie 
Sonne zu jeder Stunde neu und göttlich biſt. Verſteh' das Wort nur: 
Gott vergibt die Sünde.* — „Ein Naturfüß hat das Laſter ſelbſt.“ — 
„Könnte eined Morgend je die Menfchheit vergeflen, was fie an ben 
vorigen Tagen geträumt zu fein, dann wär’ ihr wohl. So wird es leiſ' 
allmählih: was fie voreinft gewefen, hat die Menſchheit fürwahr ſchon 
halb vergeffen; alle Träume der alten geiftbefchränkten fehmeren Tage, und 
was fie alle Nächte ihres Dafeind gelebt, das fängt fie an am hellen 
Tag zu träumen! — Und nicht der Tag wird bald die Welt beherrfchen, 
nein, herrſchen wird die Nacht, die große, freie, gleihmachende, die Mutter 
aller Götter. Und wer ſchon jest im hellen Licht der Sonne dad Große 
denkt, das Heilige empfindet, dem ift die Sonne, ift die Zeit verſchwun⸗ 
den, und göttlih fteht er in der alten Nacht, im Bauberglanz der 
Geiſter.“ — „Berliere die Perſoͤnlichkeit an Gottes größte, heilige Per- 
fon!. Und fchäme dich deß nicht, daß du dahin bift ald Tropfen in 
das Meer; denn Göttlichkeit ift unfre Natur, wie jede Blume Him- 
melsthau genießt.” — „Der Athem flodt mir vor Bewunderung, die 
Augen weinen, die Gedanken fliehn, ih bin gefangen, bin erſtickt in 
Blumen, bin wie ein Ton in taufend Melodien! — — — 8 ift 
wunderbar, wie wenig ſich Schefer in feinem Schaffen geändert bat. In 
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ſeinen neueften Werken: Vigilien (1843), Hafis in Hellas, von einem 
Hadſchi (1850); Koran der Liebe nebft Eleiner Sunna (1853), und Haus 
reden (1854) hängt der greife Dichter mit der ganzen Ssnnigfeit ber 
Jugend feinen alten Träumen nad und weiß- für die Melodien, die ihn 
früher bewegten, noch immer die anmuthigften Variationen zu finden. 
Wir finden faum auch nur den Verſuch, individuelled Leben barzuftellen; es 
ift bewußte und gewollte Poeſie des Gedankens, in der Weile Schillers, 
Aber im Inhalt liegt ein Gegenſatz: Schiller fchreibt dad Evangelium der 
Freiheit, Schefer dad Evangelium der Natur. — Die pantheiftifche Did- 
tung begreift wie die Chemie nur Beziehungen, nur Werden und Ber 
gehen begreift, wenn Schefer ed dennoch zu einer gewilfen Bhyfioguomie 
bringt, fo liegt das Lediglich in feinem fehr energiſch hervortretenden Eul- 
tus der Schönheit, der freilih mit dem Princip des Pantheismus im 
weiteften Sinn auch nicht zu vereinbaren if. Das Gefühl der Schönheit 
ift ein intereffelofed, da8 verfennen unfre Poeten aud der Schule Maho— 
med's. Die wahre Liebe geht über den Sinnenreiz hinaus, fie ift ande 
tend, aber nit, wie der Drientale, den der Wahnfinn bed Sinnen: 
rauſches unter die Füße des geliebten Gegenftanded nieberftredt, ſondern 
in dem Sinn, daß fie in dem eignen Gefühl etwas Heiliged, etwas über 
den Wechfel des Sinneneindrudd Erhabnes erfennt. So unfinnige For 
men bdiefe Kiebeövergötterung annimmt, um fo unfinniger, je unechter die 
Liebe ift, fo Liegt ihr doch ſtets urfprünglich eine richtige Empfindung zu 
Grunde, und dag ChriftenthHum, dad die janctionirte Liebe, die Ehe, zu 
einer heiligen Handlung madt, bat darin einen tiefern Blick bewiefen, 
ald der Koran, der die Frauen zu finnlichen Reizmitteln herabjegt umd 
fie aus dem Paradieſe ausschließt. Bei den Drientalen iſt die Ber 
götterung noch viel außfchweifender, als bei den tolliten Auögeburten 
unfrer eignen Phantaſie. Es gibt feine Beihimpfung, welde die pen 
ſiſchen Dichter und ihre deutfchen Nahahmer fich nicht felbft zufügten, um 
fi) vor dem geliebten Gegenftand recht tief zu demüthigen: es ift berfelbe 
Zaumel der Wolluft, der die indiſchen Yanatiker unter den Wagen des 
Jaggernaut wirft, um fih von feinen Rädern zermalmen zu lafien. Dies 
fieberbafte Zittern der Luft ift nicht die Stimmung, welder dad Schöne 
aufgeht. Hat und doch das geiftige Raffinement in den Briefen ber 
Rahel gelehrt, daß man auch fchönen Ekel empfinden könne, und mie 
wir das Gefühl bezeichnen follen, dad und bei der Lectüre der folgenden 
Stelle beichleiht, dafür bietet und die deutſche Sprache Feine Worte: 
„Snwendig an bed Himmel! Thor zur Erde, für jeden Engel weithin 
fhaubar, hängt die ausgeſpannte, weißgegerbte Haut ded Wunderwerfes 
Allahs, der Suleika; ihr Angefiht, das fchönfte von der Welt, ıait 
feinen fieben Löchern ſtarrt dih an, das Haupthaar hängt ihre ſchwan 
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bi® zu ben Füßen, anfchauend jeden, der zur Erbe wollte, und ihn bethränt 
zuräde ſcheuchend, fo daß er, bang die Hände faltend, ſtutzt, doch dann 
zum Simmel rafch ſich wieder umkehrt.“ Dieſe abjcheulichen Bilder, bie 
noch weiter außgeführt werden, find ein Erzeugniß jened Naturtaumelg, 
in mweldem das wahre Gefühl für Schönheit erftilt wird. In dem 
Sympofion im Himmel werden des Dichterd menfhlihe Sinne duch 
Sötterfähigkeit verſtärkt. „Ih roch der Mufen Cytherklänge noch 
zugleih! ih ſah geftaltenfchön und klar ein jed’ Gefühl! ich ſchmeckte 
noch die fchönen Göttinnen zugleich auf meiner Zunge köſtlich; ach, ich 
hörte laut dad Strahlen der Geſtirne hoch am Himmeldfaal, und ic 
genoß unfäglich reich die fehöne Welt zugleich in fünfundzwanzigfachem 
Wonneftrafl. Auch meine Eßkunſt war vergöttliht hier: ih aß bad 
Sonnenliht, das Himmelsblau, den Glanz, ih trank dad mir im 
großen Becher fehmelzende, bildfchöne Mädchen, voll von füßen Schauern, 
aus.” Nachher fängt er an zu fingen, und alle Gegenflände, die 
er befingt, treten in finnliher Wahrheit aus feinem Mund heraus, 
Zuletzt erinnert ihn Hera an die Liebe. „Da fung ich ihr im Liede 
meine Xiebfte, ah, und augenblicklich ftand fie vor den Göttern ſchön und 
herrlich . . aber hocherröthet! zürmend mir! dann auch von unfern Kin⸗ 
dern fang ich noch bethört — und plöglich fprangen fie im Saale laut 
und froh! doch da mein Fünftig Weib ja doch noch Jungfrau war — 
erbleichte fie vor Scham und ſank geftorben hin. Da zürnt ich Hera, 
zürnte allen Göttern fchwer, die, mich an ihre Tafel ladend, nur verhöhnt, 
und nad) dem Tode meiner Frau ich felbft mie tobt, und feine Götter 
achtend, fang ich ſtolz ein Lied, worin die Götter fterben und fie Nacht 
bedeckt. Und fo geſchah's vor meinen Augen: jeder Gott erbleichte, jede 
Söttin ftard. Und alle tobt umhüllte Finfterniß, daß Graufen mid 
ergriff. . Da tappt ich noch nach Weib und Kindern angfterftickt, umfonft! 
Nur todte, alte Götter faßt ih an! Kauft fohreiend nach den Meinen, 
weckt ich felbft mich auf und ſchrie erwacht den Himmelgfchrei erſt drunten 
aus. — — So geht ed jedem, den die felber arme Schaar der Götter 
willenlod an ihre Tafel zieht — den gold’'nen Lebenstiſch! Belang 
erihafft umber uns unfern Traum lebendig, und die Liebe ſchafft ihn 
füß. — Du, liebe heut; und lebſt du morgen noch, fo liebe morgen, frei 
und freu, nie menfchenfcheu; denn morgen find fie... .. bift du... 
find die Götter todt.* — Diefe Poefie ift ein geiftiger Opiumraufch, 
deffen glänzend fchimmernde Bewegung au? dem Fieber einer krankhaft 
erregten Sinnlichkeit hervorgeht. Liebe und Schlaf find die heiden Güter, 
nach denen ſich Hafid in feinen Srrfahrten fehnt, die ihn von dem ver 
haßten Licht befreien follen, welches ihm harte, beftimmte Geftalten ent« 
gegenführt. Kür den augübenden Künſtler ift diefe Stimmung gefährlich, 
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denn in ſeine Zeichnung kommt dadurch etwas Verwaſchenes. Weil ſich 
alle Realität in den Nebelduft des Traums einhüllt, weil Urſache und 
Wirkung, Schuld und Schickſal nie in einen beſtimmten Gegenſatz treten, 
fehlt feinen Gemälden jene organiſche Gruppirung, welche die Phantaſie 
zwingend mit fich fortführt. Wenn nach feinem Kieblingabild die Mem—⸗ 
nondfäule, von den Strahlen der Sonne angebaut, plößlih in Töne 
ausbricht, um den Sinn der Geſtirne zu erfüllen, fo ift bag nicht eine 
von innen heraudtönende Stimme, nicht ein Ausdruck des Geifted, fon: 
dern eine myſtiſche Naturbeziehung, die vom Traum ausgeht und wieder 
zum Traum zurüdführtt. Wenn fich der Dichter gegen die Perfonification 
des Heiligen auflehnt, fo liegt das nicht blog in dem übertriebenen Blau: 
ben an bie Erde und ihre Mächte, fondern au in dem Unglauben an 
die wirkliche Exiſtenz. Es genügt nicht, wenn Hafis verfichert, fein 
Bilderflürmer fein zu wollen; unfre Ideale find keine bloßen Bilder, fie 
find da8 wahrhaft Eriftirende auf biefer Welt. Hafis bleibt in Hellas 
ebenfo fremd, troß feiner Bemühung, die Ruinen der alten Tempel und 
Säulen zu durchforſchen, ald im Chriftentbum. Nur den arabifchen 
Propheten verfteht er, und aud von diefem nur eine Seite, bie träume 
riſch phantaftifche; die Größe ded Sehers, die feine Religion zu einer 
gefchichtlichen gemacht hat, bleibt ihm fremd, weil er mit Schredien eine 
Macht des Geiſtes in ihr mahrnehmen würde. Die griediichen Götter 
bilder treten ihm nur ironifh und Flagend gegenüber, weil er in ber 
Geſchichte wie in ber Natur glei Heine nur den bacchantiſchen Taumel 
fieht, nicht da8 Ideal, welches dem Zeitſtrom entrifien, gerettet auf ben 
Höhen der Menfchheit bleibt. Bei der Gleichgültigkeit des Schönheits⸗ 
gefühls gegen alle Uinterfhiede von Raum und Leit können ihm die Bil- 
ber aus der Gegenwart, wo fie Zuſtände verfinnlichen follen, nit 
gelingen; wenn es aber gilt, den bacchantiſchen Zauber der Sinne zu 
f&hildern, fo findet er oft Farben und Kichter, die feinem andern Poeten 
zu Gebote ftehen. So ift die Schilderung der Bajadere troß des lächer⸗ 
lichen Schluffe® ein reizendes Bild, und ſelbſt das abfcheuliche Gedicht: 
dad Mädchen von Sunem, tft mit einem bewunderndwürbdigen Talent 
durchgeführt; aber wie kann ein Dichter, der auf dem Altar der Schönheit 
opfert, einen ſolchen Gegenftand wählen! Dem alten David wirb ein 
junges friſches Mädchen ind Bett gelegt, um feine fchlaffen und falten 
Glieder zu wärmen, und ber gefrönte Cyniker ftrengt feine Phantafte an, 
um fi vorzuftellen, wa die Sinne ihm verfagen. Wenn das ihm wirk 
ih die Rofen von Serufalem vorgefungen haben, wie ed und ber Dichter 
verfihert, fo muß ein frember böfer Geift in fie gefahren fein, verfelke 
Geiſt, der Heine die befannte Biflon zeigte, ald er durchnäßt und fieber⸗ 
haft in der ſchmutzigen Herenhütte lag. „So fangen die Rofen im Thel 
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‚die Luft und die Trümmer, die trümmerbegrabenen Trümmer von David’? 
Stabt, beim ruhigen Niederrollen der heiligen Sonne das traurige Hoch⸗ 
zeitälied ded Mädchens von Sunem, den trobigen Todespſalm ded Königs 
David. Und ich ftand gelehnt an des Daches Bord und ſah die Schleier 
der Sonne verflattern im Abendroth, verfiechen gemach an den Kuppeln 
die funkelnden Thränen, und die Sonne felber verfinten, ſtrahlenlos, ala 
hätte der Wind ihr die Krone vom Haupte geblafen, wie Knaben im 
Herbft den flodigen Bart von der Diſtel.“ — Und doch blickt und aus 
diefem wilden Sinnentaumel zuweilen ein frommes, ſchwermüthig dunfles 
Auge an, mit einer Innigkeit, die und räthjelhaft bleibt, weil wir ben 
BZufammenhang mit dem Princip des Dichterd nicht verftehn. In den 
Hausreden, von denen viele freilich ganz proſaiſch find, finden fich zuwei⸗ 
len die zarteften Blide in die Geheimniffe der menfchlichen, namentlich der 
weiblichen Natur, und gewiß werden alle Leſer mit Rübrung und Theil 
nahme bem greifen Dichter zuhören, wie er von den Mächten des Lebens, 
ala deren vorübergehende Erſcheinung er fi) anfieht, Abſchied nimmt: — 
„Und nun entlaß ich euch aus meinem Dienft, ihr guten Geifter alle 
dieſes Alls! She habt mir immer alle wohlgedient, wie einem Kinde 
feine Mutter dient. Schweigend freudig flerbt ihr felbft in jedem, — 
denn inniged Berwandeln ift der Tod — wie ihr ihn fterben könnt, ihr 
Ewigen, um immerfort zum Opfer ihn zu flerben! Der Menfch, der 
einmal lebt, nur ftirbt einmal, denn Er ift eured Opferd heil'ge Wirkung, 
das füße Kraftgebüft ded ganzen Himmeld! Noch voll Empfindung bin 
ich eured Webend, und was ich alled war und alles hatte, ed warb mir 
fanfte Thräne in den Augen. Die Sonne ift mir immer pünftlih an 
jedem Morgen auf, an jedem Abend hinabgegangen, und der Mond 
gekommen, der Schlaf zum rechten müden Augenblid. Am rechten Abend ftand 
die Sungfrau mir zum Weibe da! — Am rechten Morgen richtig lag ihr ein 
Kind im Schoß; zur rechten Zeit war ihm die Erdbeer, war die Kirſche reif. 
Sp wurden und die Monde reif zufammen, die Sabre wurden nachein- 
ander reif. Zur rechten Stunde warb dad erfte Haar mir weiß. Zum 
rechten Augenblide ftarb — nach eurer himmliſch⸗treu gewiflenhaften und 
wundervollen höchften Kunft — mein Weib. Died ſchwere Lob verfeht 
mir meinen Athem — für alles feid bedankt mit taufend Thränen! Zur 
rechten Stunde werdet ihr mir nahen und mich verwandeln, wie ben 
Todten ziemt, auf daß ihr Ehre habt bei euren Dienfchen. Sch hab’ euch 
wohl gelebt. Nun lebt ihre mir wohl. Sch nehme felbft mir meinen 
Schatten mit, und fo entlaß ich euch aud meinem Dienſt.“ — 
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Je fehneller die Kunft von ihrer idealen Höhe herabftieg, deſto um- 
fangreicher wurde das Gebiet der Wiffenfhaft. Das Bemühen, durch ſchnelle 
Conſtruetion wiſſenſchaftliche Reſultate zu gewinnen, hatte fi als eitel 
erwieſen, die Wiffenfchaft betrat wieder den Weg ber methodifhen For 
fhung. Aber die Gelehrten flanden nicht mehr, wie früher, den Künftlern 
und Schöngeiftern als Pedanten gegenüber, fie hatten alle ‘die Afthetifche 
Schule durchgemacht, die claffifche ober die romantifche, und waren an Ge 
ſchmack und Verſtändniß ber Kiteratur dem poetifchen Nachwuchs ebenfo 
überlegen, ald an Wiffen im Allgemeinen. Es war, als ob die jhörfe 
riſche Kraft fich mehr und mehr von der Kunft zurüdzog und der Wiſſen⸗ 
(haft zuftrömte. Die Wiſſenſchaft hatte zunächſt die Aufgabe, durch ger 
ordnete methodifche Sammlung ded ungeheuern Materiald Herr zu werden, 
fodann durch Kritif das Wirklihe vom Unwirklichen zu fcheiden. Daher 
ber forgfältige Ausbau der Hülfswiffenfchaften. Die Arhäologie, Münzr 
kunde, Statiftit, Volkswirthſchaftolehre haben jebe für fich eine Ausdehnung 
gewonnen, daß fie allein das Neben eined Menfchen in Anfprucd nehmen. 
Durch die Naturwiffenihaften war man auf die phyſikaliſche Grundlage 
der Gefchichte aufmerkfam geworden, und nachdem Humboldt die Anregung 
gegeben, drangen zahlreiche deutſche Korfcher in alle Gegenden ber Erbe 
ein, die Spuren des inneren Zuſammenhangs zu verfolgen. Die Eoncen 
tration fanden dieſe Forfhungen in Ritter's (geb. 1779 zu Quedlinburg, 
feit 1820 Profeffor in Berlin) „Erdkunde im Verhältniß zur Natur und 
Geſchichte des Menſchen“ (erfte Ausgabe 1817). Die vergleichende Erb 
funde wurde einerſeits geftüßt durch die ortfchritte ber Geologie und 
Phyſiologie, andrerfeitd durch die vergleichende Sprachforſchung, welche den 
gefhichtlihen Zufammenhang der Urvölfer vermittelte. Die Feindſchaft 
zwifchen der claffiihen und der vergleichenden Philologie wich balb der 
gegenfeitigen Anerkennung. Die neue Wiffenfhaft nahm von ber alten 
die Methode auf, die alte gemöhnte fi an bie biendenden Perſpectiven 
des jüngern Gefchlechtd. Noch immer hatte die claffifhe Schule den Vorzug, 
auf Schulen und Univerfitäten Träger der allgemeinen Bildung zu fein, 
und wenn fie bei ihrer pädagogiichen Thätigfeit nicht mehr den gefammten 
Umfang ihre® neuen Erwerb3 geltend machen konnte, fo übte fie doch auf 
ihre Schüler in fittlicher wie in intellectueller Beziehung den fegenereid- 
ften Einfluß aus. Gottfried Hermann fuchte in der Philologie nicht 
die empirifche Erforfhung des Einzelnen, fondern bie Auffindung des Denf: 
geſetzes, das die Spracherfcheinungen in fi faßt. Seine Bildung inner 
halb der Kantifchen Schule gab ihm zwar nit die Methode, aber dad 
deal. An der dur Wolf angeregten Unterfuchung über den Homer nahm 
er lebhaften Antheil; aber auf bie hiſtoriſchen vorbereitenden Unterſuchun⸗ 
gen ließ er fi kaum ein: er faßte fogleich die innern Gründe ins Auge. 
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In der Mythologie fuchte er nur allgemeine rationelle Vorftellungen, wo⸗ 
bei er der Phantafie faft gar fein Mecht einräumte. Gegen die Trennung 
ber hiſtoriſchen Alterthumsforſchung von der grammatifchen legte er Proteft 
ein, und fein Intereſſe wandte fich faft ausfchließlich auf bie Lünftlerifche 
Seite ded Alterthums. So hatte auch feine Kritik der Terte einen künſt⸗ 
leriſchen Charakter; er verfeßte fi in die Seele ded Schriftftellers und 
Shuf ihm nad. — Eine neue Schicht der Bildung vertritt Lachmann 
(1793— 1851). Die jevedmalige Entwidelungsftufe einer Wiffenfchaft ruft 
ander? angelegte Talente hervor: für bie erfte Begründung der deutſchen 
Philologie war ein fonthetifher Kopf wie Jacob Grimm nothwendig; bie 
Analyſe im ftrengern Sinn konnte erft Raum gewinnen, als hinlängliches 
Material vorhanden war. Lachmann's Natur war eigend für die Kritik 
geſchaffen; unter allen deutfchen Gelehrten war er am meiften gefürchtet 
megen feine? unbarmberzigen Spotted und feiner wegwerfenden Verachtung 
gegen allen vorlauten Dilettantismus. Allem unfertigen und zweifelhaften 
Weſen unnahbar machte er auf Fremde ben Eindrud der Herbigfelt und 
Härte; wo er aber achten fonnte, war fein Gemüth warm und hingebent. 
Für eine Reihe ausgezeichneter Gelehrten war fein Uxtheil maßgebend; 
er war in einem würbigern Sinn, ald man ed gewöhnlich meint, das 
Haupt einer Schule. Der Umfang feiner Gelehrfamfeit wurde nur duch 
eine eiferne Concentration des Geifted und durch eine niemald zmeifelnde 
Methode möglih. Daher der fpröde Stolz in feinen Arbeiten, die nur 
demjenigen zugänglich find, der mit ihm auf gleicher Höhe fteht. Nach 
mann bat die Wolf'ſche Hypotheſe über die Entftehung der Ilias mit 
wiffenfchaftlicher Strenge durchgeführt; er hat biefelbe auf das Nibelungen» 
lied angewandt ſchon 1816. Ueber diefe Eritifchen Werke ift nach feinem 
Tod heftiger Streit ausgebrochen, deſſen Entfcheidung der Zukunft vor 
behalten bleiben muß. Seine Ausgaben des Luerez, ded Wolfram von 
Eſchenbach, des Gajus, ded Neuen Teſtaments, der römijchen Feldmeſſer 
u. ſ. w. find allgemein als Meiſterſtücke der Kritik anerkannt. Bei ihm 
und einer großen Zahl gleichſtrebender Schüler der Griechen finden wir 
ein hingebendes Zuſammenwirken, dem es nur um die Sache zu thun iſt; 
eine freie, faſt ſerupuldſe ſittliche Empfindlichkeit, eine Wärme der Begei⸗ 
fterung und einen frifchen, zumeilen etwas ungeſchickten Humor, eine tiefe 
Frömmigkeit ohne Aberglauben und Gefühlsſchwelgerei, eine Feſtigkeit des 
Streben? und zugleich eine Weichheit des Gemüths, die und über die fort» 
bauernde Integrität unſers innerften Wejend beruhigen kann, wenn wir 
über die Zerrbilder defjelben in den. Wahngebilden unfrer fogenannten 
Dichter erfchreden. — Die Philologie, die fich bisher vorzugsweiſe mit 
den griechiſchen Dichtern, Philofophen und Grammatikern beichäftigt hatte, 
ging nun auf die griechifchen Alterthümer überhaupt und namentlih auf 
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die politifche Geſchichte ein und fuchte durch mühſames Stubium fich von 
den innern Berbältniffen der Staaten und ihrem allmählichen Werden 
ein Elare® Bild zu machen, wovon in den griehifchen Hiſtorikern bei 
ihrer vorwiegend künſtleriſchen Bildung feine Spur zu finden war. Der 
Begründer diefer Richtung wurde Böckh, geb. 1785 zu Karlsruhe, in 
Halle 1803 Schüler F. 4. Wolf'd, feit 1811 Profeffor in Berliz, 
duch die „ Staatähaushaltung der Athener* (1817). Der Bau der 
alten Gefdichte, der unter den Händen des Werkmeiftere von tüchtigen 
Schülern unermüdlich fortgeführt wurde, gewann mit feiner wachſenden 
Ausdehnung auch eine immer größere Keftigfeit, und bei dem gegenwär 
tigen Stand der Wiſſenſchaft haben wir alle Urfache, den Mann zu ver 
ehren, durch defien unerhörte Anftrengung fie ind Leben gerufen if. — 
Unter den Nachfolgern Niebuhr'3 und Böckh's in der hiſtoriſchen Kritik 
it Dttfried Müller”) der bemerkenswertheſte. Wie Niebuhr kam «4 
ihm darauf an, den Mythus von den entftellenden Einflüffen der Gedichte 
und die Gefchichte von den entftellenden Einflüfien der Sage zu reinigen 
In der griehifhen Gefchichte war der fpartanifche Staat die auffallendfte 
Anomalie, vor allem feiner Entftehung wegen, die nad der Tradition in 
den Entſchluß eined einzelnen Mannes gelegt wurde. Wie es möglid 
war, daß eine anfcheinend der Natur fo widerfprechende Staatdeinrichtung, 
wie die Lykurgiſche, nicht blos in einer Zeit der allgemeinen Rathlofigfeit 
vom Bolf angenommen , fondern eine ganze Reihe von Jahrhunderten 
hindurch mit der größten Zähigkeit feftgehalten und zu ber Gründung 
eined mächtigen, felbft den Fall Griechenland® überdauernden Staats be 
nutzt werden konnte, diefe Frage hatten fich die bisherigen Geſchict⸗ 
fhreiber gar nicht vorgelegt. Müller ging mit der größten Kühnheit ber 
Zrabition zu Leibe, er verfolgte fie in ihrem erften Auftreten und ſuchte 
fie aud dem Vorſtellungskreiſe einer jpätern Zeit berzuleiten. Er wie 
nad, daß dieſe mit fo eiferner Conſequenz durchgeführte Verfaſſung nidt 
unwillfürlih in einem beftimmten Zeitpunkt gemacht, fondern durch die 
alten fittlihen Einrichtungen eines Hiftorifchen Volks und durch die eigen 
thümlichen Berhältniffe, die aus der Eroberung ded Peloponnes hear: 
gingen, bedingt ward. So zerfloß die Perſon ded Staatenfchöpfers 
Lykurg, an deſſen Namen die fpätere Zeit der bequemern Ueberficht wegen 
alle im Lauf der Jahrhunderte geworbnen Einrichtungen angelnüpft hatte, 
in Nebel, dagegen trat ein folider, in allen Punkten zufammenhängenter, 





*) Geb. 1797 in Schlefien, ſtudirt fett 1815 unter Dödb in Berlin; feit 1619 
Brofeffor in Böttingen, flarb 1840 auf einer Reife in Griechenland. Ordemened 
und die Minyer 1820; die Dorier 1824; die Meacedonier 1825; die Giruöfer 1638, 
Archäologie 1830. 
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ftattlicher Bau aus dem Schutt der alten Tradition hervor. — Wenn der 
frühere Rationgliemus darauf ausgegangen war, da Unbeitimmte und 
Bermwafchene feiner Zeit in allen Perioden der Geſchichte wiederzufinden, 
fo bemühte fi im Gegentheil die hiſtoriſche Kritif, in den Grundlagen 
der alten Vorzeit überall gefchloffene, gegliederte und in ihrer harten 
Eigenthümlichkeit doch auch einigermaßen verwandte Organismen aufzus 
fuben. Wenn jene mit ihrer nivellirenden Logik dem Naturproceh Unrecht 
that, fo wurde jest der fchöpferifhen Kraft der bewußtlos maltenden 
Natur ein zu großer Raum veritattet. Das Intereſſe wandte fich ein- 
feitig den vorbiftoriichen Zeiten zu, jenen Zeiten des Inſtinets, der Autos 
rität und der Tradition, in denen dag Gulturleben fich noch ohne Gegenfas, 
alfo ohne eigentlich gefehichtlihe Kraft emtwickelte, und darüber verfäumte 
man bie wirklich biftorifchen Zeiten. Weil man mit vollem Recht die 
Aufklärung darüber getadelt hatte, daß fie für eriftirende Empfindungen, 
3. B. den Adelsſtolz, die Lehnstreue, den Glauben, die Phantafie u. |. m. 
fein Berftändnig babe und darum einfeitig und unfertig fei, ging man 
zuletzt ſoweit, jene irrationellen Empfindungen, die ınan zuerft nur im 
Ssntereffe der Freiheit vertheidigt, aus Troß gegen den Zeitgeiſt fich felber 
anzueignen. Man vergaß ferner, daß in jeder hiftorifchen Individualität, 
wie ſehr fie ſich auch der fünftlichen Regel entzieht, das allgemein Menſch⸗ 
liche fich doch geltend machen muß, daß barbarifche unaufgelöfte Eultur- 
formen nur als UWebergangäftufen Sintereffe haben. Endlich wurde man 
fentimental, man betete mit den alten Chriften in den Katafomben, mit 
den alten Heiden auf dem Blocksberg; man fluchte mit den Sohn der 
Urmwälder der Art und dem Pflug des Pflanzerd, der dag miderfpenftige 
Erdreich dem menſchlichen Willen unterwarf. — Wir haben von den 
Juriſten wie von den Philofophen gelernt, daB uns in der Gefchichte noch 
vieled andere intereffiren muß, als die herporftechenden Thatfachen und 
Berfönlichkeiten. Allein vorläufig verwirrt es die Darftellung, da einfeitige 
Geſichtspunkte fi hart aneinander drängen und umfonft nach der rechten 
Mitte fuhen. Die Einen fehn in der ‚ganzen griechifchen Entwickelung 
den abgeſchwächten Ausfluß einer frühern, höhern und reinern Bildung, 
die Andern ftellen die naturwüchfige, d. h. pedantifche und einfeitige Ent: 
wicklung des dorifchen Stammes, von dem man früher nur die Helden- 
thaten ber Thermopylen beachtungswerth gefunden hatte, ala die reinfte 
Entfaltung des griechifhen Wefend dar und würden die SDemagogen und 
Philoſophen von Athen gern aus der Gefchichte entfernen; die Hegelianer 
endlich evbliden in der griechifchen Eultur nur ein leuchtended Meteor, 
welches wejentlich feine andre Beſtimmung gehabt habe, als unfrer Zeit 
als poetifches Ideal überliefert zu merden, während ed in der Wirklichkeit 


feinen Verhängniß zuerft in der macedonifhen, dann in der römijchen 
Schmidet, d. vinGeſch. 4. Aufl, 2. MD. 34 
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Knechtſchaft anheimfallen mußte. Die Sympathien der hiſtoriſchen Schule 
waren ceonfervativer Natur und hatten eine gewiſſe Verwandtſchaft mit 
dem Xegitimitätäprincip; aber die Methode ihrer Unterfuhung war ein 
zweifchneidiged Schwert. Wenn man die traditionelle Staatenfhöpfung 
des Lykurg, ded Solon, ded Servius Tulliud und der Decemvirn in einen 
organiſchen Naturproceß aufgelöft hatte, fo fonnte der Gedanke nicht fern 
liegen, auf diefelbe Weiſe die größte Revolution in der Gefchichte zu analı- 
firen, und was man bisher für einen einzelnen Act des göttlichen Willen® ge 
halten, gleichfalls in einen Näturproceß aufzulöfen, nämlich dad. Chriftenthum. 

Indem fich die Philologie in dag einfame Gebiet der ftrengen Wiſſen⸗ 
fhaft zurückzog, bekannte fie damit, daß ihr idealer Lebensinhalt, die zum 
Humanismus abgeflärte. griechifch-heidnifhe Bildung nicht mehr der Leit 
ftern der neuen Zeit fein fonnte. Das Volk hatte in den Seiten ber 
Noth erkannt, daß die epifureifche Philofophie feinen Troſt gewähre. 
Eeine Sänger hatten ihm dag Lied nom deutfchen Gott ind Gedächtniß 
gerufen, und bei genauerem Aufehn fand es, daß dieſer Gott der rifl: 
lihe war. Aber man wollte nicht dem Glauben zu Xiebe der Bildung 
entfagen. Es mußte aljo der Verſuch gemacht werden, die hiftorifche Religion 
der modernen Bildung verftändlih zu machen. Diefer Berfuch ift im großen 
Stil durch Schleiermadher und Hegel unternommen worden. Der eine 
nüpfte an den Hiftorifchen Pietismus., der andre an die hiftorifche Recht⸗ 
gläubigkeit an; jener fuchte die chriftliche Ethif mit dem gebilveten Gefühl 
zu vermitteln, diefer die chriftliche Dogmatik zur Speculation zu verklären. 
Wir haben Schleiermader in feiner Ssugend ald Berbündeten ber 
Romantik, als pantheiftifchen Denker beobachtet, der die religidfe Etim- 
mung im Intereſſe ded Gemüthd und der Kunſt wiederzugewinnen 
ſuchte. Die Zeit des franzöfifhen Druds ermedte auch in ihm jene 
ernfte fittlihe Gefinnung, die über die bloße Gefühlsſeligkeit hinausging unt 
dag wirkliche Leben mit religiöfem Ernft zu durchdringen firebte. Er 
trat zur praftifchen Theologie zurüd und wurde, indem er bie innige 
Durddringung des Göttlihen und Menfchlihen zum Inhalt des pofitiven 
Ehriftenthumd machte, der Reformator der neuen Theologie. Ende 1907 
fam er nad Berlin, wo er bis an feinen Tod 1834 als afademijcer 
Rehrer und Prediger in gefegneter Wirkfamkeit verblieb. Sein Haupt 
werk: die Darftellung des chriftlichen Glaubens nach den Grundfähen der 
evangelifhen Kirche (1821: -—22) hat dem aufgeflärten Ehriftenthum ein 
neue® Nebensprincip ermwedt, welche® den Berftandesmehaniamud ber 
Dentgläubigen, wie die Verknöcherung der kirchlichen Glaubenöformer 
gleichmäßig übermand. Der Stil hat freilih nicht mehr die alte Kraft 
und Fülle. „Da wir das fchlechthinnige Abhängigfeitögefühl als em 
ſolches haben, welches einen Moment erfüllen kann ſowohl in Ber 
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dindung mit dem thbeilmeifen und bedingten Abhängigfeitägefühl als 
mit dem tbeilweifen und bedingten Freiheitsgefühl; da in dieſem Ssnein- 
ander von bedingter Abhängigkeit und bedingter Freiheit, oder theilmweifer 
Urſächlichkeit und Keidentlichkeit, unfer Celbftbemußtfein das endliche Dafein 
überhaupt vepräfentirt; immer aber, wenn irgendwo Abhängigkeit oder 
Reidentlichkeit gefeßt ift in einem Theil des endlichen Seind, dann in 
einem andern Gelbitthätigfeit und Urfüchlichfeit gefegt ift, worauf jene 
bezogen wird, und died gegenfeitig aufeinander Bezogenjein von verſchie⸗ 
den vertheilter Urſächlichkeit und Leidentlichfeit den Naturzufanmenhang 
bildet: fo folgt nothwendig, daß das unſer ſchlechthinniges Abhängigfeitö- 
gefühl begründende, d. h. die göttliche Urfüchlichfeit, fi) auch foweit 
eritrect, ald der Naturzufammenhang und die darin enthaltene endliche 
Urfächlichkeit, mithin diefer dem Umfang nach gleich gejegt if. Da fi 
ferner das fchlechthinnige Abhängigkeitögefühl zu dem partiellen Abhängig— 
feitägefühl grade ebenjo verhält, wie zu partiellem Freiheitsgefühl, mithin 
der zwifchen dieſen beiden beitehende Gegenſatz in Beziehung auf jened 
verjchwindet, die endliche Urfüchlichkeit aber nur vermittelit ihres Gegen⸗ 
ſatzes zu der endlichen Keidentlichfeit das ift, was fie ift: fo ift folglich 
auch die göttliche Urjächlichkeit der endlichen entgegengeſetzt.“ — Man fieht 
aus diefer Stilprobe, wie fchreiended Unrecht man Hegel thut, wenn man 
ihn ausſchließlich für die Scholaftif der Sprache verantwortlich macht. — 
Schleiermacher hielt innerhalb feiner kirchlichen Stellung, namentlih in 
Bezug auf die Wunder, an feiner alten gebildeten Ueberzeugung feit: aus 
dem Intereſſe der Frömmigkeit Eönne nie ein Bedürfniß entftehn, eine 
Thatfahe fo aufzufaffen, daß dur ihre Abhängigkeit von Gott ihr 
Bedingtfein duch den Naturzufammenhang fchlechthin aufgehoben werde; 
und die Meinung fei widerfinnig, ala ob die Allmacht fich größer zeigen 
follte in den Unterbredhungen des Naturzufammenhangs, ala in dem der 
urfprünglihen, aber ja auch göttliher Anordnung gemäßen Verlauf der 
jelben. — Auch in feinen Predigten wird der fubjective Standpunft feft- 
gehalten. „Um unſers Gebet? willen wird in dem von Gott angeordneten 
Lauf der Dinge nicht? geändert; die Wirkung des Bittgebets ift nur, daß. 
wir aufhören, mit Heftigfeit nach dem Beſitz des irdifchen Guts zu verlan- 
gen, oder die Abwendung eined Uebels zu wünſchen; daß wir Muth 
befommen, wenn e8 Gott befchloffen hat, zu entbehren und zu dulden. 
Meberhaupt ift das Bittgebet nur eine untergeordnete Form des Gebet, 
und beftimmt, in jene® Beten ohne Unterlaß, d. h. die Gegenwart bed 
Gedanken? an Gott auf allen Gebieten unſers geiftigen Lebens, überzu⸗ 
gehn.” — Die Glaubenslehre folle nicht argumentiren, fondern nur Thate 
ſachen dem Bewußtſein blodlegen, bauptfächlich die innere Erfahrung von 
der Erlöfung durch Ghriftus, d. 5. von der durch die Lebensgemeinſchaft 
94° 
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mit Chriftus im Glauben ihm zu Theil gewordene Leichtigkeit, alle Re 
- gungen ſeines finnlichen Bewußtſeins mit dem Gefühl feiner Abhängigfeit 
von Gott zu durchdringen. — Schleiermachers Wirffamfeit war nicht 
geräufchvoll, aber defto dauerhafter. Der zahlreiche Krei® feiner Schüler 
pflanzte feine Lehren fort, und die entgegengefesten Richtungen entlebnten 
aus ihm ihre Etichwörter. Schleiermacher, erzählt Schwarz, war im 
Leben wie in der Willenfhaft der Mann ber ruftlofeften Beweglichkeit, 
des beißendſten Witzes wie de erregbarften Gefühle. Es war in ibm 
eine wunderbare Federkraft und Agilität des Geiſtes. ine dialektiſche 
Virtuoſität nicht allein des Wiſſens, ſondern auch des Wollens, nicht allein 
intellectueller, ſondern ebenſo ſehr ethiſcher Art. Aber bei dieſer immer 
Funken ſprühenden Dialektik, bei dieſer raſtloſen Beweglichkeit feines fitt- 
lichen Strebens und Arbeitens offenbarte ſich zugleich — und eben in 
dieſem Contraſt lag die unwiderſtehliche Gewalt ſeiner Perſönlichkeit — 
eine tiefe Innerlichkeit des zarteſten Gemüthslebens, in welche das freie 
dialektifche Spiel immer wieder zurückgelenkt wurde, in der die Unrube 
feines Geiftes zur Ruhe und Verfühnung‘ einfehrte, in der ‚alle Gegenfäre 
ſich wieder auflöften, alle flutenden Zweifel ihren feften Anfergrund fanden. 
Es war in ihm eine feltene Vereinigung von tiefer und fublimer Reli: 
giofität und unendlich beweglicher Nerftantesreflerion. Auf die eigentlide 
Metaphyſik des Chriftenthumg, die für Hegel die Hauptfache war, ging er 
‚nur flüchtig ein, es fam ihn nur darauf an, das religiöfe Gefühl in feiner 
Reinheit varzuftelen. Ein großer Theil des alten dogmatiſchen Materiale 
wurde über Bord geworfen und der übrighleibende Stern aud der äußern 
lichen fupranaturaliftifhen Hülle ausgeihält. Mit fiherm Taft hob das 
religiöfe Gefühl alled für den Glauben Wefentliche hervor, während tie 
dürren Wefte der Dogmatif mit dem ſcharfen Meffer der Kritik megge 
Schnitten wurden. Den Mittelpunft des Glauben? fand CE chleiermacber 
nicht, wie Hegel, in der Dreieinigfeit, fondern in der Erlöfung, die er aus 
der alten juriftifhen Etellvertretungslehre zu einer geiftigen Nebenäge 
meinfhaft mit Chriſtus Täuterte. Nicht weniger bedeutend waren feine 
kritiſch-hiſtoriſchen Keiftungen. Eichhorn hatte durch feine Hypotheſe eines 
jchriftlichen, aramäifch verfaßten Urevangeliumd, das durch verfchiedne Ab: 
fhriften und Ueberfegungen bindurchgegangen, die auffallende Erfcbeinung 
fowol der vielfachen, oft wörtlichen Uebereinftimmung der Eynoptifer, ala 
threr öftern Verſchiedenheiten zu erklären verfuht. ine Umbiltung und 
Verbefferung hatte dieſe Hypotheſe durch Giefeler erfahren, welcher an Stelle 
des fehriftlihen Urevangeliumd ein mündliches feste, eine Annahme, tie um 
fo größern Anklang fand, als fie mit der Moff’fchen Erklärung der Genefis 
der Homeriſchen Geſänge fich berührte. Auch Schleiermader geht von reiner 
mündlichen Tradition aus, die aber nicht durch apoftolifche Keitung, ſondern 
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abſicht⸗ und reflexionslos entſtand. Sie bildete ſich gleich zu Anfang in zwei 
Hauptmaffen, als ein galiläiſcher und ein hieroſolymitaniſcher Traditions— 
kreis. Dieſe mündliche Ueberlieferung wurde bald ſchriftlich fixirt durch 
Aufzeichnung einzelner Theile der evangeliſchen Ueberlieferung. Dieſe 
kleinern Schriftſtücke, welche Schleiermacher Diegeſen nennt, ſtanden gleich: 
ſam in der Mitte zwiſchen der mündlichen Verkündigung des Evangeliums 
und den ſpätern größern evangeliſchen Compoſitionen. Aus der verſchie⸗ 
denartigen Verbindung dieſer Heinen Schriftſtücke und der Benutzung ver: 
jchiedner Quellen ift die Differenz zwifchen unfern gegenwärtigen Evangelien 
zu erklären. Die Ennoptifer find nur Sammler und Bearbeiter des 
vorgefundnen Materiald; feiner von ihnen hat aus eigner Anfchauung 
geihöpft. Sie gehören fämmtlich der nachapoftolifhen Zeit an. That: 
fächliches Tiegt ihren Erzählungen zu Grunde, aber manches ift aus trüben 
Quellen binzugefloffen, mo theild das mangelnte Gedächtniß, theild die 
Befangenheit der Vorftellungen, theild die Wunderfucht Alteration hervor: 
brachte. Dagegen enthält das vierte Evangelium Selbiterlebtes. Der 
Augenzeuge tritt und überall in flarer Nebendigfeit entgegen. Gegen die 
Epifteln wandte Echleiermacer eine ebenfo ſcharfe Kritik als gegen die 
Platonifhen Dialoge. Ein großer Theil derfelben wurde als unccht ver: 
worfen.*) — Wenn Schleiermacher vorzugsweiſe die bildungäbedürftigen 


*) Alle Hauptfäbe des erften Theild der Schleiermacher'icher Glaubensichre 
werden erft dann recht verfländlich, wenn man fie in die Formeln Spinoza's zus 
rüdüberfept, aus welchen fie urfprünglich gefloffen find. — Im einfaden wiſſen⸗ 
fhaftlihen Ausdruck ift Schleiermacher's Denken immer von höchſter Anfchaulich- 
keit. Es ift ein geiftiged Linienziehen und inneres Zeichnen: ed werden äußerjte 
Punkte angenommen, zwifchen welchen fofort dad mittlere Feld vermeifen wird; 
Eintheilungen gefunden, die fi ſchneiden; ein gefchichtlicher Verlauf ſowol der 
Ränge ald der Breite nach getheilt, mit einem Neg von Knotenpunkten überzogen; 
Reihen aufgeftellt, die fi vom Gröften und Kleinften und umgelehrt ind Unend« 
tihe verlaufen u. f. wm. Namentlich die Eintheilungen Schleiermacher's laffen ſich 
zum Theil wirklich zeichnen: 3. B. die der Religionen nah ihren Stufen und Arten, 
die der Kepereien, der Tugenden, Pflichten u. |. m. — Echleiermader ift der Kant 
der proteflantifchen Theologie; er hat die gleiche Fritifche, alte Formen zerbredyende 
seformatoriihe Stellung. Wie jener dad Gebäude der alten Metaphyſik, fo zer- 
trümmerte diefer das der theologifhen Scholaſtik; und wie jener gleicherweife den 
Dogmatidmug wie den Empirismus und Efepticismug, fo brachte dieſer mit dem 
Eupranaturalißmug zugleih den Rationalismus zu Fall. Endlich wie Kant diefem 
negativen Gefhäft gegenüber in dem fittlichen Bewußtſein der praftifchen Bernunft 
einen pofitinen Boden gewann, fo war für Schleiermadher das religiöfe Bewußtſein 
oder das fromme Gefühl der fefte Punkt, von melchem aus er ebenfo feinen Chriſtus, 
wie von jenem aus Kant feinen Gott poftulirte. — Schleiermader ift ald Bollwerf 
bingeftellt gegen die Wiederkehr der Glaubenstyrannei und der Barbarei im Denken, 
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und bildungsfähigen Theologen um ſich fehaarte, fo fammelte Reanter 
die Maffen. Es lag, erzählt Schwarz, ein eigner Zauber in der äußerlich 
durchaus fomifhen Perfönlichkeit diefed Mannes: eine Reinheit und Ein: 
falt, eine Kindlichfeit in allem, was die äußere Welt angeht, eine Hinge⸗ 
bung an die heilige Cache ohne Vorbehalt; er lebte wirffih und aus— 
ſchließlich in der Welt des Geiftes, fo daB er wie mit gefchlofinen Augen 
hindurchging dur dad Getümmel der Hauptftatt und durd die Reiten: 
ſchaft der theologifchen Parteien. Die fchöpferifche Kraft erſetzte er durch 
eine tiefe Sinnigfeit. In feiner Geſchichte des Chriſtenthums wirb man 
in die Innenwelt bed chriftlichen Lebens zurückgeführt; aber es fehlt die 
&harakteriftifche Bewegung, die ausgeprägte Perfönlichkeit. Bor dem einen 
heiligenden Geiſt verblaffen die menfhlichen Perfönlichkeiten; vor dem hell: 
ftrahlenden göttlichen Leben tritt da8 natürliche in Dunkel. Seine Figuren 
haben alle diefelbe Phyfiognomie, den Typus milder, inniger, mweltentfagen- 
der, faft möndifcher Frömmigkeit. Bei dem Vorherrſchen des innern 
Einned über die äußere Wahrnehmung gab er nicht eine Gefchichte ber 
Kirche, fondern eine Gefchichte der Frömmigkeit. Für ihn waren bie ſcharfen 
Zufpigungen und Gegenfäße in der Lehre, ebenfo fehr wie die Funftvollen 
Gliederungen in der Verfaffung abftoßend und fremdartig. Er hatte feine 
Neigung, fie in ihre Einzelheiten zu verfolgen, fie erfchienen ihm vielmebt 
als Auswüchſe und Abirrungen von dem Centrum bed Chriftenthums. 
Dagegen wurde dag Erbaulihe überall und mit innerfter Herzensbefriedi⸗ 
gung in den Mittelpunkt geftellt, alle®, was von hier aus fich entfernte 
nad der Peripherie des mirflichen Lebens hin, wenn aud mit Milde, tod 
mit Abwendung und ftiller Misbilligung beurtheilt. Sein leitender Grund. 
faß, pectus est, quod facit theologum, zeigt die Stärfe wie die Schwäche 
feiner Wirffamteit. | 

Wie die Anfichten, die fich zunäcft ftehn, den Gegenfag am lebhaf- 
teften empfinden, fo treffen wir auf dem Gebiet der Religionspbilofopbie 
die bitterften Kämpfe zwifchen der Schule Schleiermacher's und Hegel's 
an. Das Suftem des letztern reifte in Nürnberg, wo er 1808—16 bad 


gegen rohen Poſitivismus in ber Religion und Theologie; Daub ſchloß die Pforten 
der theologifhen Wiffenfhaft gegen dad Jahrhundert der Aufklärung, gegen bie 
feichtfertige oder feichte Regativität. — Das gläubige Gefühl war bei Schleiermacher, 
von frommer Erziehung ber, der mütterlihe Boden gewefen, aus weldyem «ik, 
auch die fheinbar verfchiedenartigften Thätigfeiten und Grzeugnifle feines Geiſtes 
ihre Nahrung zogen, nad) der erfältenden Berflandesarbeit der Woche pflegte er 
fi Sonntags durd die Belebung ded gemüthlihen Zufammenhang® mit der Ge 
meinde wieder zu erwärmen: fo ließ auch der Tod ihm, ehe er ihm die Augen zu- 
drüdte, nodh den Moment erhafdhen, mo er, mit feiner Familie wenigftend, bad 
Mahl der chriſtlichen Gemeinſchaft begehen konnte. (Strauß). 
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Nectorat über das Gymnaſium führte und fih 1811 verheirathete. Hier 
erſchien die Logik (1812—16). 1816 wurde er ala Profeſſor nach Heidel- 
berg berufen; hier fihrieb er die Eneyklopädie. Endlich fam er 1818 nad 
Berlin an die bisher unbefeste Stelle Fichte's und gewann. hier den Ein- 
flüß über Deutfchland, der bis 1843 in fletigem Wachsthum blieb. — 
Hegel's Geift war ganz in der claffifhen Schule gebildet, er nahm die 
Philoſophie in griehifhem Sinn. Wie bei den Griechen, deren Neben 
und Denken überhaupt Totalität war, Whilofophie nicht? Anderes fagen 
wollte, ala Wifjenfchaft überhaupt, fo faßte Hegel die audeinanderftreben- * 
den Kräfte des Geiſtes, die durch die Theilung der Arbeit in verfchiedne 
Kanäle geleitet waren, in einer gemeinfchaftlichen, zugleich mwiflenfchaftlichen 
und Fünftlerifchen Richtung zufammen. Er entführte dad Princip der 
elaffifchen Dichtung, von dem er ganz erfüllt war, feinem ifolirten Kunft- 
leben, um das gefammte Gebiet der Erfenntniß wie bed praftifchen Lebens 
damit zu durchdringen. In diefem Sinn ift er der Abfchluß der Göthe'⸗ 
fhen Kunftperiode, und man findet in feinen Werfen alled beifammen, 
was Große? und Schöned in jener Periode gedacht und empfunden ift. 
Freilich haben diefe Gedanken in der individuellen Frifche der Dichter ein 
lebensvolleres Außfehen, ala in dem trüben Ernft des PBhilofophen, bei dem 
man immer erft beftimmte Beziehungen hinzudenken muß, um ben’ gehei- 
men Sinn zu verftehn: aber diefe Ummandlung war nur ein neues Moment 
jene® Läuterungsproceſſes, den die deutfche Bildung durchmachen mußte, 
und von dem ir eine andre Seite in ber hiftorifhen Schule verfolgt 
haben. Hegel's Philofophie mar dag Tele Reſultat einer reichen und 
glänzenden, aber unfertigen Bildung; einer Periode ded Werdens, die fich 
zuerſt in einzelnen Blüten audprägte, die aber endlich in einen allgemeinen 
SGährungeproceh ausging. ALS Ausdruck dieſes Gährungsprocefjed, in dem 
die Efemiente wieder ihr Recht gewinnen und ſich ber biöherigen organic. 
ſchen Bildungen bemächtigen, um eine neue Schöpfung möglich zu machen, 
ift Die Hegel'ſche Philofophie zugleich ein Ferment der neuen Zeit. Sie 
hat den ganzen Gewinn einer glänzenden Entwidelungdperiode zufammen- 
geführt und ihn ald ewigen Erwerb dem Gedanken überliefert; fie hat 
einen Reichtum an Ideen, Anſchauungen und Vorftellungen entwickelt, 
daß ihr fein Syſtem bed Alterthums oder der neuen Zeit an die Seite 
zu ftellen ift; fie hat die Religion, Geſchichte, die Staatöwiffenfchaft, die 
fhönen Künfte, daB Recht, die Ratur in ihr Bereich gezogen; aber fie hat 
fle nicht in der unbefangnen Form gelaffen, in der fie ihr überliefert waren, 
fonbern fie mit einer ganz unerhörten Kraft vergeiftigt und dadurch zu: 
gleich einen Zerfegungsproceß an ihnen vollzogen. Die Göthe’fche Kunft- 
periobe hatte die Formvollendung durch Beſchränkung auf einen Fleinen 
idealen Kreis erreicht. Hegel ging aus diefem Kreiſe heraus und firebte 
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nach Univerfalität in den Gedanken wie in ben Vorftellungen. Wie bie 
Romantiker bemühte er fich, die verfchiedenartigften Bildungsformen im 
ihrer Berechtigung zu begreifen, er führte aus, was bei jenen enden 
geblieben war. Aber er ging an die Erfcheinungen nicht mit jenem um: 
perfönlihen Wohlgefallen, dad jede Abnormität widerfiandlod aufaimmt, 
fondern mit einer feiten und ernften fittlihen Durchbildung. Sem Wohl 
gefallen war nicht ein unterfchiedlofes, weil fein Urtheil nicht auf äftheti- 
fhen, fondern auf hiftorifhen Gründen beruhte; er ließ die Erfcheinungen 
gelten, aber nur im Berhältnig zum Raum und zur Zeit, der fie ange 
hörten. Die claffifchen und romantifchen Dichter hatten das deal von 
der Wirklichkeit, den Ssnhalt der Kunft vom Inhalt des Lebens getrennt. 
Statt diefen thatfächlichen Zwieſpalt zmifchen dem Gemüth und der Bil 
bung, zwiſchen der poetifhen und der profaifchen Welt fpielend zu um 
gehn, hob ihn Hegel durdy biftorifche Perfpective und Gliederung auf. 
Die Romantifer hatten ſich gegen die Macht der Idee duch Ironie ſchützen 
müfjen, weil fie feinen Einn für gefcichtliche Architeftonif hatten, weil die 
Göttergeftalten der verjchiednen weltgefchichtlihen Perioden fie in bunter, 
geftaltlojer Verwirrung umdrängten. Hegel wußte in diejed Rei tes 
Ueberfinnlichen, in diefe Welt der Ssdeale Drdnung und Geſetz zu bringen. 
Sowie in dem leben de3 einzelnen Menſchen verſchiedne Ideale einander 
ablöfen, ohne daß ein? das andre wiberlegt, da jeded aus‘ einem be 
ftimmten Alter des Herzend naturgemäß hervorgeht, fo wied er es um 
Leben der Menſchheit nad. sn feiner Aeſthetik finden wir viele Anflänge 
an die romantische Schule, ebenfo weite Ausfichten, dieſelbe Vielſeitigkeit 
der Bildung, aber die Romantifer fuchten im Genius wie in der Reli- 
gion dag Incommenſurable, Unnahbare, Unbegreifliche, Jenſeitige; Hegel 
will den Künſtler ebenfo begreifen wie den Schöpfer der Welt. Im Princip 
ift das richtig. Mit einem Kunftwetf ift ed nicht wie mit einer Taſchen⸗ 
jpielerei, daß die Bewunderung aufhört, fobald man dahinter fommt, wie 
es zugegangen; die Bewunderung wird um fo größer, je Elarer wir erfen- 
nen, daß der Genius in feinem inftinctiven Echaffen gefeglich verfäbrt, 
daß feinesfcheinbare Freiheit mit der Naturnothwendigkeit zufammenfällt 
Aber in der Anwendung diefed richtigen Principe ift häufig ein Misver- 
ſtändniß eingetreten, da man vergaß, dem begreifenden Nachſchaffen ein 
analytiihe® Urtheil vorauggehn zu laſſen. Ueberall ging Hegel darauf 
aus, das Behagen am Gontraft zwifchen dem göttlichen und menſchlichen 
Recht als unberedhtigt zurüdzuweifen, und das Räthſel des Lebens bar 
monifch zu löjen, nur war ihm diefe Harmonie nicht ein abgefchlofiener 
fertiger Zuftand, fondern ein ewiger Proceß, der fib in ftetö neuen Wand⸗ 
lungen verjüngt. Es gehn in diefem Proceß eine Reihe ideeller Formen 
hervor — und dag unterfcheidet Hegel von feinen peifimiftifchen Nadfol- 
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gern, ‚die nur noch den gegenftandlofen Proceß im Auge haben — aber 
keine diefer Bildungsformen ift ewig im wörtlichen Sinn: fte leben fort 
im Reich der Ideen, aber die Mächte der fortflutenden Gefchichte Fennen 
feine Schonung gegen fie. „Was unfterblih im Gefang fol leben, muß 
im Leben untergehn.* — Der Begenftand der Hegel’fchen Philofophie war 
der menfchlihe Beilt, den er in dem ganzen Umfang feiner hiftorifchen 
Eriheinung fih ala eine Ssndividualität dachte, welche mit derjelben innern 
Nothwendigkeit, wie die Pflanze ihre Keime und Blüten, organifch ihre 
Logik und ihre Geſchichte aus fich felbft herausarbeitet. Der menfchliche Geiſt 
war ibm ein Ganzes, feine Gefchichte eine ftetige Evolution, deren letztes Pro⸗ 
duet immer die frühern Keime in fi enthält. Alle feine Schriften ftellen 
Evolutionen dar, gleichviel ob er die Thätigkeit des Geiſtes in dem reinen 
Begriff (Kogik), oder im Ideal (Religion und Kunft), oder in der praftifchen 
Thätigfeit verfolgte. Den Inhalt diefer Evolutignen nahm er aus der 
wirklichen Gefchichte; da er aber die reale Seite der geiftigen Tchätigfeit 
ftet3 auf die ideale bezog, fo gewann feine hiftorifche Darftellung den Anfchetn 
einer Deduction a priori. — Unfre claffifhen Dichter hatten die feligen 
Söttergeftalten ihrer Ssdeale von dem Weltverkehr ifolirt, die kritiſchen 
Philofophen hatten das Neih des Guten dem Weltlauf nur verneinend 
und fohredend gegenübergeftellt. Bei Hegel verwandelt fich diefer Gott des 
Schredend in den ewig fchaffenden und zugleich zerftörenden Weltgeift, der 
unermüdlich feine alten Formen abftreift, um fi in immer ebdlern, immer 
bedeutendern Formen zu entwideln. Er hat fein Mitleid mit der ſchwäch—⸗ 
Iihen Pietät guter Eleiner Seelen, er läßt in feinem raftlojen Schaffen 
der Semüthlichkeit feinen Spielraum, aber alled, was er erzeugt, iſt groß 
und gut, und er widerlegt fich felber nur durch noch Größeres und Beſſeres. 
So hat Hegel dem LBerrbild der romantifchen Ssronie feinen richtigen 
Ausdruck gegeben. Die Methode, in der er feine Ideen ausführt, ift faft 
überall die nämliche, was auch fein Gegenftand fein mag, die Philojophie 
felbft, oder die Gefchichte, die Kunft, die Religion, das Recht, ja das Reich 
der allgemeinen Begriffe oder das Bewußtſein überhaupt, überall geht er 
von den elementaren Örundftoffen aus, die in ihrer ſpröden Einfeitigfeit 
unfertig und geftaltlod, den Trieb haben, ſich miteinander zu vermifchen, 
um höbere Bildungsformen hervorzubringen. — In der Logik (1812 big 
1816) wird mit einem Tieffinn ohne Gleichen, mit einem Verſtändniß, 
das die Fülle aller frübern Metaphyſik in fih zufammendrängt, die Ver 
wandtſchaft der Grundbegriffe und ber Uebergang des einen in den an 
dern audgemittelt; aber die Form, in der es gefchieht, ift faſt mythiſch: 
ed wird die Gefchichte der Begriffe erzählt, ala ob fie individuelle Weſen 
wären, die man von ihren Beziehungen ablöfen könnte. — Die Gefchichte 
der Menſchheit, wie dad Neben der Menſchen überhaupt, ift dag Streben 
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nach dem Abfoluten. Der Sinn der Hegel’ihen Philofophie im Gegenſatz 
gegen den frühern Idealismus ift, dad Abfolute nicht ala ein Senfeitiges, 
fondern ald das Wirkliche aufzufaffen. Die Menſchen fireben nad dem 
Simmel, und merken nicht, daß fie mitten darin ſtehn. Zu diefer Ex: 
fenntniß führt das Streben nach dem Abfoluten in allen Formen, in ber 
PBhilofophie, in der Religion, im praktifchen Leben, aber die Geſchichte 
der Philofophie ift das Kriterium für alle übrigen, denn fie ftellt das 
Streben nad dem Abfoluten in der Form des reinen Begriff? dar. Hegel 
betrachtet mit Recht die Philofophie der Drientalen und der älteften 
Griechen ala blos ſubſtantielles Denken, welches noch nicht die Form des 
reinen Begriffs hatte: fie enthielt entweder moralifche Marimen oder phy—⸗ 
fitalifche Speculationen ; erft mit Anaragoras und den Eleaten lernte man 
den Begriff ald das Höchfte auffafien. Indem die leaten jenen Grunt- 
begriff, den man fich bei allen Gegenftänden der Borftellung hinzudenfen 
muß, den Begriff des Seins, dialektifch bearbeiteten, wurden fie die 
Begründer der Philoſophie. — Halten wir bier einen Augenblid inne. 
Wer ift nicht ſchon duch den Anfang der Hegel’fchen Logik verwirrt wor: 
den? in welchem behauptet wird, da® Sein und dag Richtſein fei iden⸗ 
tifch, und die Identität beider fei dad Werden. Wie geiftvoll die weitere 
Auseinanderſetzung ift, der gefunde Menjchenverftand wird nie darüber 
binausfommen, und jene Freude am Dialeftifchen wird im Grunde nichts 
Andres fein, al® ein grammatifche® Spiel. Denn e8 beruht barauf, daß 
das Verbum fein zwei Bedeutungen hat, die Bedeutung der Eopula und 
die Bedeutung des Exiſtirens, von denen zwar bie erfte inhaltlos ift, bie 
zweite aber wicht. Faſſen wir aber die Hegel'ſche Logik nicht ald daB, 
was fie in der That nicht ift, ala eine Denflehre, fondern als eine ideali- 
firte Gefchichte des Denkprocefjed, welchen die Menihheit durchgemacht, fo 
würde die mit jenem Spiel der Begriffe verbundene Borftellung folgende 
fein: als die Menfchen ſich das Abſolute zuerft in der Form des Be- 
griffs dachten, fonnten fie fich diefed nur in der reinften Abftraction ald 
das Sein denken. Ein tiefered Rachdenken zeigte, daß diefer einfachſte 
Begriff keinedmeg® der höchſte und mahrfte fei, vielmehr das Dürftigfe 
und Widerfprudhvollfte von der Welt, daß, wenn man fi die Welt alö 
ein Werden vorftelle, darin eine höhere Idee Liege, ald wenn man fie 
fih als ein Sein vorftellte. Der erfte. Paragraph der Logik ift nichts ala 
eine Rechtfertigung des Fortſchritts in der Erkenntniß, den Heraflit gegen 
die Eleaten machte. Um ben hiſtoriſchen Sinn biefer Debuction zu ver 
ftehn, muß man bedenken, daß erft auf einer viel’ fpätern Stufe bad Ab 
folute al8 Perſon vorgeftellt wird. Man ift jest fo daran gewöhnt, ſich 
das Abfolute oder Gott als Perſon vorzuftellen, dag man im Stillen 
{immer annimmt, das fei zu allen Beiten fo geſchehn; es if aber eine 
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fhon fehr hoch entwickelte Stufe des Bewußtſeins, wenn die Philoſophie 
zu dieſem concreten Begriff kommt, und in folge deffen mit der Vorftel« 
fung, d. 5. biee mit ber Religion, Hand in Hand gehen kann. — Die 
Darftellung der griechiſchen Philofophie ift von einer unübertroffenen Schön: 
heit. Unſre eigne claffifche Dichtung mar ganz in Nachbildung des grie- 
chiſchen Wefend aufgegangen. So Glänzendes fie im Einzelnen leiſtete, 
fo konnte ihre Sefammtthätigkeit doch nicht mit der griechifchen wetteifern, 
weil ihre Empfindung nicht aus ihren innerften Lebensmotiven hervor 
gegangen war, fondern um der Kunft willen fi an einem fremden Feuer 
gewärmt hatte. Hegel’? Philoſophie ging aus der Mitte dieſes ſchönen 
Dichterkreifed hervor, aber da fle nur zu analtfiren und zu begreifen, nicht 
zu fchaffen hatte, ftand fie gegen die Dichter in großem Vortheil. Der 
in feiner allgemeinen Farm zu weit außgedehnte Grundſatz, daß in der 
Geſchichte nicht? verloren geht, daß jeded neue Zeitalter auf der Höhe 
aller frühern fteht, war für das gegenwärtige Zeitalter vollkommen richtig, 
denn un® hatte fih die Bildung der ganzen frühern Welt aufgefchloffen, 
wir fanden in einem reichen, märdenhaften Bilderfaal, und es fam nur 
darauf an, dieſe Ueberfülle von rfcheinungen in ihrem Zufammenhang 
zu begreifen. Hegel ging an die Darftellung der Griechen mit der ganzen 
Wärme und Innigkeit unfrer Dichter, aber er brachte einen umfaflendern 
Blick mit. Er ift nicht frei von Irrthümern und MWillkürlichkeiten, denn 
an das methodiſche Arbeiten der Wiffenfchaft, die feinen Schritt weiter 
thut, bevor fie dad gewonnene Terrain volllommen .beberrfcht, war er 
nicht gewöhnt, aber die Grundzüge des Gemäldes hat er feftgeftellt für 
alfe Zeiten. Er faßte die Gefchichte der griechiſchen Philoſophie nicht ala 
eine Reihenfolge einzelner Reiftungen auf, die möglicherweife auch anders 
hätte erfolgen fönnen, ſondern al? bie innere nothwendige Entwicklung 
des griehifchen Beifted, der in der folgerichtigen Durkharbeitung de Be 
griffs endlich dahin kommen mußte, feine eigentliche Heimat, die Welt der 
Borftelungen und Erſcheinungen, zu zerftören. Es wäre falfch, biefen 
Begriff der Nothwendigkeit in allen Thetlen der Geſchichte der Philoſophie 
zu fuchen; aber der griechifehe Geiſt war von einer fo individuellen Leben⸗ 
digfeit, daß er ſich in der That aus fich felbit heraus entwickelte, aus fich 
felbft heran? zerftörte. Da nun für Hegel das Streben nad dem Abſo— 
Iuten in ber Form des reinen’ Begriff der innere Kern der geiftigen 
Entwidlung. war, ſo ift bei feinem Urkheil über die allgemeine Geſchichte 
bagjenige imafigebend, was die verfchiebenen Völker in biefer Michtung ge- 
feiftet haben. Die Römer hatten feine Philofophie, und die Philoſophie 
des Kaiferreich® war Tebiglich eine Herabziehung bes griechiſchen Denkens 
zum Dienft praftifcher Lebenszwecke. Auch das Mittelalter hatte Keine, 
die größten Denker beifelben quälten fi damit ab, die Ariftotelifchen 
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Weberlieferungen mit den Vorftellungen des Chriſtenthums in Einklang zu 
bringen. Sie erhoben fi daher niemald zu der Form des reinen Bes 
griffs, und erft nachdem die Neformation mit den theologifchen und phi⸗ 
Iofopbifchen Ueberlieferungen gebrochen hatte, wurde der Geift wieder 
fomweit frei, um ſich zunächſt unbefangen die gegenftändliche Welt zu betrad; 
ten (Bacon), in feiner eignen Thätigfeit die Quelle des Begriffs zu fin- 
den (Sartefius) und die Bildung endlich foweit vorzubereiten, daß tie 
deutfche fpeculative Philofophie das unterbrodhene Werk der riechen 
wieder aufnahm, da, wo diefe ed gelaffen hatten. Schon aus diefer Dar 
ſtellung ergibt fich, daß Hegel, fo eifrig er fich bemühte, jedem einzel- 
nen Zeitalter gerecht zu ‚werden, weil in jedem der menſchliche Geiſt, 
. wenn auch in einer neuen Metamorphofe, zur wirfliben Erſcheinung 
fommt, dennoch mit unmittelbarem Intereſſe nur an zwei Perioden hing, 
an der griechifchen und an der modernen Gedichte. Was dazwiſchen 
liegt, würde bei ihm noch bdürftiger ausfehn, ala es in der That ver 
Tal ift, wenn nicht die Religion der Philofophie zu Hülfe gekommen wäre. 
— Sin der Religion wie in der Kunſt ſucht der Menſch das Abfolute, 
das er in der Philoſophie zu begreifen ftrebt, ſich worzuftellen. Die Kunit 
unterjcheidet fich don der Religion dadurch, daß in ber erften der Menſch 
dur bewußte Thätigkeit feine Ideale hervorbringt, während er fie fi in 
der Religion dur Inſpiration und Offenbarung erfcheinen läßt. Durd 
diefe Begriffsbeitimmung machte Hegel der Verwirrung der Romantifer ein 
Ende, welche Religion, Kunft und Philofophie identificiren wollten, aber 
er ging damit keineswegs auf die Nüchternheit des alten Rationaliämus 
zurüd, welcher die höchfte Thätigkeit der Seele praktiſchen Zwecken dienit: 
bar macht. Hegel verfiel leicht in den Fehler, zu fehr ind Einzelne zu 
fyftematifiren, fo daß feine Heberfegung namentlich der chriftlihen Dogmatik 
in Begriffebeftimmungen von Wilfür nicht freizufprechen if. Außerdem 
veranlaßte ihn die Rüdfiht auf äußere Umftände zumeilen, abfichtlich 
dunfel zu fein. Der frivole Nachwuchs der Hegeliihen Schule Hatte 
Unrecht, in feiner Auffaffung des Chriſtenthums nur die negative 
Seite zu fehn; im Gegentheil war es ihm mit feiner Verehrung der 
Chriſtenthums vollkommen Ernſt, wie denn auch mol jeded Gemüth, 
welches überhaupt Sinn für das Große hat, vor der größten Erjcheinung 
der Weltgefchichte fi wird beugen müflen. Aber ein Punft trennt ibn 
allerding® von ben fpecififchen Chriften. Den lestern ift die Offenbarung 
ein Wunder, dad heißt dad Hereintreten einer fremden Macht, die fi 
bisher an dem Fortgang der Weltgefchichte nicht betheiligt hat, in den 
Kreis derfelben,, die abjolute Unterbrechung des natürlihen Zufammen- 
hanges der Welt: für Hegel dagegen ift dad Chriftenthum, die Offenbarung, 
die Menfchwerdung Gottes u. f. w. eine ebenfo nothwendige Evolution des 
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menschlichen Geifted in feinem Streben nah dem Abfoluten, als jede 
andre Evolution in der Weltgefchichte. — Jede Philofophie wird bedingt 
durch Beziehungen auf Gegenfäße, die in der Zeit liegen. Hegel's Phi⸗ 
Iofopbie beflimmte der doppelte Gegenfas gegen die Nationaliften und 
Gefühlsphiloſophen einerſeits, gegen die Romantiker andrerjeitd. Die 
erftern ftellten in der Geſchichte eine allmähliche Fortbildung der Menfchen 
bis zu der Höhe des gegenwärtigen Seitalter® dar, in welchem man Spir 
täler, Arbeitöhäufer und Baummollenmajchinen anlegte, nebenbei den guten 
Gott im Himmel walten ließ, damit nicht die Erde eined Morgend aus 
ihren Angeln fiele, und fi mit der Hoffnung auf eine weitere Fort⸗ 
fegung ber irdifchen Beſtrebungen in einem Jenſeits vertröftete, wo man 
- weniger dem Schnupfen audgefest wäre und ſich fehneller non einem Ort 
zum andern bewegen könnte, um die Mechanik des Himmeld näher in 
Augenfhein zu nehmen. Was in diefen Zufanmenhang nicht pafjen 
wollte, wurde als Irrthum, Betrug oder Xeidenfchaft beflagt und Alerander 
der Große nicht weniger aus dem normalen Lauf der Geſchichte ausge⸗ 
ftriben, al8 Chriftug oder Mahomed. Die Romantifer machten es um: 
gekehrt. Für fie mar der paradiefifche Zuſtand der Menfchheit, wo der 
Menſch noch mit den Göttern verkehrte, der urfprüngliche, und ber weitere 
Berlauf der Gefchichte ein fortgefegter Sündenfall, mit Ausnahme des 
Chriſtenthums, welches in die Welt fam, fie zu erlöfen, ohne in bieler 
Abficht fehr glücklich zu fein, da augenblicklich der Krebsgang wieder ans 
ging und namentlich feit der Reformation die Menfchheit dem Abgrund 
entgegenftürmte. Hegel's Polemik gegen den Rationalismus war jchärfer, 
ala die Polemik gegen die Romantik, weil die Trivialität der deutichen 
Aufklärer nicht nur da8 philofophifche Princip, fondern auch den guten 
Geſchmack beleidigte. Dad dürfen mir nicht vergeffen: die Träger der 
Aufklärung in Deutfhland machten eine recht traurige Geſellſchaft aus, 
die ſich an dem höhern Begriff de? Lebens ebenjo verfündigte, wie an der 
Kunſt. Uber Hegel hat ebenfomenig feinen Gegenfat gegen die Romantif 
in Zmeifel gelaffen. Die Romantifer hatten fich ihren Glauben durch 
Bildung und Reflerion vermittelt, und ihr Wit hatte fich fo wenig ger 
fangen gegeben, daß er fich alle Augenblide durch Spott für feinen frei 
willigen Dienft rächte. Dieſe innere Haltlofigkeit ded Gemüths zeigt, daß 
nichts entgegengefeßter fein fann, ald die Romantik und das echte Chriften- 
thum. Das Ehriftentbum war der Romantik unverftändlich, weil fie feinen 
Begriff von der gefchichtlichen Evolution hatte, fondern es nur äſthetiſch 
auffaßte. Hegel befümpfte den Nationalismus wegen der Dürftigfeit und 
Roheit der Abftraction, mit denen terfelbe in dem reichen Leben des 
Chriſtenthums aufgeräumt hatte. Er befämpite die Schleiermacher’iche 
Schule, welde die Religion in Stimmung und Empfindung auflöfte, 
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ebenjo entſchieden, wie die Kantiſche, die nur das Sittengeſetz des Ghriften- 
thums wollte gelten laſſen und von den höchſten Angelegenheiten der 
Menihheit das Denken ausſchloß. Er fand in dem Ghriftentbum der 
Kirchenväter und Scholaftiker ein tieffinniges Syſtem dei Gedankens, und 
brachte daſſelbe, feiner endlichen Beziehungen entkleivet und auf feine me 
taphufifche Form zurüdgeführt, in einen innern Zufammenhang; wobei 
ihm freilich begennete, was bei feinem theologifchen Syſtem zu vew 
meiben ift, daß zwar in dieſer Concordia discordantium canonam 
ale Stichwörter vorfamen, die ſich irgendeinmal in der chrifllichen 
Entwicklung geltend gemaht, daß aber eben daraus ein Durdeinan- 
der : entftand, welches den Kern feiner der chriftlihen Entwicklungs⸗ 
phafen traf. Diejes moderne Chriſtenthum fchmebte über Zeit und Raum 
im Aether der reinen Gedanken: was eigentlich die religiöje Entwidlung 
beftimmt hatte, Liebe, Haß, Furcht, Keidenfchaft, fand in diefem Grau in 
Stau gemalten Bild keine Stelle. Niemand war über diefe Entvedung des 
fpeculativen Inhalts im Chriſtenthum mehr betroffen, ald die Theologen. 
Zwar fam e8 ihnen ganz gelegen, wenn ihre Gegner, welche fie bis dahin 
nur der Gemüthlofigfeit hatten zeihen Eönnen, von einem hochgebildeten 
Geiſt auch als flach und trivial verfpottet wurden. Aber ed wurde ihnen 
auch unheimlich dabei. Dad Myſtiſche ihrer Dogmen war ihnen nit 
unbequem, denn fie follten ja eben über die menſchliche Vernunft hinaus 
gehn; aber das Myſtiſche in ben neuen Erläuterungen jehte fie in Ber 
wirrung. Es war ihnen ganz recht, wenn fich Segel der Dreieinigfeit 
annahm, aber daß er fie durch die Identität des Anfichjeind, des Fürfich 
feind und des Unundfürfichjeind erklärte — die alten Herren ſchüttelten 
die Köpfe, fie konnten fich nicht Hineinfinden. Hegel's chriſtliche Ideen 
verwandelten fi in allgemeine Ideen, in Speculationen von geiſtigen 
Gehalt, die nicht? Senfeitiged, nichts Uebernatürliches mehr an fich trugen, 
und während in der Theologie das Chriſtenthum die Widerlegung der 
beibnifhen Weltanfhauung war, mußte eö jet Die idealen Borftellungen 
auch des Heidenthums in fih aufnehmen, um jene Zotalität des Geiſtes 
barzuftellen, die es zur abfoluten Religion ftempeln ſollte. Das Verderbniß 
der Natur und die Erlöfung durch ein Wunder, die Grundzüge dei 
Chriſtenthums, wurden aufgegeben oder in einem neuen Sinn aufgefeßt. 
Dad Schwert der Bildung, mit dem Kegel den Rationalismus befämpfte, 
war ein zmeifchneidiges, e8 war ebenjo gegen die Orthodorie gerichtet, bie 
darauf verzichtete, Gott in der ganzen Fülle feiner Weisheit zu begreifen. 
Am unvergängliähften ift Hegel’3 Berbienft um die hiftorifche Analyſe des 
Ehriftentbume. Alle früheren Neligionen , unter den fpäter entftandenen 
aud die muhamedanifche,, find Bejahungen des natürlichen Neben; es 
wird in ihnen als göttlich aufgeftellt, wad der Menſch mit unmittelbarer 
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Luſt umfängt. Im Gegenfag dazu if das Chriftenthbum bie abfolute 
Berleugnung bes natürlihen Lebens, die Zerknirſchung der unmittelbaren 
Wünfche, die tieffte Demüthigung des Geiftes, der fih ald fündhaft und 
unfelig erkennt. - Hegel ging freilich nicht fo abflract zu Werke, daß er 
nur diefe eine Seite des Chriſtenthums hervorgehoben hätte, aber fie war 
ed, die er mit Recht für die Zeit jeiner Erſcheinung in der Welt ald die 
&harakteriftifche bezeichnete. Bon Seiten neuerer Vhilofophen, wie früher 
von Seiten unfrer claffifchen Dichter, ift nun diefer Gegenſatz fo aufgefaßt 
‚worden, als ob die andern Religionen, infofern fie dag natürliche Leben 
beſtätigten, dem Chriſtenthum vorzuziehn ſeien. Hegel hat andere ent- 
fhieden, und mit Redt. Alle andern Religionen waren durch ihre Natürs 
lichkeit an die Bolfdindividualität, der fie angehörten, gebunden, fie lebten 
mit ihr in einfeitiger Blüte und gingen mit ihr unter; das Chriftenthum 
allein, weil es das individuelle natürlihe Leben verleugnete, war die 
Macht, die zur Zucht der gefammten Welt berufen und befähigt war. 
Es war dem tiefen Blick Hegel's angemeljen, daß er dieſe welthiſtoriſche 
Macht nicht aud dem Judenthum herleitete, fondern aus dem weltbeherr- 
chenden Römerreich. Das Yudenthum lieferte den Stoff, aber erft indem 
das Römerthum fich deſſelben bemächtigte, erhob es diefen Stoff zur trei⸗ 
benden Kraft der gefammten Weftentwidtung. Die römifhe Welt in 
ihrer Rathlofigfeit und in dem Schmerz ded von Gott Berlaffenfeind hat den 
Bruch mit der Wirklichkeit und die Sehnfucht nach einer Befriedigung, 
„die nur im Geift innerlich erreicht werden fann, hervorgetrieben und ben 
Boden für die geiflige Welt bereitet. Sie war das Fatum, welches bie 
Götter und das heitere Leben in ihrem Dienft erbrüdte, und die Macht, 
weiche dad menſchliche Gemüth von aller Befonderheit teinigte; fie bat die 
beiondern Freiheiten und die befchränften Bolkägeifter unterdrüdt, fo daß 
die Völker den Göttern abtrünnig wurden und zum Bewußtjein ihrer 
Schwähe und Ohnmacht famen, indem ihr politifches Keben von der einen 
allgemeinen Macht vernichtet wurde. Im römifchen Pantheon werden die 
Götter aller Völker verfammelt und vernichten einander dadurch gegenfeitig, 
daß fie vereinigt werben. Dieje abſtraete Macht brachte ungeheures 
Ungläd und einen allgemeinen Schmerz heroor, einen Schmerz, der die 
Geburtswehe des Chriſtenthums fein folltee Die Unterfchiede von freien 
Menfchen und Sklaven verſchwinden duch die Allmacht des Kaiferd, in- 
nerlih und Außerlich ift aller Beſtand zerftört und ein Tod der Endlich . 
feit eingetreten, indem bie Fortuna des einen Reiches felbft auch unterliegt. 
Die Buße der Welt, dad Abthun der Enblichkeit und die im Geift der 
Welt überhandnehmende Verzweiflung, in der Zeitlichfeit und Endlichkeit 
Beiriedigung zu finden, — das alled diente zur Bereitung ded Bodens 
für die wahrhafte, geiltige Religion, einer Bereitung, die von Seiten 
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der Menichen vollbradt werden mußte, damit „die Yeit erfüllt werde. 
— Indem nun Hegel diefes große Prineip mit eiferner Conſequenz in 
die Eonftruckion der Weltgefchichte einführte, mußte ihm begegnen, was 
bei der philofophifchen Auffaffung der Geſchichte überhaupt ſchwer zu ver 
meiden fein wird, daß er von- der endlichen Erfcheinung nur diejenigen 
Seiten hervorfehrte, bie feinem Gedankengang entfpraden. Daber bei 
feiner Darftellung ter römifchen Gefchichte die heftige Oppofition gegen 
die hiſtoriſche Schule. Niebuhr wied aus hiftorifhen Analogien die 
Unmöglichfeit nah, daß ein welterobernder Staat auf Fünftlide Weite 
entftanden fein könnte; er ging von der Tradition ab. Für Hegel war 
gerade die künftliche Entftehung und Fortbildung ded Staats die fiherfte 
Bürgſchaft für feine melthiftorifche Bedeutung; er nahm die Trabition 
wieder auf. In gleicher Weife bildet Hegel in feiner Geſchichte des 
Mittelalterd einen Gegenfag gegen die Germaniften und Romantifer. 
Die legtern hatten dad Mittelalter verherrlicht um feiner einzelnen glän- 
zenden Erfcheinungen halber; die Germaniften hatten dad innere des 
deutihen Gemüths in finnliher Klarheit zur Erſcheinung gebradht. Hegel 
legte auf diefe Forſchungen wenig Gewicht, weil e8 ihm nur derauf 
anfam, im Mittelalter den Yortbildungsproceß von der alten zur neuen 
Zeit darzuftellen, und fo dürftig fein Abriß des Mittelalterd ift, fo hat er 
doch einen Umftand glänzend und mit vollflommner Wahrheit bervorgebo- 
ben, daß das Mittelalter in feinem innerften Weſen ein Reich der Lüge 
war. Als die Barbaren das Ehriftentbum annahmen, feßten fie ſich 
damit ein “deal, dag nicht aus ihrem Gemüth hervorgequollen war, fon- 
dern ihnen ala etwas Fremdes gegenüberftand. Das deal machte nicht 
den wirflichen Inhalt des Neben? aus, fondern verklärte es nur mit einem 
unheimlihen Schimmer, in welchem der Geift ein Grauen vor fi ſelbſt 
empfand. Erft im allmählihen Durchbildungsproceß haben die heiten 
Gegenſätze fich ineinander eingebilvet, bis endlich in der Reformation die 
Einheit des Nebend und des Ideals, wenn auch in einer no nit 
begriffamäßigen Norm wiederhergeftelt wurde. Was Hegel über tie 
Bedeutung der Reformation jagt, ift allfeitig und erfchöpfend. Hier wird 
er nicht durch einfeitige Begriffebeftimmung verwirrt, das Leben gebt ihm 
als Totalität auf. Er hat fih nicht gefcheut, die Aufflärung und ben 
pofitiven Inhalt der Revolution als Confequenzen im Prineip der Refor 
mation anzuerfennen und zu feiern, wenn er auch die feheußlichen Formen 
ihrer Erfcheinung aud andern Umftänden berleitet.*) Gegen den fouveränen 


*, Das Eubftantielle der Aufflärung mar der Angriff des vernünftigen In- 
flinct® gegen den AZuftand einer Ausartung, ja allgemeinen, vollfommenen Füge, 
3. B. gegen das Pofitive der verhöfzerten Religion. Man muß dus Gefübt vor 


Hegel. 545 


Unverftand, der das Fauſtrecht als permanentes Geſetz proelamirt und 
der blinden Maſſe das Heft in die Hände geben will, hat keiner ſo 
energiſch die Waffen der Logik und des Witzes geltend gemacht, ala 
Hegel. Zwar üben in endlichen Fragen äußere Umftände auf das Denfen 
ihre Gewalt aus, fo daß in der Auffaffung der neueften Gefchichte bei 
Hegel fih mande ftreitige Punkte finden; hätte er aber unfer Zeitalter 
erlebt, hätte er erlebt, daß noch einmal principmäßig dad rohe pofitive 
Recht als das höchfte Recht proclamirt und die Idee der Freiheit ver- 
leugnet wurde, fo würde er gegen diefe Epigonen der Romantik ebenfo 
Scharf zu Felde gezogen fein, ald gegen die unflaren Bifionen der Gefühld- 
ſchwärmer, der Burfchenfchafter, welche die Ercentricitäten ihres Gefühle 
gegen dad Allgemeine und PBernünftige, gegen die Bildung geltend 
machten. Die Bildung ſteht jebt auf Seiten der Freiheit, und daß Hegel, 
vo fein Gemüth mit feinem Berftand einig war, fehr laut und verftänd« 
lich, was er für vecht hielt, audfprechen fonnte, da® wird man ſchon au® 
diefer kurzen Skizze entnommen haben. — Es mußte Erftaunen erregen, 
als er in feinen Borlefungen über die Philofophie der Geſchichte, 
die urſprünglich nur den Zweck hatten, die allgemeinen Grundſätze feſt⸗ 





Augen haben, das dieſe Schriftſteller zeigen, man erblidt Empörung über Unſitt⸗ 
lichkeit. Ihre Angriffe gingen nicht gegen dad, mad mir Religion nennen; fie 
zerflörten nur das in fi Zerſtörte. Wir haben den Franzofen gut Bormürfe 
machen über ihre Angriffe der Religion und des Staats, welche Religion! welcher 
Staat!.... Sie haben nur allgemeine Gedanken haben können, eine abflracte 
dee, Gedanken deffen, wie es fein fol, nicht Die Weife der Ausführung angeben 
tönnen. Was fie gegen diefe greuliche Zerrüttung fehten und behaupteten, iſt im 
Allgemeinen, daß die Menſchen nicht Laien fein follen, Laien weder in Bezug auf 
Religion noch auf Recht, fo daß ed im Religiöfen nicht eine Hierarchie, gefchloffene 
auserwählte Anzahl von Prieftern, und ebenfo im Redtlichen nidht eine aus⸗ 
ſchließende Kafte und Gefellibaft fei, in der die Erkenntniß deffen liege und ein- 
gefchränft fei, das ewig, göttlih, wahr und recht iſt, und den andern Menſchen 
von diefer anbefohlen und angeordnet werden fünne... Der Gedanke, der Begriff 
des Rechts machte fih mit einem Male geltend, und dagegen konnte das alte Ges 
rüfte des Unrecht keinen Widerftand leiften. Im Gedanken des Rechts ift alfo 
jegt eine Verfaſſung errichtet worden, und auf diefem Grund follte nunmehr alles 
bafirt fein. Sa lange die Sonne am Firmament fleht und die Planeten um fie 
berumttreifen, mar das nicht gefehn morden, daß der Menſch fih auf den Kopf, 
d. i. auf den Gedanken ftellt und die Wirklichkeit nach diefem anbaut. Anaragoras 
hatte zuerft gefagt, daß die Bernunft die Welt regiert; nun aber ift ber Menſch 
dazu gekommen, zu erfennen, daß der Gedanke die geiſtige Welt regieren ſolle. Es 
war dieſes fomit ein herrlicher Sonnenaufgang. Alle dentenden Weſen haben dieſe 
Epohe mit gefeiert. Cine erhabene Rührung hat in jener Zeit geherrſcht, ein 
Snthufiadmus des Geifted hat die Welt durchſchauert, als jei ed zur wirklichen Ver⸗ 
föhnung des Böttlihen mit der Welt nun erſt gelommen. 
Schmidt, d. Lin⸗Geſch. 4. Aufl. 2. BD. 35 
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zuftellen und durch einzelne Beifpiele zu erläutern, als Beiſpiel das am 
wenigften hiſtoriſche Volk der Erde, die Ehinefen, ermählte. Noch in der 
fpätern Bearbeitung, wo die gefammte Weltgefhichte in mehr oder minder 
ausgeführten Umriffen binzutritt, nimmt die chinefifche Befchichte einen ũberwie⸗ 
genden Raum ein. Allein troß des mangelhaften Verhältniffes in der Ber 
theilung des Materiald, trog der einfeitigen Polemik gegen ſtrenghiſtoriſche 
Forſchungen, und troß ber zumeilen beroortretenden, völlig ungerechtfertig- 
ten Prätenſion, es fei dieſes hiftorifche Gemälde, dad er durch geiftreiche 
Auffaſſung der Gefchichte und durch fcharffinnige Beobachtung der Wirklich⸗ 
feit gewonnen, ein Refultat metaphufifcher Speculation, ftellt es Geſichts⸗ 
punfte feft, die Eein fpäterer Gefchichtfchreiber vernachläffigen darf. Die 
einfeitige Befchäftigung mit der reinen Wilfenfchaft, die immer nur den 
nächften Zweck ind Auge faßt, verleitet leicht zu mechanifcher Arbeit, und 
wer zu viel das Mifroffop anwendet, verliert den Blick für die großen 
Verhältniſſe. Ein geiftvoller Mann, der von dem Ganzen der Wiſſen⸗ 
haft eine überfichtlihe Anfhauung hat, wird manches fhärfer und 
größer auffafien, als der in Detailftudien vertiefte Gelehrte. Die Philo—⸗ 
ſophie betrachtet den Kauf der Weltgefchichte wie den Koſsmos, als ein 
gegliederted Ganze, in welchem die Unterfchiede der Zeit wie vor dem 
Auge Gottes, fo vor dem Blick der Wiffenfchaft verfchwinden. Das Bir 
der Menfchheit vollendet fih — nicht in einem zukünftigen Reiche Gottes, 
nicht in einem Jenſeits, nicht in einem verloren Paradies, nicht in einem 
Ideal des Fortfchritts, nicht in einer einzelnen göttlichen Erſcheinung, 
fondern in der Zotalität der Weltgefchichte, die alle Bildungdformen ber- 
vorbringt, deren der Geift fähig ift, und fie durcheinander ergänzt. Diele 
Einheit, die der höhere Blick des Wiſſenden erkennt, vorzugsweiſe erfennt 
in ben reinen Schöpfungen des Geiſtes, der Poefie, der Pbilofophie, ver 
Religion, ift nur in der Bollftändigkeit der individuellen Geſtaltungen 
vorhanden, und die höhere Form der Religion, der Philofophie und ter 
Kunft befteht nicht darin, daß fie die frühern weniger vollflommenen Bil 
dungsformen des religiöfen Bewußtfeind widerlegt, fondern daß fie diefel- 
ben alle, jede in ihrer bedingten Berechtigung, in fich vereinigt. Bor 
diefer dee ausgehend, gibt die Philofophie ihre Anficht von der Geſchichte 
in weiten Perfpectiven, die etwas Dämmerhaftes haben, weil das, worin 
man früher das Feſte fuchte, die empirifche Thatfache, zu etwas Unweſent⸗ 
lichem herabgefebt wird. Dagegen läßt fie auf die charafteriftiichen Unter: 
jhiede der Bölfer und Zeiten, auf ihre verfchiebnen Ideale ein fchärferes 
Licht fallen, als der Pragmatismus; fie hält die individuellen Formes 
des Geiftes ſtreng auseinander. Sie geht, um den Geift einer beflimmten 
Zeit in concreter Bollftändigfeit zu fallen, auf feine fämmtlichen Aeußerungen 
ein, auf Politik, Religion, Kunft, Wiffenfhaft, Sittlichkeit, auf die Eitte, 
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die Convenienz, zulest auch auf die Trachten und dad locale Colorit. Und 
wenn fie in einem gemwifien Sinn die Individualitäten berabdrüdt, ala 
bloße Phänomene des zeitlich bedingten Weltgeiftes, fo erhöht fie diefelben 
wieber, indem fie ihnen bie biftorifhe Stellung im Reich der Ideen 
anmeilt. Hegel bat öfters fcharf hervorgehoben, daB die Helden und 
Märtyrer der Menjchheit fchuldig gelitten haben, d. h., daß ihre That, 
infofern fie wirklich einen hiftorifchen Fortſchritt enthielt, einen Riß in 
den alten Bau der Sittlichfeit machte: aber ihre Schuld war ihre Größe, 
“ und man muß bei der Beurtheilung der Gefchichte auch die Principien 
mobdificiren, indem immer höhere fih aus der Widerlegung der alten Eins 
feitigfeit entwideln, und indem jede ernite Negation zugleich den Keim 
einer neuen Schöpfung vorbereitet. Diefe Anſchauung der Weltgefchichte, 
als einer Eontinuität, die vom Abftraeten zum Concreten fortfchreitet, aber 
in jeder ihrer Gliederungen fich befriedigt, für jede ihrer Gliederungen ein 
eignes Berftändniß erheifcht, hat er in fehr großem Sinn durchgeführt, 
und dadurch. fowol die alte Pragmatif, die den Katechismus ihrer mos 
raliſchen Anfichten bereit? Adam in die Hände gab und fih nur nad 
materiellen Fortfchritten umſah, als die Myſtik widerlegt, die, von phans 
taftifchen Erfcheinungen der Vorzeit angeregt, entmweber einen Fortſchritt 
überhaupt verleugnete, oder einen Fortſchritt zum Schlechtern annahm. 
Daß es höhere Kräfte gibt, und die gewaltiger auf die Geſchichte ein» 
wirfen, ald_ was der gemeine Verftand ſich ausklügelt, daß aber feine 
Kraft jo hoch, fo gewaltig, jo göttlich ift, um nicht in der menfchlichen 
Natur, dem einzigen Ebenbild des göttlichen Weſens, ihre Quelle und 
zugleich ihre höchſte Erfüllung zu finden, da® hat Hegel mit dem ganzen 
Enthuſiasmus und der ganzen Bildung feiner edlen Natur dargeftellt. 
Mit feinem weiten Blick überfah er die Höhepunkte der Gefchichte, und 
entfchied fich ftet8 für die neue, lebensvolle Idee, für den großen hiſtori⸗ 
ſchen Entſchluß gegen bie Befangenheit der herkömmlichen allmählichen Fort- 
entwidelung, fodaß er zuweilen über der Begeifterung für die Heroen, 
welche ein neued Princip und eine neue Zeit anfündeten und durchfesten, 
die Berechtigung ihres Gegenfated überſah. Diefe Rechtfertigung aus dem 
Erfolg ift eine bedenkliche Stimme für eine Zeit, deren Wille nicht ganz 
gefund if. Wenn man des Demofthened lachte, der fich gegen die welt 
hiſtoriſche Miſſion Alerander’3 auflehnte, fo konnte man leicht die deutjchen 
Männer zu gering anfchlagen, welche den Beruf des genialften aller Er⸗ 
oberer nicht gelten laſſen wollten. Die Kunft, nachträglich jedes hiſtoriſche 
Ereigniß zu rechtfertigen, fcheitert an den ernften fragen der Gegen- 
wart. Die Widerfacher geriethen in die entgegengeſetzte Einjeitigfeit; fie 
behaupteten, jede wahrhaft hiſtoriſche That, d. b. jede That, die nicht 
nad) den Regeln des Herkommens fich fügte, fondern aus einem freien 
36* 


— ⸗⸗ 


548 Hegel. 


Entſchluß, aus einer Vorausnahme ber Zukunft entfpringt, fei ein Frevel 
an den heiligen Mächten ber Gefchichte. Derfelbe Gegenfat war in ber 
Form: die philofophifche Schule ging auf große Perfpectiven, auf ideelle 
bedeutende Umriſſe aus, die biftorifche auf Detailforfchungen; fie „Eränfelte 
Schnitzel“. In der Polemik ehrt man nur diejenigen Seiten hervor, bie 
für das augenbliclihe Bedürfniß geeignet find, und fo geſchah es benz, 
daß Hegel, der zunächſt und am bringendften gegen die Abftractionen be# 
Liberalismus anzufämpfen hatte, es zuweilen verfchwieg oder wenigſtens 
nicht deutlich hervortreten Tieß, daß feine Philofophie mit dem Syſtem des 
achtzehnten Jahrhunderts auf derfelben Bafid berubte, nämlich auf ber 
Meberzeugung von der Einheit der Vernunft im Weltall. Während bie 
Aufklärung ein allgemeined Vernunftideal dem individuellen, gefchichtlichen 
Reben feindfelig entgegenftellte, bemühte ſich die hiftorifche Schule, die Con⸗ 
tinuität der vernünftigen Entwidelung, die Uebereinftimmung des Ratur 
gefeged mit der dee und bie individuelle Entwidelung und Bervielfälti- 
gung derfelben nachzumweifen. Soweit fie in diefer Beziehung conjequent 
war, ging Hegel mit ihr Hand in Hand. Aber fie fuchte den Naturproceß 
nur in. dem gegenfaslofen Walten des Bolkdinftinct?, während in der Eir- 
wirkung der verfchiebnen Völfer und ihrer Ideen aufeinander, in dem 
Untergang der einen Weltanfchauung durch die andre, fur; in jeder Revo 
Iution größern Stile ein ähnliches Naturgefeb nachzumeifen ift: es gibt in 
der Gefhhichte feine Wunder, d. h. feine Unterbrechungen des Naturlaufs, 
weder durch Engel noch durch Teufel. Sie vergaß ferner, daß ed Yeiten 
gibt, wo die jchöpferifche Kraft einer Nation fih in einer genialen, bämo- 
nifhen Ssndividualität zufammendrängt, und daß dann allerding® eine 
- hat eintritt, ein mit Bewußtſein befchleunigted Weiterführen ded Natur 
laufe. Endlich machte fie zu Gunſten einer einzelnen Erfcbeinung, einer 
Revolution im höchsten Etil, eine Ausnahme: fie erfannte nämlich Ne 
Berechtigung der Chriftentbum® an, und da dieſes nicht nur aus den 
Naturgefegen der nationalen Entwidelung nicht berzuleiten war, fondern 
während ber ganzen neuern Geſchichte den Naturproceß des Völkerlebens 
unaudgejegt auf das gewaltfamfte unterbrochen hatte, fo war fie genöthigt, 
eine doppelte gejchichtliche Vernunft anzunehmen, eine irdifhe und eine 
überirdifche, und während fie der erftern die Bedingung der Naturbefchrän- 
fung mit einer faft petantifden Etrenge vorfchrieb, der letztern das abſolute 
Recht des Wunders, d. h. der fortwährenden Unterbrechung-der natürlicher 
und geihichtlihen Kontinuität, beizumefjen. Auf diefe Weife wird das 
Prineip der hiftorifhen Schule zur Illuſion; denn es hat in den größten 
Fragen der Gefchichte nicht mitzufprehen. Hegel hat das Geſetz des 
Naturlebend über die Einfeitigfeit der bloßen Stammbeftimmung heraus 
gehoben, und er hat das Chriftenthum, obgleich er ihm die höchſte Ber 
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ebrung zollte, demfelben Naturgefeh unterworfen, wie das übrige Leben: 
mit foviel Klarheit und Beftimmtheit, daß feiner feiner Schüler über ihn 
beraudgegangen ift; fie haben nur einzelne Seiten feiner Polemik fchärfer 
betont und ihnen eine paradore Form gegeben. Daß die Philofophie der 
Geſchichte von den meiften Gelehrten fiheel angefehn wird, Liegt haupts 
fählich in der Teichtfinnigen Art und Weife, mit der fie die Thatſachen 
behandelte. Gegen den einfeitigen Empirismus, der nur nad Thatjachen 
ruft, noch anzufämpfen, ift überflüffig; denn abgefehn davon, daß die bloße 
Feſtſtellung von hiftorifhen Thatfachen für die Bildung der Menfchheit 
nicht den geringften Werth bat, fo läßt fich auch bei der Ermittelung ber 
Thatſachen die Anmendung der Philofophie nit vermeiden. Die natur, 
biftorifchen Thatfachen ftellen feſt, was wirflich da ift, und haben alfo für 
die Bereicherung unſers Geiſtes einen unmittelbaren Werth, auch wenn fie 
fi nur auf eine neue Glaffe von Infuſorien beziehn; die fogenannte 
hiftorifche Thatfache dagegen hat längft aufgehört, Thatfache zu fein, wenn 
man fie als ſolche feftftellt. Wenn man aus alten Inſchriften her⸗ 
ausfindet, daß irgendein ägyptifcher König mit unausfprechlihem Namen 
irgendeinen aſſyriſchen König mit gleichfalls unausſprechlichem Namen gefchla- 
gen hat, und daß dies bemerfendwerthe Factum zu einer Zeit flattfand, 
als die Sonne zur Erbe diefe oder jene Conftellation zeigte, fo bleibt die 
Thatfache folange ein bloßes Spiel, ald man nicht hoffen darf, mit Hülfe 
derfelben Mittel und Wege zu finden, auf die Gulturentwidelung der 
Menſchen Schlüffe zu ziehn. In den wichtigften Entwidelungsperioden 
fönnen die Thatfachen nicht ohne weiteres durch philologifche Kritik feft- 
geftellt werden. So ift die Entjtehung jeder neuen Religion, auch wenn fie, 
wie das Chriftenthum, in eine Zeit fällt, die in andrer Beziehung Hin- 
länglich aufgehellt ift, in tiefes Dunkel gehüllt, und die Quellen derfelben 
werden philoſophiſch, d. h. mit forgfältigem Studium über die Natur 
des menfchlichen Geiſtes durchforfcht werden müffen, wenn man überhaupt 
aus ihnen etwas machen, fie zur Feſtſtellung einer fogenannten Thatfache 
benugen will. Wenn man früher die Evangelien miteinander verglich 
und in einzelnen wejentlichen und unmwejentlihen Punkten Abweichungen 
und Widerfprüche antraf, fo war diefe Entdeckung wol infofern von 
Wichtigkeit, al® dadurch die Meinung widerlegt wurbe, -der heilige Geift 
habe den Evangeliften ihre Gefchichten in die Feder dictirt. Aber wenn 
man mit diefer Methode über den negativen Zweck hinausgehn und pofi- 
tive Thatſachen feftftellen wollte, fo fam man in der Regel zu fehr ein- 
fältigen Refultaten. Um die Thatfachen der Urgefchichte des Chriſtenthums 
feftzuftellen (nicht für die Kirche, fondern für die Wiffenfchaft), ift es viel 
wichtiger, die Natur der menfchlichen Religiofität überhaupt, den Zuftand 
der religiöfen Entwidelung zu Chrifti Zeit und ähnliches, was ing Philos 
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ſophiſche Gebiet gehört, feftzuftellen, ald Thatſachen aus dem einen Evan 
geliften in den andern einzufchalten, andered audzumerzen u. f. w. Uebri⸗ 
gend hat die Hiftorifche Schule, fo eifrig fie gegen bie philofophifche zu 
Felde z0g, fi im Ganzen derfelben Mittel bedient und benfelben Zwecken 
nachgeftrebt. Es kam ihr ebenfo darauf an, durch die Eombination ber 
einzelnen Ihatfachen und durch Herbeiziehung ber Regeln, die theild aus 
Analogien, theild au dem Studium des menfchlichen Geifted überhaupt 
entfprangen, ein zufammenhängended Bild von AZuftänden und ihrer Ent 
wickelung zu entwerfen. Daß fie auf die Analogie ein größered Gewicht 
legt, ald Hegel, war an fih noch fein qualitativer Unterfchied, denn die 
Analogie Eonnte ihr doch nicht ala bloße Thatſache etwas gelten, fonderr 
nur infofern fih in ihr ein nothwendiges und bleibende? Geſetz der menſch⸗ 
lihen Natur auffhloß. Heute wird es wol feinen Gebildeten mehr geben, 
der jene dee einer Conftruction der Gefchichte a priori, d.h. eined Rai⸗ 
fonnement3 über Thatfachen ohne Kenntniß diefer Thatfachen zu vertreten 
wagte; fomwenig es in der Mathematik für die Könige, fowenig gibt es 
in der Gefchichte für die Philofophen einen befondern Weg. Ob man nun 
die Fähigkeit, die gefchichtlichen Bilder in großen und richtigen Perfperti- 
ven zu umfaffen, philofophifch oder biftorifch nennt, darauf kommt nidt 
viel an; wenn man nur zugeftebt, daß ohne fie alle biftorifche Gelehrſam⸗ 
keit Spreu ift. — Ein ernftered Bedenken mußte die fpielende Leichtigkeit 
erregen, mit welcher die Philofophie der Gefchichte die fittlidhen Ideen 
zerfeßte. In dem löblichen Bemühn, die Vorfehung zu rechtfertigen und 
in dem Gang der Weltgefchichte Vernunft nachzumeifen, verfiel fie leicht 
in den Fehler, den Werth der Dinge nah dem Erfolg zu beurtbeilen. 
Inſofern der Erfolg auf der richtigen Erfenntniß der Umflände und ber 
zwedmäßigen Wahl der Mittel beruht, gehört er mwefentlih zum Inhalt 
einer Handlung, allein bei jeder That tritt ein incommenfurabled Moment 
ein, defien Confliet mit der Freiheit die tragifchen Gefchide hervorbringt. 
In der Siegeögewißheit der dee verfennt der Philofoph jene Poefie des 
Erhabenen, daß der Geift ſich als frei empfindet, auch wo er unterliegt. 
— Mit eiferner Hand beugt Hegel alle Individualitäten unter das Joch 
des Geifted und es ift das ein um fo flolzerer Triumph, da er ed nit 
mit Fränflihen Schattenbilvern zu thun bat, fondern mit den Göttern und 
Halbgöttern. Das Zauberſchloß, in welches er die Erfcheinungen einführt, 
ift reich und unabfehbar weit, aber feine Mauern find unüberfteiglidh, wer 
er eingefangen hat, der fieht nicht wieder dad Tageslicht. — Kein fünf 
lerifcher oder politifcher Gefichtspuntt, von dem aus er ben Erfcheinungen 
eine neue Seite abgewinnen Eonnte, ift ihm fremd geblieben. Wie Ariflo- 
tele8 war Hegel der gebildeifte Mann feines Jahrhunderts. ben 
darum war er der Abfchluß unfrer claffifhen Literatur, deren Hauptfireben 
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auf allgemeine Bildung gerichtet war, und dieſer Geſichtspunkt iſt es, den 
er am hartnäckigſten nad allen Seiten hin vertheidigt. Seine Bildung 
war das Gegentheil von der Aufklärung des vorigen Ssahrhunderts, die 
mit ein paar Stichwörtern die ganze Mannichfaltigfeit der Erfcheinungen 
befeitigte. Ja, die Abneigung gegen die Armuth diefed aufgeflärten Zeit: 
alterd hat ihn häufig zu mweit getrieben. Es mußte ihm begegnen, daß 
bei der unendlichen Fülle von Geſichtspunkten, aus denen er die objective 
Welt überfah, der eine zuweilen den andern durchfreuzte; noch -mehr, daß 
er mißverftanden wurde, denn eine fo univerfelle enchklopäbiftifche Bildung 
ift micht für jedermann. Gelbft diejenigen Schüler, die aus feiner PBhir 
loſophie ein Lebenäftudium machten, fonnten an den Umfang und die Viel- 
feitigkeit feiner Bildung nicht hinan, noch viel weniger der jüngere Nach— 
wuchs. — Sen der claffifhen Zeit fuchte die Metaphufif im Verein mit 
der Dichtung dem Gefühl und der Einbildungsfraft Recht gegen die Ans 
maßungen des gefunden Menſchenverſtandes zu verfchaffen. Sie erging ſich 
in Predigten und Weifjngungen, ließ fih in Monologen, Reden und Ger 
fprächen vernehmen; ein jedes Individuum, welches auf die Stärke und 
Tiefe feined Gefühle etwas hielt, glaubte fi in Aphoridmen über dag 
Weſen Gotted und der Natur ausfprechen zu müffen. Wenn diefe Neben 
und Weiffagungen im Anfang nur den Eingeweihten verjtändlich waren, fo 
gab das Unglück Deutſchlands in den franzöfifchen Kriegen Veranlaſſung, 
die vifionäre Stimmung in die gefammte Ssugend einzuführen. SDiefe 
Periode hat einen ziemlich beftimmten Abſchluß. Seit der Ermordung 
Kotzebue's fuhr in die herrfchenden Kreife ein gewaltiger Echred über die 
dämoniſchen Kräfte des fouveränen Gefühle. Es begann jene Reaction, 
die fich nicht blog gegen den Liberalismus und die Aufklärung, fondern 
ebenfomwol gegen die Myſtik des romantifchen Zeitalterd richtete. Ein Aus- 
druck dieſer Reaction ift die Stellung, melde Hegel feit 1818 in Berlin 
einnahm. Die Philofophie begriff die Unpopularität ala ihre erfte Pflicht, 
fie gab die Anfprühe an das Gefühl und an die Willendfraft auf, fie 
drüdte dad Recht der Subjectivität zu Boden. Früher hatte man fich in 
ihre dunfeln Formen hineinphantafiren können, man ftand mit andachtd- 
vollem Schauder vor dem Dreifuß der Pythia; damit war ed nun vor 
bei. Die Philoſophie Hatte mit dem Gemeinleben der Nation nicht? mehr 
zu thun. Man hörte, daß fie im Gegenfas gegen die Aufklärung alles 
MWirkliche zu begreifen und zu rechtfertigen behaupte, daß fie die Dreieinig- 
feit und bie abfolute Monardie in Schuß nehme, daß fie deshalb von 
der Regierung begünftigt werde, und der wieder auftauchende Liberalismus 
midbilligte fie, ohne fie zu Iennen. Zmar trat von Zeit zu Zeit einer 
der Eingeweihten auf, um das Publicum über das Weſen der Hegel’ichen 
Lehre zu unterrichten, aber jener Mythus, daß Hegel nur von einem ver» 
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ftanden worden fei, und von diefen mißverftanden, war bereit populär 
geworben. Indeß wirkte die Philoſophie auf den Univerfitäten im Stillen 
fort, und zur allgemeinen Ueberrafchung trat plöglih ein neued Geſchlecht 
an bie Spite der Bewegung, das fich nur in Hegel’fchen Formen verftänd- 
fih zu machen wußte. So ziemlich die ganze ©eneration, die ſich in um 
fern Tagen unter die literarifch Gebildeten rechnet, hat bie zu einem ge 
wiffen Grad die philofophifche Schule durchgemacht, die Einflüffe derfelben 
liegen in der Atmofphäre. Ebenfo allgemein ift die Erfahrung, daß bei 
einem gewiflenhaften Studium allmählich eine ftarfe Reaction eintritt, wenn 
man fiebt, mit welcher Gedanfenlofigfeit halbgebildete Menfchen mit den phi⸗ 
loſophiſchen Sätzen umgehn, und wie wenig durch diefelben die Sicherheit und 
Integrität des Urtheil® gefördert wird. Gleich der Redekunſt des Gorgias ver- 
ſpricht die Philofophie ihren Schülern, ihrem Geift Macht zu geben über afle 
Dinge, ohne daß fie den gemöhnlihen Weg der Erkenntniß nöthig hätten. 
Ein georbneter Geift, der dag Bedürfniß hat, fidh über fein Denfen genaue 
Rechenſchaft zu geben, wird immer mit einem gewifien Misbehagen an 
die Lectüre der Hegel’ichen Schriften gehn. Denn fie verfchweigen und 
die eigentliche Methode ihrer Entftehung und ſuchen und dagegen eine 
Methode einzureden, von deren Unfruchtbarkeit wir und beim erften Blick 
überzeugen. Hegel bemüht fih fo eifrig, feine Methode als die Haupt: 
fache ſeines Syſtems darzuftellen, und man bat die Methode fo vielfach 
ala die abfolute bewundert, daß die Gegner ihn vollftändig wiberlegt zu 
Haben glaubten, wenn fie die Methode wiberlegten. Schon Göthe bes 
merft in feinen Briefen an Echiller, daß Hegel, den er übrigens fehr hoch 
ftellt, an einer großen Unbehülflichkeit de® Ausdrucks leide. Diefe Wahr: 
‚beit wird der wärmfte Verehrer Hegel's nicht ableugnen. Zwar gelingt 
es ihm an einzelnen Stellen, wo er den Gegenſtand vollfommen beherrſcht 
und wo zugleich, denn das ift mwefentlich bei ihm, eine Erregung dee Ge 
fühls Hinzutritt, fich zu einer Schönheit des Stils aufzufhwingen, wie fie 
wenig beutfche Schriftiteller erreicht haben; aber das find Ausnahmen. 
Vieles, was fih vollflommen einfach in dem correcteften Deutſch ausdrücken 
ließe, ift bei ihm breit, weitfchmeifig und durch verworrene Conftruction 
und Ausdrücke dunfel geworben; bei vielem, wo wir eine nähere Audeim 
anderfegung erwarten, ift die Erläuterung der Beziehungäbegriffe weg 
geblieben, und wir wiffen nicht, moran wir ung halten follen. Alle Augen 
blicke verwandeln fich die Begriffe in Ssndividualitäten und umgekehrt, und 
nicht felten wird die fteife feholaftifhe Form durch ungenirte leichtfertige 
Wendungen unterbrochen, die und vollends alle Kaflung rauben. Das 
Mislichſte tft die grammatifche Incorrectheit. Hegel’d Weriodenbau if 
[hwerfällig; die Eonftructionen find oft fo bunt ineinander verftridt, daß 
man erft mit einiger Mühe Subjeet und Prädicat heraudfindet. Sein 
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Beftreben, die: lateinifchen und griehifhen Kunſtausdrücke der bisherigen 
Schotaftif durch deutfche zu erfeben, war an ſich durchaus gerechtfertigt; 
aber er vergaß dabei, daß, wenn man die KHunftausbrüde aus der eignen 
Sprache nimmt, man diefe nur jo nehmen fann, wie fie die Sprache gibt. 
Fremden Kunftausdrüden fann man eine beliebige Bedeutung beilegen, 
wenn man diefe nur burd eine bleibende Definition erklärt. Bei deut—⸗ 
ſchen Worten ift das nicht erlaubt; man kann bei Begriffen, wie Wefen, 
Dafein, Wirklichkeit u. f. w. hundert und aberhundertmal erflären, man 
verftehe darunter etwas ganz Andred, als was die gewöhnliche Sprache 
darunter verftehe, diefe Erklärung reicht nicht aus, dem Wort ein neues 
Gepräge aufzubrüden. Die Autorität eine? römischen Kaiſers war nicht 
genügend, die rechtmäßige Declination von Schisma zu verändern, und 
die Autorität des größten Denkers wird nicht ausreichen, den Worten, die 
nicht gemacht, fondern organifch geworden find, einen neuen Sinn unter 
zuſchieben. Das Schlimmſte ift, daß er fich felbft täufcht, denn er ift von 
der Sprache ebenjo abhängig wie dad Bolf; der populäre Begriff fpielt 
bei ihm fortwährend in den fünftlich. gemachten hinein, und er tft in 
folhen Fällen nicht blos für den Leſer verworren, fondern er ift es an 
fich ſelbſt. Wenn nun gar die ſprachliche Revolution foweit geht, daß 
man fih eine dem Genius der Sprache widerſprechende Wortbildung er: 
laubt, fo hört mit der Grammatik aud alle Logik auf. Bei feinen Bor 
gängern fand er diefen Fehler fehr gut heraus, wie eine feiner frühern 
Einleitungen zeigt.*) Die Philoforhie. hat fi häufig darüber beſchwert, 


*) Es bat vor 10 bid 20. Jahren auch ſehr ſchwer gefchienen, fi in bie 
Kantiſche Terminologie bineinzuarbeiten und die Terminologie von fonthetifchen 
Urtheilen a priori, fonthetifcher Einheit der Apperception, transfcendent und trand« 
fcendental u. f. m. zu gebrauchen; allein ein folder Schwall raufht fo ſchnell 
vorüber, ala er gefommen. Es bemächtigen fich diefer Sprache mehrere, und das 
Geheimniß fommt an den Tag, daß ſich fehr gemeine Gedanken hinter foldhem 
Popanz von Ausdrud verfteden. — Sch bemerfe died hauptſächlich wegen des 
jegigen Ausſehens der Philofophie, namentlich der Raturphilofophie, welcher Unfug 
mit der Schelling’fchen Terminologie getrieben wird. Schelling bat freilich einen 
guten Sinn und philofophifche Gedanken in diefen Formen audgedrüdt, aber dies 
dadurch, dag er ſelbſt von diefer Terminologie fi in der That frei zeigte, denn fafl 
in jeder folgenden Darftellung feiner Phtlofophie hat er eine neue gebraudt. Allein 
fowie im Publicum jet von diefer Philofophie gefprochen wird, ifl es eigentlid) nur 
die Dberflächlichkeit der Gedanken, welche fi darunter verbirgt. In die Tiefe der 
Philoſophie, wie wir fie in fovielen Schriften fehn, fann ih Sie nit einführen, 
denn fie bat keine Tiefe, und ich fage died, daß Sie fi nit imponiren lafien, 
als ob hinter diefen fraufen, centnerfchweren Worten nothwendig ein Sinn fleden 
müffe, . Was allein intereffiren kann, if, dad Staunen anzufehn, worin ed die 


554 Hegel. 


daß fie die einzige Wiffenfchaft fer, über die fich der erſte Beſte ein Ur- 
theil anmaßt, ohne fie vorher ftudirt zu haben. Aber fie vergißt, daß fie 
auch die einzige ift, die ein folche® Urtheil provocirt; fie fpridt über 
Ratur und Geſchichte mit, und kann es dem Natur- und Geichichtöforfcher 
nicht verargen, wenn er fie zurechtmweift, auch ohne in die Myſterien des 
„abfoluten Denfend* eingeweiht zu fein. Sie kann es nicht laffen, ihr 
Syftem jeden Augenblid durch Entlehnung aus fremden Wiffenfchaften zu 
ergänzen, und doch ift fie zu ftolz es zu geftehn. Die gemeinfcheftliche 
Reaction aller Wiffenfchaften gegen die Hegel'ſche Philoſophie ift unter 
diefen Umftänden wol zu begreifen und zu rechtfertigen. Daß fie darüber 
vergeflen, wie fehr fie felber durch eben jene Philoſophie befruchtet find, 
ift eine im Reich ded Denken? vollfommen gerechtfertigte Undankbarkeit. 
— Die Philofophie hat ihre vornehmfte Bedeutung darin, daß fie den 
Ideen der Zeit einen concentrirten und energifchen Ausdruf gibt. Man 
hat fi Häufig die Mühe gegeben, aus philojophifhen Lehrgebäuden wie 
aus den Religionsformen alles zu entfernen, worin man Einflüffe und 
Beziehungen auf die Zeit wahrnahm, um nad Ausmerzung deffelben die 
fogenannten reinen Gedanken zu behalten; allein man bat damit in ber 
Regel das Größte und Bebeutendfte verwifht. Ohne die Philofophie, die 
von Beit zu Zeit dad allgemeine Gewebe der wiflenfhaftlihen und prak⸗ 
tifchen Thätigfeit in großen fühnen Zügen zufammenfaßt, ihm Geflalt 
und Phyfiognomie gibt, würde fih dag Willen wie dad Handeln bald in 
ftofflihe Gefchäftigfeit verlieren. Nur find philofophifhe Naturen diefer 
Art faft noch feltner, als künſtleriſche, und finden fi am menigften unter 
den zahlreihen Schülern, - die ein neued philoſophiſches Syſtem hervorzu⸗ 
rufen pflegt. — Wie fehr die Hegel’iche Philofophie von den Zeitumftän- 
den abhängig war, erkennt man aus der Beitfolge. Den berüchtigten 
Sat: Was wirklich ift, ift vernünftig, und das Vernänftige 
ift dag Wirkliche, findet man zuerft in der Vorrede zur Rechte 
philofophie (1821). Sn dem Zufammenhang tft diefer Sat nicht blos 
bedenklihen Misverftändniffen ausgeſetzt. fondern er enthält bereitd etwas 
Falſches. In der urfprünglichen Faſſung heißt er nicht weiter, ala daß 
die Idee fi) nicht außerhalb, jondern innerhalb des wirklichen Lebens zu 


unmiffende Menge verfept. In der That laͤßt fich aber diefer jepige halbe Forme⸗ 
liomus in einer halben Stunde beibringen. Sagen Sie z. 2. flatt, es fei etwas 
lang, es gehe in die Länge und diefe Länge fei der Magnetiſsmus; flatt 
breit, es gehe in die Breite und fei die Eleftricität; flatt Did, köwerlid. 
28 fiehe in die dritte Dimenfion; flatt fpigig, es fei der Bol der Gon- 
centration; flatt der Fiſch fei lang, er flehe unter dem Schema des Magnetit 
mus u. f. w. 
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realifiren habe; allein bier ift unter dem wirklichen Leben in der That 
nicht? Andres verftanden, ald man gewöhnlich darunter veriteht, nämlich 
die beftehende Ordnung der Dinge. Hegel hatte fih ala Beamter in das 
preußifche Staatsleben eingelebt und befümpfte aufs leidenfchaftlichite die 
gedanfenlofe Begeifterung der fubjectiven Politiker, die ihre Wünſche an 
Stelle der Dinge festen. Aber mit jenem Sat gab er ben Gegnern eine 
gefährliche Waffe in die Hände, denn im Zufammenhang heißt er in ber 
That nicht® Andres als: la force c’est la loi. Einen andern Anftoß 
gab fein Borwort zu der Schrift feines Schülers Hinrihd: die Re 
ligion im Verhältniß zur Wiſſenſchaft. Er ging in der Polemik gegen 
den Gefühldglauben Schleiermacher's foweit, daß ed in der That fchien, 
ala vermwechfelte er die Theologie, die Dogmatik, die religidfe Speculation 
mit der Religion. Es war zweckmäßig, der Unbeftimmtheit des fuhjectiven 
Geſühls ein fefted, concreted Moment entgegenzuftellen, aber ed fehlte ihm 
jene Ruhe in der Polemik, die fih durch den Gegner nicht in die umge 
fehrte Cinfeitigfeit treiben läßt. — Dur die Gründung ber Berliner 
Jahrbücher für miffenfchaftliche Kritik (1827) erhielt die Schule ein ein» 
flußreiches Organ, an welchem auch andre Gelehrte, 3. B. Böckh und 
Bopp, mitarbeiteten, und welches noch einige Zeit nach Hegel’? Tod 
(14. November 1832) die Einheit der Schule fefthiel. Die ſtren⸗ 
gern Gelehrten und das größere Publicum haften fich ſcheu und zum 
Theil feindfelig von dem Syſtem fern gehalten, aber ftrebfame Gemüther 
werden gerade durch den Reiz ded Geheimnißvollen angelodt, und da 
fämmtliche Univerfitäten des preußifchen Staat, fowie einige ſüddeutſche, 
namentlid) Heidelberg und Zübingen, Philojophen in fich zählten, bie 
entweder direete Schüler und Anhänger Hegel's waren, ober wenigſtens 
mit feiner Lehre in unmittelbarem Zufammenhang ftanden, fo waren einige 
Jahre hinreichend, um der ganzen jüngern Generation ein Intereſſe an 
den Problemen der neuen Philofophie und eine gewilfe Gewandtheit in 
den Formen einzuflößen. Im Anfang behauptete die Schule auch nad 
bem Tod Hegel’d einen innigen Zufammenhang. Zur Herausgabe der 
Hegel'ſchen VBorlefungen vereinigten ſich Johannes Schulze, Marheineke, 
Gabler, Sand, von Henning, Hotho, Michelet und Förfter, zum Theil fehr 
geachtete Namen; Roſenkranz in Königeberg, Erbmann und Schaller in 
Halle, Werder, Vatke, Benary und viele andere in Berlin, Vifcher in Tür 
bingen zc. bildeten eine gefchloffene Phalanx, an die fih noch eine Neibe . 
jüngerer Gelehrten anfchloffen.*) — Hegel hat den einzigen Weg verlaf 


) Johannes Schulze, 1786 geboren, fludirte in Halle und Leipzig Phi⸗ 
tologie und Theologie und fam 1808 ald Profefior an das Gymnafium zu 
Beimar. Hier hielt er Reden über vie chriſtliche Religion 1811 und nahm an den 
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fen, auf dem die Wiffenfchaft weiter geht, den Weg der analytifchen Kritik, 
und ihn durch die Conftruction erſetzt, Die Doch ihren letzten Zweck nicht erreicht. 
ein Kunftwerf des Erkennens hervorzubringen. Er hat ſich gegen bie ob» 
jective Welt, namentlich gegen die Gefchichte dadurch verfündigt, daß er 


äfthetifchen Beftrebungen der Dichhterfhule von Weimar lebhaften Antheil, wie 
feine Mleinen Schriften über Iffland 1810 und über den flandhaften Prinzen 1811 
befunden. Nach mehrmaligem Wechſel feiner Stellung trat er 1816 in preußiichen 
Dienft und murde 1818 vortragender Rath im Minifterium der geiſtlichen An- 
gelegenheiten.. Was feit diefer Zeit namentlich unter dem Minifterium Altenflein 
der preußifhe Staat für die Berbefferung des Unterrichtömwefend gethan hat, if 
zum großen Theil fein Berdienft. Er war der thätigfte und einſichwollſte Anwalt 
der bumaniftifhen Studien, ter vertrautefte Freund Hegel’d und äußerlich Die 
Hauptftüge feiner Philofopbie, die dur ihn ihren Mittelpunft auf den preußiſchen 
Univerfitäten fand. Als ſich die Reaction des preußifhen Staats bemädtiate, bat 
er mwenigftend in feinem Yach gerettet, was zu retten war. — Auch Marheinete, 
1811 ald Prediger an die Dreifaltigfeitöfirde nad Berlin berufen, wo er 1846 
ftarb, ſchloß ſich der Hegel’ichen Schule an und wandte fie auf die Theologie 
an. Seine Hauptwerke find die Grundlehren der chriſtlichen Dogmatif, 1819, und 
die Gefchichte der deutfchen Reformation, 4 Bde, 1816—34. — Gabler. geb. 
1786, ſtudirte 1804—7 zu Jena Philofophie und Jurisprudenz, und war Hegel’s 
ältefter und eifrigfter Echüler. Nachdem er eine Reihe von Jahren im Schulfach 
wirffam gemwefen war, wurde er 1835 an Hegel's Stelle nach Berlin berufen, we 
. 02. 1853 ſtarb. — Band, geb. zu Berlin 1798, ffudirte zu Berlin, Göttingen 
und Heidelberg die Rechtswiſſenſchaft unter Thibaut's und Hegel's unmittelbaren 
Ginflüffen. Schon 1820 begann er in Berlin die DOppofition gegen die hiſtoriſche 
Säule, die er dann immer von neuem Wieder aufnahm, auch naddem er 1825 
‚in Berlin Profeffor geworden war. Dazwiſchen madhte er vielfältige Zeilen nad 
Bien, Paris, London u. f. mw. Seine Etellung in der Wiffenfchaft begründete er 
dur feine Scholien zum Gajus, 1820. Eein Hauptwerk ift „das Erbrecht im 
weltgefhichtliher Entwidelung“, 4 Bde, 1824—35. Die Gründung der „Jahr: 
bücher für wiffenfchaftlihe Kritik“ ift vorzüglich fein Werl. Sein früher Tod 1839 
fhnitt fhöne Hoffnungen ab. — Sand war ein Lebemann im vollften Einn des 
Worts, geiftreih, von fprühendem Witz und in den Salons ebenfo zu Haufe wie 
auf dem Katheder. Er gehörte zu den genaueften Freunden der Rahel und gab 
häufig im Barnhagen’fhen Haufe den Ton an. Dan kann ihn ale einen ber 
erften deutſchen Gelehrten bezeichnen, in welden fi die franzöfliche Leichtigkeit 
und Grazie nit ohne eine Spur von Frivolität geltend machte. Die franzöſiſchen 
Bhilofophen verdantten ihm ihre hauptfählichften Infpirationen über die deutſche 
Philoſophie, und der jungdeutfche Etil ift zum Theil durch ihn angeregt worden. 
— Göſchel, geb. 1784, fludirte 1803—6 zu Leipzig die Rechte und trat jeit 
1811. in den preußifchen Staatsdienft, wo er allmählich zu hohen Würden aufflieg. 
Seine Rihtung war fireng kirchlich und confervativ. Hegel und Göthe waren die 
beiden Pole feines Dentens und Gmpfindend und das Beftreben, fie als vereinbar 
mit der kirchlichen Gefinnung darzuftellen, die Aufgabe feines literariihen Lebend. 
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in dem Reich des abfoluten Seind die wefentlihen Momente der Zeit 
und des Raums verflüchtigt. Er hat in die fogenannten reinen Begriffe 
dadurdy eine ſchwer auflösbare Verwirrung gebracht, daß er fie mit con- 
ereten Borftellungen fättigte und bei der jedegmaligen Anwendung den Le⸗ 
fer in Zweifel ließ, was er eigentlich meine: den fprachlich firirten Begriff 
ober feine eigne auf dem Wege der Anfchauung und der Dialektif ge 
wonnene Umwandlung deffelben. -Exr ift ungenau in der Darftellung des 


Diefe Aufgabe verfolgten zunächft zwei anonym erfchienene Schriften: „Weber 
Goethe's Fauſt und defien Fortfegung“, 1824, und „Aphorismen über Nichtwiſſen 
und abjolutes Wiffen im Berhältniß zum chriftlihen Glaubensbekenntniß,“ 1829. 
Wider Erwarten erflärte fich Hegel mit der legten Sihrift vollkommen einverftanden, 
Sie war lebhaft und eindringend gefchrieben und zug zum erften Mal die Myfterien 
des abfoluten Wiſſens vor das Forum der öffentlihen Meinung: der erſte Stein 
des Anftoßed, der zwar noch nicht zu einer unmittelbaren Trennung führte, wol 
aber die Schule veranlaßte, in fi zu gehn und was fie biöher nur in farblojen 
Abftractionen ausgedrüdt, der Phantafle und dem Gemüth vorftellig zu machen. Drei 
ipätere Schriften: „Der Monismus des Gedankens, zur Apologie der gegenwärtigen 
Philofophie am Grabe ihres Stifterd,” 1832; „Hegel und feine Zeit mit Rückblick 
auf Göthe“, 1832, und „Unterhaltungen zur Schilderung Göthiſcher Denk» und Dichte 
weife“, 1834, gehn auf einen ähnlichen Zwed aud. — Erdmann, geb. 1805 in 
Lievland in einer Paftorfamilie, ftudirte feit 1823 erft in Dorpat, dann in Berlin 
unter Schleiermadyer und Hegel Theologie. 1828—32 wirkte er als Geiftlicher in 
feinem Baterland, habilitirte fih 1834 in Halle und wurde 1839 zun ordentlichen 
Profeffor dafeldft ernannt. Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung der Ge 
fhichte der neuern Philofophie, 5 Bde., 1834—5i. Außerdem populäre Bor« 
lefungen, nicht ohne Wig aber auch nicht frei von einer unangenehmen Ziererei. — 
Erdmann ftellt ſich auf die äußerſte Rechte der Hegel’fhen Schule. Er fteht mit 
Leo und Tholuck in Verbindung und ift der entichiedenfte Widerfacher der Jung⸗ 
begelianer; allein fein Berhältnig zum ChriftentHum und zum confervativen Prin- 
cip ift fein unbefangenes, man merft die Neflerion heraus. — Hotho, geb. zu 
Berlin 1802, ftudirte dafelbft anfangs die Rechte, fpäter Philofophie. Frühe Kunft- 
liebe, fowie verfchiedene Reifen beftimmten ihn, die Kunftgefihichte zum Haupt- 
ftudium zu wählen. Er babilitirte fih 1827 in Berlin. Herausgeber der Hegel’fchen 
Aeſthetik, 1835. Gleichzeitig erfchienen feine Borftudien für Leben und Kunft. 
Bon feiner Gefchichte der deutfchen und niederländifhen Malerei find. feit 1840 
zwei Bände erihienen. — Hinrichs, geb. 1794 im Dldenburg’fchen,, ftudirte erſt 
Zheologie, dann zu Heidelberg 1814 unter Thibaut die Rechte, nebenbei Natur _ 
wiſſenſchaften und Philofophie. Er trat feit 1818 zu Hegel in näheres Verhältniß, 
babilitte ih 1819 in Heidelberg und wurde 1822 ald Profeſſor nah Breslau, 
1824 nah Halle berufen. Seine Schriften beziehen ſich theild auf die Aefthetit 
(Fauft, 1825, die antike Tragödie, 1827, Schiller’d Dichtungen, 1837), theild auf 
die Politit, mo namentlich feine politifchen Vorlefungen 1844 in den Regierung» 
freifen Anftoß erregten; fie find wohlgemeint, aber der fpeculative Formalismus 
herrſcht über die ſachgemäße Darftellung vor. 
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hiſtoriſchen Materials, beweglich in feinem Urtheil, weil er nicht, wie bie 
Wiſſenſchaft fol, mit feft determinirten Kategorien, fondern mit flüffigen 
operirt, ſodaß die Begriffe, wenn er fie zu faffen fucht, ihm unter ben 
Händen entgleiten. Aber feine Arbeit ift nicht umfonft gemwefen. Freilich 
wird für die Stufenleiter der Begriffe in der Rogif niemand mehr in bie 
Schranken treten; aber Iaffen wir diefe taumelnde Kreisbewegung der Be 
griffe bei Seite, gebieten diefem fchwindelnden Tanz der Horen einen Au⸗ 
genblid Halt, und unterſuchen gründlich, wen wir eigentlich vor und haben, 
fo erfennen wir es fehr wohl heraus, und lernen bekannte Borftellungen 
in einem neuen tieferen und in der Regel wahren Einn begreifen. Be 
gel, der die Schätze aller frühern Philoſophen in einem nah wun⸗ 
derlihben Rubriken geordneten Magazin auffpeicherte, war aud bei 
der Sammlung fortwährend thätig, er probducirte, indem er nadbil- 
dete, und producirte einen bleibenden Stern, den man freilih erſt 
mühfam aus der harten Schale herausſchälen muß. Hegel’ Methode. 
anfcheinend conftructiv und erhaltend, war in ihrem innerften Kern ana: 
lytiſch, denn fie machte die Begriffe flüffig und fuchte dur Allfeitigkeit 
der Gefichtäpunfte jedem Eriftirenden gerecht zu werden. Wenn Hegel 
auch viel gebildeter war, als die griechifchen Sophiften, fo ging er doch 
infofern mit ihnen Hand in Hand, ald er feinen Schülern Schnellfertigfeit 
in den Gefichtöpunften und Motiven beibradhte. Diefe dialektiſche Ge 
wandtheit wurde zuerft im Sinn des Meifterd zur Rechtiertigung des 
Beſtehenden angewandt; fobald aber die Zeit umſchlug und die Bildung 
nicht mehr von den SDemagogen, fonbern von den Reactionärs bedroht 
wurde, wurde die Kunſt der Dialektit nach der entgegengefehten Seite hin 
benutzt. Hegel ift der lebte gewaltige Repräfentant einer großen Zeit, 
in dem fich energifch die ganze frühere poetifche, religiöfe und bialef: 
tifche Bildung zufammenfaßt, und der infofern auh die neue Rich— 
tung bed Lebens vermittelt; in der Geſchichte der Wifjenfchaft kann 
er nur das Verdienſt der Anregung, nicht des Abfchluffes in Anfprad 
nehmen. 

Eine Reaction konnte nicht audbleiben. Für Naturen, welche fdyarfe 
Beftimmungen und einfache Conſequenzen liebten, war ed unmöglid, in 
dieſer Wolkenfchicht zwifchen Himmel und Erde auszuhalten; fie wollten 
feften Boden unter den Füßen, und fo ftellten fie ſich auf den feften 
Rechtsboden unfrer Kirche, auf die Symbole mit ihren fcharf artikulirten 
Formeln.) Das volksthümliche Bedürfnig wurde von theologijcher Bes 
fchränftheit audgebeutet, die, um die Maffen mit Religion zu erfüllen, ein 





) Schwarz, Gejchichte der neueflen Theologie. 
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vecht derbed, volfäthümliches Chriftenthum wieder aufzurichten verfuchten. 
Die neue Drthodorie ift fo voll von Sündenbewußtfein und Sündengenuß 
wie der frühere Pietismus; fie hält andrerfeit fo hohe Etüde auf 
die Erhaltung der Symbole wie die alte Orthodorie. Freilich ift fie gar 
nicht fo altgläubig, wie fie gern fein möthte; fie ift vielmehr überall 
durchzogen von den Anſchauungen und Gedanken der Gegenwart, ange 
freſſen vom Gift der Philofophie, melde fie bekämpft und verabfcheut, 
deren Phrafen fie aber gegen den verfchollenen Rationalismus mit großer 
Genugthuung anwendet. Alle claffifhen Producte der Kunft und Wiffen- 
(haft, an denen fich der deutfche Geift feit einem halben Sahrhundert 
erhoben, follten in den Staub ‚getreten werden. Die kirchliche Lehre von 
der Erbfünde wurde der Mittelpunkt des neuen Glaubens, die Lehre von 
ber völligen Verderbniß der menfchlichen Natur, von der völligen Verfin⸗ 
fterung der menfchlihen Vernunft. Daher die Wiederaufnahme der mecha- 
nifchen Ssnfpirationglehre, die Vergötterung ded Buchſtabens, der Haß und 
die Profeription aller Hiftorifchen Kritil. Der Mittelpunkt der Partei war 
feıt 1827 Hengftenberg’3 Kirchenzeitung, die in ihrer Vertheidigung 
des Glauben? fi) mit den oberflädlichften Gründen der Zweckmäßigkeit 
und des gemeinen Barteiinterefjed begnügte. Ihr audgefprochner Zweck 
war die Ausrottung ter Keberei um jeden Preis, nicht blos innerhalb der 
Theologie, fondern im Leben und in der Schule. Das Mittel waren fort 
nefette Denunciationen. Die Würze erhielten diefelben durch das Herein⸗ 
ziehn aller Literarifchen, foeialen und politifhen Fragen in den Bereich ber 
Ankiagen. Was irgend die öffentlihe Stimmung befchäftigte, wurde aus⸗ 
gebeutet, die angftvollen Gemüther aus den Schreden der Revolution in 
den Schafftall der alleinfeligmachenden Kirche zu treiben. Hengſtenberg 
bat ſowenig Einn für das Wirkliche, ſowenig Verſtändniß für gejchichtliche 
Entwidelung, daß er die Zeit der jüdiichen oder hriftlichen Hierarchie, der 
römifchen Kaiſer oder des neunzehnten Sahrhundert® mit demfelben Maße 
mißt. Er hat fih ein Schema gemacht, nad welchem er denkt, fühlt, 
liebt, haßt, verherrlicht oder verdammt. Er klammert fi an den Buch 
ftaben und verfetert jede Regung des lebendigen Geifted als menfchlichen 
Hochmuth, Philoſophie oder Pantheismus. Hätte er in Athen zu den 
Richtern des Sokrates gehört, aus innerfter Ueberzeugung würde er den 
Neuerer, der die althergebrachte Volksreligion zu erſchüttern und eine neue 
geiftige Macht zu ehren gewagt hatte, zum Giftbecher verdammt haben; 
ein Zeitgenoſſe Ehrifti Hätte er mit dem Hohenpriefter und den Pharifäern 
dad Todedurtheil über ihn ausgeſprochen, der fich über dad mofaifche Geſetz 
zu ftellen und fich einen Sohn Gottes zu nennen gewagt hatte, ein Zeit 
genofje Luther's wäre er über die Anmaßung des Bettelmönchs empört 
geweſen, der das Recht des Leben? gegen den Tod, des Geifted gegen den 
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Buchſtaben, der lebendigen Gegenwart gegen die todte Vergangenheit zu 
vertreten ſich unterftanden. Er will die Iutherifche Kirche, und zwar 
genau fo, wie fie fich im Katechismus und in der augsburgiſchen Bekennt⸗ 
nißfchrift ausſpricht, wiederherftellen, er ift aller Entwidelung fo fehr feinb, 
daß er die Reformatoren felbft ſchon an ihren eignen Buchſtaben feflelt 
and dem lebenden Quther feine geiftige Entfaltung, fein Wachsthum in 
der Schriftauslegung geftattet. Ex verlangt von den Geiftlichen nicht, 
daß fie eine durch den geiftigen Standpunft des Gemeindegliedes bedingte 
Seelforge üben, er fordert Seelenleitung, die blos den Glaubensinhalt 
 rectificirt, ohne Rüdficht auf die Befeligung ded Gemüthd. Er will ein 
mächtiges Kirchenthum, durch ein formulirted Glaubensbekenntniß gere 
gelt, durch Satzungen, wo möglich durch die Entfcheidungen der Evan 
gelifchen Kirchenzeitung felbft zur Einheit zufammengefchloffen. — So 
ungefunde Eriheinungen fi) aber an die Wiederaufnahme diefed natur 
feindlihen Princips knüpfen, fo war fie ‘ein Zeugniß dafür, daß ber 
Verſuch unfrer Dichter und Philofophen, die claffiihe Bildung mit dem 
chriſtlichen Glauben zu verföhnen, nicht ‚gelungen fei. Das ideale Bild, 
das fie vom Chriftentbum entwarfen, war geiftvoll gedacht aber ed war 
nicht hiſtoriſch correet. Die Lehre von der vollitändigen Verderbniß der 
Natur, wie fie von der neuen NRechtgläubigfeit mit einem krankhaften Be 
hagen wiederaufgenommen wurde, gehört in der That der Gefchichte an. 
Audy der Anklang, den die Schule fand, war zu begreifen. Die Noth 
hatte das Volk beten gelehrt, und man hatte empfunden und erfannt, 
dag eine Philofophie, die den Schmerz und den Tod ignoriert, über das 
Leben feine hinlänglihe Aufklärung gibt. Aber wenn man unterjuchen 
wid, wie viel von jenen Ideen noch im Bewußtfein der Menſchen lebe. 
jo muß man die Stimmen nicht zählen, fondern wägen. Die Zahl ber 
Bekenner ift groß, aber die Zahl der Gläubigen, die im innerften Herzen 
und rückhaltslos empfinden, daß die Natur von Grund aus verderbt und 
böſe fei und daß alled böfe fei, was nicht der Natur widerſpreche, dürfte 
niht die gleiche Ausdehnung haben. Wo die claffiihe Bildung einge 
derungen ift, findet das naturfeindliche Prineip Eeinen Boden. Der claffi- 
ſchen Weltanfhauung in all ihren Phafen galt die Natur ald gut; die 
Aufgabe des Künftlerd, des Gefehgeberd war nur, dem Zufall abzubelien 
und die Natur fo zur Erfcheinung zu bringen, wie e8 in ihrer Intention 
lag. Die mit fich felbit übereinftimmende finnlihe Natur war die Schöns 
heit; die zur vollften Entfaltung gefommene Kraft, die ihr eigned Maß 
an fich felbft trug, war die Tugend; das Geſetz und die Sitte follte nicht 
den Naturtrieb in feinem Lebensmotiv erftien, fondern nur das Uebermaß 
abjchneiden, das jowol der individuellen Schönheit ald der Harmonie des 
Allgemeinen widerſtrebte. Was die Stimme der Natur in dem Herzen 
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der Menfchen ausſagt, war heilig; darum war der Cultus der Alten die 
Freude; fie flohen den Schmerz und ſcheuſchten den Gedanken ded Todes 
von. fih. Wol erkannten fie Widerfprüche in dem Leben der Menſchen 
und in ihrem Willen an, aber fie glaubten an die Wahrheit der Natur, und 
ihre Frömmigkeit beftand darin, fih in das Walten der allgemeinen 
Mächte zu ergeben, wo fie ihnen nicht entfliehn Eonnten. Was das hiftorifche 
Chriftentbum als die fehmerfte Sünde auffaßt, den Trotz auf bie eigne 
Gerechtigkeit und die Zufriedenheit mit ſich felbft, galt im Heidenthum 
als einzige Tugend. Das ift ein harter Widerfpruch, und er bezieht fich 
auf dad Symbol unferd innerften Lebens. Die Anklage mehrerer new 
gläubigen Geiftlichen gegen dad ganze moderne Erziehungsſyſtem, melched 
den Knaben vom zarteften Alter bid zum Schluß feiner Entwidlung in 
den heidnifchen VBorftellungen der griechifhen und römiſchen Schriftfteller 
aufwachfen läßt, ift wol zu begreifen. Freilich fühlt man auch innerhald 
der Reaction das Bedürfniß der Bildung fo lebhaft, daß diefe Anklage 
wenig Eideöhelfer gefunden hat. — Trotz aller Bemühungen einer reichen 
Literatur, das größte aller Wunder, die Erfcheinung des Chriſtenthums, 
dem Berftand begreiflich zu machen, ftand am Schluß diefer ‘Periode diefe 
Erfheinung noch immer wie eine räthfelhafte Sphing dem Menfchen 
gegenüber. Sie gering zu achten, oder gar zu leugnen, hatte Keiner mehr 
den Muth, aber die Bewunderung, die fie erregte, war mit Entſetzen ge 
paart. E3 war voraudzufehn, daß der Kampf noch einmal, unb zwar viel 
leidenfchaftlicher ausbrechen würde. Zu früh Hatte man den Weg des 
alten Kant verlaffen, die Verſöhnung der Gegenfüse innerhalb des Ges 
wiſſens zu vollziehn. Man hatte fih durch die Bildung in trügerifche 
Sicherheit einwiegen laffen, und während des Streites mar es ſchwer, 
jenen Weg wiederzufinden. Auf dem Boden des reinen Gedanfend wird 
es ſchwierig fein eine Vermittlung zu finden; aber die Mächte des wirk— 
lichen Lebens, die Liebe und der Glaube, fragen nad feiner Metaphufif, 
und hier wird dem Idealismus noch einmal eine wichtige Aufgabe bleiben. 
Für die Griechen ift das Bild Gottes oder der Götter die Heiligung ber 
Natur, wie fie in den zufälligen Sndividualitäten gegeben if. Die mo; 
derne Orthodoxie betrachtet in dem Bilde Gottes den furchtbaren Gegen» 
fat der menſchlichen Natur, der diefer nur Öchreden, aber niemald 
Verſtändniß, niemals Liebe einflößen Fönne. ‘Der in der doppelten Schule 
der Griechen und des Chriftentyumd aufgewachfene Idealismus dagegen 
faßt die menſchliche Natur ala ein deal, ein ſtrenges Ideal, welches der 
Mirklichkeit vichtend gegenüberfteht, und wenn er im Lärm ber Parteien 
gegenwärtig zum Schweigen gebracht ift, fo iſt er doch zu tief in unfrer 
Entwicklung begründet, um fich nicht wiederum Geltung zu verfchaffen. 


Es handelt fih hier nicht um den egoiftifchen Trieb momentaner reiheit, 
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fondern um das ernfte Gefühl der Nothmendigkeit, den fittlihen Zufam- 
menhang unfrer Nachkommenſchaft mit der Vorzeit feftzuhalten. Nicht im 
Intereſſe des gegenwärtigen Geſchlechts, fondern im Intereſſe unfrer Zu- 
funft tritt man dem Slirchenregiment entgegen. Der alte Rationalismus 
mit feinen bequemen unbeftimmten Formen verwiſchte die Gegenfüge, der 
neue Eupranaturaliömu® fordert fie heraus. Das Kirchenregiment bat 
feine Sache noch nicht gewonnen, wenn es alle Pfarren und Lehrerſtellen mit 
Orthodoren bejest. Es möge fih in unfrer naturwifjenfchaftlichen Kiteratur 
umſehn, um die Feftigkeit ded Fundament? zu prüfen, auf dem es feinen 
Bau aufzurichten gedenft. Kichtfreundliche Gemeinden fann man ſchließen, 
fegerifche Bücher fann man verbieten, aber was wird man mit einer 
Wiſſenſchaft thun, die im fchlimmften Tall die Religion ganz ignorirt und 
um fo eindringlier auf die Ueberzeugung der Menfchen wirft! Das 
Begengewicht gegen den Materialismus fann nur der Idealismus bilten, 
und wenn man diefem alle Thore verfchließt, außer dem einen alleinfelig- 
machenden, fo wird fich feine Kraft allmählih auf Seite des Materialis— 
mus werfen, und dann dürfte dag Epiel doch ein gefährliches fein. Die 
Aufgabe unfrer Zeit, die Wirklichkeit mit dem Xicht der Idee zu durd- 
dringen, wurzelt in der allgemeinen Ueberzeugung des Volks; feine äußere 
Maßregel wird fie bintertreiben. 


Ende des zweiten Bandes. 


Inhalt 


.— — 


I. Die deutfche Literatur bis zu den Freiheitöfriegen. 


Seite 
1. Figuren der Uebergangezeit . . . 2. or rn nn. 79 
Clemens Brentano 1799—1803. . ... 7) 
Ernſt Wagner 1804-6 . 2. 2. one. . 17 
Zacharias Werner 1809-6 . . . 2... 19 
Fr. Schlegel in Parid und Köln; Gebruͤder Boiſſerbe on 33 
Die Romantiter in Rom 1805: W. von Humboldt, Tier, Frau von Staat 43 
Baterländifche Umkehr der Romantik 1806 . 2 2 2 oo 247 
Geng und Adam Müller in Dresden 1803—6 . .... 49 
Schleiermacher und Steffens in Halle 1804 —47 . . ee; 
Schelling, Jacobi, Fichte und Hegel 1809—7 . . . ..2 2222066 
2. Die Schlacht von Jena und ihre nähften Folgen . . . . 85 
Sonfervativehiftorifhe Schule; Pfifter, Bogt, Sartorius; E. M. Arndt 
1803—6 . . oo. 85 
oh. von Müller und eng 1803-6; Boltmann, Busboi .... 92 
Müller's Abfall und Ausgang 1806—9 , . . ... . 109 
Fichte feit 1808 . . . . rer. 128 
Fr. Schlegel's Belehrung isos .. 1235 
Zacharias Werner 1307 —10..147 
3. Göthe und fein Kreis 1806—9 . . . 2. 2 2 2222... 194 
Fauſt 18080888.. .. . .. 0.159 
Pandora 1808 ... ..1 1886 
Wahlverwandtſchaften 1809 .1289 
Bettine Brentano 1807 — IJ.1758 
4. Der Germanismus und die Symbolieee... 11278 
Einkehr ind deutfche Leben; Hebel, Hegner, Wert . . . 2 2.2...178 
Des Knaben Wunderhorn 1806—8 und deutfhe Studien . . . . . 182 
Gebrüder Grimm 1808 . . . . .. 189 
Heidelberger Schule: Theologie (Daub, Marheinete) 18058 2227 
— — Symbolik (Creuzer, Görres) 1806 — 10 ..221 
Schelling und Jacobi 1809-1 . . 2... or en. . 242 
Echubert und die Naturpbilofopbie  . on 4.350 


36° 


564 Inhalt. 


5. Vaterländiſche Dichtung 
Heinrich von Kleiſt 1808 . 
Fouqué 1808 . 
Deblenfihläger 18065—9 . . 
Uhland und die Schwabenfchule 1808 
Arnim und Brentano ſeit 1800 . . . 
A. W. Schlegel's dramatifche Borlefungen 1808 . 


. Die Hiftorifhe Säule . 


Deutfhe Rechtsgeſchichte: Eichhorn, Süfmann | 1808 . 
von Haller allgemeine Staatenkunde 1808 


Theologiſche Politit: Ad. Müller 1809; sr este 1810_12 . 


Savigny und Riebuhr 


U. Die Freiheitskriege und ihre naͤchſten Folgen. 


. Charaktere der Freibeitätriege: Stein, Humboldt . 
Gteffend und Jahn 1808—13 
Arndt und bie Sreibeitebihter . 
Börres feit 1814 


. Die Burfhenfhaft und die Reaction 
Gentz und Adam Müller . 
Steffend und Baader . . . . 
Shelling und ®öthe; vergleihende Sprachwiſſenſchaft 


II. Die Reſtauration. 
1. Das Theater ſeit 1812 


Calderon, 3. Werner, die Steige 
Müllner, Houwald, Kopebue 

Die Wiener: Grillparzer, Zedlik .. 
Immermann und Platen; Auffenberg, Raupach 
Die Oper: Spohr, Weber, Marfchner . 


2. Lyrik und Rovellifit 


Goͤthe's Alter: Wanderjahre, Fauf—. Divan 
Rückert und PBlaten . . . . . . 
Chamiſſo (Kopifh und Reinich 

Die Novellen: E. T. A. Hoffmann 

2. Tie feit 1812 

Joſeph von Eichendorff 

Leopold Schefer 


bus 


1) 


Schleiermacher und die Theologie 


— — — — Pe . — — un 


.Die Hegel'ſche Philoſophie und die ittoriſqe Säule . 





4 








LENOX LIBRARY 





8 
8* 
ww 


ar 





Baneroft Collection 





= 
F 
! 
F 





